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DIE  STADT  WALDSHUT 


UND 


DIE  VORDERÖSTERKEICHISCHE  REGIERUNG 


IN  DEN  JAHREN  1523^1526. 


EIN  BEITRAG  ZUR  GESCHICHTE  DES  BAUERNKRIEGES 
UND  DER  REFORMATION  IN  VORDERÖSTERREICH 

VON 

J.  LOSERTH. 


Archir.   Bd.  LXXYII.  I.  Hüfte. 


Vorwort. 


Im  Juli  des  Jahres  1889  wurde  mir  der  literarische  Nach- 
lass  des  um  unsere  Kenntniss  der  Geschichte  der  Wiedertäufer 
in  Oesterreich  hochverdienten  Forschers,  des  k.  k.  Hofratlies 
Dr.  Josef  Ritter  von  Beck,  zum  Zwecke  wissenschaftlicher  Aus- 
nützung angeboten  imd  im  September  desselben  Jahres  über- 
geben. In  diesem  Nachlasse  fanden  sich  ausser  den  reichhal- 
tigen Liedersammlungen  der  Wiedertäufer,  deren  Bearbeitung 
Professor  M.  v.  Waldberg  in  Heidelberg  überaommen  hat,  um- 
fangreiche Materialien  zur  Geschichte  der  Wiedertäufer  in  den 
einzelnen  Provinzen  Oesterreichs,  dann  auch  solche,  welche  auf 
die  Anßlnge  der  Wiedertaufe  in  der  Schweiz  Bezug  haben  und 
die  J.  V.  Beck  auf  seinen  Studienreisen  in  Stiddeutschland  und 
der  Schweiz  gesammelt  hatte. 

Angeregt  durch  die  gehaltvolle,  leider  unvollendet  geblie- 
bene Studie  Heinrich  Schreiber's  über  den  bekannten  Apostel 
der  Wiedertäufer  Dr.  Balthasar  Hubmaier  aus  Friedberg,  hatte 
V.  Beck  den  Plan  gefasst,  eine  ausftihrHche  Biographie  dieses 
Mannes  zu  schreiben.  Das  Material  zur  Geschichte  der  Wieder- 
täufer wuchs  ihm  aber,  als  er  an  die  Ausführung  schritt,  so 
bedeutend  an,  dass  er  ihn  fallen  Hess  und  seine  Absichten 
nunmehr  auf  eine  Geschichte  der  Wiedertäufer  in  Oesterreich- 
Ungam  richtete.  Dass  er  im  Interesse  dieser  umfassenderen 
Arbeit  auf  die  Darstellung  des  Lebens  und  Wirkens  Hub- 
maier's  verzichtete,  ist  umsomehr  zu  bedauern,  als  er  sich  bei 
seiner  langjährigen  und  liebevollen  Vertiefung  in  die  Geschichte 
dieses  Mannes  eine  seltene  Kenntniss  des  einschlägigen  Quellen- 
materiab  erworben  hatte,  wie  man  dies  aus  den  zahlreichen 
Zetteln  sieht,  die  sich  in  seinem  Nachlasse  vorfanden  und  die 
Auszüge  aus  Quellenschriftstellem^  historische  Notizen  über 
Hubmaier  u.  dgl.  enthalten.     Sie   umfassen  freilich   nur  dessen 
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Waldshuter  Periode  und  befinden  sich  übrigens,  was  ihre  äussere 
Form  und  ihre  Erhaltung  betrifft,  zumeist  in  einem  solchen  Zu- 
stande, dass  sie  von  einem  Anderen  als  dem  Schreiber  selbst 
kaum  hätten  benützt  werden  können.  Dagegen  fanden  sich  in 
mehreren  Fascikeln  zahlreiche  Abschriften  alter  Aetenstücke 
oder  Auszüge  aus  solchen  vor,  welche  über  den  Streit,  der 
zwischen  der  Stadt  Waldshut  und  der  vorderösteri'eichischen 
Regierung  im  Jahre  1523  ausgebrochen  war  und  bis  1526 
dauerte,  Auskunft  geben  und  bisher  zum  grossen  Theile  un- 
bekannt waren.  J.  v.  Beck  hatte  sie  bei  seinen  Studien  im 
k.  k.  Hof kammerarchive ,  im  Archive  des  k.  k.  Ministeriums 
für  Cultus  und  Untemcht  zu  Wien,  im  Statthaltereiarchive  zu 
Innsbruck,  den  Archiven  zu  Zürich,  Basel,  Nürnberg,  Salzburg 
u.  a.  O.  gesammelt,  auch  einzelne  Originaldocumente  erworben, 
die  nach  erfolgter  Ausnützung  dem  landständischen  Archive 
in  Brunn  übermittelt  werden  sollen.  Der  Inhalt  dieser  Schrift- 
stücke ist  schon  an  sich  von  grossem  Interesse.  Vermehrt 
wird  dieses  noch,  wenn  man  die  eigenartige  Stellung  ins  Auge 
fasst,  welche  die  Stadt  Waldshut  bei  Beginn  des  grossen  Bauern- 
krieges einnahm  und  auf  die  bereits  von  mehreren  Forschem, 
80  noch  jüngstens  von  Baumgarten,^  hingewiesen  wurde.  Der 
Antheil  dieser  Stadt  am  Bauernkrieg  ist  bekanntlich  auf  der 
einen  Seite  ebenso  sehr  überschätzt,  wie  auf  der  anderen  auf 
ein  zu  bescheidenes  Ausmass  herabgedrückt  worden:  während 
nämlich  die  Einen  diese  Stadt  geradezu  als  die  Geburtsstätte 
des  ganzen  Bauernkrieges  bezeichnet  haben,  wurde  ihre  Theil- 
nahme  an  dem  Kriege  von  Anderen  auf  einige  im  Uebrigen 
recht  unbedeutende  Acte  reducirt.  Verschiedene  Punkte,  die 
hier  noch  der  Aufklärung  bedurften,  finden  diese  aus  den 
Actenstücken  der  v.  Beck'schen  Sammlung,  Man  erfahrt  zum 
Beispiel,  um  nur  Einiges  anzuführen,  erst  jetzt  völlig  genau, 
dass  der  Streit  zwischen  der  Stadt  Waldshut  und  dem  Ensis- 
heimer  Regimente  sich  nicht  um  die  Theilnahme  dieser  Stadt 
an  dem  Bauernkriege,  sondern  einzig  und  allein  um  die  Frei- 
heit der  evangehschen  Lehre,  beziehungsweise  die  Duldung 
des  evangelischen  Predigers  daselbst  drehte.  Auch  über  die 
Einnahme  und  Bestrafung  der  Stadt  ergeben  sich  viele  neue 
Gesichtspunkte.     Ebenso    werfen    diese    Aetenstücke    auf    die 


>  Geschichte  Karls  V.,  II,  887. 


merkwürdige  Rolle,  welche  Hubmaier  während  dieser  Zeit  in 
Waldshut  gespielt  hat,  vielfach  neues  Licht.  So  erfUhrt  man 
auch  hier  zunächst,  dass  Hubmaier  nicht  erst  im  Sommer  1524, 
sondern  schon  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  1523  zahl- 
reiche Artikel  im  Sinne  der  bäuerliche»  Bewegung  in  der 
Gegend  von  Waldshut  ausstreute  und  deshalb  eine  Unter- 
suchung wider  ihn  eingeleitet  wurde.  Es  schien  daher  zweck- 
mässig, von  diesen  Actenstücken  nähere  Kunde  zu  geben.  In 
einer  Anzahl  von  Punkten  stimmen  die  Ergebnisse  der  unten 
folgenden  Darstellung  mit  denen  Schreiber's  und  Elben's  zu- 
sammen ;  doch  durften  auch  diese  Punkte  schon  des  Zusammen- 
hanges und  dann  des  Umstandes  wegen,  dass  auch  in  ihnen 
viele  bisher  unbekannte  MateriaUen  verarbeitet  sind,  nicht  völlig 
bei  Seite  gelassen  werden. 

Dagegen  wurden  die  biographischen  Angaben  tiber  Hub- 
maier so  kurz  als  möghch  gefasst  und  eine  kritische  Bearbeitung 
seiner  Lehren  und  Schriften  einer  zweiten  Arbeit  vorbehalten, 
die  denmächst  im  Drucke  erscheinen  und  sich  vornehmlich 
tiber  Hubmaier's  Aufenthalt  in  der  Schweiz  und  in  Mähren  und 
seinen  in  Wien  erfolgten  Tod  als  Ketzer  verbreiten  wird. 

Wenn  die  Literatur  über  den  behandelten  Gegenstand 
nicht  überall  so  vollständig  ausgenützt  erscheint,  als  ich  dies 
gewünscht  hätte,  so  hegt  das  in  dem  Umstände,  •  dass  ich  einige 
Bücher  weder  aus  den  Bibliotheken  Oestcrreichs,  noch  aus  den 
mir  zugänghchen  Sammlungen  Deutschlands  erlangen  konnte. 

Zum  Schlüsse  möge  es  mir  verstattet  sein,  der  FamiUe 
des  verstorbenen  Hofrathes  v.  Beck  für  das  mir  durch  die  Ueber- 
lassung  der  genannten  Matcriahen  erwiesene  Vertrauen  meinen 
wärmsten  Dank  auszusprechen. 


Czemowitz,  am  27.  September  1890. 


J.  Loserth. 


§•  1.   Doctor  Balthasar  Hnbinaier  nnd  die  Anfönge  der 

Reformation  iu  Waldsiiut. 

Die  Stadt  Waldshut,  die  einstens  Rudolf  von  Habsburg 
,als  neue  Burgstadt  an  wichtiger  Rheinpassage  geschaffen  und 
die  nebst  Säckingen  die  habsburgische  Deckung  der  Strasse 
Basel — Constanz  bildete V  war  einer  der  hervorragendsten  Plätze 
des  habsburgischen  Besitzes  im  Breisgau.  ,Die  Bewohner  dieser 
Stadt/  schreibt  ein  ausgezeichneter  Kenner  von  Land  und  Volk/ 
,tragen  noch  heute  das  ganze  Gepräge  des  alemannischen  Stam- 
mes an  sich;  die  Hauensteiner  sind  fast  durchgehends  grosse, 
kräftige  Leute,  einfach  in  ihren  Sitten  und  verständig,  aber  als 
Gebirgsbewohner  und  Nachbani  der  Schweiz  freiheitsUebend 
und  stets  geneigt,  sich  gegen  die  Obrigkeit  aufzulehnen/  Sie 
haben  das  freilich  niemals  zugeben  mögen.  In  einer  ziemlichen 
Anzahl  officieller  Schriftstücke  rühmen  sie  sich  der  dem  Hause 
Habsburg  stets  und  mit  Eifer  geleisteten  Dienste:  ,Ihre  Vor- 
fahren haben  sich  stets  getreu,  redlich  und  fleissig  und  sowohl 
mit  Darstreckung  ihres  Leibes,  als  auch  mit  Vergiessung  ihres 
Blutes  dem  Hause  Oesterreich  willig  erwiesen.'^  Sie  bezeichnen 
sich  als  jene,  die  ,dem  Fürsten  am  eifrigsten  die  Stadt  vor  den 
Schweizern  und  vor  männigHch  bewahrt^  Mit  dem  Landes- 
fürsten im  Streite  begriffen,  klagen  sie,  dass  man  ihrer  treuen 
Dienste  so  ganz  vergessen,  dass  sie  statt  Schutz  und  Schirm 
nur  Ungnade  zu  gewärtigen  haben.  , Waldshut,  dieses  kleine 
Städtlein,  habe  an  seinen  Herren  seit  Menschengedenken  steif, 


*  Schulte,  Gescliichte  der  Uabsburger  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten, 
S.  118. 

*  Schreiber,  Balthasar  Ilubmaier,  Stifter  der  Wiedertäufer  auf  dem  Schwarz- 
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1839,  S.  21. 

'  Schreiber,  Der  deutsche  Bauernkrieg.  Gleichzeitige  Urkunden  Nr.  47,  S.70, 
71,  74.  Aehnliche  Aeusserungen  finden  sich  in  der  »Entschuldigung  und 
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tapfer  und  handfest  gehalten  und  habe  deshalb  viel  Kummer, 
Aufsatz  und  Krieg  erlitten.  ,Wo  ein  Stein/  schreiben  sie,  ,zehn 
Klafter  tief  in  Waldshut  in  der  Erden  gelegen  und  nit  gut 
üsten-eichisch  gewesen  wäre,  wir  hätten  ihn  mit  den  Händen 
herausgekratzet  und  in  den  Rhein  geworfen,^  zu  geschweigen, 
dass  wir  gar  oft  Leib  und  Gut  deshalb  dargeboten,  unser  Blut 
vergossen,  Steuer  und  Alles,  was  man  uns  auferlegt,  willig  ge- 
geben imd  Wache  bei  Tag  und  Nacht  geleistet/ 

Diese  Verhältnisse  erlitten  eine  Unterbrechung,  seitdem  die 
neue  Lehre  auch  in  einzelnen  Ortschaften  des  Schwarzwaldes 
Eingang  geftinden  hatte.  Die  Reformation  in  der  Stadt  Walds- 
hut  ist  an  den  Namen  und  die  Persönlichkeit  Balthasar  Hub- 
maier's  geknüpft,  an  dessen  wechselvolle  Schicksale  hier  nur  bei- 
läufig erinnert  werden  darf.^  Ilubmaier,  zu  Anfang  der  achtziger 
Jahre  des  XV.  Jahrhunderts  geboren,  stammte  aus  dem  klei- 
nen Orte  Friedberg  in  der  Nähe  von  Augsbiu'g^  weshalb  er 
sich  selbst  und  auch  seine  Freunde  ihn  Friedberger  —  Paci- 
montanus  —  nannten.  Von  1521  angefangen,  schrieb  er  sich 
meistens  Balthasar  Huebmör  von  Friedberg. ^  Nachdem  er  die 
lateinischen  Studien  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  in  Augsburg 
beendet  hatte,  worüber  ihm  kein  Geringerer  als  Dr.  Johann  Eck 
ein  Zeugniss  ausstellte,  bezog  er  zu  Ostern  1503  die  Hoch- 
schide  zu  Freiburg  und  trat  hier  zu  Eck  in  nahe  Beziehungen. 
Eck  hat  in  einer  Rede,  die  er  bei  Hubmaier^s  Promotion  hielt, 
dessen  ,wunderbai*e'  Liebe  zur  Wissenschaft,  namentlich  zur 
Theologie,  in  einer  etwas  überschwengHchen  Weise  gepriesen. 
Die  ärmlichen  Verhältnisse  zwangen  Hubmaier,  1507  eine  Schul- 
meisterstelle in  Schaffhausen  zu  übernehmen,  doch  duldete  es 
ihn  nicht  lange  daselbst,  denn  schon  1508  finden  wir  ihn  in 
Freiburg   wieder.     Schon   war   er  von   dem  Bestreben   beseelt. 


*  Strickler,  Actensammlung  zur  Gesch.  der  Schweiz.  Reform.  I,  932. 

*  Die  vollständige  Literatur  über  Hubmaier  findet  sich  verzeichnet  in  den 
Geschichtsbüchern  der  Wiedertäufer  in  Oesterreich -Ungarn,  herausg.  von 
J.  V.  Beck,  Fontes  rer.  Austr.  II,  XLIII,  p.  47,  48.  Unter  den  Monographien 
sind  die  von  Schreiber,  Hubmaier,  der  Stifter  der  Wiedertäufer  auf  dem 
Schwarzwalde,  im  Taschenbuch  für  Geschichte  und  Alterthura  in  Süd- 
deutschland 1839 — 1840,  und  Hosek,  Balthasar  Hubmaier  a  po?atkov6 
novokfestenstva  na  Morave  (B.  Hubmaier  und  die  Anfänge  der  Wieder- 
taufe in  Mähreu),  Brunn  1867,  zu  nennen.     Ho&ek's  Schrift  ist  vergriffen. 

*  Ueber  die  verschiedenen  Namensformen,  unter  denen  er  erscheint,  siehe 
Schreiber  1.  c.  p.  G. 
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die  kirchlichen  Zustände  zu  bessern:  in  einer  kurze  Zeit  vor 
seinem  Tode  (1528)  verfassten  Schrift  rühmt  er  sich,  schon 
vor  20  Jahren  zu  Freiburg  eine  Rede  ,de  non  multiplicandis 
festis'  gehalten  zu  haben.  Die  grosse  Gewandtheit  in  der  Dia- 
lektik, in  welcher  er  nur  von  seinem  Lehrer  Eck  übertroffen 
wurde,  dürfte  er  sich  als  MitgUed  der  Pfauenburse  angeeignet 
haben,  deren  Vorstand  Eck  war  und  deren  Mitglieder  sich 
hauptsächUch  in  der  Dialektik  auszubilden  pflegten.  1510  wurde 
er  Vorstand  dieser  Burse,  1512  Baccalaureus  und  wahrschein- 
lich auch  in  diesem  Jahre  zum  Priester  geweiht.  Als  Eck  1512 
einer  an  ihn  ergangenen  Berufung  an  die  Hochschule  in  Ingol- 
stadt Folge  leistete,  zog  auch  Hubmaier  dahin  und  erhielt  die 
zur  Universität  gehörende  Pfarrei  ,zu  unseren  lieben  Frauen^  und 
eine  Lehrstelle  an  der  theologischen  Facultät.  Am  31.  August 
erhielt  er  durch  Dr.  Eck  die  theologische  Doctorwürde.^  Die 
Lobsprüche,  die  ihm  Eck  bei  dieser  Gelegenheit  spendete,  vergalt 
ihm  Hubmaier  einige  Jahre  später  durch  ein  Lobgedicht,  welches 
die  reichen  Kenntnisse  Eck's  aufzählt  und  Germanien  als  Be- 
sitzerin eines  so  glänzenden  Gestirnes  glücklich  preist.*  lieber 
die  akademische  Thätigkeit  Hubmaier's  verlautet  nur  wenig;^ 
es  wird  seine  ausgezeichnete  Kanzelberedsamkeit  gewesen 
sein,  die  ihm  1515  einen  Ruf  als  Prediger  an  die  Domkirche 
in  Regensburg  eintrug.  Man  sah  ihn  aus  Ingolstadt  nur  ungern 
scheiden;  nach  seinem  Abfall  von  der  alten  Lehre  stiftete  ihm 
die  Universität  freilich  ein  Denkmal,  das  eben  nicht  ehrenvoll 
war  und  mit  dem  Wunsche  schloss,  Gott  möge  seinen  Leib  ver- 
derben, damit  seine  Seele  gerettet  werde.  Am  25.  Jänner  schied 
Hubmaier  von  Ingolstadt,  nachdem  er  daselbst  3  Jahre  und 
5  Monate  gewirkt  hatte. 

In  Regensburg  fand  er  die  Bürgerschaft  in  einem  lebhaften 
Streit  mit  der  dortigen  Judenschaft,  auf  deren  Vertreibung 
es  abgesehen  war.  An  diesen  Streitigkeiten  nahm  Hubmaier 
eifrigen  Antheil:  er  stand  während  der  folgenden  Jahre  als 
Führer  überall  im  Vordertreffen,  und  als  dann  im  Jahre  1519 
in  der  That  die  Ausweisung  der  Juden  erfolgte,  ihre  Synagoge 
abgebrochen  und  an  deren  Platz  eine  Kapelle  ,zur  schönen  Maria^ 

*  Eck's  Rede  bei  dieser  Gelegenheit  in  Riederer,  Nachrichten  zur  Kirchen-, 
Gelehrten-  und  Büchergeschichte  III,  425. 

*  Riederer  III,  50,  51.  Wiedemann,  Johann  v.  Eck  462.  Schreiber  a.  a.  0. 12. 
^-Schreiber  12. 


errichtet  wurde,  erhielt  Hubmaier  die  Stelle  eines  Caplans  an 
derselben.*  Die  zahlreichen  Wunderzeichen  daselbst,  von  denen 
man  gleich  Anfangs  zu  erzählen  wusste,  hatten  zur  Folge,  dass 
^auze  Schaaren  von  Wallfahrern  die  Stadt  überschwemmten. 
£s  war/  sagt  ein  Zeitgenosse,.  ,eine  grosse  Kirchfahrt  daher, 
davon  gar  viel  zu  schreiben  war  gewest.^  Hubmaier  wurde  der 
Auftrag  zu  Theil,  ,die  Gutthaten  und  Gnaden,  die  an  der  Ka- 
pelle ohne  Unterlass  wahrhaftiglich  geschehen^,  zu  verzeichnen. 
Die  vielen  Missbräuche,  zu  denen  die  Wallfahrten  ,zur  schönen 
Maria'  Anlass  boten  und  über  die  sich  Luther  sehr  ab&Uig  aus- 
sprach, einzelne  Wundercuren,  die  sich  bei  genauerer  Unter- 
suchung als  arge  Betrügereien  herausstellten,  fielen  Hubmaier 
schwer  auf  die  Seele.  ,Wie  die  Kapelle,'  schreibt  er  im  Jahre 
1526,  ,aufgerichtet  war,  da  wurde  ein  grosser  Zulauf  von  frem- 
den Leuten,  und  ich  wurde  gebeten,  da  zu  predigen.  Das  that 
ich,  sah  aber  darnach,  dass  ein  Missbrauch  werden  wollte.  Da- 
wider redete  und  predigte  ich,  damit  man  solches  abstelle. 
Das  geschah  mit  der  Zeit.'  Hubmaier  trat  gegen  das  excen- 
trische  Treiben  der  Pilger  auf.  All  das  verleidete  ihm  seinen 
Aufenthalt  in  Regensburg.  Er  war  daher  froh,  als  er  auf  die 
Empfehlung  seines  Gönners,  des  Administrators  Pfalzgrafen 
Johann,  von  der  Aebtissin  des  Klosters  Königsfeld  eine  Pfarr- 
stelle in  Waldshut  erhielt,  woselbst  er  im  Frühling  1521  seinen 
Einzug  hielt.  Gewiss  waren  es  nicht  ketzerische  Ansichten 
oder  Lehren,*  auch  nicht  ,etliche  böse  Praktiken',^  noch  end- 
lich ein  Machtspruch  des  Käthes,  der  ihn  aus  der  Stadt  trieb. 
Von  Seiten  des  Rathes  wurde  ihm  bei  seiner  Abreise  Mauth- 
und Zollfreiheit  auf  der  Donau  erwirkt  und  eine  Ehrengabe 
von  40  Gulden  ausgefolgt.  Nachdem  er  die  alte  Lehre  ver- 
lassen und  Mitbegründer  einer  neuen  geworden,  wusste  man 
freilich    über    seinen    Abgang    von    Regensburg    verschiedene 


*  Näheres  über  diese  Streitifrkeiteii  s.  in  Gemeiner  Chronik  von  Regensburg, 
p.  313  ff.  Vgl.  auch  Schreiber  a.  a.  O.  p.  15,  R.  v.  Lilioncron,  Die  Volks- 
lieder der  Deutschen  III,  316,  Chroniken  der  deutschen  Städte  XIII,  32 
(Leonhard  Widmann' s  Chronik  von  Regensburg),  und  Scheurl,  Geschichts- 
buch der  Christenheit  von  1511 — 1621  in  Knaake's  Jahrbüchern  des  deut- 
schen Reichs  und  der  deutschen  Kirche  im  Zeitalter  der  Reformation  1, 134. 

'  Diese  Angabe  findet  sich  in  Valentini  Rotmari  Annales:  Ratisponae  in- 
fectu»  est  haeresi,  et  cum  primum  ea  res  innotuisset,  inde  est  eiectus. 

*  Eck,  Ursach,  warumb  der  Widerteuffer  Patron  etc.     Wien  1528, 
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Klatschgeschichten  zu  erzählen,  gegen  die  er  fünf  Jahre  später 
in  einer  eigenen  Schrift  Verwahrung  einlegte. 

Hubmaier  fand  sieh  in  seinem  neuen  Wirkungskreise  in 
Waldshut  bald  heimisch.  Land  und  Leute  behagten  ihm  wohl. 
Einen  Brief  datirt  er  wohl  gelegentlich  ,aus  seinem  Waldshuter 
Nestlein'. ^  Mit  aller  Genauigkeit  beobachtete  er  die  alther- 
gebrachten Gebräuche  der  Kirche:  bei  Hochgewittern  stellte  er 
sich  mit  dem  Allerheiligsten  imter  die  Kirchthllr;  wenn  er  Pro- 
cessionen  abhielt,  an  Todtkranke  die  letzten  Tröstungen  aus- 
theilte  oder  zur  österHchen  Zeit  das  Sacrament  spendete,  ge- 
schah das  stets  in  feierlicher  Weise.  ,Ijisonderheit,'  rühmt  sein 
Gegner  Fabri  von  ihm,  ,hat  er  es  für  göttlich  angesehen,  dem 
hochwtirdigen  Sacramentc  neue  Ceremonien  aufzurichten.'  Auch 
in  der  Predigt,  im  Mariencultus  und  der  Verehrung  der  an- 
deren HeiUgen  hielt  er  sich  an  die  alte  Ordnung  der  Kirche,^ 
wodurch  er  das  volle  Vertrauen  seiner  Gemeinde  gewann. 
Seine  Müsse  benutzte  er  zum  Studium  der  Paulinischen  Briefe, 
von  denen  er  zuerst  die  an  die  Römer  und  Corinther  vornahm. 
Schon  im  Sommer  1522  finden  wir  ihn  bei  der  Lectlirc  der 
Schriften  Luther's:  über  eine  von  ihnen  erbittet  er  sich  di^ 
Wohlmeinung  seines  Freundes  Johannes  Adelphus  in  Schaff- 
hausen. Ln  Juni  des  genannten  Jahres  unternahm  er  eine 
Reise  nach  Basel.  Dort  besuchte  er  Busch,  ,einen  wahrhaft 
gelehrten  Mann',  Glarean  und  Erasmus.  Mit  letzterem  war  er 
wenig  zufrieden:  Er  spricht  frei,  schreibt  aber  ängstlich.*  Von 
Basel  ging  er  nach  Freiburg:  ,Ich  fand  dies,'  schreibt  er,  ,ganz 
anders  als  sein  Name  lautet;  es  ist  nicht  frei,  sondern  gefangen 
und  von  Parteiungen  zerrissen.'  Nach  Basel  zurückgekehrt, 
machte  er  die  Wahrnehmung,  dass  die  Ordenshäuscr  von  Tag 
zu  Tag  leerer  wurden  und  die  Nonnen  heirateten. 

So  lagen  die  Dinge,  als  ihn  ein  Ruf  seiner  Freunde  in 
Regensburg  einlud,  die  Predigerstelle  am  Kirchlein  ,zur  schönen 
Jlaria'  wiederum  einzunehmen.  Nach  längerem  Schwanken  folgte 
er  am  11.  November  1522  dem  Rufe  und  hielt  am  ersten  Ad- 


1  Zwingli,  Opp.  VII,  377. 

*  Doctoris  Joannis  Fabri,  Adversus  Balthasanim   Pacimontanum,  Anabap- 

tistarum  nostri  saeculi  primum    authorem   orthodoxae   fidei   catholicÄ  de- 

fensio  ap.  Melch.  Lotherum.     Lipsiae  1528,  fol.  XXII. 
'  Libere  loquitur  Erasmus,  sed  anhuste.    Abgedr.  in  Hottinger'e  Eccl.  nov. 

test.,  p.  VI,  550. 
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ventsonntage  seinen  Einzug,  ,wolil  empfangen  von  den  geist- 
lichen und  weltlichen  Personen  der  Stadt^  Seine  Wirksamkeit 
war  keine  so  erfolgreiche  als  das  erste  Mal:  ,Er  war/  sagt  der 
Chronist,  ,eine  Zeitlang  nicht  hier  gewesen,  es  wollt'  ihm  nicht 
gerathen/  ^  Seinen  Predigten  legte  er  das  Lucasevangelium  zu 
Grunde,  das  er  im  Laufe  eines  Kirchenjahres  zu  beendigen 
hoffte.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  er  bereits  der  neuen  Lehre 
stark  zuneigte.  In  einem  Briefe  an  seinen  Freund  Richard  in 
Uhn  meldet  er,  dass  in  Nürnberg  Christus  in  unverfUlschter 
Weise  von  drei  Predigern  verkündet  werde,  trotzdem  Ferdinand 
von  Oesterreich  und  andere  Fürsten  hierüber  unwillig  seien. 
Er  fügt  hinzu:  Auch  bei  uns  in  Baiem  gibt  es  so  Manchen, 
der  das  Evangehum  predigt. 

Bei  seinen  Ansichten  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  Hub- 
maier  in  Regensburg  in  eine  schiefe  Stellung  gerieth:  ,Man 
kennt  ihn  wohl,'  sagt  Widraann  von  ihm,  ,wie  er's  dann  zu 
Waldshut  sehen  Hess,  da  er  gefangen  und  verjagt  ward  von 
seiner  Wiedertaufe  wegen.' ^  Er  gab  daher  seine  Stellung  noch 
vor  Ablauf  des  von  ihm  ausbedungenen  Probejahi'es  auf  imd 
zog  sich  nach  Waldshut  zurück,  woselbst  ihm  die  obere  Pfarre 
offen  gehalten  war.  Mit  den  Schweizer  Reformatoren  trat  er 
nunmehr  in  einen  regen  Verkehr.  Anfang  Mai  1523  conferirte 
er  zu  Zürich  mit  Zwingli  über  die  Kindertaufe.  ,Da  hat  er  mir,' 
sehreibt  er  später,  ,recht  gegeben,  dass  man  die  Kinder  nicht 
taufen  soll,  ehe  sie  im  Glauben  unterrichtet  seien.' ^  Zeuge  dieses 
Gespräches  war  der  Prior  von  Sion  zu  Khngenau  Sebastian 
Ruckensperger  von  St.  Gallen.  Mit  diesem  ging  er  nach 
St  Gallen  und  schloss  hier  mit  gleichgesinnten  Prädicanten, 
namenthch  mit  Vadian,  innige  Freundschaft.  Auch  als  Prediger 
feierte  er  hier  grosse  Triumphe.  Nach  Hause  zurückgekehrt, 
dürfte  er  seine  Neuerungen  im  Sinne  der  Zwingli'sehen  Kirchen- 
reform begonnen  haben. 

Von  entscheidender  Bedeutung  ftir  ihn  wurde  aber  erst 
seine  Theilnahme  an  dem  (zweiten)  Religionsgespräche,  das  auf 
Anordnung  der  Züricher  Regierung  vom  26. — 28.  October  im 

*  Widmann'«  Chronik  1.  c.  49. 

«  ibid. 

'  Ein   Gespräch   Balthasar  llubmörs   von  Fridberg  Doctors,    auf   Mayster 

Ulrichs  Zwinglens  zu  Zürcli  Tauffbüchlen,  von  dem  Kindertauff.     Nieols- 

burg  1526. 
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Kathhaussaale  der  Stadt  gehalten  wurde  und  das  vornehmlich 
von  der  Messe  und  der  Bilderverehrung  handelte.  Von  der 
Stelle  Deuteronomii  am  27 :  , Verflucht  sei  der  Mensch,  der  ein 
geschnitztes  oder  gegossenes  Bild  macht',  ausgehend,  verwarf 
er  den  Gebrauch  der  Bilder,  und  alle  Zuhörer,  sagt  Hetzer 
(in  seiner  Schrift  ,AusfÜhrUche  und  vollständige  Acta  der  im 
October  1523  in  Zürich  gehaltenen  Disputation'),^  Hessen  sich 
an  diesem  Worte  genügen.  Sind,  fUgte  er  am  folgenden  Tage 
hinzu,  die  Bilder  geboten,  so  weise  man  es  aus  der  heiL  Schrift 
nach;  sind  sie  es  nicht,  so  haben  sie  keinen  Zweck.  Was  die 
Messe  anbelangt,  so  ist  sie  kein  Opfer,  sondern  die  Verkün- 
digung des  letzten  Willens  Christi,  in  welchem  seines  bitteren 
Leidens  und  der  Selbstaufopferung  gedacht  wird,  mit  der  er 
sich  einmal  am  Kreuze  geopfert  hat  und  nicht  mehr  geopfert 
wird.  Wer  die  Messe  für  etwas  Anderes  hält,  versiegelt  einen 
Brief,  der  noch  nicht  geschrieben  ist.  Daraus  folgt,  dass  die 
Messe  als  Opfer  weder  Lebenden  noch  Todten  etwas  nützt, 
denn  so  wenig,  als  man  für  einen  Anderen  glauben  kann,  ebenso 
wenig  kann  man  für  ihn  Messe  halten.  In  der  Messe  darf  der 
Priester  nichts  Anderes  verkünden  als  das  klare  Wort  Gottes, 
dessen  Zeichen  sie  ist.  Wer  anders  Messe  hält,  hält  nicht  die 
rechte  Messe.  Wer  nicht  Gottes  Wort  verkündet,  hält  über- 
haupt keine  Messe.  Wie  den  Lateinern  lateinisch,  den  Wäl- 
schen  wälsch,  so  soll  sie  den  Deutschen  deutsch  gelesen  werden, 
denn  Christus  hat  doch  wohl  beim  Abendmahl  mit  seinen  Jün- 
gern nicht  calicutisch  gesprochen.  Wer  die  Messe  hält,  muss 
nicht  blos  sich  selbst,  sondern  alle  Geisteshungrigen  mit  Speise 
und  Trank  erquicken,  d.  i.  mit  beiderlei  Gestalten.  Wer  es 
anders  hält,  sticht  in  den  Testamentsbrief  ein  Loch.  Das,  sagte 
Hubmaier,  ist  meine  Meinung  über  Messe  und  Bilder,  wie  ich 
sie  aus  der  Schrift  genommen  habe.  Sei  diese  Meinung  un- 
richtig, so  bitte  er  um  Belehrung,  denn  er  könne  als  Mensch 
wohl  irren,  aber  ein  Ketzer  wolle  er  nicht  sein.  Jede  Beleh- 
rung werde  er  mit  Dank  annehmen. 

In  Zürich  erntete  Hubmaier  auch  als  Kanzelredner  grossen 
Beifall.  Sein  Auftreten  erregte  über  das  Weichbild  der  Stadt 
hinaus  grosses  Aufsehen,  fand  aber  zunächst  weder  beim  Walds- 
huter  Clerus,  noch  bei  der  ,Ehrbarkeit'  der  Stadt  die  gewünschte 

^  Vgl.   auch  Schreiber  a.  a.  O.  8.  28—35.     Zwingli   Opp.   ed.  Schuler  nnd 
Schulthess  I,  459—641. 
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Anerkennung,  und  die  vorderösterreichische  Regierung,  von 
verschiedenen  Seiten  auf  die  Haltung  des  Waldshuter  Pfarrers 
aufmerksam  gemacht,  zögerte  nicht,  gegen  ihn  einzuschreiten. 
Am  5.  December  erhielten  Schultheiss  und  Rath  der  Stadt 
Waldshut  ein  Schreiben  Hans  Imers  von  Gilgenberg,  Statt- 
halters der  Regierung  zu  Ensisheim,  und  Ulrichs  von  Habsperg, 
Vogtes  zu  Laufenburg,  mit  der  Anzeige,  sie  hätten  den  Befehl 
erhalten,  nach  Waldshut  zu  gehen  und  mit  ihnen  noch  an  dem- 
selben Tage  um  9  Uhr  Vormittags  eine  Verhandlung  vorzu- 
nehmen. Schultheiss  und  Räthe  erschraken  ,ob  solcher  Eile', 
wenngleich  sie  über  den  Gegenstand  keinen  AugenbUck  im 
Zweifel  sein  konnten.  Die  beiden  Gesandten  erschienen  ziu* 
f^tgesetzten  Stunde  und  brachten  drei  Beschwerdepunkte  wider 
die  Stadt  und  den  Pfarrer  Balthasar  Hubmaier  vor:  die  Stadt 
habe  sich  den  kaiserlichen  und  bischöflichen  Mandaten  gegen- 
über ungehorsam  erwiesen,  da  sie  in  ihrer  Mitte  einen  Doctor 
dulde,  welcher  Dinge  predige,  die  der  kaiserlichen  Majestät 
und  dem  Bischöfe  widerwärtig  seien.  Seine  kaiserliche  Ma- 
jestät werde  diesen  Doctor  unter  keinen  Umständen  länger  in 
Waldshut  dulden.  Zweitens  lege  dieser  Prediger  das  Evan- 
gelium falsch  aus  und  gebe  dem  Volke  und  der  Nachbarschaft 
grosses  Aergemiss.  Drittens  sei  er  bei  dem  Gespräche  in  Zürich 
gewesen  und  habe  sich  dort  als  Abgesandten  der  Vierstädte 
und  des  Schwarzwaldes  ausgegeben  —  eine  Sache,  die  dem 
Kaiser  und  der  fürstlichen  Durchlaucht  ganz  unleidhch  sei. 
Er  habe  sich  insbesondere  ,von  Waldshut'  zubenannt,  wozu  er 
durchaus  kein  Recht  gehabt  habe.  Die  Gesandten  verlangten 
schliesslich  die  Auslieferung  Hubmaier's  an  den  Bischof  von 
Constanz;  dieser  werde  ihm  nichts  zu  Leide  thun,  sondern  ihn 
nach  Gerechtigkeit  behandeln.  Würden  die  Waldshuter  nicht 
gehorchen,  so  stünde  ihnen  die  Ungnade  der  Fürsten  und  der 
Verlust  ihrer  Freiheiten  in  sicherer  Aussicht.^ 


'  lieber  diese  Verhandlung  existiren  5  Berichte:  1.  Der  Bericht  der  Stadt 
Waldflhut  (de  dato  11.  December)  an  die  Statthalter  und  Räthe  im  Ober- 
elsass;  2.  und  3.  die  Berichte  Hans  Imer's  und  Ulrichs  von  Habsperg  vom 
4.  Jänner  1524  an  dieselben.  2.  und  3.  stimmen  mit  1.  in  den  wesent- 
lichen Punkten  überein.  4.  Das  Schreiben  Hubmaier's  an  den  Rath  von 
Zürich  um  ein  Leumundszeugniss.  Das  Schreiben  ist  vom  7.  December 
datirt.  6.  Eine  Nachricht  findet  sich  auch  in  der  1525  verfassten  »Wahr- 
haftigen Entschuldigung  und  Klag  gemeiner  Stadt  Waldshut*.  Da  Schrei- 
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Auf  diese  Kla^e  der  beiden  Abgesandten  erwiderten  Schult- 
heiss  und  Hath:  ,Die  kaiserlichen  und  landesfüratlichen  Mandate 
seien  nicht  einmal,  sondern  zu  wiederholten  Malen  in  öffentlicher 
Gemeindeversammlung,  die  bischöflichen  von  den  beiden  Leut- 
priestern  in  ihren  Pfarrkirchen  verkündet  worden.  Davon,  dass 
Hubmaier  so  widerwärtige  Dinge  gepredigt  habe,  wtissten  sie 
nichts:  das  sei  nur  ein  gehaltloses  Gerede  seiner  Missgönner. 
Man  würde  ihm  auch  nicht  gestattet  haben,  Dinge  zu  predigen, 
welche  den  Mandaten  des  Kaisers  und  Erzherzogs  zuwider- 
laufen. Auch  davon,  dass  er  das  Evangehum  fälschlich  ge- 
predigt, wüssten  sie  nichts:  Sie  kennen  seine  Absicht,  und  diese 
bestehe  darin,  nichts  Anderes  zu  verkünden  als  das  reine  und 
unverfUlschte  Evangehum.  Dass  er  dies  und  nichts  Anderes 
gepredigt,  habe  ihnen  auf  ihr  Ansuchen  der  Decan  und  die 
ganze  Waldshuter  Geistlichkeit  bestätigt.  Dass  er  sich  in  Zürich 
als  Abgesandten  der  Vierstädte  und  des  Schwarzwaldes  aus- 
gegeben, sei  nicht  anzunehmen,  denn  er  habe  sich  bisher  in 
Waldshut  so  treu  und  redUch  gehalten,  dass  man  ihm  etwas 
Derartiges  nicht  zuzutrauen  vermöchte.  Es  sei  ihnen  daher 
sehr  beschwerlich,  ihn  deshalb  von  sich  zu  lassen  und  nach 
Constanz  zu  schicken:  sei  er  doch  noch  nicht  einmal  von  dem 
Bischof  daselbst  zur  Verantwortung  gezogen  worden.  Sie  er- 
suchten daher,  von  dem  Verlangen  der  Ausheferung  abzustehen. 
Am  besten  wäre  es,  wenn  die  Commissäre  den  Doctor  selbst 
vernehmen  würden,  der  werde  ihnen  sicherUch  einen  wahrheits- 
getreuen Bericht  über  alle  diese  Dinge  geben.' 

Die  Commissäre  schlugen  diesen  Wunsch  mit  der  Bemer- 
kung ab,  sie  hätten  zu  solchem  Vorgehen  keinen  Auftrag;  auch 
die  Gemeinde  zu  befragen,  wurde  nicht  verstattet:  Frage  man 
doch  auch  sonst  die  Gemeinde  nicht,  wenn  man  einen  Priester 
,urlaube  oder  aufnehme'.* 

Inzwischen  war  die  Mittagsstimde  herangekommen.  Die 
Bevölkerung  der  Stadt  war  in  grösster  Aufregimg.  Wie  Ulrich 
von  Habsperg    meldete,    dauerte    es    keine   Viertelstunde  und 


ber  1 — 4  nicht  kannte,  hatte  er  diese  Verhandlung  um  ein  halbes  Jahr 
zu  spät  angesetzt,  auf  den  Juli  1624.  Vgl.  Taschenbuch  I,  48.   Nummer  1, 
4  und  5  werden  im  Anhange  Nr.  1,  2  und  6  mitgetheilt.     Nr.  1 — 4  finden 
sich  im  Statthaltereiarchiv  zu  Innsbruck. 
*  So  in  dem  Berichte  Imer's  vom  4.  Jänner. 
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Hubmaier  hatte  von  Allem,  was  vorging,  genaue  Kunde.  ^  Auch 
an  übermtithigem  Spott  und  Drohungen  gegen  die  beiden  Ge- 
sandten soll  es  nicht  gefehlt  haben.  Während  die  Commissäre 
bei  der  Tafel  sassen,  Hessen  Bürgermeister  und  Kath  den  Doctor 
Torladen  und  hielten  ihm  die  Anklagen  vor.  Hubmaier  meinte, 
dass  ihm  in  den  einzelnen  Punkten  grosses  Unrecht  geschehe. 
Was  seine  Lehre  und  Predigt  in  Waldshut  betreffe,  berufe  er 
sich  auf  die  Aussage  der  ganzen  Gemeinde  und  sei  bereit,  in 
Waldshut  oder  in  Konstanz  von  seinem  Verhalten  Rechenschaft 
zu  geben,  nur  dass  man  ihm  nach  Konstanz  imd  zurück  freies 
Geleit  geben  müsse.  In  Bezug  auf  den  dritten  Punkt  möge 
man  bezüglich  seines  Verschuldens  beim  Stadtrathe  von  Zürich 
Erkundigung  einziehen.  Sich  von  Waldshut  zu  nennen,  hatte 
er  ein  unzweifelhaftes  Recht,  denn  hier  habe  er  seinen  Sitz, 
von  hier  beziehe  er  seinen  Unterhalt,  hier  sei  er  Pfarrer  und 
schäme  sich  dessen  nicht. 

Diese  ,Entschuldigung'  des  Doctors  liess  man  den  Com- 
missären  durch  den  Schultheiss  und  dessen  Vorgänger  im  Amte 
and  zwei  MitgHeder  des  Rathes  vortragen.  Nach  langem  Hin- 
und  Herreden  erhielten  die  Waldshuter  eine  Bedenkzeit  von 
10 — 14  Tagen,  innerhalb  deren  sie  eine  weitere  Antwort  an  die 
Regierung  senden  wollten.  Sie  thaten  das  schon  nach  6  Tagen. 
Die  Antwort  ist  schon  wegen  der  Stelle  interessant,  in  welcher 
gesagt  wird,  dass  Hubmaier  wiederholt  von  dem  Gehorsam, 
den  man  der  weltUchen  Obrigkeit  schulde,  gepredigt  habe,  und 
zwar  in  solcher  Weise,  dass  die  kaiserliche  Majestät,  hätte  sie 
dies  hören  können,  ein  sonderes  Wohlgefallen  daran  gehabt 
hätte.  Man  könne  also  nicht  sagen,  dass  er  Dinge  gepredigt 
habe,  welche  der  Obrigkeit  widerwärtig  seien.  Er  habe  nur 
das  lautere  EvangeUum  gepredigt  und  deshalb  könne  man  ihn 
doch  nicht  ausweisen ;  würde  man  das  thun,  so  sei  zu  besorgen, 
dass  in  der  Gemeinde  Aufruhr  und  Zwietracht  entstehen  würde. 
Sie  bäten  daher,  den  Doctor  an  seinem  Platze  zu  lassen.  Sollte 
dieser  Bitte  aber  nicht  stattgegeben  werden  können,  so  hofften 


*  Nicht  eyn  fyertebtund  hatt  der  doctor  das  alles  gewysst.  Zum  andern 
haben  sie  vil  hochmütiger  wort  getryben :  der  ein  gesagt,  er  wolt,  das  ei: 
nns  in  einer  meren  het  sehen  stecken;  der  ander,  wo  sie  das  gewisst 
betten,  sie  wollten  ans  all  zu  tod  geschlagen  haben.  Der  doctor  —  ein 
bub  —  habe  yetz  in  der  fronvasten  fleisch  gegessen. 
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sie  doch;  dass  in  Gemässheit  der  kaiserlichen  Mandate  Erz- 
bischöfe  und  Bischöfe  verordnet  würden,  die  seine  Lehre  und 
Predigt  untersuchen  und  ihn,  falls  sie  hierin  einen  Irrthum 
finden,  in  Güte  bescheiden  möchten.  Sollte  er  demnach  vor 
seine  geistliche  Obrigkeit  nach  Konstanz  citirt  werden,  so  möge 
ihm  freies  und  sicheres  Geleit  gegeben  werden.  Sollte  er  un- 
wissender Weise  in  einigen  Punkten  geirrt  haben,  so  seien  sie 
überzeugt,  dass  er  sich  massvoll  und  geschickt  benehmen  werde. 
Gegen  die  kaiserlichen  Mandate  zu  handeln,  werden  sie  weder 
ihm  noch  einem  Anderen  gestatten. 

Inzwischen  hatte  sich  Hubmaier  auch  an  den  Bürger- 
meister und  Rath  von  Zürich  mit  der  Bitte  gewendet,^  es  möge 
ihm,  damit  ,die  rechte,  untödtHche  Wahrheit'  an  die  Sonne 
komme,  schriftliche  Kundschaft  über  seine  Reden  und  sein  Thun 
gegeben  werden.  Er  erinnere  sich,  nichts  Anderes  behauptet  zu 
haben,  als  dass  er  für  sich  allein  erschienen.*  In  Zürich  will- 
fahrte man  seiner  Bitte  gem.  In  der  Erklärung,  welche  hier- 
über ausgefertigt  wurde,  heisst  es,  dass  derjenige,  der  solche 
Behauptungen  gegen  Hubmaier  aufstelle,  ihm  ungütlich  und 
unrecht  thue  und  nicht  die  Wahrheit  sage.  Hubmaier  habe  in 
Zürich  ein-  oder  zweimal  das  Wort  Gottes  verkündigt  und  sich 
hiebei  und  in  der  Versammlung  und  dem  Gespräch  der  Priester- 
schaft dermassen  gehalten,  dass  niemand  daran  ein  Missfallen 
hat  haben  können. 

Auch  der  Bischof  Hugo  von  Konstanz  liess  den  Schult- 
heiss  und  Rath  von  Waldshut  auffordern,  den  Pfarrer  ihm  als 
der  ordentlichen  Obrigkeit  auszuliefern*  —  ein  Schritt,  welcher 
zunächst  ganz  erfolglos  blieb;  Hubmaier  hatte  in  der  That, 
wie  Ulrich  von  Habsperg  an  die  Regenten  im  Oberelsass  schrieb, 
eine  ungeheure  Macht  über  seine  Gemeindegenossen  erlangt: 
,Sollten  die  Ketzer,'  heisst  es  in  einem  Schriftstücke,  ,Ew.  F.  D. 
nicht  missfallen,  so  werde  ich  und  Andere  der  Sache  müssig 
gehen  und  Jedermann  nach  Gutdünken  machen  lassen.^     Die 


^  8.  unten  Beilage  Nr.  1.  Vgl.  Strickler,  Actensammlung  zur  Schweizer 
Reformationsgeschichte,  Nr.  714  und  715. 

*  Jch  Hey  für  mich  selbs  do.'    S.  unten  Beilage  Nr.  1. 

'  1423  December.     Ungenaues  Regest  in  der  v.  Beck^schen  Sammlung. 

*  Schreiben  Ulrichs  von  Habsperg  an  Statthalter,  Regenten  und  Räthe  im 
Oberelsass  de  dato  4.  Jänner  1524.  Innsbrucker  Statthaltereiarchiv.  Pest- 
archiv.     Copie  in  der  v.  Beck'schen  Sammlung. 
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Umstände  lagen  somit  günstig  genug,  als  dass  es  Hubmaier 
nicht  hätte  versuchen  sollen,  die  Rolle  Zwingli's  in  dem  kleinen 
Waldstädtehcn  zu  spielen.  Seinen  Anhang  gewann  er  zunächst 
in  den  niederen  Volksschichten;  aber  auch  die  ,von  der  Ehr- 
barkeit^ setzten  ihm  keinen  nachhaltigen  Widerstand  entgegen. 
Vom  Schultheissen  Hans  Ulrich  Gutjahr  wird  zwar  gemeldet, 
dass  ,er  sich  ein  wenig  understund',  Hubmaier  zu  widersprechen, 
aber  diese  Opposition  war  sicherlich  nur  eine  schwächliche  und 
dürfte  sich  überdies  auf  ein  späteres  Stadium  der  Wirksamkeit 
Hubmaier's  beziehen.^  In  der  Auslieferungsfrage  stand  er  ganz 
auf  Seiten  seiner  Gemeinde.  Hubmaier's  Beredsamkeit  machte 
namentlich  auf  die  Frauen  einen  mächtigen  Eindruck:  die 
Weiber,  sagt  ein  gleichzeitiger  Chronist,^  wurden  also  handfest, 
,dass  sie  „Selbsten  samentlich"  den  Gemeinden  zuliefen,  um 
den  Doctor  Huobmeyer  und  seine  angefangene  Lehre  zu  be- 
schirmend Sein  Einfluss  auf  die  männliche  Bevölkerung  von 
Waldshut  war  übrigens  nicht  viel  geringer:  er  wusste,  sagt 
Ktissenberg,  das  angefangene  Feuer  stärker  anzublasen,  wo- 
dm-ch  der  gemeine  Älann  nicht  wenig  angezündet  wurde  und 
von  ihm  so  eingenommen  war,  dass  derjenige,  welcher  es  nicht 
mit  ihm  hielt,  verachtet  wurde. 

Inzwischen  liefen  an  das  österreichische  Regiment  in  Inns- 
bruck die  beweglichsten  Klagen  ein  über  die  Fortschritte  der 
religiösen  Bewegung  in  Zürich  und  den  österreichischen  Vor- 
landen. Veit  Suter  klagt  in  einem  Schreiben  vom  2.  Februar 
1524:  ,De8  Zwingli  Lehre  habe  in  Zürich  ganz  überhand  ge- 
nommen und  ist  Herr  Anselm,  so  vor  Jahren  Pfarrer  in  Uri 
gewesen  und  jetzt  Canonicus  zu  Zürich,  auch  bös  Lutherisch, 
um  das  er  geredet,  man  werde  in  kurzen  Tagen  sehen,  wohin 
sich  die  Sachen  sti'ecken  werden.'^  In  einem  zweiten  Schreiben 
meldet  er:  der  Zwingli  soll,  wie  uns  glaublich  mitgetheilt  wird, 
eine  Witfrau  zu  Zürich,  die  SIeigerin  genannt,  zur  Ehe  ge- 
nommen haben  und  Willens  sein,  in  Kürze  öffentlich  Hochzeit 
zu  halten.     Dient  alles  zum  Aufruhr,   denn  da  sind  vier  Par- 


*  üeber  die  spätere  Gegnerschaft  Gutjahr*s   und  Hubmaier's  s.  Strickler's 
ActenBammlung  947. 

*  Küssenberg's  Chronik,  Archiv  fllr  schweizerische  Reformationsgeschichte 
III,  419. 

*  Statthaltereiarchiv  Innsbruck,  Pestarchiv. 

ATfhiT    Bd.  LXXVII.   I.  Hüfte.  2 
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teien,  nämlich  kaiserlich^  iranzösisch^  zwinglisch  und  des  alten 
Glaubens^  dass  zu  besorgen,  es  werd'  nit  viel  Gutes  daraus 
gefolgen/  ^ 


§•  3.  Fortsehritte  der  Reformation  In  Waldslmt  bis  zum 
Abzng  Hnbmaier^s  nach  SehafPhansen  (31.  Anglist  15ä4). 

Als  Hubmaier  von  Zürich  zurückkehrte,  war  er  von  dem 
lebhaftesten  Wunsche  beseelt,  die  Ergebnisse  des  Religions- 
gespräches in  Waldshut  zu  verwerthen,  und  er  drängte  um  so 
eifriger  vorwärts,  als  er  der  Unterstützung  der  Bürgerschaft 
gegen  ein  etwaiges  Einschreiten  der  weltlichen  und  kirchlichen 
Behörden  sicher  war.  An  den  beiden  Waldshuter  Pfarren 
wirkten  damals  12  Priester.  Diese  gedachte  er  in  einem  Re- 
ligionsgcspräche,  das  (wie  man  sieht)  eine  Nachahmung  des 
Züricher  Religionsgespräches  sein  sollte,  fUr  seine  Neuerungen 
zu  gewinnen.  Zu  dem  Zwecke  richtete  er  an  sie  achtzehn, 
das  christliche  Leben  betreffende  Sätze  (Schlussreden),  über 
welche  er  mit  ihnen  bei  der  nächsten  Capitclversammlung  ver- 
handeln wolle.  Es  wird  nirgends  angemerkt,  ob  es  zu  diesem 
Capitel  gekommen  ist;  war  dies  der  Fall,  so  fand  es  wohl 
zu  Anfang  des  Jahres  1524  statt.  Die  Schlussreden  selbst  er- 
schienen erst  am  11.  Juni  im  Druck  und  sind  durchaus  im 
Geiste  Zwingli's  gehalten;  sie  enthalten  zum  Theil  Sätze,  die 
auf  der  letzten  Züricher  Versammlung  angenommen  worden 
waren.^  Von  dem  Satze  ausgehend:  ,Der  Glaube  allein  macht 
uns  fromm  vor  Gott^,  verwirft  er  alle  Butzenwerke,  als  da  sind: 
Kerzen,  Palmen,  Weihwasser,  die  Fastengebote  und  Mönchs- 
gelübde. Da  die  Messe  kein  Opfer,  sondern  ein  Gedächtniss 
des  Todes  Christi  ist,  daher  sie  weder  fiir  Todte,  noch  ftr 
Lebendige  aufgeopfert  werden  kann,  so  fallen  die  stillen  und 
Seelenmessen.  Die  Bilderverehrung  ist  zu  nichts.  Die  Lee- 
türe der  heil.  Schrift  muss  einem  jeden  Christen  erlaubt  sein, 
damit  er  beurtheilen  kann,  ob  er  von  seinem  Seelenhirten  auch 
in    rechter   Weise    gespeist    werde.     Da   Christus    allein    tmser 


*  Statthalteroiarchiv  Innsbruck,  Pestarchiv. 

*  Näheres  hierüber  in  meiner  demnächst  erscheinenden  Biographie  Hub- 
maier's.  Eine  vollständige  Aufzählung  der  Schlussreden  findet  sich  bei 
Schreiber  a.  a.  O.,  p.  36  ff.,  und  Hoäek,  p.  8. 
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Mittler  ist,  so  fallen  die  Wallfahrten.  Es  ist  unnütz,  dem  Volke 
in  einer  ihm  unverständlichen  Sprache  zu  singen;  damit  fallen 
die  canonischen  Stundengebete.  Da  alle  Lehren,  die  Gott  nicht 
selbst  gepflanzt  hat,  ausgerottet  werden  müssen,  so  will  er  von 
Aristoteles  und  der  Scholastik  nichts  wissen.  Nur  jener  ist  ein 
Priester,  der  Gottes  Wort  verkündet;  damit  fallen  die  Früh- 
messer und  Votiver;  und  da  man  nur  dem  wahren  Priester 
Kleidung  und  Nahrung  zu  geben  verpflichtet  ist,  so  will  er  von 
den  Curtisanem,  Pensionern  u.  s.  w.  nichts  wissen.  Das  Fege- 
feuer ist  von  denen  gebaut  worden,  deren  Gott  der  Bauch  ist. 
Wer  es  sucht,  sucht  das  Grab  Mosis:  er  wird  es  nie  finden. 
Hubmaier  verwirft  den  Cölibat  imd  eifert  schliesslich  gegen 
aUe  Müssiggänger,  wer  sie  auch  sein  mögen. 

Von  der  gesammten  Geistlichkeit  Waldshuts  traten  nur 
zwei  auf  seine  Seite.  Es  scheint,  dass  es  Hubmaier  mit  seinen 
Schlusssätzen  mehr  darum  zu  thun  war,  Aufsehen  zu  machen, 
als  auf  den  Waldshuter  Clerus  zu  wirken,  dessen  Gesinnung 
er  längst  kannte.  Noch  bevor  diese  Schlussreden  im  Druck 
erschienen  waren,  gelangten  genauere  Nachrichten  über  Hub- 
maier's  Thätigkeit  an  seine  vorgesetzten  Behörden  imd  durch 
diese  an  die  Regierung.  Der  Bischof  von  Constanz  hatte  die 
Artikel,  die  Hubmaier  von  der  Kanzer  herab  und  auch  sonst 
im  Volke  verbreitete,  sammeln  lassen  und  sandte  sie  an  die 
Regierung  nach  Ensisheim  mit  der  dringenden  Bitte,  ,ern8t- 
lich  zu  handeln  und  daran  zu  sein,  auf  dass  die  muth\i'illige 
und  verfiihrerische  Lutherische  Handlung  und  Secte  ausgelöscht 
und  der  gemeine  Mann  wieder  auf  christliche  Wege  gefilhrt 
werde'. 

.  Die  Anklage  wider  Hubmaier  bestand  aus  sieben  Punkten: 
Er  habe  12,  13  oder  mehr  Personen  aus  dem  Schweizerland 
zu  sich  ins  Haus  gerufen,  ,verlumpte  Lutherische';  was  sie  da 
gehandelt  haben,  könne  man  noch  nicht  wissen,  aber  aus  seinen 
freventlichen  Worten  ungefUhr  erkennen.  Seinen  Eidschwur, 
die  Statuten  seines  Capitels  den  ,Herren  imd  Capitelbrüdern* 
zu  geben,  habe  er  nicht  gehalten,  wiewohl  er  vom  Decan  drei- 
mal hiezu  aufgefordert  wurde.  Dann  werden  ihm  seine  Aeusse- 
rungen  auf  dem  Religionsgespräche  zu  Zürich  vorgehalten: 
Nicht  genug,  dass  er  neben  Zwingli  gesessen,  habe  er  alles 
das,  was  Zwingli  geredet,  approbirt  und  für  gerecht  gehalten, 
er  habe  sich  als  Abgesandten  der  Vierstädte  ausgegeben  und 

2* 
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in  Waldshut  dermassen  gelehrt,  dass  etliche  liCute  in  Waldshut 
die  Bilder  in  der  Kirche  zerbrachen  und  das  Crucifix  vom 
Predigtstuhl  warfen.  Unter  den  weiteren  Anklagen  findet  man 
eine,  die  bereits  einen  Vorgeschmack  jener  Forderungen  bietet, 
die  ein  Jahr  später  von  den  Bauern  aufgestellt  worden  sind: 
,Item,  80  hatt  er  wyther  gesagt  und  gepredigt,  das  nyemands 
weder  zinns,  zehenden,  rendt,  noch  gtilt  fiirther  zu  geben,  noch 
synen  obem  gehorsam  oder  underthanig  schuldig  syn  solle/ 

Dieser  Anschuldigung,  welche  übrigens  noch  melu^ach 
wider  Hubmaier  erhoben  wurde,  hat  er  stets  in  lebhafter  Weise 
widersprochen:  in  mehreren  seiner  Schriften  betont  er  mit  Nach- 
druck, dass  er  seine  Gemeinde  stets  zum  Gehorsam  gegen  die 
Obrigkeit  angehalten  und  belehrt  habe,  die  Leistungen  und 
Pflichten  gegen  sie  eifrig  zu  erfüllen.  Gleichwohl  unterhegt  es 
keinem  Zweifel,  dass  er  einzelne  Lehrsätze  predigte,  welche 
diesen  Gedanken  Ausdruck  gaben  und  vielleicht  auch  Miss- 
deutungen zu  erzeugen  geeignet  waren.  ,Item,  und  noch  vil 
artickel,  die  sich  zu  uflFrueren  und  ungehorsamkeyt .  .  .  dyenent, 
noch  welchen  wir  ußgeschriben  haben,  aber  die  bissher  ny  be- 
kommen mögen.*  ^ 

Der  Bischof  von  Constanz  war  zu  einem  scharfen  Ein- 
schreiten gegen  Hubmaier  um  so  geneigter,  als  die  neue  Lehre 
in  Constanz  selbst  immer  mehr  Anhang  gewann.  Bereits  am 
22.  Jänner  waren  daselbst  drei  Gesandte  des  Erzherzogs  Ferdi- 
nand —  unter  ihnen  Veit  Suter,  der  erzherzogliche  Secretär  — 
erschienen  und  hatten  an  den  Stadtrath  die  Forderung  gestellt, 
die  evangelischen  Prädicanten  zu  entlassen  und  die  lutherischen 
Bücher  zu  unterdrücken.  Sie  erhielten  die  Antwort:  die  Lehre 
dieser  Prädicanten  stimme  nach  Vorschrift  des  Reichstages,  von 
Nürnberg  mit  dem  Evangelium  überein:  sie  seien  bereit,  dies 
in  einem  Religionsgespräch  zu  erweisen.* 

Auch  der  Innsbrucker  Hofrath  liess  sich  in  einem  Schrei- 
ben an  den  Erzherzog  am  18.  Februar  vernehmen:  BetreflFend 
das  Lutherische  Wesen,  so  sich  zu  Waldshut,  Rheinfelden  und 
Neuburg  erzeigt,  sei  unser  Rath  und  Gutdünken,  dieweil  solch 
Lutherisch  Sect  nicht  allein  in   obbemeldeten   Orten,   sondern 


*  Dieses  interessante  Actenstück  befindet  sich  in  einer  Copie  im  Inns- 
brucker  Statthaltereiarchiv,  Pestarchiv  XVIU,  39.  Es  ist. vom  20.  Febroar 
1524  datirt.     Abschrift  in  der  v.  Beck' sehen  Sammlung. 

*  Vierordt,  Geschichte  der  evangelischen  Kirche  in  Baden  I,  220. 
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auch  zu  Rotenburg  und  Horb  zunehme,  dass  F.  D.  Ihren  ver- 
pflichteten Unterthanen  ernstlich  schreibe  und  gebiete,  von 
solchem  Vornehmen  abzustehen  imd  den  ausgegangenen  Man- 
daten zu  gehorchen.  Wofern  das  nicht  geschehe,  werde  Fer- 
dinand seinen  Kammerprocurator  wider  sie  handeln  lassen.^ 
Der  Graf  von  Zollern  imd  Ulrich  von  Habsperg  sollen  ange- 
wiesen werden,  jene  geistlichen  Personen,  welche  die  Lutherische 
Opinion  predigen,  als  Aufrührer  gefangen  zu  nehmen  und  den 
betreffenden  Ordinarien  auszuliefern. 

Zehn  Tage  später  sandte  die  Regierung  von  Oberelsass  ein 
ausfUhrUches  Gutachten  über  die  oben  geschilderten  Vorgänge 
in  Waldshut  an  den  Erzherzog  Ferdinand  und  legte  die  Ein- 
gabe der  Waldshuter,  die  Berichte  Hans  Imer*s  von  Gilgenberg 
und  Ulrichs  von  Habsperg  und  die  Klagepunkte  des  Bischofs 
von  Constanz  bei.^  Das  Gutachten  bezeichnet  einzelne  An- 
gaben in  der  Eingabe  der  Waldshuter  als  unrichtig  und  hebt 
deren  unbotmässiges  Betragen  hervor.  Schon  hätten  sich  ein- 
zebe  Stimmen  in  Waldshut  vernehmen  lassen:  ,Wenn  dieser 
Pfarrer  mit  Gewalt  weggeflihii;  oder  gestraft  würde,  so  möchte 
das  dem  löblichen  Hause  Oesterreich  und  den  vorderen  Landen 
und  Leuten  zum  erheblichen  Nachtheil  gereichen.^  Da  nun 
die  Lutherische  Secte  in  Waldshut  bereits  so  festen  Fuss  ge- 
fiasst  habe,  dass  sie  ohne  ernstliches  Einschreiten  nicht  ausge- 
rottet werden  könne,  Hubmaier  nicht  blos  die  Gunst  des  ge- 
meinen Mannes,  sondern  auch  jene  des  Schultheissen  Gu^ahr 
besitze  und  dieser  in  der  Schweiz  einflussreiche  Freunde  und 
Verwandte  habe,  so  sei  ein  Anschlag  der  Eidgenossen  auf  das 
Waldshuter  Schloss,  nach  welchem  sie  schon  lange  getrachtet, 
wohl  zu  besorgen.  Der  Bericht  Imer's  unterlässt  nicht  zu  be- 
tonen, dass  die  Dinge  in  Rheinfelden  lange  nicht  ,so  beweglich 
und  beschwerlich'  seien  als  in  Waldshut. 

Während  Hubmaier  eine  rührige  Thätigkeit  flir  die  neue 
Lehre  daselbst  entfaltete,  wurde  sein  Nachfolger  an  der  Ka- 
pelle zur  schönen  Älaria  wegen  seiner  Hinneigung  zur  Lehre 
Luther's  seines  Amtes  entsetzt  und  Hubmaier,  von  dessen  nun- 


128 

'  Innsbrucker    Statthaltereiarchiv.     An    F.  D. — .    Ungenaues  Regest 

a  u. 

in  der  v.  Beck'schen  Sammlung. 

'  Orig.  Papier,  4  als  Verschluss  aufgedrückte  Siegel.     Innsbrucker   Statt- 

haltereiarchiv,  Pestarchiv  XVIII,  39. 
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mehriger  Haltung  in  kirchlichen  Dingen  der  Stadtrath  von 
Regensburg  keine  Kunde  hatte,  eingeladen,  die  Predigerstelle 
wieder  anzunehmen  und  sich  zu  dem  Zwecke  am  4.  April  in 
Regensburg  einzufinden.  Hubmaier  lehnte  unter  Hinweis  auf 
seine  neue  Stellung  das  Amt  ab:^  Erst  seit  zwei  Jahren  habe 
Christus  angefangen,  in  seinem  Inneren  zu  grünen.  Niemals, 
schreibt  Hubmaier  weiter,  habe  ich  so  männlich  als  jetzt  aus 
der  Gnade  Gottes  predigen  dürfen.  Ich  verfluche  alle  Lehre 
und  Predigt,  die  ich  vordem  gethan  hab^  bei  Euch  und  anderswo, 
soweit  sie  nicht  im  göttlichen  Wort  begründet  ist.  Und  ob  man 
Euch  vorwirft  die  heil.  Concilia,  glaubet  es  nicht.  Sie  wissen 
gar  wohl,  dass  eine  einzige  Frau,  wie  die  fromme  christliche 
Frau  Argula  von  Stauf,  mehr  vom  göttUchen  Worte  weiss,  als 
solche  rothe  Häubler  je  sehen  und  greifen.* 

Hubmaier's  Verbindungen  reichten  über  einen  grossen  Theil 
von  Süddeutschland.  Am  lebhaftesten  waren  die  mit  den  Schwei- 
zer Reformatoren.  Um  so  eifriger  waren  die  Behörden,  um 
seine  Entfernung  aus  Waldshut  durchzusetzen.  Am  13.  April 
wurde  ein  in  scharfem  Tone  gehaltenes  Schreiben  dahin  ge- 
sendet: Man  habe  vernommen,  dass  der  Doctor  Hubmaier  in 
allen  seinen  Predigten  die  Lutherische  Lehrmeinung  halte,  lobe 
und  vertheidige.  Lutherische  Tractate  und  Bücher  kaufe  und 
heimlich  unter  das  Volk  bringe.  Auch  sei  er  in  jüngstverflos- 
sener Zeit  zweimal  in  Zürich  gewesen.  Daher  werde  ihnen  in 
allem  Ernste  befohlen,  den  gedachten  Prediger  binnen  Jahres- 
frist aus  der  Stadt  zu  entfernen  und  einen  anderen  geschickten 
und  frommen  Prediger,  der  Luther's  verbotene  Lehren  nicht 
halte,  an  seiner  Statt  aufzunehmen.  Dem  Magistrate  wurde 
überdies  noch  aufgetragen,  das  Mandat  öffentlich  anschlagen 
und  verkündigen  zu  lassen.^  Dem  Bischof  von  Constanz  wurde 
gemeldet:  Zwar  hätten  die  Bürger  von  Waldshut  sich  ent- 
schuldigt,  ihr   Doctor   predige   nicht   Lutherisch,    sondern   das 


'  »Sein  Brief  an  den  Ratli  ist  abgedruckt  in  (Gemeiner'»)  Geschichte  der 
Kirchenreformation  zu  Regensburg,  1842.  Vgl.  Gemeiner,  Geschieht«  der 
8tadt  Hegensburg  IV,  519. 

*  Argula  von  Grumbacb,  geb.  Freiin  von  Stauff,  war  eine  eifrige  Förderin 
der  neuen  Lehre.  Sie  tadelte  den  Rath  der  Stadt  Regensburg  wegen 
seiner  kühlen  Haltung  der  Reformation  gegenüber,  wofür  er  freilich  vom 
Cardinal  Campegg^o  belobt  wurde. 

^  Innsbrucker  Statthaltereiarchiv,  Causa  Domini  1624,  fol.  84,  85. 
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heil.  Evangelium ;  würde  anders  gepredigt,  so  würde  es  der  Or- 
dinarius nicht  gestatten,  aber  trotz  dieser  Entschuldigung  möge 
der  Bischof  mit  Eifer  darauf  sehen,  dass  Hubmaier  entlassen 
werde,  damit  die  Lutherische  Secte  nicht  einwurzle,  sondern  mit 
bestem  Fleisse  ausgerottet  werde. ^  Eine  dritte  Zuschrift  erging  an 
den  Ritter  Ulrich  von  Habsperg:  die  Waldshuter  sollten  ihren 
Pi-ediger,  so  bisher  die  Lutherische  Opinion  gehalten,  ungesäumt 
von  sich  thun  und  einen  anderen  aufnehmen,  der  den  Geboten 
Sr.  F.  D.  gehorche.*  Auch  der  Bischof  von  Constanz  griff  nun 
energischer  ein  und  lud  Hubmaier  neuerdings  zur  Verantwortung. 
In  dieser  Weise  von  dem  welthchen  und  geistlichen  Arme 
gedrängt,  setzte  Hubmaier  alle  weiteren  Rücksichten  und  Be- 
denken bei  Seite.  Auf  die  Forderung  des  Bischofs  erklärte 
er,  es  sei  ihm  ,nit  gelegen',  vor  dem  Heuchler  zu  erscheinen. 
Auch  die  heftigen  Aeusserungen  gegen  das  kaiserliche  Edict 
und  die  Person  des  Erzherzogs  Ferdinand,  von  denen  Fabri 
erzählt,  mögen  damals  gefallen  sein.^  An  demselben  Tage,  an 
welchem  die  Obrigkeit  zu  Zürich  die  Abschafiung  der  Messe 
und  der  Bilder  verordnete  —  es  war  am  Pfingstsonntage  1524  — , 
fielen  auch  in  Waldshut  die  entscheidenden  Schläge.  Hubmaier 
hatte  hiezu  Alles  wohl  vorbereitet.  Er  verstand  es,  durch  ,heim- 
liche  Versammlungen'  die  Gemeinde  gegen  den  Rath  aufzu- 
bringen, so  dass  sie  schwur,  nicht  von  ihm  zu  lassen.  Als  Hub- 
maier dann  am  Pfingstsonntage  die  Gemeinde  versammelt  hatte 
und  auf  die  gewünschten  Aenderungen  im  Gottesdienste  antrug, 
erhoben  freilich  nicht  blos  seine  Amtsbrüder,  sondern  auch  der 
Scholtheiss  Junker  Gutjahr  Einsprache.  Dies  bewog  Hubmaier, 
sein  Pfarramt  niederzulegen.  Die  Kunde  hievon  versetzte  seine 
Anhänger,  Weiber  unH  Kinder  in  die  gewaltigste  Aufregung; 
sie  stürzten  in  die  Versammlung,  wählten  ihn  aufs  Neue  und 
beschlossen  allen  Vorstellungen  zum  Trotz  nicht  nur  die  evan- 
gelische Lehre  ihres  Pfarrers,  der  ,aus  sonderlicher  Ordinirung 
und  Schickung  Gottes  zu  ihnen  gekommen  sei',  anzunehmen 
und  ihn  mit  Gut  und  Blut  zu  schirmen,  sondern  auch  seinen 


'  Statthaltereiarchiv  Innsbruck  1.  c. 

*  ibid.  fol.  87.  Ein  weiteres  Schreiben  erging  am  4.  Mai  aus  Innsbruck  an 
den  Rath  und  die  Gemeinde  von  Waldshut,  s.  Eiben,  Yorderösterreich 
und  seine  Schutzgebiete,  B.  9. 

*  Fabri,  Ursach  warumb  etc.  Vom  Erzherzog  soll  Hubmaier  g*>»agt  haben: 
,du  wippernatterzüngel  magst  mir  nichts  schaden.' 
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Widersachern  den  Aufenthalt  in  der  Stadt  aufzusagen.^  Am 
folgenden  Tage  fügte  sich  auch  der  Rath  den  Wünschen  der 
Gemeinde.  Die  Geistlichkeit  hingegen,  mit  diesem  Vorgehen 
nicht  einverstanden,  stellte  an  den  Schultheiss  die  Forderung, 
sie  zu  schützen,  und  da  Gutjahr  diesem  Ansinnen,  wie  Küssen- 
berg's  Chronik  meldet,  nicht  entsprechen  wollte  oder  konnte, 
musste  ,sie  sich  der  Stadt  entäussern^  und  ging  nach  S.  Blasien, 
von  wo  sie  nach  vierwöchentlichem  Aufenthalt  nach  Thiengen 
kam  und  erst  nach  Margarethen  (13.  Juli)  zurückkehrte.* 

Hubmaier  führte  nunmehr  seine  Reformen  weiter.  Am 
längsten  verweilen  die  Quellen  bei  der  Vernichtung  der  Bilder 
und  Statuen.  Ulrich  von  Habsperg  meldete  an  die  Regierung 
in  Ensisheim:  ,An  unseres  Herrn  Frohnleichnamstag  (26.  Mai) 
hat  Hubmaier  beim  Umgang  alle  Evangelien  deutsch  gelesen 
und  weder  Kerzen  noch  irgend  welchen  Schmuck  beim  heil.  Sa- 
cramente  haben  wollen.*^  Und  die  Chronik  des  Andreas  Lettsch 
berichtet:  ,Er  fing  an  die  Messe  deutsch  zu  lesen,  verstörte  die 
Kirchen,  verbrannte  die  Bildnisse,  verkaufte  die  Kirchengewän- 
der, Kelche  und  Kleinodien.^^  Dass  übrigens  Hubmaier  kein 
Fanatiker  im  Kampfe  gegen  die  Bilder  war,  ergibt  sich  aus  der 
Erzählung  Fabri's,  der  nach  der  Waldshuter  Katastrophe,  als 
man  Hubmaier's  Wohnung  einer  genauen  Durchsuchung  unter- 
zog, daselbst  ,einen  köstlichen  und  schönen  Joachim  fand,  dazu 
ein  Vesperbild  und  einen  Sebastian  an  einen  Coralli  gebunden^^ 

Von  Hubmaier's  sonstigen  Aeusserungen  werden  manche 
wohl  arg  entstellt  verbreitet  worden  sein.  So  soll  er  geäussert 
haben,  wenn  einer  das  Sacrament  in  des  Priesters  Händen  sehe, 
sei  es  nicht  besser,  als  er  sehe  den  Teufel.  Das  Abendmahl 
theilte  er  unter  beiden  Gestalten  aus,  ,hielt  aber  zuletzt  von 
diesem  Sacramentc  nichts  Anderes  als  allein,  dass  es  Brot  und 


»  Vgl.  Strickler  a.  a.  O.  947. 

'  lieber  alle  diese  Vorgänge  sind   wir  aus  Küssenberg^s  Chronik  (S.  i'20) 

genau  unterriclitet. 
^  Statthaltereiarchiv  Innsbnick.     Regest  in  der  v.  Beck'schen  Sammlung. 

*  Mone,  Quellensammlung  II,  46.  Hier  werden  freilich  schon  spätere  Er- 
eignisse mit  den  oben  erzählten  zusammengeworfen. 

*  Man  darf  hiebei  freilich  nicht,  wie  Fabri  thut,  dem  Hubmaier  gewinn- 
süchtige Motive  unterschieben:  Kreuze  und  Bildnisse  des  gekreuzigten 
Herrn,  schreibt  Fabri  (Ursach,  warumb  etc.),  verbrennen  sie  in  der  Kirche, 
daheim  aber  in  ihren  Kisten  und  geheimen  Behältnis.sen  sind  sie  ihnen 
die  rechten  Götter. 
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Wein  sei^  Er  untersagte  der  Gemeinde,  die  Fürbitte  der 
Mutter  Gottes  anzurufen  —  eine  Behauptung,  die  er  in  seinen 
späteren  Schriften  zurückgewiesen.  Er  erlaubte,  am  Freitag 
und  Samstag  Fleisch  zu  essen,  ^  gab  auch  den  Cölibat  preis 
and  heiratete  (wie  Salat  meldet  um  S.  Hilarius)^  eine  Bürgers- 
toehter  aus  der  Reichenau  Elsbeth  Hügline,  die  muthig  und 
willig  die  späteren  Geschicke  Hubmaier's  theilte. 

In  Zürich  freute  man  sich  über  diesen  Eifer  ,für  das  un- 
verfälschte Evangelium'.  Genannter  Balthasar,  sagt  Bullinger, 
liess  sich  in  Waldshut  nieder,  war  anfänglich  des  Zwingli  guter 
Freund.^  In  Waldshut  würde  die  Reformation  so  gut  wie  in 
Zürich  durchgedrungen  sein,  wäre  es  nicht  als  österreichischer 
Besitz  in  die  Verwicklungen  mit  der  ganzen  Macht  der  ka- 
tholischen Kirche  hineingezogen  worden.*  Auf  dem  Landtage, 
der  im  Mai  in  Breisach  tagte,  war  Erzherzog  Ferdinand  selbst 
anwesend.  Hier  liess  er,  wie  die  Villinger  Chronik  meldet,^ 
an  alle  Stände  bekannt  geben,  dass  man  bei  Verlust  seiner 
Gnade  sich  der  Secte  Luther's  und  der  Verbindung  mit  denen 
von  Waldshut  enthalten  solle:  ,Die  hatten  einen  Doctor,  der 
war  ganz  Luther's  und  war  ihr  Prädicant.'  Ferdinand  erklärte 
sich  wider  alle  Neuerungen,  die  nur  dem  Bundschuh  neue  Nah- 
rung geben,  und  die  Stände  stimmten  ihm  zu.  Sie  verlangten 
von  Kenzingen,  Rheinfelden  und  Waldshut  die  unverzügUche 
Abberufung  ihrer  Prädicanten.  Die  Gesandten  von  Waldshut 
selbst  hatten  heftige  Vorwürfe  zu  vernehmen.  Freiburg  erklärte, 
die  Entfernung  der  lutherischen  Pfaffen  genüge  nicht,  man  müsse 
die  schuldigen  Geistlichen  und  Laien  strafen,  ohne  erst  mit  der 
Regierung  Rücksprache  zu  nehmen.  Es  besitze  Gut  und  Büch- 
sen genug  und  werde  jene,  die  solchen  Personen  Aufnahme 
und  Schutz  gewähren,  noch  lieber  strafen  als  die  Thäter  selbst.^ 
Breisach  war  bereit,  seine  ganze  Macht  und  Ensisheim  sein 
Vermögen  gegen  die  Ketzer  einzusetzen. 

*  Fabri  1.  c. 

*  Das  dürfte  weder  der  13.  Jänner  gewesen  sein,  an  welchem  Hubmaier 
den  Schritt  noch  nicht  gewagt  hatte,  noch  der  26.  Februar  oder  16.  März, 
da  beide  Tage  in  die  Fastenzeit  fallen.  Man  konnte  also  zunächst  an 
den  16.  Juli,  richtiger  an  den  13.  Jänner  1525  denken. 

'  Reformationsgeschichte  I,  224. 

*  Erbkam,  Geschichte  der  protestantischen  Secten  531. 

*  Hiig's  Chronik  von  Villingen,  S.  97. 

*  Schreiber,  Taschenbuch  I,  4ö  nach  den  Acten  des  Freiburger  Stadtarchivs. 
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Am  2.  Juni  sandte  Ulrich  von  Habsperg  an  die  Regierung 
in  Ensisheim  einen  Bericht/  in  welchem  über  den  Terrorismus 
der  Anhänger  Hubmaier's  in  Waldshut  geklagt  wird:  die  fUrst- 
lich  gesinnt  sind  und  ihre  Unterthanenpflichten  erfUUen  wollen, 
dürfen  sich  nicht  rühren.  Der  Büchsenmacher  Valentin  Frickh 
habe  die  Anzeige  erstattet,  dass  der  Doctor,  Gutjahr  und  ihr 
Anhapg  aus  Furcht,  ,Praktiken  bei  denen  von  Zürich  suchen^, 
um  ihnen  die  Stadt  zu  überliefern.  Zweihundert  Leute  hätten 
geschworen,  den  Doctor  gegen  Jedermann  zu  schützen.  Es 
thue  dringend  Noth,  dass  die  Regierung  ihren  vollen  Ernst  zeige. 
Von  Zürich  sei  allerdings  nicht  viel  zu  besorgen;  die  werden 
höchstens  mit  Briefen  und  Reden  helfen.     Strafe  man  die  Walds- 

• 

huter  nicht,  so  könne  man  sicher  sein,  dass  alle  Vierstädte  un- 
gehorsam werden.  Hier  sei  Jedermann  bereit,  gegen  Waldshut 
zu  ziehen,  nur  müsse  es  mit  Büchsen  geschehen.  Wenn  die 
Regierung  gerüstet  ist,  so  rathe  er  die  Stadt  zu  zwingen,  wenn 
nicht,  so  möge  der  Fürst  die  Waldshuter  Sache  sofort  an  den 
Kammerprocurator  bringen.  Ein  weiterer  Bericht  von  demselben 
Datum  meldet,  dass  auch  in  Rheinfelden  die  Dinge  schlecht 
stehen:  der  Doctor  daselbst  bleibe  auf  seiner  Lutherischen  Mei- 
nung bestehen.  Am  Frohnleichnamstage  habe  er  von  der  Kanzel 
verkündet,  was  denn  das  sei,  dass  man  mit  Stangen  und  Lich- 
tern vor  unserm  Herrgott  gehe;  es  sei  ja  doch  Tag,  man  dürfe 
ihm  also  keine  Lichter  anzünden. 

Am  5.  Juni  fllhrt  David  von  Landeck,  Statthalter  im  oberen 
Elsass,  bei  dem  Erzherzog  Klage:  Die  fürstlichen  Befehle  und 
Reden  auf  dem  Breisacher  Landtage  seien  in  Waldshut  wenig 
geachtet  worden.  Es  sei  zu  besorgen,  dass  Solches  von  anderen 
Städten  und  Unterthanen  auf  dem  Schwarzwalde  nachgeahmt 
werde.  Eine  Randnote  zu  diesem  Schreiben  sagt,  denen  von 
Waldshut  möge  unter  Androhung  des  Verlustes  ihrer  Privi- 
legien bedeutet  werden,  ihren  Prediger  zu  entfernen  und  einen 
anderen  an  seine  Stelle  zu  setzen.*  Auch  der  Hofrath  von 
Innsbruck  empfahl  in  einem  Schreiben  an  den  Erzherzog  die 
Anwendung  schärferer  Mittel.*  Man  habe  durch  Reden  und 
oflFene  Mandate,    durch  welche   man   den  ketzerischen  Lehren 


*  Orig.   Papier,    ohne    Siegel,    Innsbrucker    Statthaltereiarchiv,    Pestarchiv 

XVIII,  39. 
'  Orig.     Innsbrucker  Statthaltereiarchiv,  Ambraser  Acten  1524. 
»  De  dato  20.  Juni.     Ebenda.     An  F.  D.  fol.  200. 
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beikommen  wollte,  nichts  erreicht.  Wenn  die  Strafe  an  Walds- 
hut nicht  in  aller  Strenge  vollzogen  werde,  so  werde  sich  gar 
bald,  wie  Ulrich  von  Habsperg  melde,  der  ganze  Schwarzwald 
und  Kleggau  der  neuen  Lehre  zuwenden.  Aber  noch  ver- 
suchten die  Regiernng  und  der  Landtag  die  Anwendung  fried- 
licher Mittel.  Die  erstere  berief  am  8.  Juni  den  Landtag  zu 
einer  ausserordentlichen  Berathung  zusammen.  Auch  die  Walds- 
huter  wurden  geladen,  weil  sich  ihre  Altvorderen  und  sie  selbst 
bisher  an  den  regierenden  Fürsten  der  Häuser  Oesterreich  ge- 
horsam und  wohl  behalten  hätten.^  Der  Landtag  versammelte 
sich  am  24.  Juni  in  Säckingen.  Noch  hielt  er  an  der  HoflFnung 
fest,  Waldshut  werde  sich  dem  Begehren  der  Regierung  endlich 
f&gen.  Es  wurde  der  Stadt  eine  Bedenkzeit  bis  zum  4.  Juli 
gewährt  und  eine  Gesandtschaft  dahin  geschickt.  In  diesen 
kritischen  Momenten  erhielt  Hubmaier  tröstende  Zuschriften 
von  den  Schweizer  Freunden:  ,Harre  aus,'  schrieb  Vadian, 
jhaben  doch  auch  wir  noch  Schwereres  erduldet.'^  Hubmaier 
verstand  es,  seine  Anhänger  immer  enger  an  sich  zu  ketten. 
Die  Weiber  haben,  berichtet  Fabri,  den  Rath  zu  dem  Beschlüsse 
gezwungen,  an  dem  Doctor  festzuhalten.  Als  das  geschehen 
war,  Uefen  sie  zu  den  Glocken  und  läuteten  vor  Freude.^ 

Unter  diesen  Umständen  vermochten  auch  die  Abgeord- 
neten, die  nun  in  Waldshut  erschienen,  nichts  zu  erreichen: 
^Nachfolgend,'  sagt  Fabri,  ,als  dann  einige  Leute  von  den  Wald- 
stätten kamen  und  mit  denen  von  Waldshut,  damit  sie  gehor- 
sam wären,  verhandelten,  hat  er  bei  achtzig  Mann,  allweg  zween 
und  zween,  an  sich  gehängt  und  den  Gesandten  zum  Trotz  ist 
er  mit  einem  Büchlein  ihnen  vor  die  Herberge  gezogen.'  So 
scheiterten  die  letzten  Versuche,  die  Waldshuter  zu  bewegen, 
,den  Prädicanten  herauszugeben,  sich  der  neuen  Ketzereien  zu 
entschlagen  und  die  verlassenen  alten  Bräuehe  wiederum  an 
die  Hand  zu  nehmen'.^  ,Wir  konnten,'  sagten  Schultheiss  und 
Rath  ein  Jahr  später,   ,nicht  anders,  weil  wir  seine  Unschuld 


*  Schreiber  a.  a.  O.  S.  49  nach  dem  im  Freiburger  Stadtarchiv  liegenden 
Briefe. 

*  Orig.  de  dato  8.  Juni  1524  im  Basier  Kirchenarchive.    Antibt.  Bibl.  C.  IV, 
5,  fol.  76»-»».     Cop.  in   Simler,  Bd.  XI.     Züricher  Stadtbibliothek. 

*  Fabri,  Ursach  etc. 

*  Kessler'g  Sabbata. 
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kannten/'  Die  von  Waldshut,  erklärte  der  Kath^  seien  män- 
niglich  bereit,  Recht  zu  geben  und  Recht  zu  nehmen,  hoflfend, 
es  solle  ihnen  keine  Gewalt  zugefügt  werden. 

Nachdem  alle  gütlichen  Versuche  der  Regierung,  die  alte 
Ordnung  der  Dinge  in  Waldshut  wieder  herzustellen,  gescheitert 
waren,  beschloss  man,  die  Stadt  mit  Gewalt  zum  Gehorsam 
zurückzuführen.  Grosse  Sorge  bereitete  hiebei  die  Haltung  der 
benachbarten  Eidgenossen.  "  Die  Mehrzahl  der  Orte  war  den 
Neuermigen  allerdings  abhold;  aber  die  östeiTcichische  Regie- 
rung war  doch  von  dem  Gedanken  erfUllt,  dass  Waldshut  seinen 
Anschluss  an  die  Eidgenossen  suchen  und  von  diesen  nicht 
zurückgewiesen  werden  möchte.  So  heisst  es  in  einer  Eingabe 
des  Hofrathes  zu  Innsbruck  (vom  19.  Juli)  an  den  Erzherzog:* 
,Sollten  die  von  Waldshut,  die  gar  an  den  Eidgenossen  sitzen, 
mit  Gewalt  tiberzogen  werden,  so  ist,  wie  wohl  angezeigt  wird, 
dass  man  der  Eidgenossen  halber  derzeit  keine  Sorge  haben 
möge,  ihnen  doch  in  solchen  Dingen  nit  zu  vertrauen,  denn  sie 
möchten  sich  vielleicht  unterstehen,  wo  sie  durch  die  von  Walds- 
hut um  Hilfe  angegangen  würden,  die  von  Waldshut  mitsammt 
ihi'en  Anhängern,  die  sich  bisher  dem  Hause  Oesterreich  den 
Eidgenossen  gegenüber  wohl  gehalten  und  auf  welche  die  Eid- 
genossen nit  klein  Sorg  getragen  haben,  unter  ihren  Gehorsam 
zu  bringen,  was  dann  ein  schwerer  Abfall  wäre  und  Ew.  F.  D. 
Erblanden  und  sonderlich  den  Vorlanden  nit  kleinen  Schrecken 
erzeugen  würde.  Hinwiederum  soll  dem  Ungehorsam  der  Walds- 
huter  nicht  länger  zugesehen  werden.  Demnach  dürfte  von- 
nöten  sein,  dass  sich  F.  D.  entschliesse,  welcher  Weg  einzu- 
schlagen sei.  Unser  Rath  ist  aber,  gegen  die  von  Waldshut 
durch  den  fürstlichen  Kammerprocurator  das  Recht  anzurufen, 
sie  wegen  ihres  freventlichen  Ungehorsams  zu  citiren  und  ihrer 
Freiheiten  los  und  ledig  zu  erkennen.  Das  Urtheil  sei  durch 
die  Regierung  in  Ensisheim  zu  vollziehen.  Das  werde  Anderen 
zum  abschreckenden  Exempel  dienen. 

Die  Sorge  des  Hofrathes  über  die  Haltung  der  Eidgenossen 
war  thatsächlich  eine  müssige.  Auf  der  eidgenössischen  Tag- 
fahrt zu  Baden  im  Aargau  citirte  man  die  angeblichen  Aeusse- 
rungen  des  Waldshutcr  Pfarrers  über  das  Altarssacrament  und 


*  Entschuldigung  und  Klag*  gemeiner  Stadt  Waldshut  1525. 
«  StÄtthaltereiarchiv  Innsbruck.     An  F.  D.  fol.  230—231. 
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erzählte  mit  Entrüstung,  wie  ein  Priester  auf  der  Versammlung 
zu  Zürich  gesagt  habe:  Man  soll  Herz  und  Hoffnung  auf  Gott 
setzen,  der  nicht  von  sündigen  Weibern  geboren  sei.  Der  von 
,Zürich  gegebene  Frevel  an  den  Bildern,  Sacramenten  und  der 
Messe'  wurde  gänzlich  missbilligt.  ^  Nur  aus  Zürich  kommen 
schlechte  Nachrichten.  Veit  Suter  schreibt  am  21.  Juli  an  den 
Statthalter  und  Räthe  zu  Innsbruck:  ,Ich  bin  wahrlich  berichtet, 
es  sei  denen  von  den  10  Orten  puncto  der  Abstellung  der 
Lutherischen  Sect  eine  unlautere  „uffzugische'^  Antwort  gewor- 
den, und  Zwingli  habe  im  Beisein  der  Rathsbotcn  eine  Predigt 
gehalten,  sie  sollen  sich  an  Niemanden  kehren  und  auf  dem 
verharren,  was  er  sie  gelehrt.     Gott  werde  sie  nicht  verlassen.'* 

Auf  die  Eingabe  des  Innsbrucker  Hofrathes  vom  19.  Juli 
entschied  Erzherzog  Ferdinand  am  3.  August:  Da  sich  auf  dem 
Landtage  zu  Breisach  mehrere  Landschaften  uns  gegenüber 
verpflichtet  haben,  solche  Lutherische  neue  Lehre  bei  sich  nicht 
einwurzeln  zu  lassen,  sondern  uns  zu  helfen,  die  Uebertreter  zu 
strafen,  so  haben  wir  auf  das  hin  den  Statthaltern  und  Käthen 
zu  Ensisheim  befohlen,  gegen  den  Rath  und  die  Inwohner  von 
Waldshut  mit  der  That  zu  handeln.^  Dementsprechend  lauteten 
denn  auch  die  Erklärungen  des  erzherzoglichen  Secretärs  bei 
der  Tagsatzung.  Auf  seine  Frage,  was  seine  Regierung  in 
diesem  Falle  von  den  Eidgenossen  zu  erwarten  habe  und  wie 
diese  sich  ihren  eigenen  Angehörigen  gegenüber,  welche  den 
Waldshutem  Beistand  leisten,  verhalten  würden,  lautete  die 
Antwort:  Man  zweifle  nicht,  dass  ihre  Herren  und  Oberen  an 
solchem  Beginnen  Missfallen  hätten.  Sie  werden  es  auch  in  den 
Abschied  aufnehmen,  damit  ein  ernstes  Verbot  des  Zulaufes 
nach  Waldshut  erlassen  werde.  Wer,  solches  Verbot  über- 
tretend, den  Waldshutern  Beistand  leiste,  der  möge  so  behan- 
delt werden  wie  die  Waldshuter  selbst.'* 

Die  Lage  der  Stadt  wurde  mit  jedem  Augenblicke  kri- 
tischer.   Da  bat  Hubmaier  selbst,  ihn  zu  entlassen,  damit  seinet- 


'  Baden  28.  Juni.     S.  Strickler,  Eidgenössische  Abschiede  I,  444. 

*  Original  im  Statthaltereiarchiv  zu  Innsbruck,  Pestarchiv. 
»  Ebenda  fol.  137. 

*  Strickler,  Eidgenössische  Abschiede  I,  473.  Salat's  Chronik  S.  86/0.  Ein 
aosführliches  Schreiben  de  dato  28.  August  findet  sich  in  duplo  (Orig. 
und  gleichzeitige  Copie)  in  der  v.  Beck^schen  Sammlung.  Es  enthält 
einen  Bericht  über  Suter's  Verhandlungen   auf  der  Badener  Tagsetzung. 
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wegen  Niemand  beschädigt  oder  verderbt  werde.  Wir  haben 
das,  erklärten  die  Waldshuter,^  gethan  in  der  Hoffnung,  mit 
der  man  uns  auch  getröstet  hat,  wir  würden  nunmehr  zu  Ruh' 
und  Frieden  gelangen.  Um  ihn  vor  Noth  sicher  zu  stellen, 
wiesen  ihm  die  Waldshuter  ein  Jahreseinkommen  von  40  Gul- 
den an.*  Bei  der  gefahrvollen  Lage,  in  der  er  sich  allenthalben 
mit  Ausnahme  von  Waldshut  befand,  ist  kaum  anzunehmen^ 
dass  er,  wie  von  Einigen  erzählt  wird,  sich  im  August  in  der 
Gegend  von  Hallau  und  Trossadingen  aufgehalten  habe,  um 
dort  das  Evangelium  zu  predigen.  Vor  Mitternacht  des  St.  Ve- 
renatages (1.  September)^  zog  er  aus  Waldshut.  Drei  bewaff- 
nete Reiter  gaben  ihm  das  Geleite  bis  an  die  Grenze  von 
Hallau.  Dort  warteten  etUche  Reiter  aus  Schaffhausen  auf  ihn 
und  geleiteten  ihn  in  diese  Stadt. 


§.  3.    Hubmaier  In  Schaff  hausen.    Erfolglose  Friedens- 
Verhandlungen  zwischen  Waldshut  und  der  Regierung 

von  Vorderffst erreich. 

Die  Kunde,  dass  Balthasar  Hubmaier  aus  Waldshut  ent- 
kommen, war  dem  Regimente  zu  Ensisheim  sehr  unerfreulich. 
Man  wünschte  ihn  ftir  immer  unschädlich  zu  machen.  Daher 
waren  die  Bemühungen  der  nächsten  Zeit  vornehmlich  auf  seine 
Gefangennahme  gerichtet.  Gar  bald,  schreibt  er,  wurden  mir 
Warnungen  zugetragen,  dass  man  mich  fangen  wolle.  ,Ich  bin,* 
berichtet  Veit  Suter  an  die  österreichische  Regierung,  ,naeh 
Ew.  Gnaden  Abfertigung,  am  letzten  Samstag  Nachmittags  um 
3  Uhr  zu  Baden  (zur  Tagsatzung)  angekommen  und  habe  den- 


^  Wahrhafte  Entschuldigung  und  Klag  gemeiner  Stadt  Waldshut  s.  Beilage 
Nr.  ö.  Joh.  Kessler's  Sabbata,  Chronik  der  Jahre  1523  —  1539  (herausgeg. 
von  Götzinger)  I,  221 :  Do  habent  die  von  Waldshut  Doctor  Balthassam, 
iren  praedicanten,  us  truw  und  lieb,  bis  der  schwall  solicher  tröwnng 
Übergang,  an  zit  lang  gegen  Schaff husen  verschaffet. 

'  Fabri,  Ursach  etc. :  . . .  habent  sy  sich  umb  järlich  40  golden  g^egen  den 
Doctor  Balthassar  miiessen  verschreiben,  laut  seines  reverses,  so  vor- 
handen ist. 

'  Nicht  am  17.  August,  wie  Schreiber  (Taschenb.  I,  54  und  Bauernkrieg 
S.  XIX)  angibt.  Verena  fallt  auf  den  1.  September.  Vgl  auch  Kflssen- 
berg's  Chronik  S.  420. 
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selben  Abend  (3.  September)  mit  etlichen  Rathsbothen  der  Eid- 
genossen im  Geheimen  practicirt,  Doctor  Balthasarn^  so  aus 
Waldshut  entloflFen,  zu  SchafFhausen  niederzuwerfen.  Des  sie 
gutwillig.^  Am  nächsten  Morgen  hielten  ihrer  ethche,  nämlich 
die  von  den  4  Waldstätten,  Rath  und  mahnten  die  von  Schaff- 
hausen aufs  Emstlichste,  ihn  gefangen  zu  nehmen/*  Aber  ehe 
noch  die  Boten  nach  Schaffhausen  gelangten,  war  der  Doctor 
in  die  Freiheit  gegangen,  d.  h.  er  hatte  seine  Privatwohnung 
mit  der  Freiung  ,im  zerrütteten  Kloster^  vertauscht.  ,Der  Prä- 
dicant  von  Waldshut,'  schreibt  der  fiirstliche  Ausschuss  zu 
Schaffhausen  an  jenen  von  Radolphzell,  liegt  in  der  Freiung 
hier  im  zerrütteten  Kloster.'  ,Wär  unser  Rath,  Ihr  thätet  den 
Eidgenossen  nach  Baden  schreiben,  da  die  von  Constanz  ihnen 
einen  Prädicanten  ausgeliefert,  so  möchten  sie  nun  auch  Hub- 
raaier  der  F.  D.  überlassen.'^  ,Soll  zu  Baden  auf  dem  Tage 
verhandelt  werden.'  In  der  That  wurde  denen  von  Schaffhausen 
geschrieben,  sie  möchten  ihn  nur  wohl  verwahren,  damit  er 
nicht  davon  kommen  möge.  ,Sie  (die  Boten  auf  dem  Tage 
zu  Baden)  haben  das  genommen,  hinter  sich  zu  bringen,  auch 
endlich  des  Willens,  bei  ihren  Gemeinden  und  Oberen  zu  er- 
langen, ihn  aus  der  Freiheit  zu  nehmen  und  Ew.  Gnaden  zu 
überantworten.'  * 

Schaff  hausen  lehnte  das  Ansinnen,  Hubmaier  auszuliefern, 
ab:  ,Die  Missethaten  des  Doctors  seien  ihnen  noch  nicht  be- 
kannt' Die  Boten  beschlossen,  dies  in  ihren  Abschied  aufzu- 
nehmen. Noch  eine  zweite  Zuschrift  von  den  acht  Orten,  aus- 
genommen Glainis  (und  Zürich?),  gelangte  nach  Schaff  hausen; 
neuerdings  wurde  das  Ansinnen  gestellt,  Hubmaier  aus  der 
Freiheit  zu  nehmen  und  einzusperren.  Des  Pfaffen  wegen, 
schrieb  dieses  nach  Solothurn,  liege  ihnen  nicht  viel  an  der 
Sache,  desto  mehr  an  der  Handhabung  ihrer  Freiheit  und  ihres 


*  Schreiben  Veit  Suter's  an  die  österreicliische  Regierung  de  dato  8.  Sep- 
tember 1524  bei  Schreiber,  Bauernkrieg  I,  Nr.  27.  Vgl.  auch  Strickler, 
Actensammlung  V,  17:  Bericht  der  Luzemer  Gesandten  an  ihre  Oberen. 
Man  vernehme  von  der  kaiserlichen  Botschaft:  die  Schelmen  von  Walds- 
hut seien  entflohen  und  der  Doctor  heimlich  nach  Schaffhausen  ge- 
kommen.    1624  Sept.  3. 

»  ibid.  Vgl.  Strickler,  Eidgenössische  Abschiede  I,  488—490. 

*  Schreiber,  Bauernkrieg  I,  Nr.  24. 

*  ibid.  Nr.  27,  S.  35. 
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Herkommens.  Es  möchte  leicht  die  Nachrede  entstehen,  als 
ob  sie  ihn  aus  Furcht  der  K.  Mt.  tibergeben  hätten.*  Schafl- 
hausen  sah  die  Ankunft  Ilubmaier's,  der  sich  Kleider  und  Haus- 
rath  aus  Waldshut  nachkommen  liess,  nicht  gern,  da  es  Ver- 
wickelungen flirchtete.  Es  hätte  daher  gern  gesehen,  wenn  er 
sich  anderswohin  verfügt  hätte. 

Hubmaier  hatte  mittlerweile  ein  Schreiben  an  den  Stadt- 
rath  gerichtet:  Er  sei  nur  nach  Schaff  hausen  gekommen^  um 
einige  Dinge,  die  ihm  zugefiihrt  werden  sollten,  zu  erwarten. 
Dann  wollte  er  sich  an  einem  anderen  Orte  niederlassen.  Ge- 
warnt, dass  man  ihn  fangen  wolle,  sei  er  aus  ,menschlich  ange- 
borener Furcht'  in  ein  Gewahrsam  gegangen,  bis  er  wisse,  um 
was  es  zu  thun  sei.  Er  sei  bereit,  über  alle  Anforderungen 
und  Anklagen  vor  dem  Rathe  Rechnung  und  Recht  zu  geben. 
Man  möge  ihm  die  Gunst  erweisen,  ihn  bis  ,zu  Ende  der  Hand- 
lung nicht  überwältigen  und  fangen  zu  lassend 

Am  8.  September  meldet  der  fiirstliche  Ausschuss  von 
SchaflFhausen,  die  Herren  Wolfgang  von  Homburg  und  Hans 
Walther  von  Laubenburg  an  jenen  von  Radolphzell:  Hubmaier 
liege  noch  hier  im  Kloster  und  habe  vor  einigen  Tagen  an  den 
Rath  von  Schaff  hausen  das  Begehren  gestellt,  ob  sie  ihm  Sicher- 
heit zu  Recht  für  Gewalt  in  ihrer  Stadt  geben  wollen.  Bisher 
habe  er  noch  keine  Antwort  bekommen;  morgen  wolle  er  aber- 
mals diese  Bitte  an  den  Rath  stellen.  Er  wolle  binnen  6 — 8  Tagen 
wissen,  ob  sie  ihm  Sicherheit  zu  Recht  geben  wollen  oder  nicht. 
,Wir  tragen  Sorge,  wenn  wir  die  Verwahrung  des  PfaflFen  begeh- 
ren, ehe  von  den  Eidgenossen  an  die  von  SchaflFhausen  Schrift 
und  Befehl  kömmt,  dass  er  gewarnt  werde,  denn  die  Mehrheit  sei 
lutherisch.'*  Darnach  lautete  auch  der  Beschluss  des  fürstlichen 
Ausschusses  zu  Radolphzell  vom  10.  September:  ,De8  Prädicanten 
halb  wollet  ganz  stillstehen  bis  auf  Botschaft  der  Eidgenossen.^^ 

In  der  That  sandte  Hubmaier  am  9.  September  ein  zweites 
Schreiben  an  den  Rath,  bat  um  Sicherheit  und  erbot  sich  zu 
einem  Religionsgespräche.     In  einer  dritten  Zuschrift,*  die   er 


^  Strickler,  Actensammlang   zur  Schweizer  Keformationsg^eschichte  I,  917. 

'  Schreiber,  Bauernkrieg  Nr.  26. 

»  ibid.  Nr.  31. 

*  Ein  ernstliche  Christliche  erbietnng  an  einen  Ersamen  Ratt  zu  Schaff- 
husen,  durch  Doctor  Baldazar  Hubmör  von  Fridberg  Pfarren  zu  Wald.s- 
hut  beschehen.     Die  Warheit  ist  untiidtlich.    o.  O.  1524.  4.  6  BU.    Malier, 
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* 

an  die  ^gemeinen  Eidgenossen',  an  seine  Herrschaft  jetzt  zu 
Zell'  und  den  Bischof  von  Constanz  zu  schicken  bittet,  fragt 
er:  Warum  hab'  ich  eine  so  lange  Vorrede  gethanV  Weil  ich 
als  Volksverflihrer,  Aufrührer,  Lutherischer,  Ketzer  u.  s.  w.  ver- 
rufen und  die  fromme  und  ehrsame  Stadt  Waldshut  meiner 
Lehre  wegen  hoch  und  gross  verunglimpft  ist,  was  mir  in  Wahr- 
heit von  Herzen  leid  thut.  In  Zukunft  möge  das  Niemand 
thun,  da  ich  erbötig  bin,  allen  Menschen  Rechnung  über  meine 
Lehre  zu  geben,  die  ich  daselbst  durch  zwei  Jahre  gepredigt 
habe.  Habe  ich  allda  recht  gelehrt,  warum  schmäht  man  mich, 
wenn  unrecht,  so  möge  man  mit  geistlichem  Wort  mich  auf  die 
rechte  Bahn  weisen.  Ich  kann  als  Mensch  wohl  irren,  will 
aber  kein  Ketzer  sein.  Ich  bin  mir  bewusst,  die  zwei  Jahre 
hindurch  nicht  einen  Buchstaben  gepredigt  zu  haben,  der  nicht 
in  Gottes  Wort  begründet  ist.  Da  mich  der  Nothfall  dieser 
meiner  Entschuldigung  allhier  zu  Schaflfhausen  ergriffen,  er- 
biete ich  mich,  dahier  Recht  zu  geben  und  zu  nehmen.  Nur 
jnöge  man  weder  mir  noch  der  frommen  Stadt  Waldshut  Ge- 
walt anthun.  Ich  bitte  daher,  weder  mich  noch  andere  christ- 
liche Lehrer  fernerhin  dringen  und  zwingen  zu  lassen,  sondern 
mich  angesichts  meiner  Gegenpartei,  die  mich  so  schädlich 
verklagt  hat,  zu  verhören.^ 

Den  drei  Erbietungen  schloss  Hubmaier  ein  Begleitungs- 
schreiben an:  Es  sei  auch,  sagte  er,  zu  bedenken,  dass  ich 
nicht  der  Letzte  sein  würde.  Man  würde  weiter  greifen,  wenn 
man  ,das  Loch  durch  den  Zaim  der  Gerechtigkeit  mit  mir  an- 
fänglich gemacht  hättet  ,Die  löbl.  Stadt  Schaffhausen  hat  nun 
durch  etliche  Jahre  das  Wort  Gottes  in  Freuden  gehört;  jetzt 
will  Gott  erproben,  was  es  in  uns  gewirkt  und  welche  Frucht 
es  trägt.^* 

Es  wurde  schon  oben  bemerkt,  in  welcher  Weise  Schaff- 
hausen die  von  den  acht  Orten  gewünschte  AusUeferung  Hub- 
maier's  zurückwies  und  welche  Aufregung  sich  hierüber  unter 


Schweizer  Bibl.  m,   85,  Panzer   1907   (irrthümlich  1623)»   WeHer  2916. 

In  der  Univ.-Bibl.  zu  Basel,  Stadtbibl.  zu  Zürich  und  Hof  bibl.  zu  Wien. 

Auszüge  s.  Schreiber  I,  61. 
'  Nach  der  v.  Beck'schen  Abschrift  des  Druckes  der  Züricher  Stadtbibliothek 

und  einer  Abschrift  aus  der  Schleiss'schen  Sammlung  II,  6 — 10  in  Schaff- 

bausen. 
'  Original  im  Staatsarchive  zu  Schaffhausen. 
ArchiT.  Bd.  LIIVIl.  I.  Hälfte.  3 
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den  katholisch  gesinnten  Orten  kundgab.^  Welches  Schicksal 
Hubmaier  ereilt  hätte,  wofern  die  Auslieferung  erfolgt  wäre, 
darüber  konnte  nach  den  bündigen  Erklärungen  der  Regierung 
zu  Ensishoim  kein  Zweifel  obwalten.^  Er  selbst  war  darüber 
vollständig  im  Klaren.  Um  sich  gegen  die  von  allen  Seiten 
wider  ihn  erhobenen  Beschuldigungen  der  Ketzerei  zu  recht- 
fertigen, schrieb  er  sein  Büchlein  ,Von  Ketzern  und  ihren  Ver- 
brennern'.*  So  wie  seine  ,Erbietung^,  so  sandte  er  auch  diese 
Schrift  an  Freunde  und  Gönner.* 

Seine  Gegner  blieben  indess  unausgesetzt  thätig,  seine  Aus- 
lieferung durchzusetzen.  Eine  Gesandtschaft  des  österreichi- 
schen Regiments  zu  Ensisheim  begehrte  auf  dem  Tage  von 
Frauenfeld  am  13.  October  im  Namen  des  Erzherzogs  Ferdinand 
von  den  Eidgenossen  die  Auslieferung  Hubmaier^s,^  da  Luther 
und  seine  Anhänger  von  Papst  und  Kaiser  sammt  den  Reichs- 
ständen  für  Ketzer  erklärt  worden  seien.  Dieser  Pfaffe  habe 
schon  in  Regensburg  Unruhen  angestiftet  und  werde  es  zweifels- 
ohne auch  in  Schaffhausen  versuchen.  Uebrigens  werden  die 
Eidgenossen  wohl  wissen,  dass  Ketzer  keine  Freiheit  hätten. 
Der  Fürst  werde  mit  Hubmaier  nichts  vornehmen,  als  was  das 
Recht  verlange.  Die  Eidgenossen  erwiderten,  sie  würden  die 
Sache  in  Schaffhausen  zur  Sprache  bringen.  Gleichzeitig  wui-de 
beschlossen,  dass  Lutheraner,  die  aus  österreichischem  Gebiete 
in  die  Schweiz  geflüchtet  seien  und  umgekehrt,  ausgehefert 
werden  sollten. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  mochte  sich  Hubmaier  in  seiner 
Freiung  nicht  mehr  sicher  fühlen.  Er  verliess  darum  Schaff- 
hausen und  kehrte,  von  einigen  vertrauten  Freunden  begleitet, 
nach  Waldshut  zurück,  woselbst  mittlerweile  ein  wesentHcher 
Umschwung  in  der  bis  dahin  friedlichen  Gesinnung  der  Be- 
wohner eingetreten  war.  Am  29.  October  hielt  Hubmaier  seinen 
Einzug  in  die  Stadt. 


^  Strickler,  Eidgenössische  Abschiede  I,  498.     Actensammlang  I,  917. 

*  Schreiber,  Bauernkrieg  Nr.  63. 

'  Vergleichung  der  Geschriflen,  zusammengezogen  durch  Dr.  Balth.  Frid- 
bergern,  Pfarrern  zu  Waldshut.  Anno  1624.  4  Bll.  Basler  Kirchenbibl 
K.  VI,  II  B.     Copie  in  der  v.  Beck'schen  Sammlung. 

*  Zwingli,  Opp.  Vn,  360. 

^  Hottinger,  Helv.  Kirchengesch.  ni,  305.  Strickler,  Eidgenössische  Abschiede 
I,  510-511. 


35 

In  Waldshut  hatte  man  gehoflt,  dass  mit  Hubmaier^s  Weg- 
gang Ruhe  und  Frieden  in  die  Stadt  einkehren  würden.  Des 
Evangeliums  wegen  meinten  sie  nicht  belästigt  zu  werden;  an 
ihm  hielten  sie  auch  nach  Ilubmaier's  Abgang  fest.  Neben 
dem  Regimente  zu  Ensisheim  hatte  der  fUrstliche  Ausschuss  zu 
Radolphzell  in  der  Waldshuter  Angelegenheit  zu  handeln  und  zu 
entscheiden.^  Ueber  die  GrundUnien  der  Verhandlung  sprach  sich 
Erzherzog  Ferdinand  selbst  in  einem  Schreiben  vom  11.  Septem- 
ber an  den  Hofrath  zu  Innsbruck  folgendermassen  aus:*  ,Die 
von  Waldshut  haben  ihren  Prediger  aus  der  Stadt  gethan  und 
das  Begehren  gestellt,  dass  die  Sache  güthch  vertragen  werden 
möchte.  Wiewohl  wir  Euch  mehr  denn  einmal  unseren  Willen 
kundgethan  haben,  dass  mit  der  That  gegen  sie  gehandelt 
werden  solle,^  so  ist  nichtsdestoweniger,  da  sie  uns  um  Qnade 
anflehen,  unsere  Meinung,  dass  Ihr  unverzüglich  dem  Regimente 
zu  Ensisheim  schreibt,  dass  es  in  gütlicher  Weise*  die  Sache 
zu  Ende  bringe,  so  sie  nur  unseren  Geboten,  die  nicht  anders 
als  christlich  und  ehrUch  sind,  nachkommen.  Wofern  sie  sich 
aber  beschwerhch  zeigen,  soll  man  sich  ,in  kein  lange  The- 
dung'  einlassen,  sondern  mit  der  thätlichen  Handlung  fortfahren. 
Dass  die  Eidgenossen  ihnen  helfen  würden,  glauben  wir  nach 
der  Antwort  nicht,  welche  sie  jüngstens  Veit  Sutem  zu  Baden 
im  Aargau  gegeben.  Am  12.  September  eröflfhete  der  fürst- 
liche Ausschuss  von  Engen  den  drei  aus  Waldshut  gekom- 
menen Rathsboten,  dass  sich  Waldshut  in  die  Strafe  oder 
Gnade  der  F.  D.  ergeben  müsse.  Wenn  sie  sich  hiezu  bereit 
erklären,  so  werden  einige  Artikel  festgestellt  werden,  in  wel- 
chen die  ,Misshandlung^  der  Stadt  Waldshut  und  ihre  Strafe 
enthalten  sein  werden.^ 


*  Für  das  Fol^nde  vgl.  noch  Eiben,  Vorderösterreich  und  seine  Schutz- 
gebiete im  Jahre  1524,  S.  52  ff. 

'  Schreiber,  Bauernkrieg  I,  Nr.  34. 

*  Regierung  zu  Ensisheim  an  die  Stadt  Freiburg  (12.  September  1524): 
Die  F.  D.  hat  sich  entschlossen,  die  von  Waldshut  ihres  Ungehorsams  wegen 
nit  allein  aus  unserer  Regierung,  sondern  auch  anderen  Fürstenthümem 
zu  Aberziehen.   Freiburg  hat  zu  diesem  Zuge  175  Fussknechte  zu  stellen. 

*  So  auch  das  Schreiben  des  Hofrath  es  zu  Innsbruck  an  Sulz,  Freundsberg 
und  Schurff  vom  13.  September.  Baumann,  Acten  zur  Geschichte  des 
deutschen  Bauernkrieges,  Nr.  21. 

*  Vgl  noch  Schreiber,  Bauernkrieg  1524,  Nr.  47,  S.  70,  71  und  Baumann's 
Acten,  Nr.  24,  26. 
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Die  Hoffnungen  der  Waldshuter  auf  völlige  Straflosigkeit 
und  Belassung  ,des  Evangeliums'  gingen  sonach  nicht  in  E^ 
ftillung.  Am  16.  September  berichtete  der  Ausschuss  zu  Engen 
an  den  Hofrath  zu  Innsbruck:  Die  von  Waldshut  haben  seit 
ihrem  jüngsten  Abschied  von  uns  zu  Zell  wieder  drei  Raths- 
boten  zu  uns  geschickt  und  um  Rath  gebeten,  was  sie  doch 
machen  sollten,  damit  sie  die  Ungnade  des  Fürsten  ,ablehneii< 
und  sich  vor  ,Ueberzug  und  Verderben'  schützen  könnten.  Sie 
hätten  darauf  hingewiesen,  dass  ihnen  unser  jüngst  gegebener 
Abschied  ganz  beschwerlich  und  unleidUch  sei.  Wir  haben 
ihnen  indess  im  Wesentlichen  keine  andere  Antwort  geben 
können.  Nach  langen  Verhandlungen  und  vielen  Reden  haben 
sie  gebeten,  ihnen  in  Ansehung  ihrer  dem  Hause  Oesterreich  so 
oft  geleisteten  Dienste  eine  Milderung  zu  verschaffen.  ,Sie  seien 
nur  jetzt  der  Vcrfllhrung  des  arglistigen  Pfaffen  unterlegen,  der 
im  Anfang  die  Gemeinde  derart  an  sich  gezogen  und  gehängt 
hat,  dass  er  die  vom  Rath  und  Ehrbarkeit  mit  Gewalt  ge- 
meistert hat.'  In  Zukunft  wollen  sie  in  jeder  Weise  gehorsam 
sein.  ',Die  Strafe  möge  jedoch  nur  bürgerlich  am  Leib  und 
Gute  sein  oder  mindestens  mit  ihrer  Ucbereinstimmung  fest- 
gesetzt werden.'  Dafür  würden  sie  auch  in  Zukunft  dem  Für- 
sten helfen,  seinen  Staat  vor  den  Schweizern  und  vor  Jeder- 
mann zu  verwahren.  Der  Ausschuss  hielt  diese  Erklärungen 
zwar  ,in  keinem  Weg  für  genügend',  versprach  aber,  sie  nach 
Ensisheim  zu  senden  und  ihnen  die  Sache  zum  Besten  handehi 
zu  helfen. 

Tags  darauf  schrieb  die  Stadt  Waldshut  an  den  Aus- 
schuss zu  Engen  :^  Wir  seien  der  Zuversicht  gewesen  und  hegen 
sie  noch,  dass  wir,  da  wir  unsem  Doctor  dem  ftlrstlichen  Befehle 
nach  weggegeben  und  aller  Span  uns  von  wegen  des  heil.  Wortes 
Gottes  erwachsen  ist,  in  keiner  Weise  gegen  die  F.  D.  gesün- 
digt haben,  daher  auch  in  keinen  StrafPall  kommen  sollten. 
Der  ganze  Streit  gehe  um  das  Wort  Gottes,  welches  ihrer  Mei- 
nung nach  in  Waldshut  unverftQscht  gepredigt  werde.  Hieraus 
erwachse  dem  löbl.  Hause  Oesterreich  kein  Nachtheil.  Daher 
bitten  sie  mit  ganz  unterthänigem  imd  demüthigem  Fleiss, 
Se.  F.  Gnaden  wolle  von  dem  strengen  Fümehmen  gegen  sie 
abstehen,    ihnen    zu    Frieden    und    Einigkeit    helfen    und   der 


Schreiber,  Bauernkrieg  1529,  Nr.  48. 
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Dienste  eingedenk  sein,  die  ihre  Altvorderen  und  sie  selbst  dem 
Hause  Oesterreich  in  vielen  Kriegsnöthen  und  ^anderen  zufallen- 
den Händeln',  zumal  im  letzten  und  den  früheren  Schweizer- 
kriegen geleistet.  Sollten  sie  wider  Verhoffen  gegen  den  Fürsten 
gefehlt  haben,  so  wollen  sie  in  Zukunft  dafür  um  so  gehorsamer 
sein.  Wenn  der  Ausschuss  auf  dem  vorgeschlagenen  Mittel  be- 
stehe, so  mögen  ihnen  die  Artikel,  in  denen  sie  gefehlt,  und  ein 
Tag  an  gelegener  Malstatt  angegeben  werden,  woselbst  sie 
sammt  einigen  befreundeten  Städten  in  ihrer  Sache  und  wie  sie 
sich  der  Gnade  des  Fürsten  ergeben  könnten,  verhandeln  möch- 
ten. Der  Ausschuss  von  Engen  empfahl  dem  Regimente  von  En- 
sisheim,  keine  thätliche  Strafe  anzuwenden.  Es  sei  zu  bedenken, 
welcher  Schaden  dem  Fürsten  erwachse,  wenn  seine  eigene 
Stadt,  ,so  ein  Art  Flecken  ist',  zerrissen  wird.  Er  habe  ihnen  auf 
den  nächsten  Freitag  (23.  September)  einen  Tag  nach  Laufen- 
burg angesetzt,  dort  mögen  sie  sammt  ihren  Freunden  erschei- 
nen; dort  werde  er  in  Gemeinschaft  mit  der  Regierung  von 
Ensisheim  und  jener  zu  Stuttgart  Wege  und  Mittel  vornehmen, 
,in  was  Gestalt  sie  sich  in  F.  D.  Strafe  ergeben  sollen^^ 

In  diesem  Sinne  lassen  sich  auch  Statthalter  und  Hofrath 
zu  Innsbruck  vernehmen:^  Wenn  man  mit  Gewaltmassregeln 
^egen  sie  vorginge,  so  sei  zu  besorgen,  dieweil  sich  nach  Be- 
schluss  der  Stühlingischen  Bauern  solche  Irrung  ergeben,^  es 
möcht  hierin  ein  Mehreres  vorfallen,  und  wenn  dann  die  Stadt 
(was  Gott  verhüten  wolle)  in  die  Hand  anderer  Potentaten  ge- 
langt sei,  so  möge  man  ermessen,  welche  Summen  die  Wieder- 
eroberung kosten  wtirde.* 

Die  Hoffnungen,  die  auf  den  Laufenburger  Tag  gesetzt 
wurden,  gingen  nicht  in  ErfUUung.  Es  ist  überhaupt  fraghch, 
ob  er  zu  Stande  kam.  Er  dürfte  auch  nur  von  den  oberen 
Rheinstädten  und  dem  Schwarzwald  besucht  gewesen  sein.^ 
Wahrscheinlich  wurden  die  Verhandlungen  statt  in  Laufenburg 
in  Engen  selbst  und  zwar  am  24.  September  in  Angriff  ge- 
nommen. Am  23.  bekundet  der  Ausschuss  noch  die  besten 
Hoffnungen,  ,sie  in  die  Straf,   damit  die  That  gegen  sie  vor- 


*  Schreiber,  Bauernkrieg,  Nr.  49. 

*  ibid.  Nr.  51. 

*  Ueber  das  Verhalten  Waldshut»  im  Bauernkriej^  s.  unten  §.  6. 

*  Schreiber,  Bauernkrieg,  Nr.  61. 

*  Eiben  a.  a.  O.  8.  ö3. 
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zunehmen,  verhütet  werden  möchte,  zu  bewegen.  Denn  wahr- 
lich, als  uns  allenthalben  die  Lauf  ansehen,  so  ist  dieser  Zeit 
alle  Möglichkeit  flirzukehren,  damit  Krieg,  Aufruhr  und  Un- 
frieden umgangen  werdet  In  Engen  fanden  sich  ausser  den 
Waldshuter  Boten  auch  Gesandte  von  Laufenburg,  Säckingen, 
Rheinfelden  und  dem  Schwarz wald  ein.  Die  Boten  aus  Brei- 
sach, Freiburg  und  Neuenburg,  welche  die  Waldshuter  auch 
gern  bei  den  Verhandlungen  gesehen  hätten,  konnten  wegen 
der  Kürze  der  Zeit  nicht  mehr  geladen  werden.^  Von  Seiten 
der  Regierung  waren  Vertreter  aller  drei  Regimenter  —  von 
Ensisheim,  Stuttgart  und  Innsbruck  anwesend.* 

Noch  am  26.  September  hegten  die  Waldshuter,  deren  Bot- 
schaft noch  nicht  ,anheim8ch^  gekommen  war,  die  Erwartung, 
dass  die  Sache  zu  einem  guten  Ende  kommen  werde,  und  baten 
die  Freiburger,  die  ihnen  bisher  nicht  freundlich  gesinnt  ge- 
wesen, um  ihre  Fürsprache,  , damit  wir  zu  Fried'  und  Ruh* 
kommen  könnend  ^  An  demselben  Tage  befiehlt  der  Erzherzog 
Ferdinand  der  vorderösterreichischen  Regienmg,  in  Anbetracht 
der  grossen  Kosten,  die  mit  ,der  thätb'chen  Handlung  laufen 
und  welche  die  Kammer  Unvermögens  halber  schwerlich  werde 
aufbringen  können.  Alles  zu  verhüten;  und  damit  die  von  Walds- 
hut wegen  der  von  ihren  Vorvordern  geleisteten  treuen  Dienste 
etwas  fruchtbarlich  gemessen,  wollen  wir  aus  fürstlicher  Güte 
zulassen,  dass  man  sie  in  unsere  Gnade  und  Ungnade  auf- 
nehme, also  dass  wir,  wo  wir  viel  oder  wenig  strafen  wollen', 
diese  Strafe  bürgerlich  an  Leib  und  Gut  bemessen.*  Nach 
einer  aus  Innsbruck  erflossenen  Weisung  des  Inhalts,  dass 
man  sich  ,nicht  zu  weit  in  der  gütlichen  Handlung  einlassen 
solle,  wenn  die  von  Waldshut  die  vorgeschlagenen  gütlichen 
Mittel  nicht  annehmen,  damit  F.  D.  nichts  begeben  oder  ent- 
zogen werde',^  ging  die  Regierung  streng,  wie  sich  später  heraus- 
stellte, allzustreng  vor.  Sie  kam  daher  einige  Monate  später 
in  die  Lage,  die  allgemeine  Ansicht,  als  haben  ihre  Drohungen 
den  gütlichen  Austrag  verhindert,  bekämpfen  zu  müssen.^    Dass 


*  Schreiber,  Bauernkrieg',  Nr.  54. 
«  ibid.  Nr.  52,  53. 

8  ibid.  Nr.  54. 

*  Statthaltereiarchiv  Innsbruck  1.  c.  fol.  130. 

*  Baumann,  Acten  ssur  Geschichte  des  deutschen  Bauernkrieges  Nr.  24. 
«  Eiben  a.  a.  O.  S.  54. 


39 

es  aber  an   terroristischen  Mitteln,    Waldshut   einzuschüchtern, 
nicht  gefehlt  hat,  sieht  man  am  besten  aus  der , Wahrhaftigen  Ent- 
schuldigung und  Klag*  gemeiner  Stadt  Waldshut^^  Als  der  Doc- 
tor,  schreiben  die  Waldshuter,  von  uns  weggegangen,  schickten 
wir  unsere  Rathsboten  nach  Engen  zu  den  Herren  der  Regi- 
menter Innsbruck,  Stuttgart  und  Ensisheim  und  meldeten,  dass 
wir  den  Doctor  ,von  mehreren  Friedens  wegen'  hätten  ziehen 
lassen;  wir  wollten  auch  als  fromme  Waldshuter  wie  bisher  Leib 
und  Leben,  Gut  und  Blut  dem  löbHchen  Haus  Oesterreich  dar- 
bieten und  baten,  die  gnädigen  Herren  vom  Regiment  möchten  die 
von  Sr.F.D.  gefasste  Ungnade  wider  uns  abstellen.  Da  fing  aber 
erst  die  rechte  Drohung  an.  Hans  Imer  sagte  uns  ins  Gesicht:  Er 
wolle  weder  das  Beste  noch  das  Böseste  dazu  thun ;  man  werde 
uns  strafen,  anders  dürften  wir  nicht  gedenken.  Und  insonderiieit 
griff  der  Graf  Rudolf  von  Sulz  unseren  Rathsfreund  Jakob  Bel- 
linger  mit  den  Worten  an:  Bellinger,  Bellinger,  wärest  Du  dem 
Fürsten  gehorsam  gewesen,  stände  es  um  Dich  und  Deine  Kinder 
besser.  Wie  hast  Du  Dich  doch  von  dem  Ketzer  verführen  lassen, 
diesen  ketzerischen  Glauben   anzrmehmen?     Wir  kennen  Dich 
und  Deinesgleichen  gar  wohl.     Du  musst  der  Erste  sein,   dem 
man  den    ,Grind^   abhaut,   Junghans   der  Zweite   und  Ambros 
der  Dritte.     Potz  Marter,  wir  wollen  auch  die  Weiber  zu  Tod 
schlagen,  wenn  wir  hineinkommen.     Wir  wollen  das  Unkraut 
mit  der  Wurzel  ausreuten  und  Euch  das  Evangelium  um  die 
Ohren  bläuen,  dass  Ihr  die  Hände  über  dem  Kopf  zusammen- 
schlagen werdet.     Wir  werden  Euch   dermassen  strafen,   dass 
Ihr  den  Leuten  der  Lutherischen  Secte  zum  Exempel  dienen 
sollet.     Solche  Uebelthäter  muss  man  vernichten.     Du  bist  ein 
Meineidiger  am  Fürsten,  Du  und  Deinesgleichen.    Du  hast  seine 
Mandate  nicht  gehalten. 

Ich  bin  kein  Uebelthäter,  sagte  Hans  Jakob.  Bin  ich  aber 
einer,  so  gebt  mir  mein  Recht,  denn  dazu  habt  ihr  das  Schwert 
an  der  Seite.  Auf  das  erwiderte  Graf  Rudolf:  Donner,  Potz 
Marter,  Du  bist  einer.  Ich  will  nun  hineingehen  zum  Herrn 
und  ihm  das  anzeigen.  Dann  hat  man  die  Boten  von  Laufen- 
barg, Säckingen  und  Rheinfelden  hineingefordert  und  mit  ihnen 
ich  weiss  nicht  was  verhandelt.  Und  nachdem  sie  wieder 
herausgekommen,   sagte   Russler   von   Säckingen   zu  Bellinger: 

*  Siehe  Beilage  Nr.  5. 
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O  Hans  Jakob,  hast  Du  den  Statthalter  erzürnt.  Lass  es  Dir  nur 
nicht  anders  sein,  als  Du  habest  den  Fürsten  selber  erztlmt. 
Du  hast  gar  ungnädige  Herren.  Thue  eins:  denke  an  Weib  und 
Kind.  Wir  hoffen,  die  Sache  soll  noch  gut  werden.  So  wir  jetzt 
vor  die  Regierung  kommen,  falle  nieder  auf  Deine  Knie  und  bitte 
um  Gotteswillen,  dir  zu  verzeihen.  Du  habest  geirrt  und  seiest 
vertUhrt  worden.  Darauf  BelHnger:  Herr  Schultheiss,  das  wolle 
Gott  nicht,  dass  ich  dieses  thue;  eher  lasse  ich  mir  den  Grind 
abhauen.  Ich  bin  nicht  verfUhrt  worden,  ich  würde  vor  ihm 
auch  keineswegs  niederfallen;  man  soll  nur  vor  Gott  niederfallen. 

Es  sind  uns  noch  viele  andere  Slittel  vorgeschlagen  wor- 
den, die  aber  uns  und  unseren  Kindern  abträglich  waren,  daher 
haben  wir  mehrmals  Recht  geboten  vor  den  gemeinen  Reichs- 
städten und  haben  ohne  Unterlass  gerufen :  Recht,  Recht,  Recht 
Man  hat  uns  geantwortet:  Das  Recht  ist  der  Fürst.  Was  gehen 
den  die  Reichsstädte  an.  Ueberdies  wurde  uns  von  dem  Grafen 
Rudolf  von  Sulz  und  Anderen  merklich  gedroht,  wie  man  uns 
mit  Feuer  und  anderen  Geföhrlichkeiten  beikommen  wolle. 

Die  letztgenannten  Drohungen  fallen  schon  in  eine  spätere 
Zeit;  zu  den  ersteren  aber  hatte  das  Regiment  keinen  Auftrag. 

Auch  die  Fürsprache  der  Stadt  Zürich  für  das  ,um  seines 
Glaubens  wiUen^  bedrängte  Waldshut  blieb  ganz  erfolglos. 
Zürich  hatte  nämlich  seinen  Stadtschreiber  und  Spittelmeister 
nach  Engen  ,mit  der  Bitte  und  dem  Begehren  gesandt,  sie,  die 
von  Waldshut,  ausserhalb  einiger  That  oder  Uiberzugs  aufzu- 
nehmen. Was  sie  (die  Züricher)  alsdann  Gutes  darin  handeln 
oder  „thadigen'^  könnten,  wollten  sie  als  gute  Nachbarn  gerne 
thun.  Sie  wünschten  keinen  Krieg  in  ihrer  Nähe,  damit  keine 
Theuerung  entstehe  und  die,  so  bei  und  umb  uns  gesessen  seien, 
nicht  verderbt  würden.'^ 

Die  Antwort  des  Ausschusses  lautete  kühl  genug:  ,Ge- 
stalt  der  Handlung,  wie  es  jetzo  mit  Waldshut  durch  ihr  An- 
suchen steht,  ist  einige  Unterhandlung  unnütz.  Dazu  sei  es 
unsere  Gelegenheit  nicht.  Jemand  darin  tedigen  zu  lassen,  haben 
dazu  auch  keinen  Befehl.'^  Statthalter  und  Hofrath  zu  Innsbruck 
sprachen  hierauf  die  Hoffnung  aus:  ,Zürich  werde  sich  der  Sache 
nit  beladen.^  Diese  Werbung  sei  wider  der  Eidgenossen  jüngst 
gegebenen  Abschied  und  das  Erbieten,  nit  allein  F.  D.  nit  zu 

»  Schreiber,  Bauernkrieg  Nr.  47,  S.  71,  72. 
'  ibid.  Schreiben  vom  16.  September. 
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hiDdern^  damit  ihre  Ungehorsamen  zum  Gehorsam  gebracht^ 
sondern  den  Ihrigen  nit  zu  gestatten,  einige  Hilfe  oder  Beistand 
zu  thun/  Thäten  sie  das  doch,  so  wäre  dies  gegen  die  beider- 
seits ,aufgerichtete  Erbeinigung^^ 

Bald  erhielten  die  Züricher  die  Botschaft,  ,dass  die  Hand- 
lang gegen  Waldshut  nicht  nur  nicht  gemildert  werde,  sondern 
ein  kriegerischer  Ueberzug  zu  besorgen  und  vielleicht  schon  vor 
Augen  sei^  Sie  wendeten  sich  daher  ,an  ihren  lieben  Bürger',  den 
vorderösterreichischen  Statthalter  Grafen  Rudolf  von  Sulz,  er 
möge  all  seinen  Einfluss  ausüben,  um  ,solchem  zuvorzukommen' 
und  diesen  Handel,  dieweil  er  von  Gotteswort  und  Verkündigung 
des  Evangeliums  entspringt,  abzuhalten  und  den  guten  Leuten 
von  Waldshut,  sollten  sie  sich  in  etwas  vergangen  haben,  eine 
bürgerüche  Strafe  aufzulegen*  oder  nach  ihrem  Erbieten  ihre 
Sache  von  unparteiischen  Richtern  entscheiden  zu  lassen. 

An  demselben  Tage,  an  welchem  Zürich  dies  Schreiben 
absandte  (27.  September),  ward  auch  schon  der  Anschlag  zum 
Zuge  gegen  Waldshut  festgestellt.  ,Die  Eidgenossen  wurden 
um  den  Pass  auf  dem  Rhein  ersucht.'^  Am  19.  October  sollten 
die  einzelnen  Contingente  vor  Waldshut  erscheinen.  Dieses 
musste  sich  somit  entweder  bedingungslos  unterwerfen,  oder  zur 
Gegenwehr  rüsten.  Es  wählte  das  Letztere.  So  gut  es  ging, 
wurden  die  Befestigungswerke  der  Stadt  in  Stand  gesetzt  und 
aus  der  Nachbarschaft  Söldner  in  den  Dienst  genommen. 

Der  wiederholten  Bitte,  die  Waldshut  an  Freiburg  stellte, 
es  möchte  ,Hilfe  und  Förderung^  bieten,  damit  sie  zu  Gna- 
den kommen  möchten,  kam  Freiburg  nur  zögernd  nach.  Doch 
stellte  es  noch  am  28.  September  die  Frage  an  die  Regie- 
rung, ob  es  nicht  besser  wäre,  ,wenn  die  Sache  mit  leid- 
licher Strafe  und  Masse,  dadurch  der  Ueberzug  vermieden 
werden  könnte,  beigelegt  würdet ^  Am  meisten  verdross  die 
Regierung  der  von  den  Waldshutern  erhobene  und  von  den 
Zürichern  aufgenommene  Vorwurf,  als  ob  alle  diese  Irrungen 
nur  wegen  ,des  Evangeliums^  über  Waldshut  kämen.  Sie  sprach 
sich  in  dem  Antwortschreiben  an  Freiburg  hierüber  mit  aller 
Deutlichkeit  aus:  Die  Leute  von  Waldshut  bilden  sich,  über 
ihren  früheren  Trotz  noch  hinausgehend,  ein,  ,dass  alle  Ungnade, 

*  Schreiben  vom  20.  September.     Schreiber,  Bauernkrieg,  Nr.  52. 
'  ibid.  Nr.  o6. 
'  ibid.  Nr.  60. 
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so  ihnen  erwachsen,  aus  der  Verkündigung  des  göttlichen  Wortes 
herfliesse  und  sie  sonst  keine  andere  Ursache  und  Verschuldi- 
gung  des  Ungehorsams  auf  sich  wüssten:  als  ob  die  F.  D.  und 
wir  Unterdrücker  und  Verfolger  des  Wortes  Gottes  wären,  wäh- 
rend wir  doch  keine  Mühe  scheuen,  um  die  bübischen  und 
ketzerischen  Pfaffen,  Verkehrer  des  Wortes  Gottes  und  Volks- 
verführer, unter  denen  der  Doctor  zu  Waldshut  der  Vornehmsten 
einer  ist,  zu  strafen  und  wegzuwerfen.  Aus  dem  Schreiben  der 
Waldshuter  gehe  hervor,  dass  sie  recht  gehandelt  zu  haben  und 
daher  unsträflich  zu  sein  vermeinen.  Wollen  die  Freiburger, 
sei  es  allein  oder  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Städten,  die  von 
Waldshut  ,wegen  ihrer  merkHchen  Ueberhebung,  begangenen 
Misshandlung  und  freventlichen  Ungehorsams  zu  einer  ansehn- 
lichen, dem  Fürsten  genügend  scheinenden  Strafe  bewegen, 
die  anderen  Unterthanen  zum  ,Exempel  dienen'  könnte,  so  möge 
immerhin  derart  gehandelt  werden.  Das  Schreiben  der  Walds- 
huter gewähre  freilich  keine  Aussicht  auf  Erfolg.^ 

An  demselben  Tage  erhielten  auch  die  Züricher  die  Ant- 
wort:* Zürich  selbst  könne  ermessen,  dass  es  ihnen  keine  Freude 
mache,  die  Ihrigen,  welche  sich  so  lange  gehorsam  gehalten, 
zu  verderben.  Darum  haben  sie,  ihr  muthwilliges  Treiben  tiber- 
sehend, sich  mit  einer  bürgerlichen  Strafe  begnügen  wollen, 
ihnen  dies  mehrfach  angezeigt^  und  auch  Termine  für  die  An- 
nahme derselben  gesetzt.  Die  Waldshuter  hätten  aber  auf  ihrer 
bösen  Meinung  verharrt,  dass  sie  keine  Strafe  verschuldet.  In 
Anbetracht  der  Bitten  der  anderen  drei  Städte  am  Rhein  (Rhein- 
felden,  Säckingen  und  Laufenburg)  und  ,ob  dem  Walde'  und 
ihrer  früher  bewiesenen  Treue  habe  man  eingewilligt,  dass  sie 
bis  nächsten  Sonntag  (2.  October)  sich  über  folgende  Artikel 
erklären:  1.  sie  sollten  am  Leben  gesichert  sein,  2.  sofern  F.  D. 
ihren  Ungehorsam  viel  oder  wenig  bestrafen  wolle,  werde  sie 
die  Strafe  mit  Recht  an  gebührlichen  Landgerichten  erkennen 
und  vollziehen  lassen.  3.  Nehmen  sie  diese  Mittel  an,  so  sollen 
die  drei  Städte  Waldshut  sofort  mit  200  Mann  besetzen.  Nehmen 
sie  den  Vorschlag  nicht  an,  so  könne  Zürich  selbst  ermessen, 
dass  solcher  Uebermuth  nicht  ungestraft  ^bleiben  dürfe.^ 

*  Schreiber,  Bauernkrieg,  Nr.  63.    Schreiben  vom  30.  September. 

*  Statthalter  u.  Käthe  der  Reg:ierunp  zu  Innsbruck  an  Zürich.  Strickler  1, 516. 
=  Vgl.  Schreiber  a.  a.  O.  S.  95. 

*  Vgl.  Lina  Beger,  Zur  Gesch.  d.  Bauernkrieges.  Forsch,  z.  d.  Gesch.  XXI,  587. 


43 

Den  Wunsch  der  Regierung,  Waldshut  zur  Annahme 
einer  Strafe  zu  bewegen,  erfüllte  Freiburg,  indem  es  am  3.  Oc- 
tober  ein  Schreiben  mit  den  eindringlichsten  Mahnungen  nach 
Waldshut  sandte:  Es  möge  der  Vermittlung  der  drei  Städte 
und  der  vom  Walde  gütlich  folgen.  ,Vorab  sollt  Ihr  Euch  der 
lutherischen  Pfaffen  und  ihrer  verführerischen  ketzerischen  Lehre 
entschlagen.  Wenn  Ihr  sagt,  Ihr  habt  nichts  gethan,  als  Gottes 
Wort  verkündigen  lassen:  das  wird  Euch  bei  Sr.  F.  D.  weder 
^digen  noch  guten  Willen  bringen  „in  Ansehung,  dass  Euch 
Euer  Pfaff  weit  abgeführt  und  es  ohne  Erlaubniss  der  Obrigkeit 
gewagt  hat,  Euch  in  den  verdammten  hussischen,  ketzerischen 
Glauben  zu  bringen".  Redet  nicht  immer  von  den  Worten  und 
Geschriflen;  dazu  habt  Ihr  kein  Recht.  Soll  es  denn  in  un- 
serem heil.  Glauben  also  gelten,  dass  wir  jedem  „ausgelaufenen" 
vertriebenen  Pfaffen  die  Erlaubniss  geben,  die  heil.  Schrift  nach 
seinem  Gefallen  auszulegen  und  der  alten  und  heil.  Concilien 
Beschlüsse  abzutreiben?  Dann  müssten  wir  Tag  für  Tag  ein 
Neues  zu  Händen  nehmen  und  könnten  nicht  sagen,  dass  wir 
einen  beständigen  christUchen  Glauben  haben.'  ^  Aehnlich  liess 
sich  die  Stadt  Breisach  vernehmen.^  Auf  die  Vorwürfe  wegen 
<les  ketzerischen  hussischen  Glaubens  antwortete  Waldshut  im 
folgenden  Jahre  :^  ,Wir  werden  ketzerisch  gescholten  und  für 
hussisch  gehalten,  wie  rms  unsere  Nachbarn  zu  Freiburg  und 
Breisach  jüngstens  gemahnt,  wir  sollen  von  der  ketzerischen 
und  hussischen  Lehre  abstehen;  sonst  könnten  sie  uns  nicht 
helfen.  Wir  bitten  Euch,  ims  anzuzeigen,  welche  ketzerischen 
und  hussischen  Lehren  wir  halten.  Thut  das  durch  Eure  Hoch- 
schulen, Eure  Gelehrten  oder  durch  Euch  selbst.  Erst  dann 
strafet  uns  freundlich  und  brüderUch.  Schicket  uns  zwei 
gelehrte  bibelfeste  Leute,  die  wollen  wir  mit  Freuden  hören 
und  annehmen.  Mit  Eurem  Geld  und  Nothschlangen  werdet 
Ihr  uns  nicht  zum  Glauben  bringen^  denn  der  Glaube  ist  im 


*  Schreiber,  Banemkrieg',  Nr.  65. 

•  Schreiber,  Taschenbuch,  S.  81. 

'  Vgl.  die  wahrhaftige  Entschuldigung  und  Klag'  gemeiner  Stadt  Walds- 
hnt.  Schreiber  und  nach  ihm  auch  Eiben  halten  die  Schreiben  von  Frei- 
burg und  Breisach  für  die  Hauptveranlassung,  dass  Waldshut  seine 
jWahrhaftige  ,Klag'  und  Entschuldigung'  ausgehen  liess.  Dem  ist  jedoch 
nicht  so.  Diese  fasst  überhaupt  den  ganzen  Streit  zusammen  und  stammt 
aas  späterer  Zeit. 
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Herzen  und  kann  weder  durch  Karthaunen  noch  durch  Notii- 
schlangen  bezwungen  werden.  Unsere  Pfaffen  sind  nicht  luthe- 
risch; da  sie  zu  Constanz  Pfaffen  geworden,  hat  man  ihnen 
nicht  die  lutherische  oder  hussische  Lehre  befohlen,  sondern 
dass  sie  das  Evangeüum  pur,  klar  und  lauter  predigen/ 

Waldshut  nahm  das  Ultimatum  der  Regierung  nicht  an. 
Am  3.  October  meldet  die  Regierung  zu  Ensisheim  an  Frei- 
burg: Wir  verkündigen  Euch,  dass  uns  gestern  Nachts  von  den 
drei  Städten,  dem  Vogt  und  Geschworenen  des  Steins  Rhein- 
felden  und  Einigungsmeistern  auf  dem  Schwarzwald  geschrieben 
worden  ist,  ,dass  sich  die  von  Waldshut  auf  ihre  Unterhandlung 
nichts  begeben,  sondern  in  ihrer  Veracht  und  Ungehorsame  zu 
bestehen  vermeinen  wollend  Deshalb  will  es  der  F.  D.  und 
unser  aller  Nothdurft  erfordern,  dass  sie  überzogen,  gestraft 
und  wiederum  zum  Gehorsam  gebracht  werden.*  So  schien  es 
denn  schon  in  den  nächsten  Tagen  zu  einem  blutigen  Austrag 
der  Streitsache  kommen  zu  sollen. 


§•  4.    Der  ,ZflrIcher  Zasatz^  und  die  weiteren  Ver- 
handlangen zwischen  Waldshnt  nnd  der  Regierang 

von  VorderJfsterrelch. 

« 

Der  hartnäckige  Widerstand  der  Stadt  Waldshut  gegen 
ihre  rechtmässige  Regierung  hatte,  wie  man  jüngstens  mit  Recht 
bemerkt  hat,^  nicht  blos  darin  seinen  Grund,  dass  die  Bürger 
der  Stadt  sich  keiner  Schuld  bewusst  waren,  denmach  auch 
keine  Strafe  auf  sich  nehmen  wollten,  sondern  vielmehr  in  dem 
Umstände,  dass  sie  auf  eine  kräftige  Unterstützung  durch  die 
Stadt  Zürich  rechneten.  Diese  Berechnung  war  in  der  That 
nicht  grundlos.  Seitdem  Waldshut  die  Reformation  ganz  in  der 
Weise  und  in  dem  Geiste  der  Züricher  Reformation  eingeflihrt 
hatte,  waren  die  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Städten  sehr 
enge  geworden,  und  der  Umstand,  dass  die  Stadt  Waldshut 
ihren  unablässigen  Versicherungen  zufolge  nur  ,des  Evangeliums' 
wegen  von  der  Regierung  bedrängt  wurde,  hatte  ihr  die  wärm- 
sten Sympathien   der  Züricher  Bürgerschaft   und   deren  Unter- 


*  Schreiber,  Bauernkrieg,  Nr.  64.     Baumann,  Acten,  Nr.  28. 
«  Eiben  a.  a.  O.  8.  58. 
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Stützung  in  den  Verhandlungen  mit  der  österreichischen  Re- 
gierung eingetragen.  Von  diesen  Sympathien,  welche  man  in 
Zürich  für  Waldshut  hegte,  hatte  die  Regierung  schon  seit 
biigerer  Zeit  Kunde;  man  wusste  aber  auch^  dass  es  in  Walds- 
hut eine  vorläufig  nur  kleine  Partei  gab,  deren  Gedanken  ^  auf 
einen  vöUigen  Anschluss  an  die  benachbarten  gleichgesinnten 
Cantone  gerichtet  waren.  Hatte  Waldshut  schon  in  den  vor- 
gehenden Wochen  die  Unterstützung  Zürichs  genossen,  so  ge- 
schah das  in  der  Folge  noch  viel  mehr,  und  es  verlor  sie  erst 
in  dem  Momente,  als  es  sich  den  ,Taufgesinnten^  in  die  Arme 
warf.  In  diesem  Sinne  haben  die  Schweizer  Reformatoren  Bal- 
thasar Hubmaier  für  die  Katastrophe,  die  Waldshut  traf,  ver- 
antwortlich gemacht. 

Nachdem  Waldshut  das  Ultimatum  der  Regierung  abge- 
lehnt hatte,  setzte  es  die  begonnenen  Rüstungen  mit  Eifer  fort. 
Zwar  die  Söldner,  die  es  von  seinen  Nachbarn  aus  dem  Schwarz- 
walde an  sich  gezogen  hatte,  rief  die  österreichische  Regierung 
mit  dem  Bedeuten  zurück :  Sie  mögen  einen  Herrn  suchen,  wo 
sie  wollen,  nur  bei  denen  von  Waldshut  dürfen  sie  nicht  blei- 
ben;* dagegen  gewährten  die  Gesinnungsgenossen  in  Zürich 
einen  Beistand,  dessen  moraUsche  Bedeutung  noch  viel  höher 
anzuschlagen  war  als  die  numerische  Stärke.  ,Als  die  von 
Waldshut,'  sagt  Heinrich  Hug's  Villinger  Chronik,  ,gewahr 
wurden,  dass  der  Fürst  in  seiner  Ungnade  sie  mit  einem  ge- 
waltigen Heereshaufen  überziehen  wollte,  der  an  12,000  Mann 
stark  sich  zu  Auggen  im  Breisgau  am  Abend  des  15.  October 
sammeln  sollte,  imd  die  Zusagen  der  Schweizer  an  die  drei 
österreichischen  Regimenter  vernahmen,  fUhrten  sie  ihre  Zu- 
gehörigen vom  Wald  in  die  Stadt,  die  ihnen  beim  Bau  der  Be- 
festigungen halfen.  So  meinten  sie  sich  des  Fürsten  erwehren 
zu  können.  Daraufhin  gebot  Ulrich  von  Habsperg  den  Leuten 
vom  Walde,  wieder  heimzukehren.^  Als  das  die  Waldshuter 
sahen,  berathschlagten  sie  unter  einander  und  sandten  Bot- 
schaften nach  Zürich  und  zu  anderen  Eidgenossen  und  baten 
um  Rath  und  Hilfe.     Das  thaten  die  Schweizer  (Züricher)  und 


*  Das  Nähere  darüber  b.  unten. 

'  Schon   am  8.  October  konnte  die  Regierung  zu  Ensisheim  den  Erfolg 

ihres  Befehls  nach  Freiburg  melden.     Schreiber,  Urkundenbuch,  Nr.  70. 

'  Siehe  hierüber  die  »Entschuldigung  und  Klag'  gemeiner  Stadt  Waldshut*. 
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besetzten  die  Stadt  mit  170  Mann^  ihren  Zusagen  zum  Trotz, 
die  sie  zu  Zell  an  die  drei  Regimenter  gemacht  hatten.  Nach- 
dem die  Waldshuter  das  gemacht  hatten,  sandte  das  Regiment 
am  20.  October  nach  allen  Seiten  hin  Botschaften  aus  mit  der 
Meldung,  der  Zug  gegen  Waldshut  wäre  verschoben/^ 

Ueber  die  Genesis  dieses  Züricher  ,Zusatzes^  berichtet  die 
Waldshuter  Denkschrift  von  1525:^  Dergleichen  Drohworte, 
Aufsatz  und  Empörung  hat  uns  zuletzt  dahin  gebracht,  dass 
wir  es  unternahmen,  menschliche  Hilfe  imd  Beistand  zu  suchen, 
wo  wir  ihn  nur  finden  konnten.  Da  wir  in  solcher  Weise  vom 
Kaiser,  dem  Fürsten,  den  Regimentern,  Städten  und  unseren 
Nachbarn  ganz  und  gar  trostlos  verlassen  sind,  sind  wir  ge- 
nöthigt,  andere  Leute  um  Hilfe  und  Beistand  anzugehen,  und 
haben  aus  Fügung  Gottes  und  brüderlicher  Treue  die  frommen 
und  handfesten  Männer  gefunden,  von  denen  etliche  aus  der 
Stadt  Zürich  selbst,  etliche  aus  ihren  Landschaften  aus  eigenem 
Antrieb,  unausgesendet  und  ohne  Besoldung  —  allein  wegen 
des  göttlichen  Wortes  zu  uns  gekommen  und  sich  erboten  haben, 
Leib  und  Leben  und  ihr  Vermögen  zu  uns  zu  setzen  und  uns, 
so  lange  wir  Gott  und  seinem  Worte  anhängen,  nicht  zu  verlassen. 

Der  kleine  Haufe  —  er  zählte  170  Mann  —  wurde  von 
Niklas  Keller  aus  Bulach  geführt.  Er  zog  am  3.  October  aus. 
Die  Züricher  Regierung  suchte  den  Zusatz  durch  Eilboten,  die 
nachgesendet  wurden,  zurückzuhalten,  erhielt  aber  die  Antwort: 
Sie  würden  eher  sterben  als  heimkehren.  Von  allgemeinem 
Jubel  empfangen,  zogen  die  Züi*icher  des  Nachts  in  Waldshut 
ein.  Die  Regieining  von  Zürich  gerieth  durch  dies  Unterneh- 
men zu  den  übrigen  Eidgenossen  und  dem  Hause  Oesterreich 
und  zu  der  mit  diesem  abgeschlossenen  Erbeinigung  in  eine 
um  so  schiefere  Stellung,  als  sich  Gerüchte  verbreiteten,  welche 
in  diesem  Zuzug  nur  den  Anfang  einer  kraftvolleren  Hilfe- 
leistung sahen  und  dem  alten  Verdachte,  Zürich  habe  es  auf 
den  Besitz  von  Waldshut  abgesehen,  neue  Nahrung  gaben.^ 
Zürich   sandte   daher   eine   neuerliche  Abmahnung  durch  zwei 


^  Hng*8  ViUinger  Chronik,  herausgeg.  von  Roder,  S.  102, 

*  Der  Waldshuter  Bote  war  der  Rathsherr  Hans  Schaller.  Vgl.  unten 
Beilage  Nr.  3. 

*  Ueber  die  Verhandlungen  wegen  dieses  Zuzuges,  die  Verantwortung  den 
Eidgenossen  gegenüber  und  deren  Stellungnahme  hiezu  vgl.  Schreiber» 
Taschenbuch  I,  94—96  und  Eiben  a.  a.  O.  S.  84  ff. 
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RegieruDgsinitglieder  nach  Waldshut,  aber  der  Rath  dieser  Stadt 
stellte  in  so  beweglicher  Rede  vor,  wie  tyrannisch  sie  bedrängt 
werde,  wie  grossen  Trost  man  aus  dem  Züricher  Zuzug  schöpfe 
und  welch'  trauriges  Loos  ihnen  bevorstände,  wofern  er  wieder 
abzöge,  dass  von  seiner  Rückkehr  vorläufig  keine  Rede  war.* 
Dass  die  ganze  Sache  der  Züricher  Regierung  sehr  un- 
gelegen kam,  steht  fest,  doch  sah  sie  sich  im  Hinblick  der 
Sympathien  der  Bürgerschaft  für  das  Unteniehmen  verpflichtet, 
fiir  die  ftiedliche  Beilegimg  der  Waldshuter  Angelegenheit 
um  so  eifriger  zu  wirken,  als  der  Einmarsch  des  Zuzuges  in 
das  bedrohte  Städtchen  und  der  Stand  der  Dinge  im  Hegau 
das  Regiment  in  Ensisheim  bewogen,  von  dem  Vorhaben 
gegen  Waldshut  dermalen  abzustehen.*  Der  Hofrath  zu  Inns- 
bruck, der  von  den  geänderten  Massnahmei^  wohl  noch  keine 
Kunde  hatte,  meldet  am  10.  October  nach  Ensisheim:  Da  sich 
die  Verhandlungen  des  Ritters  von  Reichenbach  (mit  den  Eid- 
genossen) puncto  Waldshut  in  die  Länge  ziehen  dürften,  so 
möge  man,  wiewohl  man  erst  am  19.  October  Waldshut  ,be- 
legen'  soll,  schon  jetzt  gegen  dieses  vorgehen.  ,Güdiche  Mittel 
dürften  ja  doch  nichts  verfangen.'^  An  das  Reichsregiment  zu 
Esslingen  wurde  indess  noch  an  demselben  Tage  gemeldet: 
Wiewohl  das  Regiment  zu  Ensisheim  sich  auf  den  18.  d.  M.  vor 
Waldshut  zu  schlagen  hat,  so  dulde  der  Hofrath  dennoch,  dass 
mittlerweile,  ehe  der  ,Fürschlag^  beginnt,  gütUch  verhandelt 
werde.  Das  Reichsregiment  möge  indess  bedenken,  dass  diese 
Unterhandlung  etwas  zu  spät  und  dass  es  F.  D.  nicht  gelegen 
sein  will,  länger  mit  der  That  stille  zu  stehen.*  Am  folgenden 
Tage  schreibt  der  Hofrath  an  Wilhelm  von  Reichenbach:  Da 
er  ohnehin  schon  in  Angelegenheit  dieser  Empörung  gegen 
Frauenfeld  zu  den  Eidgenossen  abgeordnet  sei,  so  möge  er  den 
Gesandten  des  Reichsregimentes  bei  den  Eidgenossen  handeln 
helfen.  Der  Hofrath  hoffe,  dass  auch  des  Reichsregiments  Ge- 
sandte mit  solcher  Vollmacht  abgeordnet  seien.  Sie  haben  Be- 
fehl, bei  ihrer  Rückkunft  aus  der  Eidgenossenschaft  mit  denen 
von  Waldshut  zu  unterhandeln,  damit  diese  Angelegenheit  bei- 

»  Die  EiiiÄelheiteii  hierüber  bei  Strickler  I,  507  und  Eiben  a.  a.  O.  S.  84  f. 
Yg\.  auch  das  Schreiben  Collin's  im  Züricher  Taschenbuch  von  1859. 

*  Schreiber,  Bauernkrieg,  Nr.  70. 

'  Statthaltereiarchiv  Innsbruck,  Causa  Domini  1524,  fol.  146. 

*  Baamann,  Acten  zur  Geschichte  des  deutschen  Bauernkrieges,  Nr.  2** 
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gelegt  werde.  Diese  gütliche  Handlung  möge  aber  vor  der 
Zeit,  da  der  beschlossene  ,Für8chlag^  gegen  Waldshut  geschehen 
soll,  stattfinden,  damit  keine  Sache  die  andere  verhindere.  Hier 
hatte  also  das  Keichsregiment  die  Vermittlung  in  die  Hände 
genommen.^ 

Am  10.  October  versammelte  sich  der  vorderösterreichische 
Landtag  zu  Neuenburg  am  Rhein,  um  über  das  weitere  Vor- 
gehen gegen  Waldshut*  zu  berathen.  An  den  Landtag  sandte 
der  Markgraf  Ernst  von  Baden,  wie  es  scheint  im  Auftrage 
des  Reichsregimentes  zu  Esslingen,  ein  Schreiben,  in  welchem 
er  seine  Vermittlung  anbot,  um  den  Abzug  der  Züricher  zu  er- 
wirken und  die  Waldshuter  wieder  zu  Gnaden  zu  bringen.^ 
Die  Stände  beschlossen  demgemäss,  fUr  den  Fall,  dass  er  die 
Stadt  Waldshut  bewege,  den  Züricher  Zusatz  zu  entlassen,  in 
ihrem  Vorhaben  stille  zu  stehen.  ,Sollten  sich  die  Waldshuter 
demüthigen  und  in  eine  ziemliche  Strafe  ergeben,  so  würden 
die  Stände  sich  des  Ueberzugs  vertragen,  damit  sie  wieder  zu 
Gnaden  kommen  könnten.^  Eine  Botschaft  der  Stände  erwarte 
am  kommenden  Freitag  (14.  October)  zu  Laufenburg  über  diese 
Handlung  Bescheid.  Die  Unterhandlungen  der  markgräflichen 
Boten  in  Waldshut  dauerten  bis  zum  16.  October  und  wurden 
den  in  Laufenburg  versammelten  Gesandten  mitgetheilt  Zwei 
Tage  später  erschienen  Rathsboten  von  Laufenburg,  Säckingen, 
Rheinfelden  und  dem  Schwarzwald  in  Waldshut  und  setzten 
gemeinsam  mit  diesem  ,einen  gütUchen  Tag'  auf  koumienden 
Montag  vor  AllerheiUgen  (31.  October)  zu  Rheinfelden  fest* 
Bevor  dieser  Tag  stattfand,  trat  der  vorderösterreichische  Land- 
tag nochmals  (am  28.  October)  zu  Neuenburg  zu  einer  Be- 
rathung  zusammen.  Hier  drückten  die  Stände  den  Wunsch  aus, 
die  Waldshuter  Sache  möge  solchen  Fürsten,  welche  die  Stände 
selbst  bezeichnen  würden,  zur  Entscheidung  überlassen  werden 
—  ein  Wunsch,  dessen  Erfüllung  die  Regierung  versagte.^ 
Waldshut  Üess  den  Markgrafen  Ernst  ersuchen,  in  Rheinfelden 
entweder  selbst  zu  erscheinen  oder  einen  Landvogt  oder  Kanzler 
dahin  zu  senden. 


^  Baumann  ^cten  zur  Geschichte  des  deutschen  Banernkrieges,  Nr.  30. 
«  Schreiber,  Bauernkrieg,  Nr.  72,  8.  107  ,bemelter  von  Waldshnt  halb*. 
»  ibid.  Nr.  71. 
♦  ibid.  Nr.  77. 
»  ibid.  Nr.  78. 
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Inzwischen  hatten,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  die 
üeterreichischen  Gesandten  Veit  Suter  und  Wilhehn  von  Reichen- 
bach am  Frauenfelder  Tage  (13.  October)  lebhafte  Klage  wider 
ZOrich  erhoben.^  Nicht  blos  dass  es  die  Waldshuter  durch 
die  Absendung  des  Zusatzes  unterstütze  und  jedem  Mann  des- 
selben täglich  einen  Batzen  Sold  verabreiche,  gehe  die  Rede, 
dass  man  ihnen  einen  Zusatz  von  6000  Mann  versprochen  habe. 
Die  Eidgenossen  mögen  erklären,  wie  sie  sich  zu  dieser  offen- 
kundigen Verletzung  der  Erbeinigung  verhalten.  Zürich  stellte 
alle  Anklagen  als  unwahre  Behauptungen  hin.  Der  Zuzug  sei 
des  Nachts  nach  Waldshut  gegangen,  und  zwar  ohne  Wissen 
und  Willen  der  Obrigkeit.  Man  habe  ihn  unverzüglich  durch 
eine  Botschaft  zur  Rückkehr  aufgefordert  und  Einzelne  seien 
in  der  That  zurückgekommen.  Zürich  bat,  man  möge  die 
Waldshuter  nicht  des  EvangeUums  wegen  strafen  und  sie  bei 
ihrem  guten  Rechte  belassen.  Noch  am  14.  November  behaup- 
tete Zürich:  Was  Dr.  Reichenbach  auf  dem  Tage  zu  Frauen- 
feld gegen  die  Züricher  vorgebracht,  sei  nicht  wahr.*  Walds- 
hnt  wandte  sich  inzwischen  an  die  Eidgenossen,  sie  möchten 
ihnen  helfen,  damit  sie  endlich  zur  Ruhe  kommen.^  Am  25.  Oc- 
tober sandte  es  ein  Schreiben  nach  Zürich,  in  welchem  es  seiner 
Zufriedenheit  mit  dem  Verhalten  des  Zusatzes  Ausdruck  gibt 
und  die  Bitte  stellt,  gegentheiligen  Nachrichten  keinen  Glauben 
zu  schenken. 

Wie  die  Dinge  lagen,  traten  Basel,  Schaffhausen  und  Zürich 
mit  ihren  Sympathien  auf  die  Seite  Waldshuts.  Noch  am  27.  Octo- 
ber dankt  Schaffhausen  dem  Rathe  von  Glaiiis,  dass  er  zu  dem 
von  den  acht  Orten  zu  Baden  beschlossenen  Mahnschreiben 
w^en  des  Dr.  Balthasar  Hubmaier  nicht  einwilligte.*  Die  Be- 
sorgniss  der  österreichischen  Regierung,  dass  es  wegen  Waldshut 
zu  einem  Kriege  mit  den  Eidgenossen  kommen  könnte,  spricht 
sich  in  einem  Briefe  des  Innsbrucker  Hofraths  vom  27.  October 
lebhaft  aus.^  So  erschienen  denn  auch  auf  dem  Tage  von  Rhein- 
felden  neben  den  Boten  von  Waldshut  ihre  Freunde,  zwei  aus 
Zürich,  zwei  von  Basel  und  einer  von  Schaffhausen.    Der  Mark- 


'  Strickler,  EidgenOosische  Abschiede  I,  610 — 511. 

*  ibid.  526  ff. 

*  ibid.  518. 

*  ibid.  515. 

^  Statthaltereiarchiv  Innsbruck,  Cansa  Domini  1524,  fol.  154. 
Anhir,  Bd.  LXIYU.  I.  H&lfte.  4 
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graf  Ernst  erschien  erst  über  besondere  Einladung  am  2.  Novem- 
ber. Er  war  der  Meinung,  ,das8  die  Sache,  die  durch  die  Ge- 
sandten von  den  drei  Waldstädten,  der  Herrschaft  Kheinfelden 
und  dem  Schwarzwald  so  weit  gebracht  worden,  auch  ohne  sein 
Zuthun  vollends  hingelegt  werden  dürfte^^  Bereits  am  31.  October 
stellten  Zürich,  Basel  und  Schaffhausen  das  Begehren,  dass  die 
Leute  von  Waldshut  in  ihrer  Gegenwart  verhört  werden  möchten. 
Wir  haben  ihnen,  schreiben  die  österreichischen  Gesandten  an 
das  Regiment  zu  Ensisheim,  geantwortet,  der  Markgraf  habe 
die  Vermittlung.  ,Wir  versehen  uns  nit  viel  Gutes,  denn  wir 
hören  daneben,  dass  die  von  Waldshut  nichts  schaffen  lassen, 
es  sei  denn,  dass  man  ihnen  die  Kosten  ersetze.  Sie  soUen 
auch  ihren  Prädicanten  Dr.  Balthasar  wieder  bei  sich  haben. 
Wäre  dem  also,  so  wäre  das  ein  böses  Zeichen.'*  Waldshut 
hatte  gehofft,  die  Abgesandten  von  Basel,  Zürich  und  Schaff- 
hausen würden  sich  ganz  auf  ihre  Seite  stellen;  das  geschah 
nicht.  Sie  erklärten  vielmehr,  dem  Markgrafen  beistehen  zu 
wollen,  Waldshut  in  Gnad  und  Ruhe  zu  bringen.^  ,Von  den 
österreichischen  Gesandten  als  Parteiischen  wollten  die  Walds- 
huter  nichts  wissen.'  Der  Markgraf  verhandelte  zunächst  mit 
diesen:  ,Darüber  haben  sie  nach  vielen  Worten  die  Antwort 
gegeben,  dass  man  ihnen  zuvörderst  ihre  Kosten  ersetze;  zum 
andern,  dass  sie  Niemand  des  Evangeliums  wegen  durch  Man- 
date oder  auf  andere  Weise  bedrängen  dürfe,  denn  sie  woUten 
dasselbe,  sei  es  durch  den  Dr.  Balthasar  oder  einen  Anderen 
frei  verkünden  lassen ;  endlich  sollen  sie  wegen  der  ergangenen 
Handlung  weder  peinlich  noch  bürgerlich  gestraft  werden,  son- 
dern bei  ihren  Freiheiten  gelassen  und  ihnen  über  alles  das 
Siegel  und  Brief  gegeben  werden.'*  Die  Rollen  waren,  wie  man 
sieht,  vertauscht:  Statt  einer  ,bürgerlichen'  Strafe,  mit  der  sie 
früher  sich  begnügt  hätten,  verlangte  Waldshut  eine  Entschä- 


*  Öchreiber  1.  c,  Nr.  80. 
«  ibid.  Nr.  79. 

«  ibid.  Nr.  82. 

*  Eine  genaue  Darstellung  dieser  Dinge  enthält  die  «Wahrhafte  Entschul- 
digung und  Klag*  gemeiner  Stadt  Waldshut*  und  der  Vortrag  der  öster- 
reichischen Commissäre  auf  dem  Tage  des  schwäbischen  Bundes  zu  Ulm 
28.  October  1624,  gedruckt  in  den  Urkunden  zur  Geschichte  des  schwä- 
bischen Bundes  1488—1538,  herausgeg.  von  Klüpfel.  Mittheilungen  des 
literarischen  Vereins  in  Stuttgart,  Bd.  XXXI,  8.  282. 
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digung  in  Geld  und  im  Uebrigen  den  Status  quo.  Die  Land- 
schaft schlug  dagegen  für  sich,  ohne  Befehl  der  F.  D.,  Folgendes 
vor:  ,Die  von  Waldshut  sollen  vor  den  di'ei  Städten  Laufenburg, 
Säckingen  und  Rheinfelden  und  dem  Schwarzwalde  sammt 
anderen  Städten  des  Hauses  Oesterreich  Recht  nehmen,  und 
wenn  diese  ihre  Handlung  als  strafbar  erkennen  würden,  so 
sollte  die  Strafe  doch  bürgerlich  gehalten  sein.  Ihren  Prädi- 
canten  sollten  sie  von  sich  thun  und  den  Zusatz  abschaffen; 
dafür  wollten  sie  sich  bei  Sr.  F.  D.  verwenden,  dass  inzwischen 
nichts  Gewaltthätiges  wider  sie  vorgenommen  werde.*  ,Die  von 
Waldshut  haben  diese  Mittel  abgeschlagen  und  auf  ihren  Ar- 
tikeh  beharrt.  Und  alles  das  thaten  sie  unter  dem  Scheine, 
ab  sollte  das  von  wegen  des  göttUchen  Wortes  erfolgen.*  ,War 
es  bisher  die  Meinung  der  F.  D.,  die  Stände  des  schwäbischen 
Bandes  mit  dieser  Sache  zu  verschonen  und  Krieg  und  Kosten 
zu  verhüten,  so  ist  sie  doch  nunmehr  genöthigt,  sie  bei  den 
Ständen  anzubringen  und  diese  um  die  Unterstützung  des  Bun- 
des anzugehen.*  Da  Waldshut  auf  seinen  Forderungen  be- 
harrte, 80  gingen  die  Parteien,  ohne  ein  Resultat  erzielt  zu 
haben,  auseinander:  es  ist,  wie  die  Waldshuter  sagten,  nichts 
Ver&ngliches  vollendet  worden;  denn  uns 'ist  inmier  das  gemeine 
Sprichwort  im  Weg  gelegen,  welches  lautet:  ,Zwischen  Heilig- 
Ümm  und  Felsen*.  An  einem  Ort  ist  uns  der  Felsen  der  welt- 
Hchen  Gewalt  entgegen  gelegen,  an  dem  anderen  das  Heilig- 
thum  des  göttlichen  Wortes.^ 

Die  österreichischen  Gesandten  meldeten  ihrem  Regiment:* 
,Dieweil  dieser  Handel  ganz  beschwerlich  anzusehen  und  zu 
besorgen  ist,  es  möchte  ein  Landkrieg  und  grosses  Blutver- 
giessen  daraus  erwachsen,  so  rathen  wir,  eilends  einen  Landtag 
auf  Samstag  nach  Martini  (12.  November)  auszuschreiben,  um 
zu  beschliessen,  was  auf  der  von  Waldshut  Erfordern  zu  thun 
oder  zu  lassen  sei.*  ,Einen  längeren  Anstand  als  auf  10  Tage 
haben  wir  von  denen  zu  Waldshut  nicht  erlangen  können.* 
,Wir  lassen  Euch  auch  sagen,  dass  die  Eidgenossen  künftige 
Wochen  zu  Luzem  zusammenkonmien  werden.  Es  wäre  gut, 
mit  ihnen  zu  verhandeln.*  ,Es  steht  wild  und  seltsam  hier  oben; 
die  „auf  dem  Wald"  haben  St.  Blasien  weggenommen.*    Eine 


^  Wahriiafdge  Entschaldigung  u.  s.  w. 
»  Schreiber  L  c,  Nr.  83. 

4* 
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Gesandtschaft  der  Regierung  an  die  Luzerner  Tagsatzung  stellte 
am  8.  November  an  diese  das  Verlangen,  Zürich  anzufaalteD^ 
dass  es  seine  Angehörigen  aus  Waldshut  zurückziehe.  Die 
Eidgenossen  entsprachen  dem  Wunsche,  ,damit  der  Fürst  seine 
Unterthanen  zu  Waldshut  und  an  anderen  Orten  bestrafen 
könnet ^ 

Am  12.  November  trat  der  Landtag  in  Ensisheim  zu- 
sammen; bevor  noch  die  Verhandlungen  begannen,  wurde  ein 
landesftlrstliches  Schreiben  verlesen,  in  welchem  es  hiess,  dass 
,es  den  Ständen  nicht  hat  zustehen  noch  gebühren  wollen,  ohne 
Wissen  der  F.  D.  weiterhin  sich  in  diese  Sachen  einzulassend 
Am  15.  November  erschienen  die  Waldshuter  mit  ihren  ,Bei- 
ständen^,  den  Verordneten  der  Städte  Zürich,  Basel  und  Schaflf- 
hausen  in  Rheinfelden  und  vernahmen  hier  die  Botschaft  der 
Regierung,  welche  Conrad  von  Bolsenheim,  der  Landvogt  des 
Markgrafen  Ernst  und  Dr.  Glut  überbrachten.  Sie  sprach  zwar 
,zuerstlichen  dem  Herrn  Markgrafen,  wie  auch  den  anderen 
beiwesenden  Herren  Ehrengesandten  für  die  angewendete  Mühe 
den  Dank  aus,  brachte  aber  ftir's  Andere  nachfolgenden  Schluss 
mit:  dass  es  gnädige  Erkenntniss  und  Beschluss  sei,  man  wäre 
nit  befugt,  dero  ungeTiorsamen  Unterthanen  ihre  Unkosten  zu 
bezahlen.  Bei  solchem  erspürtem  Ungehorsam  sollen  sie  die 
gebührende  Strafe  zu  erwarten  haben.  Sic  und  die  Anderen 
seien  zu  erinnern,  dass  sie  hierflir  ihrem  Herrn  sollten  gehor- 
sam sein^* 

Damit  war  die  Mission  des  Markgrafen  und  der  Schweizer 
Boten  beendet.  Die  Waldshuter  dankten  jenem  flir  die  gelei- 
steten Dienste  und  ftigten  das  Bedauern  hinzu,  dass  der  treuen 
Dienste,  die  Waldshut  von  jeher  dem  Hause  Oesterreich  ge- 
leistet, von  diesem  so  ganz  vergessen  werde,  und  dass  sie  statt 
Schirm  und  Trost  nur  Ungnade  zu  gewärtigen  haben.  Ihre 
Vollmachten  seien  derartige  gewesen,  dass  die  gegenwärtige 
Irrung  wohl  hätte  geschlichtet  werden  können.  ,Löschet,' 
schreiben  sie  nach  Basel,  ,bei  Zeiten,  dieweil  das  Feuer  noch 
klein  ist,  ehe  eure  Häuser  zu  brennen  beginnen.  Von  unseret- 
wegen  hat  das  Spiel  zu  Waldshut  nicht  angefangen,  denn  dies 
ist  nur  ein  kleines  Städtchen  auf  Erden,  das  seinem  Herrn  seit 


*  Strickler  I,  624—526. 

»  Küssenberg^s  Chronik  421—422. 
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Menschengedenken  treu  gedient/  Mit  Nachdruck  heben  sie 
hervor,  dass  es  nicht  etwa  die  materiellen  Leistungen  sind,  um 
derentwillen  sie  sich  beschweren:  ,Leib  und  Gut,  Steuer  und  was 
man  ihnen  sonst  noch  auferlegt,  all  das  wollen  sie  gern  tragen 
und  leisten.  Nur  lasse  man  uns  bei  dem  Worte  Gottes  bleiben/^ 
Trotz  der  Drohungen,  welche  den  Waldshuter  Boten  auf 
diesem  zweiten  Rheinfelder  Tage  mit  auf  den  Weg  gegeben 
wurden,  geschah  in  den  nächsten  Monaten  nichts  Ernstes  wider 
sie.*  Die  Regierung  war  anfänglich  mit  grossem  Nachdrucke 
aufgetreten,  hatte  sich  dann  über  alles  Erwarten  nachgiebig  ge- 
zeigt, hierauf  Alles  zurückgewiesen,  was  einem  Entgegenkonmien 
ähnlich  sah,  um  endlich,  wie  es  den  Anschein  hatte,  den  Dingen 
ihren  freien  Lauf  zu  lassen.  Dies  Verhalten  der  Regierung  war  in 
der  allgemeinen  politischen  Lage  begründet.^  Nach  den  Beschlüs- 
sen des  Regensburger  Conventes,  der  am.24.  Juni  1524  zusammen- 
getreten war  und  seinen  Mitghedem  die  genaueste  Durchführung 
des  Wormser  Edictes  zur  Pflicht  gemacht  hatte,  so  dass  L.  Zu- 
kunft keine  Abkehrung  von  der  alten  Lehre  geduldet,  die 
ketzerischen  Bücher  vernichtet  und  der  Clerus  unter  die  strengste 
Aufsicht  gestellt  werden  sollte,  schritt  man  auch  in  den  Vor- 
landen mit  aller  Schärfe  gegen  die  religiösen  Neuerungen  ein. 
Als  dann  aber  der  grosse  Kampf  zwischen  Habsburg  und  Frank- 
reich, der  auf  den  oberitalischen  Gefilden  ausgefochten  wurde, 
die  volle  Anspannung  aller  Kräfte  erforderte,  hatte  Ferdinand 
viel  dringendere  Aufgaben  zu  lösen,  als  den  Kampf  mit  dem 
kleinen  Waldshut  unter  Aufwendung  starker  Machtentfaltung 
durchzufahren.  Dazu  kam  dann  allerdings  noch  die  unsichere 
Lage  dem  Bauernaufstände  und  dem  Herzog  von  Würtemberg 
gegenüber,  und  endlich  erwiesen  sich  auch  die  Eidgenossen  je 
länger  um   so  schwieriger.*     So  konnte  es  kommen,   dass  die 


'  S^ckler,  Actensammlung  I,  932;  Strickler,  Abschiede  I,  530.  In  einer 
Zuschrift  vom  3.  December  1524  spricht  die  Innsbmcker  Regierung  den 
drei  Waldstadten  für  ihre  Vermittlung  ihren  Dank  aus.  Innsbrucker 
Statthaltereiarchiv,  Causa  Domini  1524,  fol.  167. 

*  Ein  Schreiben  des  Hofraths  an  Se.  F.  D.  vom  12.  November  1524  (datirt 
von  Innsbruck)  drückt  die  Furcht  aus,  der  Erzherzog  möchte  zu  einer 
thitlichen  Handlung  nicht  genügend  gerüstet  sein.  Statthaltereiarchiv 
Innsbmck,  fol.  301^. 

*  Vgl.  Baomgarten,  Gesch.  Karls  V.,  8.  397—399;  Eiben  a.  a.  O.,  S.  93—96. 

*  Dns  Nähere  bei  Eiben  a.  a.  O.,  S.  95,  und  Beger  in  den  Forschungen  * 
deutschen  Geschichte  XXI,  589—593. 
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oberen  Rheinstädte  zeitweise  in  lebhafter  Sorge  vor  einem  Ueber- 
fall  durch  die  um  den  Züricher  Zusatz  verstärkten  Waldshuter 
schwebten. 

Um  den  Abzug  dieses  Zusatzes  drehen  sich  in  der  näch- 
sten Zeit  die  Verhandlungen  zwischen  Oesterrcich  und  den  Eid- 
genossen im  AUgemeinen  und  diesen  und  den  Zürichern  ins- 
besondere.^ Der  unausgesetzten  Anschuldigungen  wegen  des 
Waldshuter  Zusatzes  müde,  fragte  der  Rath  von  Zürich  bei 
den  Landgemeinden  und  Zünften  an,  wessen  er  sich  in  dem 
Handel  zu  Waldshut  versehen  solle.  Die  Mehrheit  der  Land- 
gemeinden war  für  die  Heimberufung  des  Zusatzes;  einige 
überliessen  die  Entscheidung  dem  Rathe.  Für  die  Belassung 
des  Zusatzes  sprachen  sich  nur  einige  Zünfte  aus.  Der  Rath 
von  Zürich  sandte  nun  dem  ,Zusatz'  die  Mahnung,  heimzukehren, 
und  wiederholte  sie,  als  er  keine  Miene  machte,  zu  gehorchen. 
Dies  wurde  den  anderen  Orten  angezeigt  und  die  Hofinung 
ausgesprochen,  man  werde  sich  für  die  armen  Waldshuter 
kräftig  verwenden.  Am  4.  December  1524  zog  der  Züricher 
Zusatz  aus  Waldshut  ab.  Nur  ein  kleiner  Haufe  blieb  zurück, 
entschlossen,  mit  denen  von  Waldshut  Freud  und  Leid  zu 
theilen  und  die  Hauptschaar  im  Falle  der  Noth  wieder  zurück- 
zuführen. Es  fehlte  auch  nicht  an  Kundgebungen  zu  Gunsten 
von  Waldshut  in  den  benachbarten  Schweizer  Landschaften; 
eine  wirksame  Hilfe  hatte  die  Stadt  aber  von  dieser  Seite  nicht 
mehr  zu  erwarten.* 


§.  5.    Die  Wiedertanfe  in  Waldsliut. 

Die  ständischen  Gesandten  zu  Rheinfelden  hatten  nicht 
Unrecht,  wenn  sie  in  Hubmaier's  Rückkehr  nach  Waldshut 
ein  schlimmes  Vorzeichen  sahen.  Statt  einer  Förderung  des 
fidedlichen    Ausgleichs    musste    dies    Ereigniss    hemmend    auf 


*  Eiben  a.  a.  O.,  S.  18. 

»  Strickler  I,  543,  666,  900;  Egli,  Actensammlung  zur  Geschichte  der 
Züricher  Reformation,  1689,  S.  264—264.  ,Am  2.  Tag  Decembris  ain  poten 
gen  Zürich  zu  erkundten,  wie  sie  sich  gegen  den  von  Waldshnt  halten 
wellen  .  .  .  Am  11.  Tag  Decembris  ain  poten  von  Laofenbnrg  gen  Walds- 
hnt geschickt,  zu  erkundten,  wie  vil  der  von  Zürich  underthanen  noch 
in  Ansatzung  daselbst  liegen.*  Dr.  StürzFs  Bericht.    Im  Innsbrucker  Archiv. 
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diesen  einwirken;  noch  mehr:  es  war  für  die  Stadt  ein  ver- 
hängnissToIler  Moment^  als  Uubmaier  am  Abend  Simonis  und 
Jadae  (28.  Oetober),  vom  Volke  mit  Jubel  begrüsst,  unter 
Trommelschlage  Pfeifen-  und  Hörnerklang,  ^gerade  so,  als  ob 
er  ein  Kaiser  wäre',  seinen  Einzug  hielt.  ^  Darf  man  eine 
Bemerkung  Fabri's  hieherziehen,  so  fand  seine  Rückkehr  beim 
Rathe  keinen  Anklang.  Aber  die  Menge  begehrte  sie;  sie  war 
es,  ,die  ihn  von  Hallau  herabgeleitete^  Es  sei  das,  sagt  Fabri, 
deshalb  geschehen,  dass  die  Waldshuter  nicht  durch  den  Mark- 
grafen beredet  würden,  ihrem  Fürsten  zu  gehorchen.  Dem 
feierlichen  Empfang  schloss  sich  ein  Festmahl  in  dem  Kauf- 
hause  an.  Der  Schweizer  Zuzug  betheiligte  sich  daran  und 
des  Hauptmanns  Spielleute  ,hofirten',  wofür  ihnen  Hubmaier 
einen  Batzen  schenkte.^  Die  Waldshuter  Bürgerschaft  hatte 
bis  zu  diesem  Augenblicke  Grund,  gehobener  Stimmimg  zu 
sein,  denn  die  dringendsten  Gefahren  fUr  die  Stadt  schienen 
beseitigt.  Während  die  Freunde  der  alten  Lehre  ihre  Lage  in 
düsteren  Farben  schilderten,  schöpften  die  Neuerer  in  allen  be- 
nachbarten Städten  die  grössten  Hoffnungen.  ,Ich  erwarte  zu- 
versichtlich,' schreibt  Bucer  (3L  October)  an  Zwingli,  ,dass  das 
Beispiel  der  Waldshuter  gar  Viele  ermuthigen  werde.  Mir  ist 
die  Sache  wie  ein  Wunder.  Wahrhaftig,  der  Herr  hat  die 
Demüthigen  erhoben.'^  Die  Aenderungen  im  Gottesdienste 
wurden  nun  vollends  durchgeführt.  Hubmaier  selbst  übernahm 
seine  Pfarrstelle  wieder.  Sein  Einkommen  versteuerte  er  auf 
200  Gulden.*  An  der  Vertheidigung  der  Stadt  nahm  er  wie 
jeder  andere  Bürger  Antheil.  Nach  dem  Berichte  Küssenberg's 
.legte  er  seinen  geistlichen  Stand  abseits,  vertrat  die  Stelle  eines 
Soldaten  und  hielt,  mit  dem  Schwerte  umgürtet,  am  unteren 
Thore  Wache.  Er  besass,  wie  Fabri  meldet,  eine  Hacken- 
btichse,  einen  Harnisch,  eine  Feuerbüchse  tmd  ein  Schlacht- 
schwert. ,Er  stand  am  Thore  und  sagte  dem  arbeitenden 
Volke:  Es  sei  eine  Schickung  von  Gott,  dass  sie  an  der  Arbeit 
80  gutwillig  seien.' 


'  Villinger  Chronik  ed.  Roder,  S.  103;  Zimmermann,  Geschichte  des  deutschen 
Banemkrieges  I,  233;  Fabri,  Ursach  warumb  etc.,  S.  6. 

'  Laut  eines  Berichtes  im  Züricher  Staatsarchiv.  Abschrift  in  der  v.  Beck- 
schen  Sammlang. 

»  Zwingli,  Opp.  Vn,  367,  368. 

*  Egli,  Actensammlung,  Nr.  911. 
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Wie  sehr  Uubmaier  bis  zu  diesem  Augenblicke  unter  dem 
Einflüsse  Zwingli's  stand  ^  sieht  man  aus  jenen  Schlussreden, 
die  er  wohl  noch  in  Schaffhausen  verfasst  und  nunmehr  am 
4.  November  in  Zürich  erscheinen  Hess  und  von  denen  gleich- 
zeitig eine  lateinische  Uebersetzung  in  den  Druck  kam.^  Es 
handelt  sich  um  die  Frage,  wer  in  Glaubenssaehen  Richter  sein 
solle.  Hubmaier  nennt  sich  Zwingli^s  Bruder  in  Christo  und 
fordert  —  er,  die  Mücke  —  seinen  ehemaUgen  Lehrer  Eck  — 
den  Elephanten  —  zur  Disputation  heraus:  ,Im  Handel  des 
Glaubens  werde  dieser  wohl  Gefahr  erdulden/ 

Eck  schenkte  dieser  Herausforderung  keine  Beachtung. 
Hubmaier  warf  sich  nun  mit  grösstem  Eifer  auf  die  Angelegen- 
heiten der  Stadt.  Es  gab  keine  Berathung,  es  kam  kein  Be- 
schluss  zu  Stande,  an  dem  er  sich  nicht  betheiligt  hätte.  Sei- 
nem eigenen  Geständnisse  zufolge  half  er  denen  von  Waldshut 
fleissig  ,rathen',^  und  so  wird  man  seinen  Einfluss  auch  in  den 
oben  erzählten  Verhandlungen  gewahren,  welche  eine  Versöh- 
nung mit  der  Regierung  bezweckten,  zunächst  aber  resultatlos 
verliefen. 

Eine  Aenderung  in  dem  Verhältnisse  Hubmaier's  zu  den 
Schweizer  Reformern  Zwingli,  Judä,  Hofmeister  und  Anderen 
trat  in  den  letzten  Wochen  des  Jahres  1524  ein,  als  sich  Hub- 
maier den  Stürmern  und  Drängern  in  Zürich,  Konrad  Grebel, 
Felix  Manz,  Jörg  vom  Hause  Jakob,  genannt  Blaurock  oder 
der  starke  Jörg,  Wilhelm  Röubli  aus  Rottenburg  am  Neckar 
und  Anderen  anschloss  —  Männern,  denen  Zwingli  weder  aul' 
kirchhchem,  noch  auf  socialem  Wege  genug  that.  ,Diese  rotteten 
sich/  wie  Bulhnger  sagt,  ,zusammen  und  hielten  heimliche  Ge- 
spräche; es  gefiel  ihnen  nichts,  was  und  wie  man  damals  in 
der  Reformation  handelte;  Alles  war  ihnen  zu  wenig,  zu  kurz, 
nicht  geistreich,  hoch  und  vollkommen  genug.  Sie  beschul- 
digten Zwingli,  dass  er  nicht  cnistlich  mit  dem  Abtreten  edicher 
Personen  dazu  thäte,  imd  legten  sich  nun  überall,  wo  sie  nur 
konnten,  gegen  ihn.^  Sie  verlangten  von  ihm,  dass  er  sich  von 
den  Gottlosen  sondere,  eine  reine  Kirche  und   eine  Gemeinde 


*  Den  Inhalt  verzeichnet  Schreiber  im  Taschenbuch  I,  104 — 106. 

*  Fabri,  Ursach,  warumb  etc. 

^  Siehe  hierüber  die  weiteren  Ausführungen  in  Egli,  Die  Züricher  Wieder- 
täufer zur  Reformationszeit,  S.  10  ff.;  Schreiber  1.  c,  EL,  155,  und  Zwingli, 
Opp.  U,  1,  370. 
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der  rechten  Kirche  Gottes  sammle.  Zwingli  wies  solche  „Rot- 
tirung"  zurück.  Sie  begannen  nun  ihre  Sonderung  auf  andere 
Weise  aufzurichten:  sie  schalten  auf  die  Kindertaufe,  die  nicht 
Yon  Gott,  sondern  von  Nicolaus  II.  erfunden  sei  und  vom  Teufel 
herrühre.  Die  Wiedertaufe  sollte  diesen  Leuten  die  Fahne 
sein,  unter  der  sich  die  neue  Kirche  sammelte.  Ihre  Lehre 
hatten  sie  zweifellos  aus  Münzer's  Schriften  gezogen ;  ihr  Wort- 
fiihrer  und  Bannerträger  wurde  Hubmaier,  der  in  eben  diesen 
Tagen  mit  Münzer  in  persönHche  Berührung  gekommen  war. 
Er  galt  nach  dem  Zeugnisse  seiner  bisherigen  Freunde  „als 
Zwingli's  guter  Freund",  bis  Münzer  ihn  verdarb.'^  In  Hub- 
maier's  Schriften  freiHch  wird  Münzer  mit  keinem  Worte  er- 
wähnt, doch  ist  es  zweifellos,  dass  dieser  nicht  blos  seine 
Parteigänger  in  der  Schweiz,  sondern  auch  Hubmaier  stark 
beeinflusste,  seit  er  in  den  ersten  Septembertagen  in  Ober- 
schwaben erschienen  war.  In  Basel  predigte  Münzer  über  das 
zeitgemässe  Thema:  ,Wo  ungläubige  Regenten,  sei  auch  ein 
ungläubiges  Volk.  Das  müsse  anders  werden.'  Von  Basel  aus 
zog  Münzer  in  der  Umgebung  herum.  Längere  Zeit  hielt  er 
sich  im  Klettgau  und  Hegau  auf.  Acht  Wochen  lang  verweilte 
er  in  Griessheim  in  der  Gegend  von  Waldshut  und  wird  von 
hier  aus  Hubmaier  besucht  haben. ^  Im  Klettgau  und  Hegau 
hat  er  seiner  eigenen  Aussage  zufolge  etliche  Artikel  aus  dem 
Evangelium  angegeben,  wie  man  herrschen  soll,  ,daraus  fUrder 
andere  Artikel  gemacht.  Hätten  ihn  gern  zu  sich  genommen, 
habe  aber  ihnen  das  gedankt.  Die  Empörung  habe  er  an  die- 
sem Orte  nicht  gemacht.  Seien  bereits  aufgestanden  gewesen^* 
Münzer  pflanzte,  wie  BuUinger  sagt,  in  Hubmaier  die 
Wiedertaufe  auf.  Doch  hatte  dieser  ohnehin  schon  die  Ueber- 
zeugung  von  der  Verwerflichkeit  der  Kindertaufe  in  sich  auf- 
genommen. Er  wurde  hierin  also  nur  durch  Münzer,  Grebel 
und  Genossen  bestärkt.  ,In  dem,'  sagt  Johannes  Kessler,*  ,ist 
(Cunrad  Grebel)  gen  Waldshut  komen  zu  dem  doctorn  Bal- 
tassam  Fridberger,  und  wiewol  er  nit  ungelehrt,  doch  hat  er 
sich  in  das  widertouffen  gentzlich  versenken  lassen,  also  dass 


*  BolUnger's  Reformationsgeschichte  I,  S.  224,  237. 
■  Egli  a.  a.  0.,  S.  19. 

*  Beidemann,  Thomas  MUnzer;  Arnold,  Unparteiische  Kirchen-  und  Ketzer- 
historie I,  996. 

*  Sabbata,  Chronik  der  Jahre  1523—1539,  herausgeg.  von  Götzingor  I,  2 
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er  untemam,  den  wiedertouflF  mit  öffentlichen  geschriften  zu 
verfechten,  schützen  und  schirmen/ 

In  Hubmaier  suchten  und  fanden  also  die  Schweizer 
Wiedertäufer  ihren  literarischen  Vorkämpfer,  und  schon  zu  An- 
fang 1525  wusste  Grebel,  dass  ,Hubmaier  wider  Zwin^i  des 
Taufs  halben  sei  und  werde  wider  ihn  schreiben,  wenn  Zwingli 
nicht  abstehe'.  Die  anderen  Wiedertäufer,  sagt  Kessler,  be- 
gehrten mit  den  Dienern  des  Wortes  zu  Zürich  Gespräche  zu 
halten:  ,Hat  eine  ehrsame  Obrigkeit  zu  Zürich  das  gutwillig 
zugegeben  und  ihnen  zu  einer  Disputation  verhelfen/  Sie  ward 
für  den  17.  Jänner  angeordnet,  kam  aber  nicht  allen  Freunden 
der  Wiedertaufe  erwünscht,  denn  diese  fUrchteten  Zwingli's 
Ueberlegenheit.  Schreibe  mir,  lässt  ihm  Hubmaier  sagen,  um 
Gottes  Willen  von  der  Kindertaufc,  und  wenn  ich  wider  Dich 
und  Leo  Judä  gefehlt  habe,  verzeihet  mir.*  Am  16.  Jänner 
wendet  er  sich  an  Oecolampadius:*  Wir  haben,  sagt  er,  öffent- 
lich gelehrt,  dass  man  die  Kinder  nicht  taufen  soll.  Was  ist 
die  Taufe  V  Man  sagt,  sie  sei  ein  ,anhebend  Zeichen^  Warum 
streiten  wir  über  ein  Zeichen?  Die  Bedeutung  dieses  Zeichens, 
die  Verpflichtung  des  Glaubens  bis  zum  Tode  unter  der  Hoff- 
nung der  Auferstehung  zum  ewigen  Leben  ist  mehr  zu  er- 
wägen als  dies  Zeichen.  Diese  Bedeutung  kommt  den  Kleinen 
nicht  zu.  Darum  ist  die  Kindertaufe  ohne  Wesen.  In  der 
Taufe  verpflichtet  man  sich  Gott,  im  Abendmahl  dem  Nächsten, 
Leib  und  Blut  flir  ihn  darzusetzen,  wie  Christus  für  uns.  Nie 
wird  das  Christenthum  recht  gedeihen,  als  wenn  Taufe  und 
Abendmahl  zu  ihrer  ursprünglichen  eigenen  Reinheit  ziurück- 
gerufen  werden. 

Dabei  ist  aber  Hubmaier  —  und  das  war  er  auch  später 
nicht  -—  kein  Fanatiker  der  Wiedertaufe.  Er  schreibt,  wie  er 
beim  Taufen  vorgehe:*  Er  rufe  die  Gemeinde  zusammen,  lasse 
sie  für  das  Kindlein  beten  und  es  Christo  empfehlen.  ,Sincl 
die  Eltern  aber  schwach  und  wollen  durchaus,  dass  das  Kind 
getauft  werde,  so  taufe  ich  es  und  bin  einstweilen  schwach  mit 
den  Schwachen,  bis  sie  besser  unterrichtet  sein    werden.    Im 

*  Sabbata,  Chronik  der  Jahre  1523 — 1529,  herausgegeben   von  Göt«nger 
I,  260—261. 

«  Zwingli,  Opp.  VII,  375. 
3  ibid.  II,  1,  339. 

*  ibid. 


69 

Worte  aber  weiche  ich  in  keinem  Punkte.  Ich  habe  22  Schluss- 
reden mit  64  Noten  geschrieben,  die  du  bald  sehen  wirst. 

Oecolampadius  sandte  einen  Auszug  aus  diesem  Schreiben 
Tags  darauf  an  ZwingH.^  An  Hubmaier  selbst  schrieb  Oeco- 
lampadius: Den  Kindern,  die  ja  doch  in  der  Erbsünde  seien, 
werde  das  Gebet  der  Kirche  bei  der  Taufe  nützen.  Durch 
den  Glauben  der  Eltern  seien  sie  in  den  Himmel  eingeschrieben.^ 
Seine  Schlusssätze  dürften  in  Basel  kaum  gedruckt  werden,  da 
die  Buchdrucker  laut  eines  obrigkeitlichen  Befehls  nichts  drucken 
dürften,  worüber  die  Censoren  nicht  befragt  wären.  Dazu 
werden  diese  aber  nicht  geneigt  sein. 

Das  Züricher  Religionsgespräch  über  die  Wiedertaufe  hatte 
inzwischen  mit  einem  Siege  ZwingU's  geendet  und  schon  Tags 
darauf  erliess  der  Kath  ein  scharfes  Mandat  gegen  die  Wieder- 
täufer.^ Die  fremden  Wiedertäufer  wie  Röublin,  Brödlin,  Hetzer 
und  Andere  wurden  ausgewiesen.  Sie  ,geriethen  nach  ZoUikon, 
allwo  sie  grosse  Verwimmg  anrichteten^  Eine  Anzahl  von 
ihnen  wandte  sich  nach  Waldshut.  Zürich  verlangte  ihre  Aus- 
lieferung: Schultheiss  und  Rath  antworteten  am  1.  Februar: 
Es  seien  dieser  Tage  wohl  Einige  bei  dem  Doctor  gewesen, 
von  denen  man  aber  nichts  Arges  wisse;  sie  haben  sich  gestern 
wieder  entfernt.*  Ueber  den  Zweck  dieses  Besuches  kann  kein 
Zweifel  obwalten:  Am  2.  Februar  erschien:  ,Balthasar  Fried- 
berger's  zu  Waldshut  öffentliche  Erbietung  an  alle  christgläubi- 
^n  Menschen.'  ,Wer  da  wolle,  solle  anzeigen,  dass  man  die 
jungen  Sander  taufen  solle,  und  das  thun  mit  teutschen,  hellen, 
klaren,  einf^tigen  Schriften,  den  Tauf  allein  betreffend  ohne 
allen  Zusatz  etc.  .  .  .'* 

Damit  war  Hubmaier  offen  vor  aller  Welt  zur  Täufer- 
gemeinde übergetreten.  Er  war  nach  Zwingli's  Meinung  ein 
,Rottirer'  und  ,Sectirer'  geworden.  Die  Polemik  mit  ihm,  auf 
die  hier  des  Näheren  nicht  eingegangen  werden  darf,  war  ein- 
geleitet.    Es   war  zweifellos    ein   verhängnissvoller  Schritt,    zu 


»  Zwingli,  Opp.  VII,  383  -  384. 
'  Epp.  Oecolampadii  et  Zwinglii,  fol.  64b,  65». 

»  FüssliD,  Beiträge  I,  189;  Zwingli,  Opp.  II,  1,  233,  VII,  386;  Egli,  Acten- 
sarnmlang  622. 

*  Strickler,  Actensammlung  I,  985. 

*  Vgl.  hierüber  Schreiber  im  Taschenbuch  II,  189—190;  Strickler,  Acten- 
flammlung  V,  195;  FUsslin,  Beiträge  V,  399;  Schelhorn,  Acta  eccl.,  S.  36—38. 
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dem  Hubmaier  sich  entschloss;  denn  indem  er  durch  sein  Bei- 
spiel einen  grossen  Theil  der  Waldshuter  Bürgerschaft  fortriss, 
schuf  er  in  der  Stadt  gefilhrliche  Entzweiung:  weder  jener  Theil 
der  Bürgerschaft,  der  noch  an  der  alten  Lehre  hielt,  noch  auch 
alle  ,evangelisch'  gesinnten  waren  geneigt,  ihm  auf  diesen 
Wegen  zu  folgen.  Was  aber  für  Waldshut  das  WesentKchste 
war:  dieser  Schritt  brachte  die  Stadt  um  die  Sympathien  der 
Schweizer  Reformfreunde.  Noch  in  seiner  letzten  Schrift  gegen 
jene,  welche  Ursache  gaben  zum  Aufruhr  etc.,  hatte  Zwingli 
das  Beispiel  der  Waldshuter  Nachbarn  rühmend  hervorgehoben: 
Sehet,  sagt  er,  wie  unsere  heben  Nachbarn  zu  Waldshut  so 
grosse  Gefahr  um  Gottes  willen  erleiden.  Das  kommt  allein 
aus  dem  festen  Glauben  zu  Gott.  ,An  den  haben  sie  sich 
treulich  gehalten;  er  hat  sie  bisher  bewahrt  und  wird  es  auch 
ftirderhin  thun.'^  Nun  fielen  die  lieben  Nachbarn  den  so  ge- 
schmähten Schwärmern  zu. 

Hubmaier  mochte  der  Meinung  sein,  es  könne  ihm  ge- 
lingen, auch  Zwingli  auf  seine  Seite  zu  ziehen.  Stimmte  doch 
Zwingli  selbst  noch  vor  zwei  Jahren  mit  ihm  auch  in  dieser 
Frage  überein.  Da  machten  sie  beide,  wie  Hubmaier  in  sei- 
nem Verhöre,  das  er  im  nächsten  Jahre  zu  Zürich  zu  bestehen 
hatte,  erzählt,*  einen  Spaziergang  auf  dem  Graben  zu  Zürich. 
Hubmaier  hatte  eine  Menge  von  Artikeln  auf  eine  Tafel  auf- 
gezeichnet und  ,in8onderheit  von  der  Kindei-taufe^,  über  die  er 
sich  mit  Meister  Ulrich  besprechen  wollte.  ,Al80,'  beisst  es  in 
dem  Verhöre,  ,gab  dieser  ihm  guten  Bescheid,  dass  er  damals 
wohl  zufrieden  war.^  Man  sieht  daraus,  dass  Hubmaier  sich 
schon  1523  mit  dieser  Frage  beschäftigt  hatte.  Er  wandte  sich 
auch  an  Oecolampadius,  Leo  Judä  und  Sebastian  Hoftneister. 
Der  letztere  scheint  ihn  stark  beeinflusst  zu  haben:  Und  habe 
ihm,  heisst  es  in  dem  Verhöre  weiter,  Doctor  Bastian  insonder- 
heit geschrieben,  dass  er  zu  Schafi'hausen  vor  dem  Käthe  er- 
klärt habe,  dass  Meister  Ulrich  in  der  Frage  der  Kindertaufe 
irre.  ,Auch  hätte  genannter  Doctor  sein  Kind  nicht  taufen 
lassen  wollen:  das  habe  ihn  auch  in  den  touff  bracht,  dass  er 
so  ferr  darin  gekommen  sei.^ 


»  Zwingli,  Opp.  II,  1,  370. 

^  Bericht  im  Staatsarchiv  zu  Zürich.    Copie  in  der  v.  Beck^schen  Sammlang: 
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Zwiogli  gab  übrigens  seinen  ,früheren  Irrthum'  offen  zu.^ 
Die  Wiedertäufer  waren  nicht  so  ganz  im  Unrecht,  wenn  sie 
von  sämmtlichen  Reformatoren  in  Zürich  sagten:  ,Sie  wüss- 
ten  wohl,  dass  die  Kindertaufe  nicht  recht  wäre,  wollten  es 
aber  nicht  sagen,**  und  Hubmaier  citirt  in  späterer  Zeit  gern 
Aeosserungen  seiner  früheren  Schweizer  Freunde,  aus  denen 
er  ihre  anfängliche  Uebereinstimmung  in  dieser  Frage  erweist 
—  auch  die  eines  Luther,  Erasmus,  der  Strassburger  Prädi- 
canten  u.  s.  w.^ 

Trotzdem  das  Religionsgespräch  in  Zürich  mit  einer  Nieder- 
lage der  Wiedertäufer  geendet  hatte,  schritten  diese  auf  den 
betretenen  Wegen  fort.  Die  Wiedertaufe,  bisher  nur  theoretisch 
erörtert,  wurde  nun  thatsächlich  vollzogen  und  das  Abendmahl 
anter  die  Anhänger  der  Wiedertäufer  ausgetheilt.  Die  Ge- 
tauften, sagte  man,  seien  die  wahren  Kinder  Gottes;  sie  Hessen 
sich  von  keiner  weltlichen  Macht  an  dem,  was  Gott  ihnen  ein- 
gebe, hindern.  Der  weltlichen  Gewalt  wollten  sie  nur  insoweit 
gehorchen,  als  sie  das  Wort  Gottes  hievon  nicht  abhalte.  Auch 
die  Lehre  von  der  Gütergemeinschaft  fand  bereits  ihre  Ver- 
treter. Die  Züricher  Regierung  schritt  hiegegen  in  scharfer 
Weise  ein*  und  ordnete  am  20.  März  ein  abermaliges  Gespräch 
mit  den  Wiedertäufern  an,  in  welchem  ,sie  nicht  mehr  mit 
Gottes  Wort  darbrachten  als  das  erste  Mal'.^  Die  Regierung 
Hess  hierauf  mehrfach  Executionen  erfolgen.*''  Die  bedeutend- 
ste unter  den  Wiedertäufern  ergriffen  die  Flucht.  Röublin 
erschien  in  Begleitung  eines  Gesinntmgsgenossen  in  Waldshut, 
und  dieser  Besuch  wurde  für  Hubmaier^s  spätere  Haltung  ent- 
scheidend. Nach  seiner  ,Erbietung'  gegen  die  Kindertaufe  hatte 
er  zunächst  weitere  Aenderungen  im  Gottesdienste  vorgenommen. 
Nachdem  er,'  schreibt  Küssenberg,  ,die  Messe  noch  eine  Zeit- 
lang deutsch  gehalten  hatte,  gab  er  sie  ganz  auf.'  Es  geschah  dies 


*  Opp.  II,  1,  246.     Ich  übergehe  weitere  Citate  und  Vorhaltungen,  die  ihm 
Hubmaier  später  gemacht  hat. 

*  Püflslin  a.  a,  O.  252. 

^  Sie   sind  gesammelt   in  Hnbmaier's  Schriftchen:    Der   uralten    und    gar 
neuen  Lehren  Urtheil  etc.    Nicolsburg  1526. 

*  Egii,  Actensammlung  936—937. 

*  Bnllinger  a.  a.  O.,  S.  239. 

*  Das  Nähere  bei  Egli,  Wiedertäufer  S.  31 ;  Schreiber  U,  194—196;  Füssün, 
Beiträge  I,  206. 
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in  der  Fastenzeit.  ,Am  Montage  Judica  (3.  April)  haben  die 
Waldshuter  in  beiden  Kirchen  die  Altäre  hinausgethan^  ausge- 
nommen einen  in  der  Sacristei  der  unteren  Kirche/ 

Am  7.  April  meldete  die  Stadt  Laufenburg  an  Freibui^: 
die  von  Waldshut  wollen  noch  gar  Ketzer  werden,  denn  sie 
haben  alle  Altäre  aus  den  Kirchen  gethan  und  sprechen:  die^ 
Fleischbänke  sollen  nicht  mehr  dastehen,  denn  die  Priester 
haben  bisher  ihren  Gott  darauf  gemartert,  zerhackt  und  zer- 
hauen.^ Zudem  will  der  Doctor  am  grünen  Donnerstag  (13.  April) 
das  Nachtmahl  mit  einem  ganzen  Lamm  geben  und  seinen  Jün- 
gern die  Füsse  waschen.  In  Waldshut  entfaltete  nun  Röublin 
eine  grosse  Thätigkeit,  und  es  gelang  ihm,  sofort  eine  Anzahl 
von  Bürgern  für  die  Wiedertaufe  zu  gewinnen.  Auch  Hub- 
maier  hatte  die  Taufe  an  sich  vollziehen  lassen.  Er  sagte  hier- 
über ein  Jahr  später  bei  seinem  Verhör  zu  Zürich:^  Eines 
Tages  sei  Röublin  zu  ihm  gekommen  und  theilte  ihm  die  Ein- 
gebungen mit,  die  er  von  Gott  habe.  Und  er  nahm  einige 
Bürger  mit  sich,  führte  sie  in  ein  benachbartes  Dorf  und  taufte 
sie.  Hierauf  kamen  sie  insgesammt  zu  ihm  und  fragten,  warum 
er  denn  die  Sache  nicht  auch  an  die  Hand  nehme.  Da  wies 
er  sie  ab  und  liess  es  anstehen  bis  zu  den  nächstfolgenden 
Ostern.  Nun  unteriiess  er  den  Gebrauch  der  Segnung  des  Tauf- 
wassers. Da  erschien  Röublin  wieder  und  taufte  ihn  und  ausser 
ihm  noch  60  Personen.^  Er  selbst  habe  dann  in  den  Oster- 
tagen  über  300  Personen  aus  einem  Melkkübel  getauft,  der  mit 
Wasser  angefüllt  war,  vom  Waldshuter  Brunnen  in  die  Kirche 
getragen  und  auf  den  Taufstein  gestellt  wurde.  Am  Oster- 
montag und  Dienstag  hat  er  laut  eines  nach  Freiburg  abge- 
sandten Berichtes  70 — 80  Personen  getauft,  ihnen  am  Dienstag 
das  Himmelsbrod  gegeben  und  die  Füsse  gewaschen.^  Von 
anderer  Seite  wird  gemeldet,   dass   er   den  Taufstein   in   den 


'  Schreiber,  Taschoubuch  II,  208.  Nach  den  Acten  des  Freibnrger  Stadt- 
archivs. 

«  Eg\i  a.  a.  O.  911. 

'  Rüublin  war  nach  Buliinger  I,  A3  der  erste  unter  den  Schweizer  Geist- 
lichen, die  Eheweiber  nahmen  und  die  geschlossene  Ehe  mit  Öffentlichem 
Kirchgang  bethHtigten.  Er  heisst  auch  Reiblin,  Reubel  u.  s.  w.  Vgl. 
Über  ihn  Bossert,  Die  Täuferbewegimg  in  der  Herrschaft  Hohenberg. 
Blätter  fUr  Württemberg.  Kirchengeschichte  1889—1890,  Nr.  10~-12;  1—2. 

*  Schreiber  a.  a.  O.  209. 
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Kfaein  werfen  liess.^  Am  25.  April  brachen  die  Waldshuter  die 
Otlilienkapelle  ab.  Auch  im  Klettgau  machten  KöubUn  und 
BrodUn  Propaganda.  An  einzelnen  Orten  hielten  sie  öflFenthche 
Versammlangen  ab,  ohne  von  SchaflFhausen  irgendwie  gehindert 
zu  werden. 

In  der  Zeit,  da  die  Ottilienkapelle  in  Waldshut  abge- 
brochen wurde,  kam  auch  Grebel,  einer  Einladung  Hubmaier's 
folgend,  nach  Waldshut,  um  dort  über  einige  Lehrsätze  Be- 
sprechungen zu  halten.  Unter  den  Waldshuter  Wiedertäufern 
brachen  übrigens  bald  im  Anfange  Streitigkeiten  aus.  Wir 
hören  von  einem  Täufer,  Jakob  Gross,  der  aus  Waldshut  ver- 
bannt wurde,  weil  er  sich  weigerte.  Wach-  und  Kriegsdienste 
zu  verrichten. 

In  Zürich  schritt  nicht  blos  die  Obrigkeit  kräftig  gegen 
die  ,Schwärmer'  ein,  auch  Zwingli  suchte  durch  Lehre  und 
Beispiel  auf  sie  einzuwirken.  Am  28.  Mai  unterzeichnete  er  die 
Vorrede  zu  seiner  Schrift  ,Vom  touf,  vom  widertouf  und  vom 
kindertouf .  Ihn  machte  die  Opposition  gegen  die  ,Rottirung' 
der  Wiedertäufer  zum  Vertheidiger  der  Kindertaufe.  Diese 
blieben  ihm  die  Antwort  nicht  lange  schuldig.  Hubmaier,  ihr 
nunmehriger  Wortführer,  der  sich  übrigens  auch  an  der  jüngsten 
Disputation,  die  am  5.  Juni  in  der  St.  Martinskirche  zu  Basel 
stattfand,  nicht  betheiligte,  wandte  sich  am  10.  Juni  in  einem 
Schreiben  an  den  Rath  der  Stadt  Zürich  und  erklärte,  ZwingU's 
Schrift  gelesen  und  auch  eine  begonnen  zu  haben,  die  heute 
oder  morgen  vollendet  sein  dürfte.  Er  fUhre  hierin  den  Nach- 
weis, dass  man  die  Kinder  nicht  taufen  solle,  und  bitte  den 
Rath  um  sicheres  Geleit  zu  Meister  Ulrich,  mit  welchem  er 
disputiren  wolle.*  Die  angekündigte  Schrift  vollendete  Hub- 
maier am  11.  Juli;  sie  ftihrt  den  Titel:  ,Vom  christlichen  TauflF 
der  Gläubigen^^  Das  siebente  Capitel  dieser  Schrift  —  es  be- 
handelt die  Lehren,  wie  ein  jeder  Christ  sein  Leben  einrichten 
solle  —  ,Von  der  Ordnung  christlicher  frombmachung'  ist  auch 
besonders  erschienen.^ 

*  Anshelm'H  Berner  Chronik  VI,  267. 
»  Schreiber  a.  a.  O.,  S.  224. 

'  ibid.  221  if.     Daselbst  ist  der  Inhalt  augegeben. 

*  Ain  Sum  ains  ganzen  christenlichen  Lebens,  durch  Balda.saren  Frydberger 
MDXXV  Geben  zu  Waldshut.    Sambstag  nach  Petri  und  Pauli. 


'zL.  :-a-»"-  -  ^  L-T"  r»*---^  iire  >f<txe  gegen  Zwingli,  wenn- 
x*--.«  i  ---^r  :.•  ;  iLr  Xiaufs.  ^i^Mktt  wird.  Sie  will  darlegen^ 
Li.-*  -  1  ". —  •  "-  ^  if-r-VTi'>  für  die  Taufe  nicht  geführt 
^tr.-i  4,1,1-1-  ^t-  --rrv-si**:-.  Ii^yz,  Ecndrack  auf  Freunde  und 
"jr.*'"  :  :'  *  I^rn^-:  *.:.;  ^i  i  :zsk  so  mehr  bemilssigt,  da- 
^"S-T.  i.L::i*i:r-''*i*  ust  :-*r  WjjiÄxirt' Wiedertäufer  bereits  auf 
*_w—  :.-?*  :••::  —  •-"-  l*-^- 'LnssTi^rtr^mchc  machten.^  In  einem 
^  1--  •*!.  u  Vi,^.iia  T  .::.  .1  ■«:cj4»er-  kündigt  er  die  Absieht 
i.i^  s.-a  r-'-T-i  H;.*tL^*:r  s:x  ri.?c-a.  and  der  Rath  von  Zürich 
-H  u"- ;  -a  1  »-mi^-^-^  F.   :^«  cäirr>v7^1i  fiir  Montag  nach  AUer- 

:•- r-i      *    N       z^  •-r    a-ü?-    _\--c    iese,   welche  glauben,  dass 

L*-  }Lzi  i'^^uir-  -  'IL  7' IT-  -rrLfc.:!:  »*i,  sollten  sich  zu  dem- 
*.'•-■:  -  ..-f.:  :  !.  '  Ai-  a  Hi. z:^»tr  wurde  erwartet.  Er  hatte 
ji  :-r  Ti.iZ  L-  A.«?»»  .:::>  i  Z -r*.-  i  2:«  «rscheiiien.  Seine  Gegner 
*rf;^j^a  .-•- -  •:  ;»:  i  ^'ik^V-i.  li^  zm  £uigen.  Sie  sammelten 
^zi.  Xi-rrt^t  :-r  r.  .rrz-^^i  t-  z.  EzLsbiieim  dnen  Zug  von  drei- 
ii.- --r:  L  -Ts^-i  :l:i  L  r^c.oj.  i;.-irr;  Fossknechten.  Als  Hub- 
3iA.-r  —  zt'-^-  TiT.j:  T^  a  irr  ^ss^  lliADem  aus  Waldshut  in 
ir:ZL  I*  rf-:  L»  •.  * --^:  ^  L:*irsjik*i  :e:T,  wurden  sie  von  den  Rei- 
*i^--  A^^'Zrjf.:  ^i  siz  V.^/:l\  zAch  Griessen  genöthigt,  von 
••  H 1  — -^  ■  r  <^"  "^t  s  ^r  c  iV :  ---ifsre  nacli  Waldshut  zurück- 
k-l--v  '  Ar  <c.-:r  >crl-:  £Ili:^-  sicil  als  Wortfiihrer  der 
'»V^i-zzzlzi'T  •T'/r-rl  "Lri  Mjcj  itin.  gv^en  welche  Zwingli, 
</r ••.tiij.--  :iz.i  J:iÄ  Lpc  Lt^nt  v-:-  der  Kindertaufe  verthei- 
:  ^--r.'  Ikt  ^f:~i-^  icr  "r-fT^ct-  i»r";i:de  beid«-  Parteien  wurde, 
-».•r  i;  .11-:: ^-rr  sa-r:.  k:ira  i-  i-r  Arvw  rt  vefveidmet,  die  ZwingU 
A..f  H*or:A--r*  B-vh  £\<r^':^=-'  K^  Vorrede  ist  vom  5.  Ko- 
-'V.*>:r  «iknr:-  E'i-^s  de*  Zw^jä«?*  we^n,  den  der  Warrer  von 
*Vt. :.;.;:  E^h  >*r:nvr  Xeurmrx  b*?i  dea  Jörnen  einfältigen' 
I>:!«v-  r.Tvr^t  taur-.  Sah  ^icü  Zwircli  g^?»:-«!!^  mit  aller  Schärfe 


-   "4-*-';.  lt%r<^'.\"^    :-r  Ti"*'.T*  pe   2*--.^Il<  ia  XXV.  Band  der  TheoK>- 
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und  an  vielen  Stellen  mit  grosser  Härte  gegen  ihn  aufzutreten: 
ylch  hätte/  sagt  er,  ,dein  Schreiben  unbeachtet  gelassen,  hätte 
ich  nicht  gesehen,  dass  die  einfilltigen  Leute  deine  Possen  zu 
ftirchten  beginnen.  Diese  werden  nun  sagen :  Sehet,  wo  sollen 
wir  hin.  Der  Doctor  zu  Waldshut  ist  mit  Zwingli  im  Streit, 
während  wir  der  Hoffnung  lebten,  sie  würden  das  Reich  Israel 
wieder  aufrichten.^  Wenn  wir  von  den  sachlichen  Argumenten 
absehen,  auf  die  hier  nicht  einzugehen  ist,^  so  interessiren 
einige  Angaben  Zwingli's  über  Hubmaier  selbst:  ,Ihr  seid,'  sagt 
er,  ,eine  Rotte;  du  bist  ein  Rottirer.  Du  hast  einmal  das  Abend- 
mahl allen  denen  abgeschlagen,  die  nicht  wiedergetauft  seien. 
Ich  will  gar  der  Alfanzerei  geschweigen,  dass  du  deine  Pfründe 
zurückgelegt  und  erklärt  hast,  du  wollest  allein  von  den  Ge- 
tauften wiedei^ewählt  sein.  Damit  hast  du  das  fromme  Volk 
nur  getheilt  und  in  Gefahr  gebracht.'* 

Es  lag  nicht  in  Hubmaier's  Natur,  die  Streitschrift  Zwingli's 
unbeantwortet  zu  lassen.  ,Mit  dem  Stabe  Jakobs  wollte  er  dies 
verführerische  Büchlein  niederschlagen.'  Zu  dem  Zwecke  ar- 
beitete er  sein  ,Gespräch  auf  Meister  Ulrich  Zwingli's  Tauf- 
bilchlein*  aus,  das  er  am  30.  November  vollendete.  Es  erschien 
erst  im  folgenden  Jahre  zu  Nikolsburg  im  Druck,  denn  mittler- 
weile war  das  Schicksal  über  Waldshut  und  seinen  Prediger 
hereingebrochen,  das  beide  seit  länger  als  einem  Jahre  be- 
droht hatte. 


§•  6.    Waidshut  und  der  Bauernkrieg. 

Das  Unternehmen  der  österreichischen  Regierung  gegen 
Waldshut  im  October  1524  hatte  aufgegeben  werden  müssen, 
weil  sich  der  grosse  Bauernaufstand  über  den  grössten  Theil 
des  österreichischen  Besitzes  im  südwestlichen  Deutschland  aus- 
gebreitet hatte.  Schon  zu  Ostern  standen  einzelne  Orte  im 
Sandgau  unter  den  Waffen.  Am  6.  Mai  lasen  die  bei  Isenheim 
lagernden  Bauern  den  vom  österreichischen  Regiment  an  sie 
gesandten  Boten  aus  einem  Büchlein  zwölf  Artikel  mit  der  Er- 


'  Das  Nähere  bei  Usteri  a.  a.  O. 

'  \g\.  das  Bmchstflck  einer  Skizze  Zwingli's  über  die  Kindertaufe  in  Eg^li, 

Actensammlung  1102. 
ArchiT.   Bd.  LXXYU.  I.  Hälfte.  5 
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kläruBg  vor,  dass  sie  stracks  darauf  bestehen  wollten.^  Das 
Regiment,  dem  keine  genügende  Heeresmacht  zur  Verfügung 
stand,  war  genöthigt,  in  Unterhandlungen  mit  den  aufständischen 
Bauern  einzutreten.  Die  Bauern  von  St.  Blasien  weigerten  sich 
in  den  ersten  Tagen  des  Mai,  ihrem  Herrn  die  bisherigen  Ab- 
gaben zu  leisten.^  Am  23.  Juni  standen  die  Stühlinger  Bauern 
gegen  ihren  Herrn,  den  Grafen  von  Lupfen,  auf.  Am  nörd- 
lichen Kaiserstuhl  begann  die  Bewegung  im  Dorfe  Bergen 
während  der  Fastnacht.  Die  Aufständischen  erhielten  von  den 
Elsässem  ihre  zwölf  Artikel.  ,Es  war,'  sagt  die  Villinger  Chronik, 
,zur  selben  Zeit  im  ganzen  deutschen  Land  ein  sonderbarer 
Zustand.  Der  allmächtige  Gott  wende  es  zum  Allerbesten,  denn 
auf  dem  ganzen  Lande  rotteten  sich  die  Bauersleute  zusammen 
in  der  Meinung,  ihren  Oberen  den  Gehorsam  zu  versagen  und 
nach  ihrem  eigenen  Gefallen  zu  handeln.'^ 

Als  diese  grosse  Bewegung  zum  Ausbruch  kam,  lag  Walds 
hut  schon  lange  im  Streite  mit  seiner  Regierung.  Hiebei  han- 
delte es  sich,  wie  die  bisherige  Darstellung  ergeben  hat,  einzig 
und  allein  ,um  das  lautere  Evangehum',  als  dessen  Apostel  Hub- 
maier  auftrat  und  dessen  Verkündigung  die  österreichische  Re- 
gierung nicht  zu  dulden  entschlossen  war.  Bei  den  Verhand- 
lungen, die  zwischen  Waldshut  und  seiner  Regierung  seit  dem 
December  1523  gepflogen  wurden,  spielte  Hubmaier  eine  hervor- 
ragende Rolle.  Ihm  war  es  gelungen,  in  Waldshut  eine  mass- 
gebende Stellung  zu  erringen.  Wie  Zwingh,  dessen  Beispiel 
auf  ihn  wesentlich  einwirkte,  zog  auch  Hubmaier  nicht  nur  die 
kirchlichen,  sondern  auch  die  poUtischen  Zustände  in  den  Kreis 
seiner  Berechnungen,  und  dies  mit  solchem  Nachdruck  und  sol- 
chem agitatorischen  Geschick,  dass  der  Kampf  des  kleinen 
Waldshut  ,um  das  Evangelium'   in  allen  benachbarten  Städten 


^  Auf  die  Einzelnheiten  des  Bauernkrieges  im  Breisgau  und  die  einschli- 
g^gen  Verhandlungen  kann  hier  selbstverständlich  nicht  eingegangen 
werden,  da  nur  die  Beziehungen  Waldshuts  zu  den  aufständischen  Bauern 
hervorgehoben  werden  sollen.  Vgl.  hierüber  ausser  Schreiber,  Der  Bauern- 
krieg, und  dessen  Aufsatz  im  »Taschenbuch*  namentlich  Stern,  lieber  die 
zwölf  Artikel  der  Bauern,  S.  62  ff.,  Hartfelder,  Zur  Geschichte  des  Bauern- 
kriegs in  Südwest-Deutschland  und  Eiben,  a.  a.  O. 

*  Hartfelder  S.  27.     Baumgarten,  Karl  V.,  U,  388. 

'  S.  102  der  Ausgabe  Roder's  im  164.  Band  der  Bibliothek  des  litera- 
rischen Vereins. 
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und  Landschaften  grosses  Aufsehen  machte.  Der  Umstand^ 
dass  dieser  Kampf  unmittelbar  vor  dem  grossen  Bauernkriege 
ausbrach  und  Waldshut  während  desselben  ein  Schutz-  und 
Trutzbündniss  mit  den  Bauern  abschloss,  hat  viele  zu  der  An- 
nahme verleitet^  dass  in  dieser  Stadt  der  Bauernaufstand  selbst 
entstanden  und  grossgezogen  worden  und  dort  die  angebUche 
Geburtsstätte  der  sogenannten  evangelischen  Bruderschaft^  und 
eines  neuen  Bundschuhes  gewesen  sei.  In  Hubmaier  aber  haben 
einzelne  Zeitgenossen  und  spätere  Schriftsteller  den  geistigen  Ur- 
heber der  Bewegung  gesehen  und  ihn  hat  man  noch  in  unseren 
Tagen  als  den  Verfasser  des  Artikelbriefes  und  der  zwölf  Artikel 
der  Bauern  bezeichnet.*  Während  Hubmaier  in  jenen  Acten- 
stücken,  welche  von  der  Regierung  ausgingen^  noch  verhältniss- 
mässig  milde  als  einer  der  ersten  Verkehrer  des  Wortes  Gottes 
und  Verftihrer  des  Volkes  bezeichnet  wird,  nennt  ihn  der  Chro- 
nist Andreas  Lettsch  geradezu  den  Anstifter  des  Bauernkrieges:' 
Und  wahrlich,  sagt  Lettsch^  wenn  man  die  Sache  recht  be- 
denkt, so  ist  dieser  Doctor  Balthasar  ,ein  anfenger  und  uflFweger 
gewest  de«  ganzen  beurischen  kriegs*.  AehnUches  meldet  das 
Stiftnngsbuch  von  St.  Blasien :  Solche  Zerrüttung  in  dieser  Stadt 
des  Glaubens  und  der  Kirche  gaben  den  Umsassen  viel  Ursach 
zu  Aufiruhr  ,und  hübend  sich  in  der  Grafschaft  StueUngen  an 
und  sagend  iren  Eid  auch  Zins  auf  etc.' 

Sehen    wir   zu,    inwieweit   die   Angabe,    dass   ,Hubmaier 
wider  alle  geistliche  und  weltliche  Obrigkeit  gepredigt,  so  dass 


*  Vgl.  dagegen  Scheidel,  Kritik  der  VilÜDger  Chronik,  8.  49—62. 

'  Diese  Ton  Stern  in  seiner  übrigens  ausgezeichneten  Studie  ,Ueber  die 
zwOlf  Artikel  der  Bauern  und  einige  andere  Actenstücke  aus  der  Bewe- 
gung Ton  1525*  und  dem  Aufsatze  4>ie  Streitfrage  über  den  Ursprung 
des  Artikelbriefes  und  der  12  Artikel  der  Bauern  (XII.  Band  der  Forschun- 
gen zur  deutschen  Geschichte,  S.  475  ff.)  vertretene  Ansicht  lässt  sich  nach 
den  Ausführungen  Baumann's,  Die  oberschw&bischen  Bauern  im  März 
1525  und  die  zwOlf  Artikel,  S.  41  ff.,  und  Dobel,  Memmingen  im  Refor- 
mationszeitalter I,  S.  71  ff.,  wohl  nicht  mehr  aufreclit  erhalten.  Die  obige 
Darstellung  verfolgt  nicht  den  Zweck,  die  Frage  nach  der  Autorschaft 
der  zwOlf  Artikel  neuerdings  aufeuroUen,  sondern  nur  eine  Ergänzung 
SU  den  bereits  von  Schreiber  und  Stern  publicirten  Materialien  zu  bieten. 
Vgl.  übrigens  W.  Vogt,  Die  bairische  Politik  im  Bauernkriege,  8.  68. 

'  Schreiber,  Urkundenbuch  Nr.  LXIII;  Mone,  Quelleusammlung  zur  ba- 
difchen  Geschichte  II,  42.  Ueber  Lettsch  siehe  übrigens  die  Notiz  bei 
Scheidel  S.  42. 
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Niemand  mehr  eine  Leistung  schuldig  und  allein  unser  Herr- 
gott zu  ehren  wäre,  daraus  die  Bauern  wider  die  Obrigkeiten 
erhitzigt  worden  seien  und  keinen  Herrn  mehr  haben  wollten, 
als  Gott  allein',  richtig  ist.  Diese  Anschuldigung  kehrt  übrigens 
häufig  wieder:  im  Breisgau,  in  der  Schweiz^  und  in  Nieder- 
österreich, wohin  Hubmaier  sich  auch  wandte,  überallhin  ver- 
folgte ihn  dieser  üble  Leumund.  Er  selbst  hat  sich  daher 
genöthigt  gesehen,  in  mehr  oder  minder  lebhafter  Weise  hie- 
gegen  Protest  einzulegen. 

Bald  nach  seiner  Ankunft  in  Mähren  veröffentlichte  er 
^Eine  kurze  Entschuldigung  an  alle  ehristgläubigen, Menschen, 
dass  sie  sich  an  den  erdichteten  Unwahrheiten,  so  ihm  seine 
Missgönner  zulegen,  nicht  ärgernd ^  Hier  sagt  er:  Dass  ich  als 
ein  Aufwiegler  hingestellt  werde,  darin  geht  es  mir  so  wie 
Christus.  Auch  er  musste  ein  Aufrührer  sein:  ,und  doch  be- 
zeuge ich  mit  Gott  und  mit  etlich  tausend  Menschen,  dass  kein 
Prädicant  in  allen  Gegenden,  in  denen  ich  gewesen,  mehr  Mühe 
und  Arbeit  durch  Schreiben  und  Predigen  erlitten  hat  als  ich, 
damit  man  der  Obrigkeit  gehorsam  wäre,  denn  sie  ist  von  Gott 
Man  soll  ihr  ohne  alle  Widerrede  Zoll,  Mauth,  Tribut, 
Ehr  und  Furcht  geben.  Und  um  das  haV  ich  so  viel  in 
Latein  und  Teutsch  gepredigt  und  geschrieben,  dass  viele  Leute 
mir  abhold  wurden  und  meine  Predigt  mieden,  ja  Einzelne  mir 
in  öffentlicher  Kii'che  hierin  widersprachen  und  mich  einen  Blut- 
sauger nannten,  der  nichts  thue  als  das  Schwert  der  Obrigkeit  zu 
beschirmen.^  .  .  .  ,Ich  hab'  mein  Lebelang  nie  gelehrt,  dass  die 
Unterthanen  der  Obrigkeit  die  schuldigen  Pflichten  und  den 
Gehorsam  nicht  erweisen  sollen;  vielmehr  sollen  sie  auch  noch 
schwerere  Bürden,  soferne  sie  nur  nicht  wider  Gott  seien,  willig 
auf  sich  nehmen  und  als  ihr  Kreuz  tragen.' 

,Hinwiederum  habe  ich  auch  nie  gelehrt,  dass  es  der  Obrig- 
keit, Bischöfen,  Aebten,  Mönchen,  Nonnen  und  Pfaffen  gebühre, 
mehr  als  göttlich  und  recht  ist,  die  armen  Leute  mit  unchrist- 
Hchen  Aufsatzungen  zu  beladen  und  sie  mit  Gewalt  von  dem 
Wort  Gottes  abzureissen.  Waldshut  muss  mir  das  Zeugniss 
geben  und  ich  gedenke  es  noch  in  kurzer  Zeit  in  Druck  aus- 


^  Egpli,  Actensammlung  911. 

*  NikoUburg  1526.     Ich  benutze  eine  in  der  v.  Beck^schen  Sammlung  be- 
findUche  Copie. 
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zugeben,  so  ich  dazumal  öffentlich  gepredigt  habe.  Aber  es 
pflegt  nun  einmal  so  zu  gehen:  Ein  Anderer  zerbricht  den  Zaun 
und  ich  muss  die  Maulstreiche  leiden/ 

,Was  die  Zins  und  Zehent  betrifft,  so  habe  ich  gesagt: 
Christus  gab  auch  den  dritten  oder  fünften  Theil :  ,Es  ist  auch 
bei  uns  weder  Zins  noch  Zehent  mit  dem  leisesten  Worte  wider- 
sprochen worden/  Aber  von  dem  Worte  Gottes  hat  man  uns 
mit  Gewalt  und  wider  alles  Recht  abbringen  wollen.  Das  ist 
unsere  einzige  Klage  gewesen.  ,Hie  beut'  ich  Trotz  allen 
Menschen  auf  Erden  und  allen  Teufeln  in  der  Hölle,  dass  man 
keine  andere  Ursache  gegen  Waldshut  gehabt  hat  als  allein, 
allein  das  Wort  Gottes.  Gott  gebe  das  alles  denen  zu  erkennen 
und  erleuchte  sie,  so  anders  von  uns  bei  S.  F.  D.  gesagt  haben. 
So  wie  ich  jetzt  geredet  habe,  haben  die  von  Waldshut,  als 
S.  F.  D.  zu  Breisach  im  Breisgau  gewesen,^  mündlich  und  schrift- 
lich ihre  Erbietung  vorgetragen:  Sie  wollen  S.  F.  D.  alles  das, 
was  sie  und  ihre  Vorfordern  bisher  gethan  haben,  Leib  und 
Leben,  Ehre,  Gut  und  Blut  von  wegen  des  löblichen  Hauses 
Oesterreich  darreichen  imd  vergiessen  und  wofern  ,ein  Stein 
10  Klafter  tief  unter  der  Erden  lag,  der  nit  gut  österreichisch 
war',  so  wollen  sie  denselben  mit  den  Nägeln  herauskratzen 
und  in  den  Rhein  werfen.  Sie  seien  auch  immer  und  alleweg 
bereit  gewesen,  Gehorsam  und  Tribut  zu  zahlen,  nur  hätten  sie 
mit  weinenden  Augen  gebeten,  sie  bei  dem  lauteren,  puren  imd 
klaren  Worte  Gottes  bleiben  zu  lassen.  Da  ist  uns  von  F.  D. 
Käthen  diese  Antwort  zu  Constanz  gefallen:  Man  wolle  das 
schlechterdings  nicht  thun;  denn  wenn  man  es  ihnen  gestattete, 
80  hiesse  dies,  das  eine  Feuer  auslöschen  und  ein  anderes  an- 
zünden.    Andere  Städte  würden  dasselbe  haben  wollen.' 

In  seiner  Schrift  , Vom  Schwerte'  *  schreibt  er  an  den  mäh- 
rischen Herrn  von  Boskowitz  und  Tschemahora  wider  die, 
welche  von  den  christlichen  Predigern  sagen,  dass  sie  Ketzer, 
Verführer  des  Volkes  und  Leute  seien,  welche  die  Obrigkeit 
verwerfen  und  den  Ungehorsam  lehren.  Ich  habe  mit  der  Obrig- 
keit ernstlicher  gehalten  als  irgend  ein  Prädicant  in  20  Meilen. 


*  Im  Texte  folgt  noch:  ,auch  mit  anderen  Fürsten  und  Herren  zu  Con- 
stanz, darin  der  letzte  Tag  gehalten  worden.* 

'  Nikolsburg  1627.  Copie  nach  dem  Druck  des  mährischen  Landesarchivs 
in  der  v.  Beck'schen  Sammlung. 
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Nur  wenn  eine  Obrigkeit  kindisch  oder  gar  thörieht  wäre,  ver- 
möge man  ihr  abzukommen,  denn  wegen  einer  bösen  Obrigkeit 
hat  Gott  oft  ein  ganzes  Land  heimgesucht.  So  es  aber  fllglich 
und  mit  Frieden,  auch  ohne  grossen  Schaden  und  Empörung 
nicht  wohl  sein  kann,  gedulde  man  sie,  als  die,  welche  uns 
Gott  gegeben. 

In  der  Vorrede  zu  seiner  Schrift  ,Ein  einftlltiger  Unter- 
richt auf  die  Worte:  Das  ist  mein  Leib'^  klagt  er,  dass  man 
ihn  (Gottlob  unschuldig)  als  einen  Verfllhrer  und  Aufrührer 
ausschreie. 

In  seiner  grossen  ,Rechenschaft',*  die  er  zwei  Monate  vor 
seiner  Hinrichtung  an  den  König  Ferdinand  gerichtet  hat,  spricht 
er  im  27.  Artikel  (,Von  der  Obrigkeit'),  dass  wir  der  Obrigkeit 
ganz  willig  unterthänig  und  gehorsam  sein  sollen,  dass  er  mit 
Hans  Hut  unzufrieden  sei,  welcher  das  Volk  zu  Conspiration 
und  Aufruhr  bewege.  ,Ich  habe,'  ftlgt  er  bei,  ,oben  in  dem 
Land  fast  viel  erlitten  mit  denen,  so  vermeinten,  dass  kein 
Christ  in  der  Obrigkeit  sitzen  oder  das  Schwert  führen  solle. 
Wider  diese  habe  ich  gepredigt,  dass  sie  mich  in  öffentlicher 
Kirche  ,berafflet'  haben.  Das  ist  die  Ursach,  dass  ich  tnein 
Büchlein  ,vom  Schwert'  geschrieben. 

So  unschuldig,  wie  sich  Hubmaier  selbst  in  diesen  mit 
so  grosser  Lebhaftigkeit  vorgetragenen  Protestationen  darstellt, 
wird  er  wohl  nicht  gewesen  sein.  Noch  vor  Ausbruch  des 
Bauernkrieges  hat  er,  wie  bereits  (S.  20)  erwähnt  wurde,  eine 
agitatorische  Thätigkeit  zu  Gunsten  der  Bauern  entfaltet  und 
noch  vor  dem  Zusammentreffen  mit  Münzer  Lehren  gepredigt, 
die  wir  im  folgenden  Jahre  auf  den  Programmen  der  deutschen 
Bauernschaft  finden.  Der  Verkehr  mit  Thomas  Münzer  kann 
ihn  in  seinen  Ueberzeugungen  nur  bestärkt  haben.  Von  dem, 
was  Fabri  in  seiner  Schrift  ,Ursach,  warumb  der  Wiederteuffer 
Patron  und  erster  AnfUnger  Doctor  Balthasar  Hubmaier  zu  Wien 
auf  den  zehenden  Martii  Anno  1528  verbrent  sey'  in  ,sum- 
marischer'  Zusammenfassung  berichtet,  wird  zum  mindesten  das, 
was  sich  in  der  ,Vergicht  so  öffentlich  verlesen'  findet,  den 
Thatsachen  entsprechen.  Von  den  acht  Punkten,  die  daselbst 
verzeichnet  sind,   beziehen  sich  mindestens  fünf  auf  den  Streit 


»  Nikolsburg  1526. 

'  Sie  ist  angedruckt.     Copie  in  der  v.  Beck^schen  Sammlung. 
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^am  das  Evangelium^  Es  wird  also  ganz  richtig  sein^  ^dass  er 
zu  Waldshut  wider  die  Obrigkeit  aufriihrig  Ding  gepredigt,  die 
nit  zu  Fried  gedienet,  sondern  ist  gewesen  wider  Gott,  Recht 
und  sein  Gewissen,  daraus  viel  Widerwärtigkeit  und  Empörung 
wider  die  Obrigkeit,  auch  gross  Blutvergiessen  entsprungen^ 
Diese  Klage  und  das  Zugeständniss  Hubmaier's  entspricht  ganz 
den  oben  dargelegten  Verhältnissen.  Es  ist  weiterhin  richtig, 
daßs  er  die  Waldshuter  berathen  und  ,ihnen  Briefe  habe  machen 
helfen',  dass  er  ihnen  gesagt,  ,sie  haben  der  Sachen  Recht  und 
Fug,  sie  sollen  darauf  sterben  oder  genesen,  sie  sollen  sich  derer 
erwehren,  welche  sie  bei  dem  Evangelium  nicht  bleiben  lassen 
u.  s.  w/  Es  ist  auch  richtig,  dass  er  ,der  Bauern  Artikel,  so 
ihm  aus  dem  Heer  zugekommen  sind,  ihnen  erweitert  und  aus- 
gelegt und  ihnen  gesagt  habe,  sie  als  christlich  und  billig  an- 
zunehmend Unter  diesen  Artikeln  sind  die  bekannten  zwölf 
Artikel  der  Bauern  zu  verstehen,  welche  ihm,  als  einem  der 
angesehensten  Prädicanten,  von  einem  Bauemhaufen  zugesendet 
wurden,  wie  man  sie  bekanntlich  mehrfach  gelehrten  und  her- 
vorragenden Persönlichkeiten  zur  Prüfung  mittheilte.  ^  Dass 
Hubmaier  sich  ihren  Inhalt  zu  eigen  machte,  war  um  so  natür- 
licher, als  er  schon  das  Jahr  zuvor  ähnUche  Ansichten  öffenthch 
kundgegeben  hatte.  Man  wird  sich  daher  nicht  wundem,  dass 
er  den  ersten  der  zwölf  Artikel  ziemlich  wortgetreu  in  die  aus 
seiner  Feder  stammende  ,Entschuldigung  und  Klag*  gemeiner 
Stadt  Waldshut'  aufgenommen.  Auch  dass  er  gelehrt,  man 
dürfe  die  Obrigkeiten  absetzen  und  andere  erwählen,  wird  nach 
dem,  was  oben  dargelegt  wurde,  nicht  Wunder  nehmen.  Doch 
wird  er  auch  die  bekannte  Ein'öchränkung  von  der  ,ungeschick- 
ten^  Obrigkeit  gemacht  haben. 

Viel  zahlreicher  sind  die  Anschuldigungen,  die  Fabri  in 
dem  Haupttheile  der  obengenannten  Schrift,  in  ,Doctor  Bal- 
thasar Huebmayer's  Handlung'  mittheilt,  und  über  die  er  auch 
in  seiner  ,Orthodoxae  fidei  defensio'  an  mehreren  Stellen  spricht.* 
Inwieweit   diese  Anschuldigungen   auf  Wahrheit  beruhen,   lässt 


*■  Diese  Artikel  Tvurden  auch  sonst  sehr  rasch  verbreitet.  Einzelne  Per- 
sönlichkeiten theilten  sie  Freunden  und  Verwandten  zur  Einsichtnahme 
mit.  So  schreibt  der  Ulmer  Arzt  Wolfgang  Richard  an  seinen  Sohn  Zeno: 
Kusticorum  placita  ad  te  mitto.     Quae  legas  et  bonis  amicis  ostende. 

*  Die  Sache  wird  von  Stern  a.  a.  O.  S.  67 — 69  erschöpfend  behandelt.  Fabri 
gegenüber  wird  doch  etwas  grössere  Vorsicht  nothwendig  sein. 
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sich  bis  ins  Einzelne  nicht  sicherstellen,  denn  nur  jene  That- 
sachen,  von  denen  oben  gesprochen  wurde,  hat  Uubmaier  in 
seinen  Verhören  einbekannt.  Manche  dieser  Anschuldigungen 
stimmen  mit  Hubmaier's  sonstigen  Ansichten  tiberein,  andere 
stehen  zu  ihnen  in  klaffendem  Widerspruch  und  wurden  von 
ihm  geradezu  abgeleugnet.  Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn 
man  behauptet,  dass  seine  Gegner  ihm  Manches  zur  Last  legten, 
woran  er  in  Wirklichkeit  unschuldig  war:  ,Ein  Anderer  zer- 
brach den  Zaun,  und  er  musste  die  Maulschellen  leiden.' 

Für  Waldshut  handelte  es  sich  wähi'end  des  ganzen  Streite 
nicht  um  die  Abwälzung  oder  Erleichterung  feudaler  Lasten, 
sondern  einzig  und  allein,  wie  Hubmaier  mit  Nachdruck  sagt, 
um  die  Freiheit  der  evangelischen  Lehre.  Bis  in  den  März 
des  Jahres  1525  ist  von  etwas  Anderem  uicht  die  Rede.  In 
einem  Bericht  der  vorderösterreichischen  Regierung  vom  1.  Fe- 
bruar 1525  wird  denn  auch  nur  von  Hubmaier's  Kampf  gegen 
die  alte  Lehre  gesprochen :  ,Er  habe  für  und  für  wider  unseren 
heil.  Glauben  gepredigt  und  nach  einander  alle  Ceremonien  der 
heil,  christlichen  Kirche  sammt  dem  Taufstein,  auch  alle  Sacra- 
mente,  sonderlich  das  Sacrament  des  Altars  abgethan  und  mit 
Anzeigung,  es  sei  nur  gebackenes  Brot,  es  habe  ein  Jeder  da- 
heim genug  zu  essen.  Darauf  habe  er  das  Sacrament  heraus- 
gerissen, auf  den  Boden  geworfen,  alle  Bildungen  der  Heiligen 
verbrannt  und  sich  an  dem  nicht  ersättigen  lassen,  sondern  die 
Bilder  unseres  Herrn  am  Kreuz  an  Stricken  aus  der  Kirche 
gezogen,  Gott  und  allen  Heiligen  zur  Schande  und  lässt  in  der 
Kirche  tanzen'.^ 

Wenn  man  ihnen  die  Freiheit  des  EvangeUums  gewährte, 
waren  die  Waldshut  er  völlig  bereit,  allen  ihren  Pflichten  als 
österreichische  Unterthanen  nachzukommen.  Als  sich  die  Ueber- 
zeugung  Bahn  brach,  dass  sie  auf  dem  Wege  der  Verhandlungen 
dieses  Ziel  nicht  erreichen  könnten,  suchten  sie  Anschluss  an 
die  gesinnungsverwandten  Städte  Basel,  Schaffhausen  und  Zürich 
zu  gewinnen.  Dass  die  Bauern  im  Beginn  ihrer  Empörung  an 
Waldshut  einen  Stützpunkt  zu  erhalten  suchten,  war  ganz  natür- 
lich; doch  waren  die  Interessen  Beider  nur  zum  Theil  gemein- 
sam, insofern,  als  Beide  das  Regiment  zu  Ensisheim  bekämpften. 
Im  Uebrigcn  wiesen  die  Bauern  jede  Gemeinschaft  mit  Luther 


Bessert  in  dou  Blättern  für  würtembergische  Kirchengeschichte  IV,  82. 
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snr&ck^  wogegen  die  Bürger  von  Waldshut  sich  um  die  Fahne 
,de8  Eyangeliums'  schaarten.^  Die  Regierung  suchte  beide  mit 
einem  Schlage  zu  treffen.  Wie  sie  meinte,  wurzelte  die  Un- 
ruhe, die  damals  an  irgend  einem  Orte  entstand,  ja  doch  in 
der  jverfluchten  lutherischen  Secte^  —  eine  Ansicht,  die  von 
den  katholisch  gesinnten  Chronisten  jener  Zeit  durchaus  ge- 
theik  wurde.  In  dieaem  Sinne  wurde  das  Regiment  zu  Ensis- 
heim  am  13.  August  1524  vom  Hofrathe  zu  Innsbruck  aufge- 
fordert, in  der  Handlung,  die  sie  F.  D.  jüngstem  Befehle  gemäss 
gegen  die  von  Waldshut  vornehmen  wird,  den  Grafen  von 
Lupfen  gegen  ihre  Unterthanen  nothdürftige  Hilfe  zu  leisten,^ 
und  in  einer  Vollmacht  des  Erzherzogs  Ferdinand  für  seine 
Commissarien  auf  dem  Tage  von  Radolphzell  wird  bemerkt, 
.dass  die  Stühlinger  Bauern  seinen  Unterthanen  zu  Waldshut 
und  diese  ihnen  anhängig  seiend  ^  Um  Bartholomäi  (24.  August) 
zog  denn  ein  1200  Mann  starker  Bauernhaufe  mit  einer  weiss- 
roth-schwarzen  Fahne  nach  Waldshut*  zur  Kirchweihe,  ,und 
wie  die  von  Waldshut  gegen  kgl.  Majestät^  unseren  Herrn  in 
etwas  Ungnaden  ständen  von  wegen  ihrer  angenommenen  luthe- 
rischen Lehre,  da  machten  sie  mit  den  Lupfischen  Bauern  ein 
^Verbündniss",  dass  sie  sich  gegenseitig  retten,  schützen  und 
schirmen  soUten^^  So  wie  früher  schon  Waldshut,  so  fanden 
nun  auch  die  Stühlinger  Bauern  freundliche  Unterstützung  von 
Seiten  Schaflfhausens.' 

Ueber  die  Verbindung  der  ^Bauern  mit  den  Bürgern  von 
Waldshut  liefen  denn  auch  fortwährende  Klagen  bei  der  Re- 
gierung ein.  So  beschweren  sich  die  österreichischen  Com- 
miseäre  am  28.  October  auf  dem  Bundestage  zu  Ulm,  dass 
,die  von  Waldshut  mit  den  aufrührerischen  Stühlingischen  und 
etlichen  Schwarzwäldischen  Bauern   sich    vermischt  und  Hilfe, 

*  So  lagen  die  Dinge  auch  in  anderen  Städten^  z.  B.  in  Kenzingen  im 
Breisgan,  wo  der  PrHdicant  Otlier  wirkte.  Siehe  Hartfelder  S.  274;  Vil- 
Hnger  Chronik,  8.  97. 

*  Banmann,  Acten  zur  Geschichte  des  deutschen  Bauernkrieges,  Nr.  13. 
»  ibid.  17. 

*  VilÜnger  Chronik,  S.  98. 

*  Demnach  schrieb  Lettsch  nicht  vor  der  Schlacht  bei  Mohacz. 

*  Lettsch  in  Mone  II,  S.  46.  Dass  von  einer  Stiftung  der  ,evangelischen 
Brüdershaft*  in  Waldshut  nicht  die  Rede  sein  kann,  hat  Scheide!  a.  a.  O. 
8.  50  erwiesen. 

^  Baumgarten  II,  389. 
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Kath  und  Unterstützung  in  ihrem  Ungehorsam  bei  ihnen  gesucht 
habend  ^  In  einer  Instruction  der  Räthe  und  Commissäre  sn 
Stockach  vom  3.  Jänner  1525  heisst  es  im  siebenten  Punkte: 
Die  Bauern  finden  Kath  und  Hilfe  bei  Schaffhausen,  Zürich, 
Basel  und  Waldshut  ^und  unterlassen  nicht,  bei  verschiedenen 
anderen  Ständen  zu  practiciren,  noch  andere  bundständische 
Unterthanen  von  ihrem  Gehorsam  zu  bringend* 

Indessen  hatten  weder  Waldshut  noch  auch  die  öster- 
reichische Regierung  die  Hoffnung  aufgegeben,  zu  einem  gegen- 
seitigen Einvernehmen  zu  gelangen.  Die  Vermittlung  übernahm 
der  schwäbische  Bund.  Am  31.  December  1524  wird  den  Com- 
miösären  in  Stockach  gemeldet,  dass  die  von  Waldshut  die 
gütliche  Unterhandlung  von  Seiten  der  Botschafter  des  schwä- 
bischen Bundes  bewilligt  haben. ^  Am  10.  Jänner  schreibt  der 
Erzherzog  an  die  Commissäre,  er  wolle  warten,  was  die  Btin- 
dischen  in  der  gütigen  Unterhandlung  mit  denen  von  Waldshut 
ausrichten  werden.*  Die  Verhandlungen  sollten  in  Constanz 
geführt  werden.  Am  23.  Jänner  trafen  die  Waldshuter  Boten 
ein,  mit  ihnen  ,als  Beistände'  die  Gesandten  von  Zürich,  Basel 
und  Schaff  hausen.^  Die  Commissäre  der  Regierung  berichten 
an  diese,  die  Schweizer  Boten  hätten  den  Waldshutem  ver- 
sprochen, dass  die  drei  Städte,  falls  die  Regierung  nicht  auf 
den  Ersatz  der  Kosten  und  die  Bewilligung  ,des  evangelischen 
Glaubens'  eingehe,  ,die  (nämlich  Waldshut)  zu  Recht  hand- 
haben wollen'.^  In  einem  umfangreichen,  an  die  in  Ulm  ver- 
sammelten Stände  des  schwäbischen  Bundes  gerichteten  Schrei- 
ben^ gab  Waldshut  seine  BereitwiUigkeit  zu  erkennen,  selbst 
auf  den  Ersatz  der  Unkosten  zu  verzichten;  ,daniit  Se.  F.  D. 
uns  beim  Worte  Gottes   bleiben   lasse,    erbieten  wir  ims  auch 


*  Urkunden  zur  Geschichte  des  schwäbischen  Bundes,  herausgegeben  von 
Klüpfel,  U,  S.  282. 

'  Innsbrucker  Statthaltereiarchiv,  Pestarchiv. 
'  Baumann,  Nr.  56. 

*  ibid.  Nr.  68. 

»  ibid.  Nr.  71,  72. 

*  ibid.  Nr.  72,  76. 

^  De  dato  Dienstag  nach  St  Agnesentag  (24.  Jänner).  Staatsarchiv  zu 
Zürich.  Copie  in  der  v.  Bock'schen  Sammlung.  Wie  es  scheint,  wurde 
dies  Schreiben  nach  den  Verhandlungen  mit  der  Regierung  an  den  Bund 
gesendet,  und  fanden  die  Verhandlungen  mit  der  Regierung  nicht  am  25., 
sondern  schon  am  23.  Jänser  statt. 
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sonst  in  allen  ziemlichen  billigen  Dingen,  so  weltlicher  Obrigkeit 
zosteht,  wie  es  frommen  und  getreuen  Unterthanen  gebührt, 
in  aller  gehorsamen  Unterthänigkeit  mit  Leib  und  Leben,  Gut 
und  Blut^  Sie  bitten  inständigst,  mit  den  ftlrstlichen  Käthen  zu 
handeln,  ,damit  sie  uns  bei  dem  göttlichen  Worte  und  unseren 
Prediger  bei  uns  bleiben  lassen.  Sollte  aber  die  Meinung  Ober- 
hand gewinnen,  Hubmaier  oder  ein  anderer  Prädicant  irren,  so 
möge  ihnen  in  Gemässheit  des  Nürnberger  Mandates  der  Irr- 
thnm  aus  der  Bibel  nachgewiesen  werden.  Indieweil  aber  sol- 
ches nicht  geschieht  und  man  von  uns  sagt,  wir  irren,  wir 
wandeln  nicht  recht,  man  verführe  uns,  so  zwingt  uns  Christus, 
sein  Wort  und  unser  Gewissen,  hierin  zu  verharren,  bis  wir 
eines  Besseren  belehrt  werden.  Ihr  möget  hieraus  entnehmen, 
dass  wir  allein  des  göttHchen  Wortes  wegen  in  solche  Ungnaden 
gekommen  und  Se.  F.  D.  uns  sonst  kein  Verschulden  nach- 
weisen kann,  da  wir  allezeit  als  fromme,  arme  Leute  am 
Hause  Oesterreich  gehalten  und  nie  übel  an  unserem 
Landesf\irsten  gehandelt,  noch  in  Zukunft  handeln  wollen. 

Die  Regierung  verlangte  von  Waldshut,  es  möge  seinen 
Prediger  von  sich  thun  und  einen  anderen  frommen  Priester 
nehmen,  der  ihnen  das  klare,  lautere  Wort  Gottes  nach  Inhalt 
des  alten  und  neuen  Testamentes  verkünde,  dann  mögen  sie 
ihre  Neuerungen  im  Gottesdienste  aufgeben  und  sich  mit  den 
Messen,  Sacramenten,  gleichförmig  mit  den  anderen  Christen- 
lenten  halten.  Wie  verlautet,  waren  sie  bereit,  selbst  Hubmaier 
zu  opfern.^  Die  Regierung  ging  auf  die  Wünsche  der  Walds- 
huter  nicht  ein,  da  sie,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  fiirch- 
tete,  auch  andere  Städte  würden  dieses  Begehren  stellen.  Wie 
die  Dinge  lagen,  hatte  Waldshut  auch  von  der  Vermittlung  des 
schwäbischen  Bundes,  welcher  bereits  am  6.  Februar  dem  Erz- 
herzoge wider  dessen  abgefallenen  Unterthanen  im  Sundgau, 
Breisgau,  Elsass  und  Schwarzwald  Hilfe  zusagte,*  wenig  zu 
hoffen.     In  der  Antwort  auf  ihr  Ansuchen  vom  24.  Jänner  for- 


*  Schreiber  im  Taschenbuch  nach  einer  Abschrift  im  Waldshuter  Archiv. 
Vgl.  dagegen  das  Schreiben  des  Constanzer  Domherrn  Johann  von  Botz- 
helm  an  Erasmus  (25.  Jänner):  Waldshutenses  nullis  persuasionibns 
adduci  possnnt,  ut  reiciant  säum  parochum  non  convictum  sacra  scri- 
ptnra,  id  quod  illi  maxime  cupiunt. 

*  Urkunden  zur  Geschichte  des  schwäbischen  Bandes  U,  288. 


76 

derte  der  Bund  am  15.  Februar  die  Stadt  auf,  unverweilt  ihre 
GeBandtschaft  nach  Uhn  zu  schicken.  Die  Verhandlungen 
dauerten  also  noch  fort,  als  schon  alle  benachbarten  Land- 
schaften unter  den  Waffen  standen,  und  immer  noch  handelt  es 
sich  ftlr  Waldshut  allein  um  die  Freiheit  des  Evangelioms. 
Erst  als  sie  sahen,  dass  sie  auf  diesem  Wege  nichts  zu  erreichen 
vermöchten,  suchten  sie  Hilfe  bei  Basel  und  wurden  von  diesem 
an  Zürich  gewiesen.^ 

80  erschienen  in  den  ersten  Tagen  des  März  Boten  aus 
Waldshut  in  Zürich  und  verlangten  Aufnahme  in  die  Eidgenos- 
senschaft und  Uebernahme  der  Schirmvogtei.  ,Da  sie  des 
Willens  seien,  das  lautere  Wort  Gottes  lauter  zu  haben,  im 
Uebrigen  aber  ihrem  Fürsten,  was  die  Weltlichkeit  betriffi; 
nichtsdestoweniger  allen  Gehorsam  zu  erweisen,  hiebei  aber 
des  Fürsten  Ungnade  und  Ueberfall  zu  erwarten  hätten,  so 
sei  ihr  Wille,  sich  der  löblichen  Stadt  Zürich,  so  ihnen  bis- 
her das  Beste  gethan,  ebenso  Basel  und  Schaff  hausen  imter- 
würiig  zu  machen;  und  wiewohl  ihnen  Basel  und  Schaffhausen 
bisher  nicht  zugesagt,  so  seien  sie  doch  der  Hoffnung,  wenn 
der  Rath  von  Zürich  zuerst  darin  einwillige,  würden  auch  die 
anderen  ihnen  das  nicht  abschlagen.  Darum  sei  ihre  höchste 
Bitte  und  ihr  Begehren,  Zürich  möchte  sich  hierüber  im  Ge- 
heimen mit  Basel  und  Schaffhausen  bereden  und  sobald  als 
möglich  Antwort  nach  Waldshut  senden.*  Sie  selbst  seien 
Willens,  ,alP  ihre  Handlung,  wie  sie  die  in  Geschrift  haben, 
in  Druck  zu  legen  imd  dem  gemeinen  Mann  zu  berichten*. 
Bürgermeister  und  Rath  der  Städte  Zürich,  Basel  und  Schaff- 
hausen mögen  ihre  Zustimmung  hiezu  geben,  damit  männighch 
von  ihrem  christlichen  Gemüth  und  Erbieten  und  wie  des 
Wortes  Gottes  halben  so  ungnädiglich  mit  ihnen  verfahren 
würde,  unterrichtet  werde.' ^ 

Das  Schriftstück,  von  dem  hier  die  Waldshuter  reden, 
wurde  in  der  That  verfasst.  Es  flihrt  den  Titel:  ,Ein  wahr- 
haftig Entschuldigung  und  Klag  gemeiner  Stadt  Waldshut  von 
Schultheiss   und  Rath  allda   an   alle   christgläubigen  Menschen, 


^  Strickler,  Eidgenössische  Abschiede  I,  601. 

•  Der  Bericht  hierüber  ist  datirt  vom  Samstag  vor  der  alten  Fastnacht 
(4.  März),  Züricher  Staatsarchiv.  Strickler,  Eidgenössische  Abschiede 
1,  601.     Gedruckt  auch  von  Schreiber  im  Taschenbuch  U,  202—204. 
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aasgegangen  anno  1525^  und  stammt  zweifellos  aus  der  Feder 
Hubmaier's.*  Die  Bitten  der  Stadt  Waldshut  blieben  vergebens. 
Aus  einzelnen  Aeusseruilgen  der  Züricher  Reformatoren  möchte 
man  entnehmen,  dass  Zürich  nicht  so  sehr  aus  politischen  Mo- 
tiven, als  vielmehr  wegen  der  in  Waldshut  überhand  nehmen- 
den ,Rottirung  der  Wiedertäufer^  jede  weitere  Beihilfe  versagte. 
Und  wohl  erst  von  diesem  Augenblicke  angefangen  wurde  die 
Verbindung  zwischen  Waldshut  und  den  Bauern  eine  innigere. 
Schon  im  Januar  finden  wir  die  aufständischen  Bauern 
des  Klettgaues  in  Waldshut.  Mit  einem  blauweissen  Fähnlein 
zogen  sie  daselbst  ein.^  Vielleicht  hat  Hubmaier  damals  seine 
Reden  an  die  Bauern  gehalten,  von  denen  Fabri  erzählt:  Und 
als  einmal  die  Bauern  in  Waldshut  einzogen,  hat  er  sie  mit 
Trommelschlag  zur  Predigt  rufen  lassen  und  ihnen  vorgetragen, 
dass  Wildpret,  Fische,  Vögel,  Wein,  Weide,  Holz  u.  dgl.  frei 
und  sie  nicht  verbunden  seien,  Geßllle,  Geleit  und  Anderes 
dergleichen  zu  entrichten  —  Aeusserungen,  die  Hubmaier  später 
abgeleugnet  hat.     In  der  Fastnacht  (28.  Februar),  sagt  Fabri, 


*  Das  Original,  Papierheft  von  10  Foliobl&ttem,  findet  sich  im  Staats- 
archiv zu  Basel  (L  169,  Nr.  1).  Es  ist  unvollständig.  Vgl.  Strickler, 
Actensammlung  I,  932.     S.  unten  Beilage  Nr.  5. 

'  Abgesehen  von  dem  Umstände,  dass  Hubmaier  in  einer  und  der  anderen 
seiner  späteren  Schriften  auf  die  »Entschuldigung*  Bezug  nimmt,  finden 
sich  in  ihr  einzelne  Redewendungen,  ja  ganze  Ausführungen,  die  auch 
in  den  sp&teren  Schriften  Hubmaier's  vorkommen,  welche  er  in  Nikols- 
bnrg  verfasst  hat.  Was  er  zum  Beispiel  über  die  brüderliche  Strafe 
schreibt,  die  stetige  Berufung  auf  die  Bibel,  ausser  welcher  er  andere 
Beweismittel  nicht  anerkennt,  und  noch  manches  Andere  findet  man 
mm  Theile  wörtlich  in  seinen  späteren  Arbeiten.  Also,  wenn  er  sagt: 
Wir  kennen  keine  älteren  und  anderen  Satzungen  als  jene,  die  in  der 
Bibel  inbegriffen  sind.  Wisset  ihr  etwa  bessere,  so  zeiget  sie  uns  freund- 
lich an.  Wenn  auch  unsere  Voreltern  fromme  Christen  waren,  so  können 
wir  doch  in  ihrem  Glauben  nicht  selig  werden,  wir  müssen  für  uns  selbst 
glauben  (schon  in  Zürich  erklärte  er  in  den  Octobertagen  1423:  Sowie 
ich  für  einen  Anderen  nicht  glauben  kann,  so  kann  ich  für  ihn  auch 
nicht  Messe  halten);  eigener,  nicht  fremder  Glaube  macht  selig:  lauter 
Sätze,  die  er  fast  mit  denselben  Worten  in  seinen  ersten  Schriften  von 
der  Taufe  niedergeschrieben  hat.  Alle  seine  Schriften  hat  er  mit  dem 
schönen  Motto  versehen:  Die  Wahrheit  ist  untödtlich.  Von  dieser  un- 
tödtlichen  Wahrheit,  dem  lebendigen  Worte  Gk)ttes,  spricht  er  auch  in 
der  ,Ent8chuldigung*,  die  leider,  wie  sie  uns  vorliegt,  an  einer  sehr  be- 
deutsamen Stelle  abbricht. 

'  Walchner,  Trachsess  Georg,  Beilage  10. 
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,    ,  >^;.     ,  ■:  ii^i  .11  SU  i!t.ii  B^uiem.  denen  am  3.  Mai  noch  andere 
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^.  Ik'i'^v  Aluei  Dortweil  von  Waldshuter  Leuten  besetzt.*  En 
t'li<  lI  ii'iu»  HHuerahaufens,  der  unter  Hans  Müller  stand,  wurde 
V,.,.  iiiiviu  Waldshuter,  Namens  Hans  Giller,  geführt.  Von 
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>   (  i-wu'h,  warauib  0tc.,  fol.  4. 
•  Nt'hrv'>U<r.  T«H-heubucti  11.  £06. 

l'rkundeubncb,  Nr.  181. 

Tiin-li«nbuch   11.  805.     Vgl.   auch   Baamann,   Acten,   8.  ib^. 
'hruiiik.  8.  114. 

;'ii  i'hrouik.  S.  484  and  Lettsch,  S.  50.   Vgl.  Schreiber,  TucbeD- 
>•;  Slrivklt'r,  Eidgenfwuche  Abschiede  I.  661. 

r.  i.  f. 

llnucrnkrieg,  Nr.  301,  S.  ITl. 
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Bruderschaft,  Versammlung  und  Haufen^  der  ,Schwarzwald, 
Sundgau,  Breisgau,  Elsass  und  Waldshut'  gehörten.  Am  14.  Juli 
schreibt  der  Ritter  Christoph  Fuchs  von  Fuchsberg  an  den  Doc- 
tor  Frankfurter  in  Ulm,  dass  sich  alle  Flecken  im  Hegau  der  F.  D. 
ei^eben  haben,  hierauf  die  ab  dem  vorderen  Schwarzwald,  so 
dem  Grafen  von  Lupfen,  dem  Abt  St.  Blasii  und  dem  Grafen  von 
Sulz  gehörig,  so  viel  gehandelt,  dass  sie  sich  überantwortet  haben. 
Weiter  wird  gemeldet,  ,dass  Ulrich  von  Habsperg  und  die  von 
Lauffenbnrg  Hans  Müllern  und  zween  von  Waldshut  gefangen^ 
Letztere  sollten  vernommen  und  peinlich  verhört  werden,  wur- 
den aber,  wie  Fuchs  meldet,  ,ausgeben';  er  wisse  nicht  die 
Ursache  davon.  ^  Zehn  Tage  später  berichtet  Ulrich  von  Habs- 
perg an  die  in  Zell  versammelten  Commissäre :  Es  sei  hier  Ernst 
zu  zeigen,  will  man  den  Adel  und  die  drei  Städte  in  Frieden 
setzen.  Es  will  auch  die  lutherische  Sect  in  den  Landschaften 
ganz  überhand  nehmen.  Nun  hab'  ich  auch  gegen  Ensisheim 
geschrieben,  wie  man  es  mit  Hansen  Müllern  halten  soll,  aber 
mir  kommt  von  keinem  Orte  Bescheid.^  In  einer  Zuschrift  an 
den  Bischof  von  Trient  wird  Hans  Müller  geradezu  als  Haupt- 
mann der  Sttlhlingischen  und  Waldshutischen  bezeichnet.*  Von 
Seiten  des  schwäbischen  Bundes  wird  übrigens  jetzt  noch  die 
Besoipiiss  geäussert,  die  Waldshuter  Sache  möchte  zu  einer 
kriegerischen  Verwicklung  mit  der  Schweiz  Anlass  bieten;  er 
sprach  daher  den  Wunsch  aus,  dass  das  auf  seine  Kosten  er- 
haltene Heer  ,in  die  vier  Länder  Schwarzwald,  Breisgau,  Sund- 
^u  und  Elsass  zur  Niederbringung  der  Ungehorsamen  ge- 
brancht  werde,  doch  nit  wider  Tirol  oder  Waldshut,  damit  nit 
ein  Schweizer  Krieg  erweckt  werdet*  Eine  ähnliche  Besorgniss 
äusserte  Christoph  Fuchs  von  Fuchsberg  in  einem  Schreiben 
(de  dato  Zell,  29.  Juli)  an  den  Erzherzog  Ferdinand.  Jakob 
von  Heideck,  Vogt  von  Küssenberg,  berichtet  am  4.  August 
denen  von  Zürich,  dass  die  Bauern  die  Vereinbarungen  von 
Zell  verwerfen  und  die  von  Waldshut  stärken.* 


*  HofkammerarchiT,  Reichsacten. 

*  Ebenda. 

'  Note  in  der  v.  Beck^schen  Sammlong. 

*  Hofkammerarcbiv.     Note  in  der  v.  Beck'schen  Sammlung  (Juli,  näheres 
Datom  fehlt). 

'  Strickler,  Actensammlung,  1198. 
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Mittlerweile  zog  sich  das  Netz  über  die  Stadt  Waldshut 
immer  enger  zusammen.  Die  einzelnen  Landschaften  traten 
eine  nach  der  anderen  in  Unterhandlungen  mit  ihren  Herr- 
schaften. Als  sich  dann  aber  im  October  die  Bauern  im  Klett- 
gau  neuerdings  erhoben^  findet  man  sie  abermals  in  engem 
Bunde  mit  Waldshut.  ,Item/  heisst  es  in  der  Villinger  Chronik, 
,als  die  Bauern  im  Klettgau  vernommen  hatten,  dass  man  wider 
sie  rüste,  Uefen  sie  zusammen  und  die  von  Waldshut  sandten 
ihnen  auch  Leute  imd  Geschütz  zu,  so  thaten  ihrer  auch  etHche 
aus  dem  Schweizer  Lande,  so  dass  ihrer  mehr  denn  1000  zu- 
sammenkamen und  sich  bei  Griessen,  einem  Dorfe  in  der  Nähe 
von  Waldshut,  lagerten.  Da  wollten  sie  keinen  Bericht  an- 
nehmen, bei  einander  zu  sterben  oder  zu  siegen.'  Bei  Griessen 
kam  es  am  4.  November  zu  einem  heissen  Treffen,  in  welchem 
das  Geschütz  der  Waldshuter  eine  Rolle  spielte:  ,Item,  Morgens 
am  Samstag,  zog  man  gegen  Griessen  zu,  die  Bauern  anzu- 
greifen, da  sie  es  nicht  anders  wollten,  es  waren  der  Reisigen 
600  Mann,  alle  wohl  gerüstet,  unter  ihnen  dritthalbhundert 
Edelleute,  die  alle  dem  Grafen  Rudolf  dienten,  und  über  dem 
ganzen  Haufen  stand  Christoph  Fuchs.*  ,Item,  Samstag  Nach- 
mittag zogen  die  Bauern  aus  dem  Dorfe  Griessen  hinaus  und 
nahmen  ihr  Geschütz  mit,  das  ihnen  die  Waldshuter  gesandt 
hatten,^  und  machten  sich  schlachtbereit.'  ,Als  die  Reisigen 
aufbrachen,  machten  auch  sie  ihre  Ordnung.  Die  Bauern 
brannten  ihre  Geschütze  ab,  Folkanete,  Hacken  und  anderes 
Handgeschütz,  aber  das  ging  alles  zu  hoch  und  traf  nicht.  Da 
stürmten  die  Reisigen  mit  dem  Rufe:  Stich  todt,  stich  todt^ 
vor,  warfen  die  Bauern  und  drängten  sie  in  den  Kirchhof.* 
Mehr  als  500  von  ihnen  wurden  erschlagen  oder  verbrannt 
Um  zwei  Uhr  nach  Mittemacht  ergab  sich  der  Rest,  welchem 
Graf  Wilhelm  das  Leben  zugesichert  hatte.  Dem  Pfarrer  von 
Griessen,  „der  auch  gut  Luthers  gewesen",  stach  man  die  Augen 
aus,  zwei  Waldshutem  hieb  man  ihres  an  Oesterreich  began- 
genen Meineides  wegen  je  zwei  Finger  ab  und  sandte  sie  sammt 
dem  Pfarrer  nach  Waldshut,  damit  Balthasar  Hubmaier  sehe, 
was  sie  Gutes  von  ihm  gelernt  hätten.'     Gerade  damals  hatte 


»  Vülinger  Chronik,  149—160. 

'  Siehe  die  Beilage  Nr.  6.     Bericht  des  Grafen  Rudolf  von  Sulz  über  das 
Treffen  bei  Qriessen. 
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sich  Hubmaier  aiif  den  Weg  nach  Zürich  gemacht,  um  mit 
Zwingli  über  die  Kindertaufe  zu  disputiren,  er  kam  aber  nur 
bis  Egiisau  und  wäre  hier  beinahe  in  die  Hände  der  Gegner 
ge&Uen.  ,Als  er  die  Sachlage  erfuhr,  machte  er  sich  geschwind 
wieder  heim  und  entrann  nach  Waldshut,  sonst  hätte  auch  er 
seine  Augen  hier  aussen  gelassen,  denn  er  war  ein  Gottes  Böse- 
wicht und  Verkehrer  des  Volkes/^ 


§•  7.  Die  Einnahme  Ton  Waldshnt.  Bestrafung  der  Stadt. 

Mit  der  Niederlage  der  Bauern  bei  Griessen  war  auch 
das  Geschick  der  Stadt  Waldshut  besiegelt.  Am  9.  November 
sandten  Graf  Kudolf  von  Sulz  und  Ritter  Fuchs  von  Fuchsperg 
einen  zweiten  ausßihrlicheren  Bericht  über  das  Treffen  von  Gries- 
sen an  den  Erzherzog  Ferdinand.^  Hier  heisst  es,  dass  sich 
im  Ganzen  300  in  den  Kirchhof  flüchteten  und  sich  um  2  Uhr 
nach  Mittemacht  nach  ernstlichem  Sturmläuten,  nachdem  wir 
das  Dorf  und  den  Kirchhof  zu  Boss  und  Fuss  ,umbhalten',  ,in 
Straf  und  Ungnad'  mit  Sicherung  ihres  Lebens  ergaben,  die 
wir  auch  auf  den  Vertrag,  wie  die  Hegauer  ihn  geschwollen,^ 
angenommen,  nämlich  dass  sie  sich  derer  von  Waldshut  in  Lieb 
und  Leid,  mit  Zuführung  von  Proviant  und  anderer  Ding 
entschlagen.  Des  Morgens  um  6  Uhr  zogen  sie  aus  dem 
Kirchhof  heraus,  lieferten  Fahnen,  Büchsen,  Harnische  und 
Wehren  ab  und  leisteten  den  Eid.  Wir  suchten  die  Rädels- 
fährer  heraus;  dem  Pfarrer  von  Griessen  wurden  die  Augen 
angestochen,  dem  Hauptmann  und  den  übrigen  Rädelsführern 
überdies  noch  drei  Finger  abgehauen.  Den  Pfarrer  zu  Hatingen, 
welcher  Aufruhrer  alles  Uebels  im  Hegau  und  anderthalben  und 
des  grösseren  Theiles  der  Bauern  Kanzler  gewesen,  Hessen  wir 


*  Villinger  Chronik  150  f.;  Sabliata,  S.  390-391  und  oben  S.  64. 

*  HofkammerArchiv,  Reiclisacten,  Abschrift  in  der  v.  Beek'sclien  Sammlung. 

*  Vertragspunkte,  den  Kleggauer  Gescliworenen  zu  Griessen  und  Kttssen- 
berg  vorgelegt  und  von  denselben  angenommen  4. — 7.  November  1525, 
bei  Schreiber,  Urknndenbuch,  III,  Seite  171,  Nr.  472.  Hier  lautet  der 
13.  Punkt:  Und  dieweil  die  von  Waldshut ^  wie  zweifellos  zu  ver- 
mathen,  dieser  Empörung  und  dieses  Ungehorsams  flir  andere  Ursacher 
sind,  so  soll  ein  Jeder,  der  sich  liiemit  versöhnt,  bei  diesem  Eid  sich 
derer  von  Waldshut  mit  aller  Hilf  und  Zulauf ung  entgeh  lagen  .  .  . 
nnd  ihnen  weder  Lieb  noch  Leid,  Hilf,  Rath  und  Vorschub  ....  beweisen. 

ArckiT.   Bd.  LXXVTI    I.Hälfte.  6 
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nach  Zell  fUhren^  um  ihn  dort  peinUch  verhören,  die  Augen 
ausstechen  und  die  Zunge  abhauen  zu  lassen,  damit  er  fbrder- 
hin  die  Schrift  und  das  Wort  Gottes  nicht  verkehrt  predigen 
könne.  Sollte  Se.  F.  D.  eine  andere  Strafe  —  die  Todesstrafe 
ausgenommen  —  fUr  gut  ansehen,  so  wollen  sie  diese  ihm  zu- 
erkennen/ Dann  wird  von  den  bereits  erwähnten  Waldshutem 
gesprochen,  denen  man  drei  (Villinger  Chronik  zwei)  Finger 
abgehauen  und  die  man  sammt  dem  blinden  Pfaffen  nach  Walds- 
hut sandte.  , Welche  den  Eidgenossen  zugestanden,  wurden 
heimgeschickt  mit  weissen  Stäblein,  des  Eides,  binnen  Jahres- 
frist nicht  wider  die  K.  M.  oder  Ew.  F.  D.  oder  mich,  den 
Grafen  von  Sulz,  zu  ziehen  und  sich  binnen  drei  Tagen  vor 
ihre  Obrigkeit  zu  stellen.' 

,Graf  Sulz  und  Ritter  Fuchs  hätten  die  Absicht  gehabt, 
sofort  , wider  die  Ungehorsamen  uff  dem  Wald  und  im  Frick- 
thal  zu  ziehen',  da  aber  Se.  F.  D.  zur  Unterhaltung  des  Kriegs- 
volkes ,keinen  Bericht  gethan',  sind  die  Meisten  wiederum  heim 
und  der  Rest  nach  Zell  in  die  Besatzung  gezogen.  Die  ,ob  dem 
Wald',  so  zum  Schloss  Hauenstein  gehören  und  noch  1000  Mann 
stark  im  Felde  liegen,  haben  mit  Eck  von  Reischach  verhan- 
delt und  wollen  nächsten  Freitag  Antwort  geben,  ob  sie  den 
Sundgauischen  Vertrag  annehmen  wollen.  Wir  hoffen,  sie  wer- 
den es  thun  und  mit  dem  grössten  Theil  ihres  Anhangs  sich 
derer  von  Waldshut  allweg  entschlagen. 

Nun  bedünkt  uns  schier,  die  von  Waldshut  haben  unter 
sich  auch  etwas  Unruhe.  Ihre  Sache  werde  sich  auch  wohl 
nicht  bessern  lassen,  da  ihnen  ihre  Nachbarn  mit  der  Hilfe  in 
solcher  Weise  entzogen  werden.  Es  seien  auch  etliche  Bürger 
aus  Thiengen  zu  ihnen  nach  Waldshut  geflohen  und  haben  ihr 
Vieh  mit  sich  genommen.  Dieses  sei  bereits  geschlagen  wor- 
den. Die  Flüchtigen  aber,  die  sich  nunmehr  mit  dem  Grafen 
von  Sulz,  ihrem  Herrn,  vertragen  wollen,  lasse  man  nicht  heraus.' 
Am  13.  November  huldigten  die  acht  Einungen  des  Schwarz- 
waldes dem  Hause  Oesterreich,  und  so  war  Waldshut  auch  von 
diesen  seinen  natürlichen  Bundesgenossen  verlassen.^  Sowohl 
Sulz  als  Fuchsperg  theilten  die  verhältnissmässig  milde  Gesin- 
nung des  Erzherzogs  nicht.  Wir  finden,  schreiben  sie,  wenn 
,Ew.  F.  D.  Waldshut  nit  straf,  dass  aus  unserer  Handlung  nit 


>  Schreiber,  im  Taschenbuch,  II,  S.  232. 
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gar  beharrlich,    sunder   von   tag  zu  tag   wiederumb   ufFwurzen 
wird^^    So  musßte,  wie  Johann  Kessler  sagt,  Waldshut  erst  recht 
in  Sorgen  sein,  einen  Ueberzug  von  den  Kegenten  zu  erdulden. 
Auf  das  Schreiben  der  beiden  Regenten  vom  9.  November 
antwortete  Erzherzog  Ferdinand  am  11.:  Er  sei  mit  ihrem  Vor- 
gehen im   Allgemeinen   einverstanden,   ,und   ist   darauf  unsere 
Meinung   und    emstUches   Begehren,    dass    ihr    durch    Mittels- 
personen bei  denen  von  Waldshut  Erkundigungen  einzieht,  wes 
Gemüthes  sie  noch  seien,  ob  sie  sich  nicht  wiederumb  auf  Gnad 
und  Ungnad   ergeben   wollten,   und   namentlich   mit   ihnen  auf 
die  Meinung  verhandelt  werden,  dass  sie  uns  nebst  ihrem  Pre- 
diger, desgleichen  wir  ihnen  benehmen  würden,  vier  „Principal- 
hauptfiächer"  zu  Händen  stellen  und  überantworten  lassen.^    So 
wollen  wir  die  Anderen  und  gemeine  Stadt  in  bürgerliche  Strafe 
aufnehmen  imd  diese  Strafe  zur  Erkenntniss  unseres  Vetters,  des 
Markgrafen  Philipp  von  Baden,  und  zweier  unserer  Räthe  stellen.' 
Dementsprechend    verlangte    die    landesfilrstHche    Commission 
Uebergabe   der  Stadt  auf  Gnade   und  Ungnade,  AusUeferung 
Hubmaier's  und  acht  Bürger  der  Stadt  ^  In  der  Stadt  hielt  man 
bei  solcher  Sachlage   lange  Berathungen.     Es   fragte   sich,   ob 
die  Bürger  ,bei  allem  Bündniss  und  Eidespflicht  bleiben,  ob  sie 
Leben   und   Gut   lassen   und   in  Treuen  sterben  oder  genesen 
wollten.     Des  Hessen   sie  sich  einheUig   finden   in  Worten  und 
Geberden,  aber  ihre  Herzen  waren  sehr  gespalten.     Denn  die, 
welche  dem  Papstthume  und  der  K.  M.  Kegenten  günstig  und  an- 
hängig waren  (von  diesen  wurde  Gutjahr,  wohl  der  frühere  Schult 
heiss,  ins  Ge&ngniss  geworfen  und  nahm  sich  seiner  die  in  Zürich 
ansässige  Verwandtschaft  Gutjahr's  an),  gerade  die  Vornehm- 
sten der  Stadt,   aber  auch  Einige,   welche  nach  ihrem  eigenen 
Geständnisse  als  EvangeUsche  geachtet  wurden,  schHchen  sich, 
einer  nach  dem  andern,  heimlich  aus  der  Stadt,  bis  ihrer  gegen 
achtzig  ausgetreten  waren  und  sich  in  Laufenburg  sanmielten^* 
Nach  der  Villinger  Chronik  war   es  zumeist  Hubmaier's  Ver- 
halten in  der  Frage  der  Kindertaufe,  ,aus  welchem  sie  einigen 


*  Hofkammerarchiv,  Reichsacten. 

*  Orig.   mit    eigenhändiger   Unterschrift   Ferdinands  in  der  v.  Beck'schen 
Sammlung.     Siehe  Beilage  Nr.  7. 

'  Schreiber,  Taschenbuch,  II,  232. 

*  Keesler'B  Sabbata,  S.  351. 
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Unwillen  zu  ihrem  Doctor  Balthasar  und  seinen  Anhängern  ge- 
wannend  ^  An  den  Statthalter  Fuchs  sandte  Eck  von  Reischach 
am  22.  November  die  Anzeige,*  ,zwei  Rathsherren  aus  Walds- 
hut wären  bei  ihm  erschienen  und  hätten  berichtet,  dass  Rath 
und  Gemeinde  sich  zusammengethan  und  den  Doctor  gefragt 
hätten,  ob  er  noch  seine  Handlung,  wie  er  sich  dessen  immer 
berühmt  hatte,  verantworten  wolle.  Hubmaier  habe  sich  bereit 
erklärt,  vor  Sr.  F.  D.  oder  seinem  Stellvertreter  zu  erscheinen, 
und  begehre  freies  Geleit.  Waldshut  und  die  drei  Städte  mögen 
diese  Bitte  an  die  F.  D.  gelangen  lassen.  Nun  acht'  ich,  schreibt 
Fuchs,  dass  solches  allein  aus  der  Ursache  geschehe,  dass  er 
mit  Glimpf  aus  der  Stadt  komme.  Wäre  das  nicht  der  Fall, 
so  dünke  es  ihn  beschwerlich,  dem  Doctor  ein  freies  Geleit  zu 
geben,  damit  er  gegen  Augsburg  zur  F.  D.  komme,  in  An- 
sehung etlicher  Personen,  so  auf  dem  Reichstag  sein  möchten; 
auch  dass  mich  der  Platz  etwas  argwöhnisch  bedünkt.  Es 
möchte  ihm  zu  solcher  Handlung  die  Universität  Tübingen 
besser  gefallen.  Weiter  theilt  Fuchs  noch  mit,  dass  fünf  junge 
Btirger,  so  Weib  und  Kind,  Vater  und  Mutter  in  der  Stadt 
haben,  ausgefallen  und  gegen  Laufenburg  gekommen  seien  und 
Gnade  von  dem  Erzherzog  begehren.  Es  hat  auch  ihr  Haupt- 
mann Hans  Gerber,  welcher  eine  Zeitlang  dieser  Handlung  an- 
hängig, aber  sich  vormalen  allweg  gehorsamlich  gehalten  und 
nicht  gar  der  grossen  ,Principal'  einer  ist,  gegen  eine  vertraute 
Person  merken  lassen,  falls  er  begnadigt  würde,  wollte  er  auch 
mit  einem  Anhang  von  mehr  als  70  Personen  herauskommen. 
Eck  von  Reischach  ist  Willens,  sich  binnen  flinf  oder  sechs 
Tagen  zu  Sr.  F.  D.  zu  verfügen.  ,So  dann  derselben  Waldshut 
halben  woran  gelegen  und  durch  ihn  practiciren  lassen  wollte, 
wäre  ein  förderlicher  Bescheid  nöthig.' 

Auf  dieses  Schreiben  antwortete  der  Erzherzog  am  2.  De- 
cember:  ,Weiter  haben  wir  die  Sachen  von  Waldshut  ver- 
nommen und  sind  aus  beweglichen  Ursachen  entschlossen,  dem 
Prediger  ein  Geleit  gegen  Tübingen  zu  geben.     Du  magst  ihm, 


*  VilHnger  Chronik,  S.  151.  So  auch  Gartins:  Valzhntnm  totam  snbvertit 
haec  »ecta,  multog  ex  civibus,  viros  bono»  et  integros  exulare  coegit  et 
possessionibus  pepulit;  qua  ex  re  evangeliiim  qnoque,  qnod  iUic  pulchre 
flomerat,  funditus  excisum  est. 

'  Wien,  Tlofkammerarchiv,  Copie  in  der  v.  Beck'schen  Sammlung. 
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sofern  du  darum  ersucht  wirst^  dasselbe  in  unserem  Namen 
bewilligen.  Wir  wollen  es  auf  dein  ferneres  Anzeigen  oder 
sein  Anlangen  dermassen  verfertigen.  Den  fünf  Bürgern  magst 
du  in  imserem  Namen  Begnadigung  zusagen.  Bezüglich  Hans 
Gerber's  geben  wir  dir  zu  erkennen^  dass  es  uns  fllglicher 
scheinen  will,  dass  er  in  der  Stadt  bleibe  und  einen  ,, Verstand" 
mit  den  Siebenzig  hätte,  dergestalt,  dass  er,  wenn  wir  Walds- 
hut  überfallen  würden,  mit  seinem  Anhang  die  Stadt  aufgebe. 
Demnach  magst  du  mit  ihm  auf  diese  Meinung  unsertwegen 
handeln  lassen.'  ,Wenn  die  Praktik  dermassen  mit  ihm  fest- 
gesetzt wtlrde,  wären  wir  der  Meinung,  500  oder  600  Knechte, 
oder  so  viel  die  Nothdurft  erfordert,  bestellen  zu  lassen  und 
sammt  den  Reisigen,  die  in  den  vorderen  Landen  sind,  vor 
Waldshut  zu  ziehen  und  die  Stadt  zu  überfallen,  zu  welcher 
Handlung  wir  Eck  von  Reischach  für  tauglich  erachten.  Ist 
darauf  unser  ernstlicher  Befehl,  dass  du  mit  ihm  darüber  redest.'^ 

Die  ,Hiiiidlung'  wm*de  denn  auch  im  Wesentlichen  nach 
diesen  Gesichtspunkten  durchgeführt. 

Hubmaier  war  während  dieses  ,Ueberfalls  und  Trubels' 
erkrankt'  Der  Apotheker  Hartmann  sandte  ihm  für  14  Batzen 
Arzneien,  die  ihm  wieder  auf  die  Beine  halfen.  Zu  den  Ver- 
handlungen, welche  die  Stadt  mit  dem  Grafen  von  Sulz  und 
Egg  von  Reischach  pflog,  wurde  er  nicht  zugezogen.  An  einem 
Mittwoch  —  es  war  der  5.  December  —  wurde  die  gesammte 
(Gemeinde  auf  das  Rathhaus  berufen.  Da  erklärte  man  ihr  den 
yBericht^  Wer  damit  nicht  einverstanden  sei,  könne  gehen, 
wohin  er  wolle.  Hubmaier  sagte:  ,Da  er  bisher  ihr  Führer 
gewesen  im  Worte  Gottes  und  man  nunmehr  ihnen  „die  Be- 
richtigung geben  wilP,  dass  sie  wiederum  Messe  halten  und  die 
Bilder  in  die  Elirche  thun,  das  könne  er  nicht  ansehen.  Drum 
wolle  er  von  ihnen  ziehen  —  ein  todtkranker  Mann  —  der 
auch  nicht  wisse,  wo  hinaus  er  solle.  Er  bitte  Alle,  die  er  etwa 
gekränkt  habe,  um  Verzeihung.'  Damit  ging  er  nach  Hause. 
Unterwegs  kamen  ihm  viele  Warnungen  zu,  so  dass  er  sich 
noch  —  wenn  auch  nur  mit  genauer  Noth  —  zu  retten  ver- 
mochte.    So  rasch,   dass  er  nicht  einmal  einen   eigenen  Rock 


*  Orig.  mit  eigenhändiger  Unterschrift  des  Erzherzogs  in  der  v.  Beck'schen 

Sammlang.    Siehe  unten  Beilage  Nr.  8. 
'  Nach  seiner  Aussage  im  Verhöre  sn  Zürich  am  5.  M&rz  1526. 
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anlegen  konnte,  floh  er  zu  einem  Nachbar  und  Hess  sich  in 
dessen  Begleitung  über  den  Rhein  setzen.^ 

Seine  Gattin  hatte  nur  noch  so  viel  Zeit,  dass  sie  ihm 
etwas  Geld  in  einem  ,Halssäcklein'  zustecken  konnte.  Sie  folgte 
ihm  in  einigen  Wochen  nach.  Seine  Habe  fiel  den  einrücken- 
den Gegnern  in  die  Hände.  Hubmaier's  Absicht  war,  gegen 
Basel  und  von  da  nach  Strassburg  zu  ziehen.  Da  er  aber 
ftlrchtete,  dem  Ritter  Ulrich  von  Habsperg  zu  begegnen,  eilte 
er  nach  Zürich,  wo  er  in  ganz  zerfetzter  Gewandung  und  in 
heruntergekommenem  Zustande  anlangte. 

An  demselben  Tage  wie  Hubmaier  hatte  sich  auch  dessen 
Anhang  geflüchtet.  Johannes  Kessler  berichtet  darüber:  Junker 
Fuchs  und  Reischach  beriethen  mit  den  Ausgetretenen  und  be- 
schlossen, die  Stadt  mit  Gewalt  in  ihre  Hände  zu  bringen  uod 
sollte  sie  mit  vier  eisernen  Ketten  am  Himmel  hängen,  »denn 
er  weiss  die  lutherischen  Buben  wohl  zu  betrügen,  dass  man 
ihnen  viel  verheisse  und  nichts  halte'.  Die  WaldUhuter  sandten 
eine  Botschaft  zu  den  Ausgetretenen  imd  boten  ihnen  straffreie 
Rückkehr  an:  ,ob  sie  ihres  Eides  eingedenk  seien,  man  werde 
sie  das  Geschehene  nicht  entgelten  lassen'.  Diese  liessen  wiederum 
sagen,  sie  wollten  nicht  zurückkehren,  bis  die  ,Lutherischen 
Buben'  ausgetrieben  und  die  Regenten  wieder  eingelassen  wären. 
Die  Regenten  erklärten:  Wer  Gefahr,  Gnade  oder  Ungnade 
erwarten  wolle,  der  möge  sich  in  der  Stadt  finden  lassen,  sonst 
möge  man  sich  mit  Leib  und  Gut  anderswo  versehen.  Als 
nun  die  Evangelischen  erkannten,  dass  die  Stadt  zu  keinem 
Frieden  kommen  könne,  ausser  wenn  sie  selbst  aus  der  Stadt 
zögen,  so  machten  sich  am  5.  December  gegen  60  Männer, 
fromme,  ehrbare  Leute,  auf  und  schieden  von  Weib  und  Kind, 
Haus  und  Habe.  Abends  zogen  die  Regenten  mit  300  reisigen 
Leuten  heran,  meist  Herrschaft«leuten  von  Laufenburg,  Säckin- 
gen und  dem  Schwarzwald;  des  Nachts  wurden  sie  beim  Ober 
thore  hereingelassen  und  ergriffen  am  nächsten  Tage  von  der 
Stadt  Besitz.  Unter  dem  Schutze  der  Nacht  war  es  noch  man- 
chem Anhänger  Hubmaier's  gelungen,  zu  entkommen. 


^  Ueber  Hubmaier's  Flucht  berichten  ausser  Kessler,  Sabbata,  S.  351,  362 
noch  Lettsch  in  Mone  II,  51,  Küssenberg,  S.  428,  die  Villinger  Chronik, 
8. 151,  vornehmlich  aber  die  eigenen  Aussagen  Hubmaier's  in  seinem  Ver- 
hör zu  Zürich  am  5.  März  1526.  Orig.  im  Staatsarchiv  zu  Zürich.  Abschrift 
in  der  v.  Beck'schen  Sammlung.    Vgl.  auch  Egli,  Actensammlung,  Nr.  911. 
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Waldshut  wurde  zunächst  von  einem  Fähnlein  Lands- 
knechten besetzt  gehalten.  Am  11.  December  ertheilte  der  Erz- 
herzog Ferdinand  die  Befehle,  wie  mit  der  Stadt  zu  verfahren 
sei.  Christoph  Fuchs  von  Fuchsperg  und  Wolf  von  Honburg 
sollten  sich  unverzüghch  nach  Waldshut  begeben,  die  Schlüssel 
der  Stadt  in  Empfang  nehmen  und  diese  mit  200  Mann  besetzt 
halten.  Den  Bürgern  sollten  alle  Freiheiten  und  Privilegien, 
die  sie  von  den  österreichischen  Herzogen  und  den  römischen 
Kaisern  empfangen  hatten,  abgenommen  und  dem  Erzherzoge 
ein  Verzeichniss  hierüber  eingesendet  werden.  Die  Rädeis. 
ftlhrer  sollten  ausgeforscht  und  als  solche  gestraft,  die  Flüch- 
tigen an  ihrem  Gute  gebüsst  und  ihnen  Weib  und  Kind  nach- 
gesendet werden.  Die  beiden  Commissäre  sollten  untersuchen, 
welche  Strafe  den  Hauptschuldigen  aufzuerlegen  sei.  Da  der 
Ungehorsam  der  Waldshuter  zumeist  aus  ihres  Lehrers  Pre- 
digten erfolgt  sei,  so  sei  dieser  mehr  als  ein  Anderer  einer 
ernsten  Strafe  würdig.  Demnach  wird  den  Commissären  em- 
pfohlen, ihn  mit  Ernst  auszuforschen  und  zu  Geföngniss  zu 
bringen;  hiebei  solle  man  keine  Mühe  noch  Kosten  sparen.  Es 
möge  endlich  Sorge  getragen  werden,  dass  in  Waldshut  wieder 
Aemter,  Messen,  Vesper  und  andere  Zeiten  gelesen  und  ge- 
sungen werden,  damit  die  Lutherische  Secte  zum  Besten  aus- 
gerottet werde.  ^ 

Die  vorderösterreichische  Regierung  erfuhr  alsbald,  dass 
sich  Hubmaier  nach  Zürich  geflüchtet  habe,  und  setzte  sich 
ernstlich  ein,  seine  Auslieferung  zu  erlangen.  Am  14.  December 
wandten  sich  die  Commissäre  Hans  von  Gilgenberg,  David  von 
Landeck  und  Eiteleck  von  Reischach  an  den  Rath  von  Zürich: 
Sie  hätten  vernommen,  dass  Balthasar  Hubmaier  von  Friedberg, 
gewesener  Leutpriester  zu  Waldshut,  daselbst  geßlnglich  ver- 
wahrt werde.  Da  er  des  Erzherzogs  Unterthanen  zum  Unge- 
horsam aufgereizt  habe,  so  stelle  man  die  freundliche  Bitte,  ihn 
an  eine  gelegene  Malstatt  zu  führen,  von  wo  aus  man  ihn  weg- 
bringen könne.*  Man  erbiete  sich  dagegen  zur  Ausstellung 
eines  Reverses,  dass  die  Auslieferung  den  Freiheiten  und  obrig- 
keitlichen Rechten  Zürichs   in  keinerlei  Weise  nachtheilig  sein 


'  OrigiuAl  mit  eigenhändiger  Unterschrift  Ferdinands  in  der  v.  Beck'schen 

Sammlung.     Siehe  nnten  Beilage  Nr.  10. 
'  Strickler,  Actensamroinng,  I,  1334  a.    Siehe  nnten  Beilage  |^r.  11, 
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sollen  und  Oesterreich  sich  in  ähnlichen  Fällen  auch  gnädig 
und  nachbarlich  zeigen  wolle.  Neun  Tage  später  richtete  der 
Erzherzog  Ferdinand  selbst  ein  Schreiben  an  Zürich,  in  wel- 
chem er  seine  Billigung  der  Gefangennahme  Hubmaier's  aus- 
spricht und  eine  Beglaubigung  für  Christoph  Fuchs  von  Fuchs- 
perg  anschliesst,  der  wegen  der  Auslieferung  Hubmaier's  zu 
handeln  beauftragt  sei.^  In  der  That  stellten  Fuchs  und  andere 
Räthe  des  Erzherzogs  das  neuerliche  Ersuchen,  den  Doctor 
Balthasar,  der  das  Volk  zu  Waldshut  verfilhrt  und  in  Noth  ge- 
bracht habe,  herauszugeben.^  Man  verlange  das  nicht  aus  Gerech- 
tigkeit, sondern  aus  freundHcher  Nachbarschaft,  wie  denn  auch 
die  anderen  Orte  im  Thurgau  bereits  willfahrt  haben.  Diese  Aus- 
heferung  werde  den  Freiheiten  der  Stadt  keinen  Abbruch  thuD. 

Zürich  lehnte  diese  Aufforderung  mit  Entschiedenheit  ab: 
Man  sei  zu  guter  Nachbarschaft  und  Beobachtung  der  Erb- 
einigung immer  bereit  in  der  Zuversicht,  dass  dies  auch  von 
Seiten  Oesteri'eichs  der  Fall  sei.  Aber  den  Doctor  hinauszu- 
geben, sei  unstatthaft  Er  liege  in  Zürich  solcher  Dinge  wegen 
gefangen,  die  er  daselbst  wider  die  Obrigkeit  begangen  habe. 
Die  Untersuchung  sei  noch  nicht  zu  Ende  geführt.  Finde  man 
Dinge,  welche  andere  Herren  berilhren,  so  werde  man  ihn  auch 
hiefür  strafen.  Aber  ihn  und  Andere  unter  solchen  Umständen 
auszuliefern,  sei  imgebräuchlich  und  unerhört.* 

Die  endgiltige  Sentenz  wider  Waldshut  wurde  am  22.  De- 
ccmber  gefUllt.     Sie  enthält  drei  Punkte: 

1.  Den  Waldshutem  sind  die  Privilegien  abzunehmen  und 
durch  die  erzherzoglichen  Commissäre  einer  sorgsamen  Durch- 
sicht zu  unterziehen.  Finden  sich  solche  Artikel  hierin,  die 
au&uheben  seien,  so  mögen  dieselben  eingezogen,  geändert  oder 
gemindert  werden. 

2.  Die  ,Principalrädelfllhrer'  sollen  an  ihrem  Leib  gestraft 
werden. 

3.  Den  Minderschuldigen  soll  eine  Geldstrafe  auferlegt 
werden,  von  welcher  das  Kriegsvolk  in  Waldshut  wenigstens 
zum  Theile  besoldet  werden  muss.* 


^  Strickler,  Actensammlung,  I,  1334  b. 
»  ibid.  1632. 
'  ibid. 

^  Original  de  dato  Augsburg,   22.  December  1524,   in    der  t.  Beck'scben 
Sammlung.    Siehe  unten  Beilage  Nr.  12. 
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In  demselben  Schreiben,  das  die  Instructionen  fUr  Christoph 
Fuchs  enthält,  befindet  sich  über  Hubmaier  folgende  Angabe: 
Was  den  Doctor  von  Waldshut  betrifft,  so  haben  wir  gestern 
an  den  Doctor  Jakob  Stünzl  geschrieben,  dass  er  auf  die 
Credenzbriefe  hin,  die  wir  ihm  gesandt  haben,  mit  den  Züri- 
chern handeln  und  allen  Fleiss  anwenden  soll,  dass  sie  den- 
selben Doctor  zu  unseren  Händen  überantworten  lassen. 

Die  Einzelheiten  der  Bestrafung  wurden  in  einem  zweiten 
Schreiben  des  Erzherzogs  Ferdinand  vom  19.  Jänner  1526  fest- 
gestellt: Den  ,rechten  RädelsfUhrem'  ist  Hab  und  Gut  einzu- 
ziehen und  sind  ihnen  Weib  und  Kinder  nachzuschicken.  Letz- 
teren dürfe  gleichwohl,  da  sie  unschuldig  seien,  wieder  etwas 
^zugestellt'  werden.  Den  Minderschuldigen  ist  nach  dem  Grade 
ihrer  Schuld  der  dritte  oder  vierte  Pfennig  von  ihrem  Gut  zu 
nehmen;  sie  sind  aus  der  Stadt  auszuweisen  und  auch  von 
jenen,  welche  am  wenigsten  verschuldet  haben,  ,um  ihrer  Ab- 
tretung willen'  eine  kleine  Strafe  einzuheben.  Die  auf  die 
Unterhandlung  der  Commissäre  hin  aus  der  Stadt  gegangen 
und  zur  flroberung  der  Stadt  beigetragen  haben,  seien  zu  be- 
gnadigen. 

Dem  Vorschlag  der  Commissäre,  die  Stadt  bei  ihren  Frei- 
heiten zu  lassen,  soweit  diese  Gericht,  Zoll,  Mauth,  Steuer, 
Geleit  und  nichts  Ueberflüssiges  betreffen,  wird  im  Allgemeinen 
stattgegeben;  nur  werden  der  Stadt  ,etliche  Beschwerden  auf- 
eriegt,  auf  dass  sie  stets  ihrer  bösen  Handlung  eingedenk  sei'. 
Demnach  werden  der  Erzherzog  und  seine  Nachfolger  alljährlich 
nach  eigenem  Gutdünken  einen  Schultheiss  (sei  es  einen  ein- 
heimischen oder  fremden)  einsetzen,  der  Obervogt  aber,  der  in 
dem  zu  erbauenden  Schlosse  residiren  wird,  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Schultheiss  den  aus  12  Personen  bestehenden  Bath 
ernennen.  Schultheiss  und  Räthc  haben  alljährhch  zu  hul- 
digen und  Rechnung  zu  legen.  Ueberschüsse  sind  zunächst 
zum  Schlossbau  und  dann  später  nach  der  F.  D.  Willen  zu 
bestimmen. 

Dem  Vorschlage,  sich  die  geistlichen  Lehenschaften  vor- 
zubehalten, tritt  der  Erzherzog  in  gleicher  Weise  bei,  doch  so, 
dass  den  Rechten  des  Gotteshauses  von  Eönigsfelden  oder  von 
sonst  Jemandem  ausserhalb  Waldshuts  nichts  vergeben  werde. 

Die  Büi^er  von  Waldshut  werden  verpflichtet,  alljährlich 
zu  Weihnachten  zwei  Mitgheder  ihres  Rathes  nach  Laufenburg 
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und  Säckingen  zu  schicken  und,  zur  Erinnerung  an  den  Abfall, 
den  beiden  Städten  fiir  die  Hilfe,  die  sie  zur  Wiederherstellung 
des  katholischen  Glaubens  bewiesen.  Dank  zu  sagen.  Sie  wer- 
den alljährlich  zu  Neujahr  dem  Regimente  zu  Ensisheim  eine 
Jagdbüchse  oder  eine  Armbrust  überreichen  imd  imter  allen 
Städten,  so  der  Regierung  zu  Ensisheim  unterthan  sind,  an  der 
Schräg'  die  Letzten  sitzen.  Am  Jahrestage,  da  sie  wieder  zu 
Gnaden  aufgenommen  worden  seien,  werden  sie  alljährlich  eine 
Festfeier  mit  Procession,  Messe,  Vesper,  Singen,  Lesen  und 
anderen  gottesdienstlichen  Handlungen  begehen. 

Zum  Schlossbau  haben  sie  alljährUch  zehn  Tage  zu  ar- 
beiten, so  zwar,  dass  jene  Personen,  welche  Rosse,  Wagen  und 
Fuhren  halj<?n,  nicht  allein  mit  ihrer  Person,  sondern  auch  mit 
ihren  Fuhren  ihre  Arbeit  verrichten.  Alle  Adeligen,  welche 
mit  Erlaubnis«  der  Regienmg  nach  Waldshut  übersiedeln,  sollen 
daselbst  von  allen  bürgerlichen  Lasten  frei  sein;  sollten  sie 
aber  bürgerliche  Hantirung  und  Gewerbe  treiben,  so  sind  sie 
den  Anderen  gleich  zu  halten.  Der  Obervogt,  die  Bewohner 
des  Schlosses  und  die  Adeligen  sind  nicht  verpflichtet,  vom 
Schultheiss  Stab,  Recht  und  Antwort  zu  geben  und  zu  nehmen, 
sondern  unterstehen  dem  Regimente  zu  Ensisheim;  in  Bezug 
auf  die  adeligen  Personen  gilt  das  aber  nur  insoweit,  als  sie 
,umb  persönliche  Sprüche'  von  den  Bürgern  zu  Waldshut  be- 
langt werden.  Handelt  es  sich  um  Güter,  so  sind  sie  den 
übrigen  Bürgern  gleich  zu  achten.^ 

Auch  das  Wappen  der  Stadt  soll  geändert  werden.  Die 
Verhandlungen  hierüber  zogen  sich  in  die  Länge.  Am  25.  Jän- 
ner 1526  schreibt  der  Erzherzog  an  den  Ritter  Fuchs  von  Puchs- 
perg:  er  möge  den  Waldshutern  ein  Wappen  nach  seinem 
Gutdtinken  geben  und  es  ihm  zur  ,Vidirung^  vorlegen.*  Am 
12.  Februar  schreibt  er:  Du  meinst,  wir  sollen  ihnen  statt  eines 
Cardinalshutes  einen  Judenhut  geben.  Wenn  ihnen  hiemit  auch 
Recht  geschähe,  so  haben  wir  uns  doch  nach  längerem  Be- 
denken entschlossen,  ihnen  das  frühere  Wappen  mit  dem 
Cardinalsfaut  zu  lassen.^  Die  Regierung  zog  auch  die  Ver- 
leihung der  sieben  ,Caplaneien',   die  bisher  die  Stadt,   und  der 


*  Original  in  der  v.  Beck'schen  Sammlung.     Siehe  Beilage  Nr.  14. 

*  Origrinal  ebendort.     Siehe  Beilage  Nr.  15. 
'  Original  ebendort.     Siehe  Beilage  Nr.  16. 
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achten^  die  Qutjahr  zu  verleihen  hatte ,  an  sich.  Auch  das 
,6eleit^,  welches  die  ,vorderen  Fürsten  von  Oesterreich  um 
dreizehnhundert  und  etliche  Gulden  an  Waldshut  verpfändet 
hatten',  soll  von  Fuchs  wieder  zu  Händen  des  Fürsten  genommen 
werden. 

In  Waldshut  lagen  die  Dinge  übrigens  so,  dass  eine 
kleine  Besatzung  von  60  Mann  genügte,  um  die  Ruhe  auf- 
recht zu  erhalten,  und  auch  diese  geringe  Zahl  wurde  bereits 
am  5.  Mai  auf  12  herabgesetzt.*  Inzwischen  war  auch  der  alte 
Gottesdienst  daselbst  wieder  eingeführt  worden.  Am  17.  De- 
cember  kam  der  Constanzer  Generalvicar  Dr.  Johann  Fabri 
nach  Waldshut  und  hielt  das  Hochamt  nach  katholischem  Ritus. 
,Die  evangelischen  Bürger,  so  aus  Schwachheit  ziuückgeblieben 
waren,  mussten  aus  Fui'cht  bei  den  Messen,  Predigten  und 
GlJtzendiensten  mit  Bücken  und  Verneigen  fleissig  stehen;  auch 
waren  Spione  da,  und  wer  das  unterliess,  der  musste  besorgen, 
des  Nachts  überfallen  und  enthauptet  zu  werden.  Unter  den 
Pftpstlem  ist  die  Freude  und  das  Jubiliren  nicht  geringer,  als 
sie  unter  den  Juden  wäre,  hätten  sie  Jerusalem  erobert.'*  ,So 
geht  es,'  fügt  Kessler  hinzu,  ,so  lang  Waldshut  einträchtig 
war,  vermochten  ihm  die  Regenten  nicht  beizukommen:  jetzt 
gab  es  einen  Widerstreit  zwischen  Päpstlerischen  und  Evan- 
gelischen, zwischen  Wiedertäufern  und  Anderen.  Niemand 
wollte  dem  Andern  helfen,  sondern  man  liess  die  Dinge  gehen, 
wie  sie  wollten,  und  Waldshut  wurde  ohne  Schwertstreich 
genommen.' 

Die  Kunde  von  dem  Fall  der  Stadt  erregte  in  den  ,evan- 
geUsch'  gesinnten  Kreisen  der  Nachbarschaft  überhaupt  die 
tie&te  Betrübniss.  Zwingli  und  Oecolampadius,  Bullinger  und 
Ändere  klagten  über  die  Vernichtung  des  ,Evangelium8'  in 
Waldshut  und  schoben  die  Schuld  an  dem  Unglück,  wie  schon 
bemerkt,  Hubmaier  zu,  der  durch  seine  Rottirung  die  Bürger- 
schaft entzweit  und  ihr  die  Sympathien  der  Schweizer  Reform- 
freunde  entzogen  habe.     Ob   diese   freilich   das  Schicksal  von 


*  Siehe  die  Schreiben  Ferdinands  in  der  Beilage  Nr.  17.  Ueber  die  Strafe 
von  Waldfihnt  geben  Lettsch,  Salat,  Küssenberg  und  Kessler  verschiedene, 
zum  Theil  stark  übertreibende  Berichte,  die  mit  der  obigen  actenmässigen 
Darstellung  nicht  übereinstimmen. 

*  Kessler,  Sabbata,  S.  353. 
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Waldshut  hätten  ändern  können,  wird  man  billig  bezweifeln 
müssen,  namentlich  wenn  man  die  Haltung  der  katholischen 
Cantone  in  Betracht  zieht.  Das  Beispiel  der  Waldshuter  wurde 
indess  noch  zwei  Jahre  später  den  Bülachem  vorgehalten:  Der 
Züricher  Rath  hoffe  nicht,  dass  sie  der  Wiedertaufe  zugethan 
seien;  sie  hätten  wohl  sehen  können,  welche  Zerstörung,  Un- 
ruhe und  Widerwillen  der  Taufe  wegen  den  Waldshutem  zu 
gekommen.^ 


^  Egii,  ActeDsammlung,  1357. 


BEILAGEN. 


1. 

Doctor  Balthasar  Hubmaier  verlangt  vom  Rathe  von  ^ihnch  ein 
Zettgniss  über  sein  Verhalten  auf  dem  Religionsgespräch  zu  Zürich. 

Waldshut  1523,  Decemher  7.^ 

DEn  Achtbarn  Fürnemen  Ersamen  vnnd  weysen  Henn  Burgenneistern 
kJeiii  vnnd  gros  Katt,  so  man  nenntt  die  zweyhundert  ze  Zürich  minen 

sondern  g.  Hen'n. 

Gnad  vnd  frid  in  Christo  Jesn  vnserem  herrn  Amen. 

Ersam  weyß  g.  herrn,  vff  Sambstag  yetz  vor  Nicolaj  verschinen, 
bin  Ich  for  Ratt  vnd  gericht  ze  Waldshnt  eruordert  worden,  vnd  ist  mir 
do  zemal  di0  meynnng  durch  hem  Schultheyß  doselbs  für  gehalten,  vnd 
also:  Es  sey  nun  khomen  Herr  Hanns  Imber  von  Gilgenberg  vnd  herr 
Vkich  von  Habspnrg  vogt  ze  Lauffenberg  vnd  mich,  doch  in  minem  ab- 
wesen,  der  messen  verclagt,  Einem  ratt  ze  Waltzhut  sey  wol  bewist,  das 
kbayserlich  vnd  Bischoff  lieh  Mandat,  so  wider  die  neuen  lerer  vsgangen, 
wider  weihe  die  von  Waltzhut  in  sonnderheit,  als  die  so  Inen  widerweHig 
hanndlen  oder  ze  hanndlen  gestatten,  vor  dem  Regiment  ze  Ensisheim 
mercklich  verschreyt  seyen,  dan  sy  haben  ein  pfarrer  nämlich  mich  ange- 
zeigt, der  predige  disen  mandaten  widerwertig.  Auch  so  lege  er  das 
Eaangelinm  anders  vß,  dan  es  an  Im  selbs  seye.  Zum  dritten.  So  seye 
ich  ze  Zürich  gsin,  vff  dem  nechsten  gesprech,  vnd  mich  do  berombt  vnd 
furgebcn,  Ich  sey  ein  gesanntter  von  den  fier  stetten  am  Rein  vnd  von 
•i«m  Schwartzwald,  welches  dan  der  von  Habspnrg  in  sonnderheit  geredt, 
man  habe  Im  solhe  min  berömung  von  Zfirch  zu  geschriben,  daruff  ernst- 
lich begertt  zum  merem  mal  vnd  ze  letst  bey  pflicht  vnd  verlierung  khay- 
^^rlicher  friheit,  man  solle  mich  Inen  vberantwurtten,  so  wellen  sy  mich 
gen  Costentz  presentiern,  nach  Inhalt  kheyserlichs  vnd  Bischoff lichs 


*  Vergl.  strickler  I,  714-715. 
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mandats  oben  angereget;  vff  solhe  Werbung  sy  die  gesanndten  von  Batt 
vnd  gericht  zum  dritten  mal  gebetten,  das  sy  dises  Irs  farnemen  gon- 
stigklich  abstanden,  dan  Ich  sey  vnschuldig  vnd  mir  geschehe  Ynrecht, 
nämlich  in  den  zweyen  ersten  artickeln,  so  wellen  sy  auch  nit  glaoben. 
das  Ich  mich  der  massen  berombt  habe,  oder  aber  ein  Ratt  vnd  geriebt 
wellen  mich  beschicken,  alsdann  sollen  sy  mich  selbs  hören,  wan  Tnner- 
hortter  Sachen  khinden  noch  bednrffen  sy  mich  nit  also  hinnß  geben, 
das  ist  als  von  den  gesanntten  abgeschlagen  worden.  Nach  dem  ist  der 
Edel  vnd  Streng  herr  Hannß  von  Gilgenbei^  ritter  mitsambt  Vbichen 
von  Habspurg  in  die  herberg  gangen,  do  ze  mal  bin  Ich  für  ein  Ersamen 
i-att  vnd  gricht  beschickt  worden  vnd  vff  gehörtt  artickl  min  vnschuW 
furtragen,  mich  referiert  vff  alle  die  so  mich  offennlich  in  dem  tempel 
gehoi-tt,  die  sollen  zeugknuD  von  mir  geben,  seye  ich  schuldig,  welle  ich 
mich  an  leib  vnd  gut  straffen  lassen,  seye  ich  vnschuldig,  was  man  mich 
den  zeihe.  Ye  doch  so  hanndt  die  gesanndten  ob  der  berömung,  so  idi  ze 
Zürch  thon  haben  solle,  hartt  gehalten,  angesehen,  das  man  solhsYlnchen 
von  Habspurg  von  Zürch  zu  geschriben  habe,  daimitaber  die  i*echt  grundt- 
lieh  vntödtlich  warheit  an  die  sonnen  khumme,  Bitt  ich  vmb  gottes  willen 
vnd  duich  das  jungstgericht,  Eur  Weysheitten  wellen  mir  ein  offenüche 
kuntschafft  miner  vnschuld  iu  schrifft  zu  schicken,  vnd  anzeigen,  wa^ 
massen  ich  mich  mit  wortten  vnd  wercken  by  euch  ze  Zürch  gehalten 
habe,  dan  ich  solhs  furwar  nie  gedacht,  sonder  das  widerspil  offenlich 
geredt. 

Ich  sey  für  mich  selbs  do,  das  ich  von  den  vsgeschriben  artickeln 
reden  höre,  was  ich  aber  selbs  dar  zu  geredt  vnd  bey  euch  gepredigt,  das 
weiß  ich  mit  dem  wortt  gottes  wol  ze  beuestigen,  Bitt  hiemff  g.  ant- 
worte welle  auch  hiemit  euren  weysheiten  als  minen  g.  herm  mkl 
vnderthenigklich  benolhen  haben.    Geben  ze  Waltzhut  Montag  nach  Ni- 

0 

colai  Anno  etc.  xziij 

E.W. 

williger  Baldasar  Fridberger 

doctor  etc.  pfarrer  ze  Waltzhut 

(steht  anssen:) 

Doctor  Fridberger  von  Waldshut  berichtet  wie  Er  von  H.  Hanß 
Imber  von  Gilgenberg  vnd  H.  Virich  von  Habspurg  Vogt  zu  Lanffenberg 
seiner  Lehr  vnd  predigens  halb  verklagt  worden  mit  Bitt,  man  Ibme 
Authentische  Kundtschaft  zuschicken  wolle,  ob  Er  uff  dem  Eeligions  Ge- 
spräch allhie  fürgeben,  Er  seye  ein  Abgeordneter  etlicher  ßhein-  Tnd 
Waldstätten  1523. 

(Original  im  Staatsarchiv  Zürich.) 
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2. 

SckuUhei»8  und  Rath  der  Stadt  Waldshut  an  die  Statthalter, 
Regenten  und  Räthe  im  Oberelsass.  Bericht  über  die  Thätigkeit 
Hans  Imers  von  Gügenbei'g  und  Ulrichs  von  Habsperg  wegen  der 
Auslieferung  des  Doctors  Balthasar  Hubmaier,     Waldshut  1523y 

December  11. 

Wolgeboren,  edlen,  strengen,  hochgelerten,  vesten,  gnedigen  henn. 

Ew.  gnaden  syen  unser  undertlianig,  unverdrossen  schuldig  dienst 
gutwillig  zuvor  alzeyt.  Gnedigen  hern,  uff  Samstag  vor  Nicolay  necbst 
verschinen  ist  uns  ein  schryben  zukommen  von  dem  edlen  und  strengen 
hern  Hannsen  Ymer  von  Gilgenberg  rytter,  Statthalter  etc.  ußgangen, 
der  inhaltung:  syn  strengkeyt  hab  bevelch  von  Ew.  Gnaden  wegen  mit 
uns  ze  reden  und  ze  handien  ungeverlich  um  die  neunde  stund  desselben 
tags  vor  uns  zu  erschynen,  des  wir  worlich  von  sollicher  ill  wegen  er- 
schrocken; dann  wyr  betten  vermeynt  sollich  antzeygung  und  verkun- 
dang  noch  Inhalt  des  schrybens  wer  am  oben  darvor  billichen  beschehen. 
Als  nun  gai*  bald  darnoch  bemelter  her  Hanns  Ymer  Statthalter  mit 
sampt  her  Ulrichen  von  Habsperg  Bytter  zu  uns  komen,  haben  wii*  iren 
gnaden  als  verordneten  comissarien  in  aller  gehorsame  und  undeHhenig- 
keyt,  wie  sich  gepurt,  empfanngen  die  Credentz  von  Ew.  Gnaden  uss- 
gangen  und  dainff  ir  Werbung  gehört  entlich  in  dysen  puncten  begriffen: 

erstlich  wyr  seint  den  keyserlichen  und  bischoff  liehen  mandaten, 
die  uns  hievor  zukomen,  bisshar  ungehorsam  gewesen,  dann  wyr  ein 
Doctor  and  pfai'rer  hie  haben  der  demselben  Key.  und  bischofTlichen 
wyderwertig  ding  predige.  Den  wolle  und  möge  K.  M*-  in  dheinen  weg 
zu  Waltzhut  halten  noch  gedulden. 

Zum  andern,  so  lege  er  uns  das  heylich  Ewangelium  anders  uss, 
dann  es  an  im  selbs  syge ;  darab  das  volck  und  unser  Nochpurschafft  ge- 
ergert  werde. 

Zum  dritten,  so  sey  er  uff  dem  gesprech  zu  Zürich  gewesen  und 
sich  doselbs  ussgeben  und  berumpt  für  ein  gesanten  von  den  vyer  stetten 
and  dem  Schwartzwald  geschickt;  das  das  grost  und  schwerest  sy  zu 
hören,  auch  K.  M*-  und  F.  D*-  unsenn  allergnedigsten  und  gnedigsten 
herm  gantz  wyderig,  unlidlich,  den  vier  stetten  und  Schwartzwald  noch- 
teyllig.  Er  hab  sich  auch  insonders  mit  berömung  von  Waltzhut  ge- 
nempt,  das  alles  ime  dheins  wegs  gepurt  habe,  mit  mer  und  ernstlichen 
und  hochen  werten.  Dai'uff  entlich  begert,  das  wir  obgemelten  Doctor 
unsem  pfarrer  inen  zu  iren  banden  übergeben  und  antwurten  sollen:  so 
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wollen  sj  in  unseim  gnedigen  hern  von  Costantz,  der  an  dem  ort  sjn 
oberer  sey,  presentyeren;  syn  F.  G.  werde  im  wyder  recht  nicht  thun. 
Sollichs  sye  von  wegen  K.  M^*  Ew.  gnaden  ernstlich  bevelch  und  mej- 
nung,  das  wyi*  das  thun  sollen  by  den  pflichten,  damit  wyr  ir  E.  M.  ond 
F.  D.  verwant  syndt,  euch  by  verlierung  und  uffhabung  aller  anser 
fryheiten. 

Gnedigen  heiTn,  daruff  haben  wyr  dyse  antwurt  geben,  das  wyr 
alle  sollich  mandaten  nit  eynyst,  sonder  za  mermoln  an  offner  unser 
gemeynde  trulich,  wie  sich  gepurt,  exequirt  und  darob  gehalten  und  die, 
so  nffs  letst  von  E.  M^*  nssgangen  syndt,  von  Gostanz  nnsern  bejden 
latpriestern  zu  komen,  die  haben  sy  in  beyden  unsern  pfarkilchen  mit 
ernst  und  hohem  vliss  verkündt. 

Das  aber  obgemelter  Doctor  dermossen  von  synen  missgönnem 
verschreyt  und  vertragen,  als  solle  er  inen  wyderwertig  ding  gepredigt 
haben,  ist  in  unserm  wyssen  und  verstand  gar  nit.  Wyr  haben  sollichs 
von  im  nye  gehört,  dann  wyi*  im  noch  andern  wyder  E.  M**  mandaten 
wenig  oder  vil  zu  handien  in  dheinen  weg  gestatten  wollten,  dann  unser 
wyi  und  meynnng  ist  trulich  darob  zu  halten;  das  er  aber  für  das  ander 
versagt  ist,  er  predig  das  ewangelium  anders,  dann  es  an  im  selbs  sjge. 
das  haben  wyr  worlich  von  im  nye  verstanden  noch  vermerckt,  dann  wjr 
in  offenlich  an  der  Cantzel  gehört,  das  syn  meynung  und  fumamen  nichts 
anders  ist,  dann  das  pur,  dar  Evangelium  zu  predigen  und  darin  funu- 
faren,  als  er  dann  bishar  getrulich  noch  unseim  verstand  gepredigt  hatt. 
Wyr  haben  auch  unsern  dechan  und  priesterschafft  für  uns  beschickt, 
sy  fruntlich  gepetten  und  eimant,  ob  etwas  anders  vom  Doctor  gepredigt 
werde,  dann  das  dar  und  pur  wort  gottes,  um  das  anzuzeigen ;  das  haben 
wir  schon. 

Uff  das  drytt,  das  er  zu  Zürich  gewesen,  sich  bemmpt  und  uss- 
geben  hab  für  eyn  gesannten  von  vier  Stetten  und  vom  Wald,  noch  von 
-uns  von  Waltzhut,  künden  wyr  nit  erfaren,  achten  onch  nit,  das  pr 
sollichs  gethon  habe,  dann  er  sich  bishar  so  redlich  und  worhafft  by  nns 
gehalten,  das  wyr  im  sollichs  nit  vertruwen,  deshalb  wyr  ime  von  hamien 
zu  loßen  und  gen  Constanz  zu  schicken,  ist  uns  eben  schwer,  wyi  sich 
ouch  unsers  bedunkens  nit  gepuren,  dwyl  er  doch  von  unserm  gnedigen 
hem  von  Gostanz  nye  citiert  noch  eif ordert  sich  zu  verantwurten.  Über 
solliche  da  zemol  und  noch  wyther  dann  hie  begryffen  erzelte  entschul- 
digung  haben  wjr  zum  di^ttenmol  die  hern  comißarien  obgemelt  uff  das 
undei-thaniglichst  gepetten  irs  fumamen  und  begerung  gnediglich  ab- 
zeston,  und  uff  letzt  das  sy  doch  den  Doctor  selbs  hören  wellen,  in  hoff- 
nung  sy  werden  an  syner  selbst  ontschnldijsrung  und  verantwurtnng 
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sonders  wolgefallen  und  aller  Sachen  eygenlichen  bericht  etnpfohen,  sol- 
licbs  alles  sy  von  uns  abgeslagen  und  gesagt  das  sy  des  dhein  gewalt 
noch  bevelch  haben,  sonders  begert,  wir  sollen  den  doctor  hinuss  geben, 
so  were  man  das  uss  gehorsame  ouch  ze  thun  schuldig. 

Gnedigen  hern,  das  ist  uns  abermols  swer  und  erschrecklich  zu 
hören,  hoffen  auch  nit,  das  K.  M*-  noch  Ew.  G.  des  ungnedigen  wyllens 
und  gemut  sygen  ein  fromen  unschuldigen  bydeiman,  er  sey  schulthis 
oder  ein  ander,  der  mit  offner  unworheit  versagt  hinuss  fordere  dwyl  uns 
doch  auch  K.M.  und  F.  D.  stab  bevolchen  und  wir  gericht,  gut,  stattrecht 
und  fryhe3rten,  deren  wyr  von  keysern,  kungen  und  hochloblichen  fursten 
Ton  Osterrich  loblich  begabt  und  jetzt  von  ir  K.  M.  und  F.  D.  gnediglich 
confinnieret  und  bestat  synd,  dann  so  also  mit  uns  gehandlet  werden  solt, 
das  wyr  uns  doch  zu  Ew.  Gnad  und  zuvorderst  K.  M.  und  F.  D.  deheins 
wegs,  sonder  aller  gnaden  und  hanthabung,  schutzung  und  schirmung 
unserer  fryheyten  versehen,  so  mochten  wjrr  keyn  burger  verhalten, 
wurde  auch  nyemands  burgkrecht  bei  uns  hinfur  annemen,  dardurch  wyr 
bj  stattlichem  wesen  nit  mer  blyben  möchten,  das  Ew.  gnaden  bass  den 
wyr  erkennen  möchten. 

Ferrer  als  ir  gnaden  so  hart  uff  ir  furnamen  getrungen,  haben  wyr 
geantwurt,  das  wyr  sollichs  von  wegen  gantzer  gemeynde  nit  thun  be- 
dürfen, aber  mit  ir  bewylligung  wellen  wir  gern  von  gemeyn  ervordern 
und  sollich  Werbung  furhalten.  Das  ist  uns  auch  abgeschlagen;  daruff 
wyreyn  wythem  bedunck  genomen  und  dwyl  ir  gnaden  zu  morgen  geßen, 
haben  wir  den  Doctor  für  uns  beschickt  und  im  dyse  handlung  fur- 
gehalten.  Der  hat  sich  entschuldigt  und  geredt,  im  beschee  nämlich  in 
den  zweyen  ersten  ai*ticklen  unrecht  und  refferiert  sich  des  uf  uns  und 
gantze  gemeynde,  man  und  wybs  personen,  so  in  offenlich  an  der  Cantzel 
g«hört  mit  dapfferer  erbyetung,  das  er  darumb  stil  ston  wolle  mit  der 
hilf  und  willen  gottes,  williglich  und  mit  sondern  frouden  alhie  zu  Waltz- 
hat  oder  zu  Costantz  aller  syner  1er  und  predig,  so  er  in  zweyen  joren 
bj  uns  gethon  habe,  antwurt  und  rechnung  zu  geben,  und  ob  er  etwan 
ufi  nnwyssenheyt  geirt,  das  doch  im  dheins  weyszu  wysson,  so  wolle  er 
sich  gern  mit  der  heyligen  geschryfft  wysen  lossen,  doch  das  im  von  Co- 
stantz oder  aldo  er  hin  erfordei-t  wyrt,  ein  fry  sicher  trostung  und  gleyt 
für  gewalt  nff  dem  weg  zu  und  von  dem  rechten  wyderumb  an  syn  gewar- 
suny  g^eben  werde. 

Im  drytten  artickel  sy  er  gar  unschuldig  und  beger  sollicher  syner 
Unschuld  von  dem  großen  und  kleinen  rat  zu  Zuerich  kuntschaft  uss- 
zebringen;  das  er  sich  aber  von  Waltzhut  genent  habe,  sey  war:  er  hab 
*7n  sitz  und  underhaltung  zu  Waltzhut,  er  sey  pfarrer  do,  schäme  sich 
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auch  unser  nit,  der  Zuversicht,  er  hab  sich  by  uns  so  eriich  gehalden,  das 
wyr  uns  sjn  ouch  nit  schämen  sollen. 

Sollich  des  Doctors  red,  entschuldigung  und  erpyetong,  so  er  mer- 
mols  offenlich  gethon,  haben  wii*  den  hern  gesannten  in  der  herberg  doreb 
vier  uss  unsern  raten  anzeygen  loßen  und  donoch  vil  reden  und  hand- 
lungen  eyn  bedanck  in  zehen  oder  vierzehen  tagen  Ew.  gnaden  wyther 
antwurt  ze  geben,  von  iren  gnaden  erlangt.  Uff  das  gnedigen  hern,  wie- 
wol  wir  ermessen  mögen,  das  wir  Ew.  gnaden  in  alweg  gehorsam  syn 
sollen,  dwyl  aber  unser  doctor,  so  lang  er  by  uns  gewesen,  uns  noch  den 
unsern  keyn  laster  noch  leyd  nye  zugefugt,  sonder  als  einem  fromen  ge- 
truwen  selsorger  gepurt,  uns  flissiglich  mit  dem  clai*en  Inter  wort  gottes 
gespyst  und  das  heylig  evangelium,  so  vil  wir  uns  des  verstanden,  heyter 
und  clor  uslegt  und  mermols  von  der  oberkeyt  besonder  weltlicher  gehor- 
same so  schon  und  gruntlich  geprediget,  dai*ab  E.  M^*  und  Ew.  gnaden, 
so  sy  in  ghört,  ein  sonder  wolgefallen  und  nit  sprechen  wurde,  das  K.  M. 
mandaten  wyderwertig;  deshalb  uns  eben  schwer  und  erschrecklich,  stund 
uns  ouch  nit  wol  an,  das  wyr  in  gewaltigklich  von  banden  hinussgeben 
sollen,  dann  so  wir  das  thun  mussten,  das  wir  doch  zu  Ew.  gnaden  nit 
verhoffen,  so  hatt  er  von  wegen  verkundung  des  wort  gottes  von  ge- 
meynem  volck  by  uns  eyn  sollichen  gunst  und  guten  wyllen,  das  wyr  be- 
sorgen müssen,  wo  er  von  uns  komen  oder  gewaltiglich  von  uns  gefort 
werden  soll,  merklich  uffrur  und  Zwietracht  zwischen  unsern  bürgern 
und  gemeynde  entsten  wurde;  dem  allen  vor  ze  syn  und  darmit  wir  in 
fryd  und  eynigkeyt  blyben,  so  bitten  wir  Ew.  gnaden  mit  ganz  under- 
thanigen  vliss  und  ernst,  so  wir  ymer  konden  und  mögen,  die  wollen 
unsern  oder  unsers  doctors  misgonnern  in  dem  fal  gantz  keinen  glauben 
geben,  sondern  als  beschyrmer  und  handhaber  der  worheyt  des  wort 
gottes  den  genanten  doctor,  unsern  vlissigen  selsorger  gnediglich  by  nns 
blyben  loßen,  wo  aber  das  ye  by  Ew.  gnaden  nit  fnnden  werden  möcbt, 
des  wir  doch  zu  Ew.  gnaden  nit  verhoffen,  dwyl  dann  das  keyserlich  m&n- 
dat  under  anderm  gebut  und  inhalt  von  wort  zu  wort  also  Intendt,  das 
ouch  ir  die  ertzbischoff  und  bischoff  etlich  der  heyligen  geschryfft  ver- 
stendig  verordnet,  die  uff  sollich  1er  und  predig  vlißig  uffmerken  haben 
und  wo  sy  darin  irrung  befynden,  alsdann  dieselben  prediger  oder  leerer 
gutlich  bescheydlich  und  der  moss  darvon  wysent,  das  damf  mit  niditen 
gespurt  werde  die  evangelisch  worheyt  darmit  zu  verhindern  oder  xn  ver- 
trucken  und  wellich  prediger  ouch  darvon  sich  nit  wysen  loßen  wollen, 
das  ir  ordinary  mit  gepurlich  straff  gegen  denselben  wachten  sollent,  das 
wolle  doch  Ew.  gnad  by  unseim  gnedigen  hern  von  Coetanz  vennögen 
gnediglich,  das  syn  F.  D.  im  an  die  ort  und  end,  dohin  er  dnrch  sjn 
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faretlich  gnad  citiert  und  erfordert  wurd,  fry,  sicher  trostung  und  geleydt 
und  Ton  dannen  wjderumb  an  syn  gewarsamy  sich  zu  verantwurten  ge- 
geben und  dann  mit  im  in  Kraft  angezeygts  artickels  keyserlichs  bevelchs 
und  mandats  gutlich  und  bescheydenlich  gehandelt  und  furgenomen  werde, 
sint  wir  ongezwyfelt,  so  das  beschee,  er  werde  sich  wo  er  sich  in  einichem 
MBS  unwyssenheyt  übersehen,  das  docb  uns  noch  im  nit  zu  wissen  ist, 
massigen  und  geschicklicher  halten,  daran  wir  auch  vestiglich  syn  wollen 
weder  im  noch  andern  zu  gestatten,  wyder  sollich  keyserlich  mandaten 
zu  handlen,  als  er  selbs  ze  thun  geneygt.  Das  wollent  Ew.  gnad  ganz 
guter  meynnng  von  uns  vermerken  und  sich  von  unsern  misgönnem  und 
onworhafiftigen  orenträgern  wegen  uns  nit  abwenden,  sonder  hierin  so 
pediglicb  bewysen,  als  wyr  unzwyvelich  getruwen,  Ew.  gnad  werden  uns 
dys  zimlich  pyt  nit  absiahen  und  ansehen  unser  und  unserer  vordem  ge- 
tniw  nnderthanig  dyenst,  so  wyr  allwegen  in  krygsnöten  und  andern  zu- 
fallenden handien  und  sachen  noch  unserm  vermögen  gethon  und  hin- 
forter  als  fromen  getruven  underthonen  des  loblichen  haws  Osterrichs 
gepurt  mit  darsti-eckung  unser  lib  und  gut  umb  Ew.  gnad  gantz  under- 
tiianiglich  und  gutwyllig  zu  gedyenen,  erfunden  werden  und  warten  des 
gnediger  antwurt,  by  dysen  gesannten  unser  ratsfrunden.  Datum  Frytag 
noch  Conceptionis  Marie  Anno  etc.  xxiii 

Ew.  6.  underthanig  gutwyllig 

Schulthis  und  rat  zu  Waltzhut. 

An  Statthalter,  Regenten  und  Rat  in  Ober-Elsass. 

(Original  im  Innsbrucker  Statthaltereiarchiv,  Pestarchiv. 
Copie  in  der  v.  Beck'scben  Sammlung.) 


3. 

Actenstücke  zum  , Züricher  Zusatzf,     1524,  Octoher. 

A. 

yBestheid  der  allhtesigen  Bürger,  so  denen  von  Waldshut  hiÜflich  zugezogen 

sind/^    1524,  October. 

Herr  Bnrgenmeister  vnd  Gnädigen  wysen  Lieben  herren.  Üwer 
bitterliche  wyse  bottschafft  hat  vns  gefraget,  wohin  vnd  war  wir  w51tent 
▼nd  vß  was  vrsach  wir  vffw&rent,  doruff  gend  wir  allsamen  im  mtintlichen 
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uwer  wyßheit  antwuii;  also,  wir  allsameu  sind  des  gemfit,  das  wir  went  zfi 
ynseren  gfttten  nachburen  vnd  zfi  vnseren  brüdren  vnd  glideren  in  Christo 
Jesu  ynserem  herren,  welche  gfitten  Brfideren  von  Waltzhfit  vnbülicheD; 
yngöttlichen,  an  alles  recht  vnd  billikeit  gewaltiget  werdent  von  ettlidien 
fyenden  des  helges  gottes  wort,  den  selbigen  wend  wir  bystan  mit  Ijb, 
seel,  er  vnd  gftt,  vnd  das  allsamen  durch  keines  gelts  willen,  noch  einerley 
eigens  nutzes  willen,  sunder  allein  durch  der  luteren,  waren,  ynbetrugen- 
lichen  1er  vnd  woi*t  vnd  eer  gottes,  dor  by  band  wir  ein  yertrfiwen  zd 
üwer  vatterliche  wyßheit,  wir  thuend  üch  minen  gnedigen  lieben  herren 
ein  gfit  wolgefallen  vnd  hoffnend^  es  solle  dienen  zfi  nutz  vnd  eer  einer 
loblichen  statt  vnd  gantzem  land  Ztirich.  Witer  es  ist  kein  vffwigler 
vnder  vns,  sunder  der  geist  gottes  hett  ein  iettlichen  besnnder  bewegt, 
lyb,  seel,  er  vnd  alle  macht  dar  zu  reichen,  das  das  heilsame  gottes  wort 
beschützt  vnd  nit  von  den  gottlosen  so  vnwideraprochenlich  vndertnickt 
wurde. 

Lieben  Herren,  das  ist  vnser  Sigel;  Christus  Jesus, 
ein  sun  gottes,  ist  vnser  hopt  vnd  hoptman. 

(Orig.  im  Züricher  Stadtarchiv.     Strickler  I,  617.) 


B. 

Der   , Züricher    Zusatz*    yCinem    Ersamen,    wy$en,    vesten   BurgermeäUTf 
kleinem   vnd  grossem   Batt   einer   loblichen   statt   Zürich'   über   die  Ver- 
handlung  wegen   der  Bückkehr  nach  Zürich.      Waldshut   bittet  dringendj 
den  Züricher  Zusatz  daselbst  zu  lassen.      Waldshut  1624,   October  7. 

Her  Burgermeister  vnd  gnädigen,  wysen  herren  vnd  getrüwen. 
Lieben  v&tter,  üwer  wyßheit  ersame  bottschafft,  nemlich  meister  Wegman 
vnd  meister  Thoman  Meyer  sind  vß  üweren  enpfelch  bar  gan  WaltzhÄt 
zfi  vns  kommen,  da  mit  vns  ze  handien  vnd  ze  reden  nach  uwer  wyßheit 
enpfelch ;  doch  das  nit  allein,  sunder  in  bywcsen  der  anderen  hotten  vnd 
gsanten  von  üch  vnseren  herren,  denen  har  die  zwen  vorgenampseten 
hotten  Meister  Wegman  vnd  meister  Thoman  Meyer  gewartent  band  ettlicb 
tag,  byß  das  die  anderen  hotten  euch  koment.  Zfi  mittler  Zyt  da  nieman  ist 
komen,  band  wir  mit  gemeiner  erkantnuß  Meister  Thoman  Meyer  zfi  ücb 
minen  gnedigen  herren  heimgeschickt  vnd  Meister  Wegman  by  vns  be- 
halten, als  in  gfiter  frftnthlicher  meinung  gesehen,  wie  denn  meister 
Thoman  Meyer  üwer  wyßheit  an  zweifei  wol  vnderrichten  kan,  als  som- 
lichs  verluflfen  ist.  Do  sind  in  myttler  zyt  brieff  kommen  von  üwer  wyßheit 
an  Meister  Wegman,  welche  brieff  er  vns  nit  vorgehalten,  sunder  geöffnet 
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hat,  ouch  vns  nit  allein,  sunder  in  vnseren  byw&sen  einen  ersamen  Ratt 
TOD  Waltzhut,  welcher  brieffen  inhalt  ist  gsin,  das  er  vns  s5Ite  wideromb 
heim  ermanen  vnd  erforderen,  ouch  darnach  er  wider  zn  üwer  wyßheit  kon, 
vnd  bescheid  von  vns  ze  bringen. 

Do  stund  ein  ersamer  Batt  von  Waltzhüt  dar  vnd  ließ  eröffnen  de- 
in Atiklichen  ir  anligen,  also  nämlich,  wie  ein  stat  von  Waltzhüt  gedrengt 
wurde  von  ettlichen  gottlosen  Tyrannen  vnd  hulfife  da  kein  erbietung  des 
rechten,  sunder  ie  lenger  ie  strenger  inen  getröwt  wurde  wider  Götz  er 
vnd  recht,  ouch  wider  stat  vnd  lantz  recht,  ouch  wider  alle  mönschliche 
früntschafft  vnd  billikeit,  in  welchen  nötten  vnd  angst  der  geist  gottes 
Tüd  liebe  des  nechsten  bewegt  bette  vns  burger  von  Zürich  inen  gehilff 
komen  vnd  ze  entschfitten,  vnerforderet  vnbesöldnet  vnvffgewyglet,  den- 
nenhar  so  s5mlicher  zu  louff  gesehen  wäre  von  vns,  vß  einem  gütten 
bmnnen  flnße,  so  k&ment  tüsigf eltig  gütter  frücht  dar  von,  vnd  ie  lenger, 
ie  me  vnd  wyter,  vnd  das  also.  Es  wii-e  inen  höchste  freid  begägnet  vnd 
Iren  fyenden  das  gi'5ste  Leid,  donimb  an  allen  zwyfel  sy  somliche  frunth- 
schaflft  zö  ewigen  zytten  nit  vergessen  weltent,  gägen  einer  loblichen 
stat  vnd  land  Zürich  ouch  vergelten,  wo  es  inen  iemer  müglich  wäre.  Sy 
vermeintent  ouch,  das  somlicher  by stand  der  gerech tikeit  von  vns  besehen, 
erkalt  wäre  nun  furhin,  vnd  vßgespriet  wyt  vnd  breit,  vß  dem  all  fyend 
des  gottlichen  woi*ts  erzagen  wurdent  vnd  alle  gotzgünstige  mönschen 
erfrewt  vnd  gesterckt  wurdent.  Vß  dem  sy  eimeßent,  das  wo  wir  burger 
md  lants  lüt  einer  löblichen  statt  Züiich  wider  abgemant,  heim  zugent 
vnd  sy  also  verließent,  so  wurde  ire  freid  verwent  werden  in  dasgrößt  leid, 
vnd  der  gotzfyenden  leid'  in  die  gröste  freid.  Ja  es  wurde  nüt  me  helfifen, 
si  konnent  ouch  nüt  me  anders  erwarten,  den  iamer  vnd  not  vnd  alle  bitter- 
keit,  Schwert,  für,  hünger,  an  inen  selbs,  an  iren  eewibren,  an  iren  kinden 
in  mfttter  lib.  Es  wäi-e  nüt  mee  den  würgen  vnd  mürden,  denn  alle 
f&rsten  ietz  über  sy  fil  mee  verhetz  syend,  den  vor  hin,  ee  dann  vnd  wir 
inen  zu  zögent  syent.  Dennen  har  sy  vns  bittent  durch  des  gemeinen 
gkmbens  willen,  durch  das  lyden  gottes  willen,  welches  vnß  all  brüder  vnd 
glider  gemacht  heige,  das  wir  nit  sy  allso  verlassent  den  gotzfyenden  zfi 
eim  roub,  spot,  mord  vnd  Zerstörung,  welches  inen  gewüßbegägnen  werde, 
so  sy  von  vns  ond  üch  vnseren  Herren  verlaßen  wurdent.  Dorumb  bittent 
ST  üwer  wyßheit  vmb  Hilft  vnd  Ratt  vnd  bystand  in  somlichen  gferden, 
welchen  sy  vnderworffen  syent,  allein  durch  des  beigen  läbendigen  gots- 
wort  willen,  vnd  vertruwent  zu  üch  vnserem  heiTon,  ir  werdent  vns  nit 
abmanen,  sonder  wo  es  inen  fester  not  wurde,  mer  Hilff  vnd  bystand  zfi 
sdiicken,  sittenmal  vnd  das  heilig  gotswort  ein  vrhäber  sye  des  gantzen 
Handels,  nemlich  das  sy  gedrengt  werdent,  vnd  das  wir  inen  zfi  zogent 
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sind,  denn  wo  ii*  vnsere  Herren  vnd  v&tter  sj  verlaßent,  syent  sy  gantz 
Verlan  vnd  vmkert,  verbergt,  verderbt,  erwürgt  vnd  ermürdt. 

Uß  somlicbem  erustlicben  erklagen  eines  gantzes  Rats  von  Waltz- 
hftt  band  wir  ein  gemeind  gban,  vnd  ist  gemeeret  worden,  das  wir  eiu 
leuffer  z6  ücb  vnseren  gnädigen  Herren  vnd  lieben  vättren  schicken  vnd 
somliche  not  vnd  letzste  angst  vnserer  mitbrfideren  in  Cbnsto  Jesu  üwer 
wyßbeit  künt  tbätend,  dann  warlicb  sy  lident  große  not  vnd  stand  in 
großen  gf erden,  me  dann  ieman  gloube,  er  ggäbe  den  die  sacb  selbs. 
Onch  ist  das  meer  worden,  das  meister  Wegman  by  vns  blybe  vff  gät 
vertrftwen  zu  uwer  wyßbeit,  vermeinende,  ir  werdent  das  wäder  im  noch 
vns  zft  argem,  sunder  zft  gittern  meßen.  Wir  vertruwent  ouch  des  Han- 
dels zwüschen  dem  graffeu  von  Sultz  vnd  denen  von  Waltzhüt  werde  gut 
rat,  vnd  das  in  kurtzem,  wo  uwer  wyßbeit  sieb  ernstlich  in  die  sacb  leit, 
als  denn  Meister  Tboman  Meyer  üwer  wyßbeit  wol  bericht,  denn  warlich 
gnedigen  Herren  es  stad  üwer  wyßbeit  zu,  die  sacb  in  die  Hand  zenämen, 
sittenmal  graff  Rüdolff  von  Snltz  üwer  burger  ist,  vnd  die  von  Waltzbüt 
von  ie  weiten  bar  üwer  getrüw  nacbburen  sind  gsin,  vnd  ietz  äben  wie 
jr  durch  des  gots  wort  willen  verhaßet  werdent.  Es  dienet  alsamen  zfi 
der  er  gottes,  zft  liebe  des  necbsten  vnd  zft  Huld,  eer  vnd  gftttem  einem 
gantzen  regiment  Zürich.  Witer  wartet  meister  Wegman  biß  das  uwer 
wyßbeit  bottschafft  wider  zft  vns  kumpt  vnd  vns  witer  bescheid  von  üwer 
wyßbeit  bringt.  Gott  w51  das  ir  vns  gutten  bescheid  schicken,  das  Gottes 
eer  gevffnet  werde,  vnd  die  gutten  lüt  von  Waltzbftt  nit  üwer  Hilff  ent- 
bl5tzt  werden,  den  nach  gott  band  sy  nieman  den  allein  ücb  vnsere  gnä- 
dige Herren  vnd  getrüwe  vätter. 

Geben  zft  Waltzbftt  vff  Frytag  nach  Sant  Franciscus  tag  wir  all- 
samen band  meister  Wegman  gbetten  vm  das  sigel,  einer  Stat  Zürich 
zft  eeren. 

von  vns  allsamen  gfttten,  trüwen  bürgeren 
vnd  lantslüten  Zürich. 
(Siegel  vorbanden.)  (Original  im  Staatsarchiv  Zürich.)   Strickler  I,  517. 

C. 

Die  Züricher  Bürger   zu    Waldshut   an   ihren  Mitbürger  Heinrick  Ab^U, 
Sie   bitten   um    Verstärkung   von   40   oder    50   wohl  gerüsteten   Männem. 

1524,   October, 

Frid  vnd  gnad  in  Christo  Jesu.  Lieber  brüder  vnd  ebenglid  in 
Gott  Heini  Aberly,  thft  als  wol  vnd  dien  doran  gott  vnd  allen  gotz- 
günstigen  mönschen  vnd  leg  allen  flyß  doran,  das  vns  bar  schickest 
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mit  Hilff  vnd  ratt  gfitter  fründen  ettwan  noch  fierzig  oder  fdntzig  red- 
lidier  woll  yfT  gerüster  Christenlicher  männer,  dea  es  lit  not  dar  an,  vns 
gfitten  bürgeren  von  Zflrich,  vnd  den  gütten  brüderen  vnd  glidgnoßen 
in  gott  denne  von  Waltzhüt,  welche  von  Waltzhftt  vnd  wir  mit  inen  an 
mderlaß  gedrengt  werdent  mit  fil  pr5gens  vnd  tr&wens,  von  ettlichen  gott- 
losen Tyrannen,  vnd  hilfft  doran  kein  erbietung  des  rechten,  sunder  sy 
vndero&ment  sich  vmzebringen  vnd  zeverhergen  iungs  vnd  alts  vnd  kind 
in  mfttter  lib  mit  einandren,  vff  das  alle  Christenlichen  Hertzen  ge- 
zwnngent  werdent  inen  by  ze  stan  vnd  ze  entschütten  von  der  gottlosen 
Tjranny  vnd  vnbilden ;  was  sy  erlident,  das  erlident  sy  allein  durch  des 
Helgen  gotzwort  willen,  dorumb  so  wir  inen  bystand,  so  wii-t  das  wort 
gottes  vffgericht  vnd  brAderliche  liebe  erzeigt.  Allein  doran  lyt  der 
prästen,  das  vns  ze  wenig  ist;  den  wo  vnser  mer  w&re,  so  wurde  der  sach 
es  rat  werden,  gegen  denne  fyenden  vnd  gagen  minen  Herren;  vnd  wo 
wir  wideromb  heim  gemanet  wurdent  vnd  den  das  euch  thättent,  so  wurde 
68  dienen  zft  schaden  vnd  Hindernüß  des  wortz  gottes,  euch  wurde  es 
dienen  zft  vnser  schand  vnd  schmach,  darzft  euch  zft  zerschleitzung  vnd 
gmntliche  verderbnuß  vnseren  gfttten  nachburen  ze  Waltzhüt ;  denn  die 
TOD  Waltzhftt  band  erst  ietzen  zft  fyenden  gemacht  alle  Herren  vnd  Ty- 
nnnen,  ouch  ettliche  vmsäßen,  im  dem  das  sy  vns  angenoment  band  zft 
Schirms  lüten,  vß  denne  vrsachen  kanstu  wol  ermeßen,  das  vnser  handel 
gnindt  het  vnd  flüßt  vß  Christenlichen  glouben  vnd  vß  liebe  des  nechsten 
Tnd  vß  byspil  vß  göttlicher  gschrifft.  Eui-tzlich  wenn  man  die  sach  recht 
ermißt,  so  dienet  sy  zft  lob  vnd  eer  vnd  vffnung  des  wort  gottes,  zft  liebe 
des  nechsten,  zft  nfttz  vnd  huldschafft  eines  gantzen  regiment  vnd  bmger- 
schafft  Zürich.  Witer  so  ist  miner  HeiTen  ersame  Batzbottschafft  hie  by 
vns  in  der  stat,  vnd  wir  spürent  kein  vnwillen  noch  vnschuld  vnd  ab- 
manimg,  snnder  wir  hoffnent  ein  gftt  wol  gfallen  dar  an  zethftn.  Geben 
xft  Waltzhftt 

von  vns  gfttten  Brftderen  vß  der  statt 
vnd  Lands  Zürich. 

Dem  Frommen  Heinrich  Aberly  bnrger 
Zürich  zft  Händen. 

(Staatearchiv  Zürich.    Strickler  I,  617.) 
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4. 

Promemoria  der  Stadt  Wald^hut  an  die  Stände  des  schwäbischen 
Bundes  zu  Ulm  über  die  Verhandlungen  am  Tage  zu  Constanz. 
Bitte,   tcider   Waldshut   nicht  mit   der    That  handeln   zu  lassen. 

Waldshut  1526,  Februar  7. 

Hochwirdigeii  etc.  üwern  fiirstlichen  gnaden,  gnaden  vnd  gunsten 
sygent  vnnser  vnderthenig,  vnüerdrossen,  gutwillig  dienst  zu.  üor  all  zyt. 
Wii-  tragen  gar  kein  zwyflfel,  Es  sygent  üwer  fürstlichen  gnaden  vnd 
gunsten,  durch  Hern  Wilhelmen  Buschen  marschalkh,  Hern  Hansen  von 
Kungsek,  vud  Hansen  Fiiburger  Burgermeister  von  Vherlingen  der  ant- 
wurt,  So  wir  vflf  F.  D.  verclag&ng  bedachten  Hern  vflF  dem  gütlichen  tag 
zu  Costantz  übergeben,  mit  sambt  was  sich  in  gütlicher  Handlung  zu 
Costantz  vorloifen  (die  wii*  E.  G.  nach  der  lenge  in  feder  vergriffen  hie 
by  zu  schiken)  vnd  warumb  alle  gütlicheit  dasselbs  vnd  nämlich  daiimib 
zerrüttet,  das  F.  D.  Ret  vns  das  gotswort  nach  vermog  vnser  fni*geschlag- 
ner  zwey  erster  artikeln,  darin  vergriffen,  zepredigen  nit  gestatten,  oder 
an  die  F.  D.  zebringen  nit  annämen  wollen,  gnugsamlich  berichtet. 

Nun  sind  wir  (als  vnsere  gesanten  von  dem  tag  Costantz  anheimbsch 
kommen)  mit  vnser  gemeind  über  den  handel  gesessen:  vnd  vns  diser 
artikeln  entschlossen :  Nämlich  das  wir  das  Heilig  gotswort  pftr  vnd  dar 
nach  dem  beüelch  Christi  (wie  vnnser  zwen  artikel  in  der  Handlung  zfi 
Costentz  zu  geben)  by  vnns  vngehindeii;  geprediget  haben  wollen  etc.  Zum 
andern,  das  wir  vnsern  Doctor  (dwyl  er  vns  vmb  recht  offt  angerüfft  vnd 
sich  siner  predigen  mei'maln  an  offner  Cantzel  vnd  sust  menglichem  rech- 
nftng  z5  geben,  erpotton  vnd  vßgeschrygen)  vnüberwfinden  von  vns  nit 
abwysen  konden,  wan  das  den  mandaten  zu  Nürenberg  vsgangen  vnd 
vnsern  loblichen  Harkomen  vnd  fryheiten  oüch  gantz  wider(i)g.  Zft  Driten, 
wie  wol  wir  allein  von  wegen  des  gotswoiis  vnd  sust  durch  kein  ander 
verdient  vrsach  in  F.  D.  vngnad  über  alles  vnser  recht  erpieten,  z6 
schwärem  costen,  den  wir  erlitten,  des  me  dan  Sechstusent  gülden  ist. 
gefürt  vnnd  gar  nach  zu  uerderben  kommen  sind :  So  wöUent  wir  doch  das 
von  Hertzen  gern  gedfilden:  vnd  sollichen  schwären  costen  F.  D.  zu 
vnderthänigem  gefallen  nachlassen,  damit  ir  F.  D.  vns  (wie  oberzelt)  bym 
woii;  gots  bliben  lasse.  So  erpieten  wir  vns  jr  F.  D.  sust  in  allen  zim- 
lichen  billichen  dingen  (so  weltlicher  oberkeyt  zügehörig)  als  frommen 
getrüwen  vnderthanen  gepürt,  in  aller  gehorsame  vnderthenicheit  mit 
darstrekung  vnsers  libs,  lebens,  güts  vnd  blftts  gutwillig  zu  erstatten. 
Vnd  dwil  dann  vns  ir  F.  D.  Bäthe  dis  vnser  beger  (insonders  das  gots- 
wort nach  Iftt  vnser  zweyer  ersten  artikeln  betreffend)  vff  dem  tag  zfi 
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CWtentz  nit  zulassen  vnd  sich  doch  hy  euwern  F.  G.  gnaden  vnd 
gunsten  ietz  zft  Vlm  zu  erschinen  vnd  was  sy  der  geheyssen  anstat  F.  D. 
annamen  wollen,  hegeben :  so  ist  an  üwer  F.  g.  gnaden  vnd  gunsten 
vnser  vndei-thänig  ernstlich  pitt,  die  wellent  mit  Y^-  D.  Bäten  nachmaln 
gnediclich  von  vnser  wegen  handien  vnd  sy  zu  trungelichsten  bitten ,  das 
sy  vns  vmb  gotswillen  by  dem  götlichen  wort,  auch  vnsern  Doctor  vnd 
predicanten  by  vns  blyben  lassen.  Oder  aber  ob  yemant  veimeinte  er 
oder  ander  predicanten  jrten,  das  dann  jnen  (nach  inhalt  k.  mandats 
zfi  Nürenberg  vßgangen  durch  gelert  levt  von  vnserm  gnedigen  Hern 
Ton  Costentz  verordnet)  ir  Jrsal  by  vnns  zu  Waltshüt,  dahin  sy  on  alles 
schihen  komen  mögen,  früntlich  vnd  tügentlich  mit  gütlicher  vnd  Helger 
geschrifft  angezeügt  werde,  so  wollen  wir  von  Hertzen  gern  abstan  vnd 
H»llichs  mit  hoher  danksagung  annamen.  Dwyl  aber  sollichs  nit  be- 
sehicht,  vnd  man  wol  vast  über  vns  schrygt,  wir  jrren,  wir  wandeln  nit 
rech,  man  vei-fftie  vns,  vnd  wirt  doch  nachist  vns  bißhai*  der  wenigist 
ponct,  dai'in  wir  irren  sollen,  nie  angezeigt  (wie  wol  wir  das  ie  vnd  all- 
weg  begert),  so  zwingt  vns  Christus,  sin  woi*t,  die  geschi'ifft,  warheyt, 
vrteyl,  vnd  vnser  conscientz  darby  zu  blyben,  in  dem  namen  gots,  bis  vns 
ein  bessers  angezeigt  wirdt.  Hierumb  wollent  vns  wyderümb  zu  gnaden 
verhelffen  vnd  ansehen,  das  wir  allein  von  wegen  des  götlichen  worts  in 
5^»llich  vngnad  vnd  gar  nach  in  verderben  kommen,  vnd  F.  D.  nach  yemants 
sunst  vrsach  vns  in  dem  wänigist'Cn  zu  beschülden,  dann  das  wir  allweg 
ah»  fromm  aim  löt  wol  an  dem  loblichenn  hüs  Österrych  vnd  nie  übel  an 
iren  hem  vnd  landsfürsten  gefaren:  vnd  ob  got  wil  nach  fürhin,  gut- 
willig vnd  vnuerdrossen  thün  wollen.  Wo  aber  ye  F.  D.  sollich  vnser 
erpieten  nüt  zu  gnügen  annamen,  so  ist  vnser  vnderthanig  trungenlich 
bitt,  üwer  F.  g.  vnd  gunst  wöllent  vnser  vnuerdient  not  vnd  schwäi*  an- 
liegen, vnd  waramb  vns  doch  dis  vngnad  begegne  zu  hertzen  nämen  vnd 
sich  wider  vns  mit  der  that  zehändeln  nit  bewegen  lassen,  sonder  allzyt 
in  gnedigem  be&elch  haben,  das  wellen  vmb  die  selben  üwer  F.  g.  gnaden 
Ynd  gunst  wir  mit  lib  vnd  gut  vnd  allem  vnserm  vermögen  in  aller  vnder- 
thänicheit  zö  Verdienen  all  zyt  gutwillig  sin  vnd  begeren  hieruff  gnediger 
antw&rt  by  dem  potten. 

Datum  Zinstag  nach  Sant  Agthen  tag  Anno  etc.  xiv 
E.  F.  G.  gnaden  vnd  gunsten 

vnderthenigiste  gutwillige 
Schultheiß  vnd  Rat  zu  Waltshüt. 

An  die  Stände  des  löbl.  Pundts  zu  Schwaben,  Botschafter, 

Hanptlente  und  Rathe  jetzt  zu  Ulm  versammlet. 
'SUttsarchiv  zu  Zürich.    Gleichzeitige  Copie  in  der  v.  Beck'schen  S^mmluiiß' ) 
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5. 


Ein  warhafftig  enntschtddigung  unnd  dag  gemeiner  statt  Wallzküt 
vonn  Schultheis  unnd  rat  aldo  ann  all  cristgleibig   menschenn  us- 

gangen  anno  1626, 

Allenn  cristgleibigenn ,  so  dise  schhfft  lesen  oder  hören  lesen, 
winscht  Schultheis  und  rat  zft  Waltzhöt  gnad  unnd  frid  inn  Cristo  Jesu 
unnserm  einigenn  heilannd  und  erlöser. 

Cristus  Jesus  warer  gott  unnd  mensch  noch  siner  lobwnrdigen  ur- 
stend,  und  als  er  schier  us  diser  weit  scheiden  wolt  in  die  himel  uffaren 
zu  der  gerechten  gott  sins  himelschen  yatters  sitzende,  hatt  er  ein  hochen 
und  emnstlichen  beyelch  sinen  lieben  jungern  glassen  und  gesagt,  gonnd 
hin  inn  die  gantze  weit,  bredigent  das  evangelio  allen  creaturenn,  welcher 
das  gloubtunnd  toufft,  wftrt  selig,  welcher  das  nit  gloupt,  wftrt  verdampt. 
Gond  hin  und  lerend  alle  volcker,  touffend  sy  inn  dem  namen  des  vatiers 
und  suns  unnd  des  heiligenn  geists,  lerend  sy  unnd  haltennd  alle  ding, 
die  ich  ftch  befolhenn  hab,  dann  nement  wai*,  ich  bynn  by  üch  zfi  allenn 
tagenn  bis  zft  ennd  der  weit. 

Ist  man  nun  das  evangelium  und  nfit  anders  schuldig  zu  bredigen« 
so  sind  wir  eben  dasselbig  schuldig  zft  hören  und  nftt  anders,  dann  ein 
yetliche  pflantzung,  leer  oder  Satzung,  so  der  himlisch  vatter  nit  ge- 
pflantzt,  ist  ein  fluch  unnd  soll  ausgerfttet  werden.  Wir  tragen  euch  gut 
wissenn,  das  unnser  heil  unnd  Seligkeit  inn  dem  gotlichenn  wort^  allein 
stat,  derennhalb  hat  Cristus  selbs  das  ein  einig  notwenndig  ding  und  den 
allerbesten  teil  inn  dem  hus  Marthe  genennet,  welcher  inn  öwigkeit  nit  wfari 
vonn  unns  gnomenn.  Wer  ist  nun  der,  der  doch  nit  gernn  lebenn  wolt 
mit  Cristo  unnd  ewigclich  mit  im  selig  sein  inn  den  hymlen,  so  muß  man 
sin  einig  notdürftig  heilsam  und  lebenndig  wort  horenn  erwegen  und 
behalten,  davon  er  selbs  zfigknfis  gybt:  selig  ze  sin  die,  so  das  wort  gottes 
boren  unnd  behaltenn;  wo  nun  einer  dem  andern  das  wort  gottes  nit 
gönnet,  verpnt  und  in  ander  weg  daian  verhindert,  der  mißgönnet  im  das 
ewig  lebenn,  das  dann  wider  gott  ist  unnd  wider  bi'fiderliche  lieb.  Nun 
ist  nit  weniger  etlich  unnser  mißgönner,  haben  solche  gnad  von  gott  unns 
verlihenn  yetzt  lange  zyt  enl^öunen  und  uns  derohalb  heimlich  unnd 
offennlich  gegenn  F.  Dt,  gegen  den  regimenten  zu  Tnßbruck  unnd 
Ensißheim,  ouch  annderschwo  usgossenn  und  verschreyt,  als  die  ungehor- 
samen dem  keiserlichen  edict  das  wort  gottes  betreffennde  zu  Wurms 


*  Handschrift:  wart. 
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Qsgangeo,  ob  wol  wir  unns  sollichs  nit  bekumert  haben,  angesechen  ein 
ander  mandat  von  keyser  Karl  unnserm  allergnedigstenn  hem  und  durch 
die  stend  des  heiligen  romischen  rychs  zu  Nürnberg  beschlossen  und 
unns  durch  hernn  Hugen  bischoff  zu  Costentz  (domit  wir  im  geleben) 
aberantwortet,  das  dann  unns  innsonnderheit  getrost,  erfrewt  und  inn 
unnserm  fumemen  erst  recht  gesterkt,  dann  es  mit  usgetrftcktenn  werten 
verschaffet,  das  man  das  evangelium  füran  bredige. 

Jo  me  aber  und  clärer  das  göttlich  wort  by  unns  geprediget,  ie  höcher 
onnd  prachtlicher  sich  unsere  mißgonner  ufgepoumet  und  mit  unußsprech- 
Kchen  nareden,  ouch  schmachworten,  ire  backen  zerbiasen  gegen  allen 
menschen  uns  ze  tadlen,  hessig  ze  machen  und  zu  verunglimpffen,  näm- 
lich wie  man  zu  Waltzhüt  mit  luterisch,  verfürisch,  ketzerisch  ouch  uff- 
rürisch  leren  predige,  dardurch  das  heilig  evangelium  verkert,  die  mftter 
gottes  geschendet,  die  lieben  heiligen  unnd  sacrament  veruneret,  fasten, 
fyren,  petten,  bychten  und  anndere  gftten  werck  verworfen,  ouch  geist- 
liche unnd  weltliche  oberkeitenn  dardurch  veracht  und  yernicht  werden, 
But  sampt  andernn  unsäglichen  unwarheiten,  der  keine  unns  nie  ist  inn 
synn  komen:  mit  solchen  und  derglichen  ungegrünten  nachredenn  hat 
man  uns  bisher  wider  gott  und  alle  billigkeit  gegen  unnserer  oberkeit 
and  anderenn  hinden'ficks  deimaßen  verleidet,  das  zületst  F.  D.  von 
Osterich  unser  gnedigster  her,  ouch  die  hernn  der  regimenten  Ynßbruck 
und  Ensißheim  dardurch  bewegt  und  unns  über  die  edict,  so  zu  Wurms 
und  N&renberg  usganngenn,  noch  ernnstlichere ^  und  stieff liebere  zu- 
geschickt, die  wir  ye  und  allweg  mit^  undertenigkeit,  wie  sich  gepftii;, 
angnomeu,  den  nnnserenn  publicirt  und  vorglesenn,  aber  uns  (also  lebt 
gott)  inn  den  wenigsten  articklen  nit  schuldig  bewyßt  oder  sumig;  das 
8oU  gott  unnser  zfig  sein,  unnsere  eigen  conscientzen  und  alle  nachper- 
sdiaift,  so  zfi  Waltzhüt  mermals  unnd  offenlich  im  tempel  unnsern  doctor 
mit  namen  Balthasar  Hubmer  vonn  Fridperg  bredigenn  gehört 
haben,  üff  das  habenn  wir  ye  unnd  allweg  gegenn  f.  Dcht.,  den  regy- 
mentenunnd  gegenn  mengclich  schrifftlich  unnd  mündlich  unser  entschul- 
digong  mit  grund  unnd  waiheit  darthün  und  unns  darumb  gegen  allen 
menschenn  grichtz  unnd  rechtz  erpotten,  mit  diser  entschuldigung: 

Erstlich  das  mann  unns  verschreit  von  wegen  der  nüwen  leren, 
daran  beschicht  unns  ungütlich,  wir  hören  kein  nüwe  1er,  wir  wissen 
von  keiner,  sonder  wir  hören  allein  die  leer  Cristi,  so  er  selbs  geprediget 
and  sinen  apposteinn  z&  bredigen  befolchen.  doch  ist  uns  nit  verborgenn, 


'  Orig.:  ernstlicher. 
'  Orig.:  mit  mit. 
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das  ebenn  die  leer  Cristi  disen  backenstreich  lyden  müs,  als  sye  die  ein 
Dbwe  leer,  wie  ouch  die  Joden  sagten  ander  in  selbs  Yonn  der  leer  Cristi, 
was  ist  das  fftr  ein  nfiwe  leer.  Mar.  1 .  c. ;  und  Paulus  ward  von  der  leer 
wegen  von  etlichen  gottlosen n  ein  klapperman  gheissen,  ein  verkunder 
nöwer  tftflen,  ouch  von  denen  so  inn  gfangen  gefragt:  mögen  wir  wissen 
was  das  ffir  ein  nfiwe  leer  sye,  die  von  dir  usgat,  nftwe  ding  tregst  da  in 
in  unsere  oren :  ist  das  Cristo  und  Paulo  bescheen,  ach  so  es  unns  ouch 
beschicht,  sollen  wir  unns  nit  vei-wundernn,  sonnder  fi*ölich  mit  disem 
Spruch  Cristi  unnß  trösten:  der  knecht  ist  nit  mer  dann  unnser  her;  wolt 
aber  gott,  das  man  unser  verantwurtung  mit  so  güttigenn  oren  ghört  hete 
als  die  ungleibigenn  Arthemeyaser  Panlum.    act.  ivii.  ca. 

Z&m  andern,  das  man  unns  z&  Waltzhüt  der  luterischen  leer  bschul- 
digt,  bschirlit  unns  daran  gantz  unrecht :  wir  wissenn  nit  wer  Interisch 
ist,  kennen  sin  leer  nit,  er  ist  onn  zwyvel  ein  mensch  wie  wir ;  redt  er 
aber  oder  schrybt  die  warheit,  thüt  er  solichs  nit  us  im  selbs,  sonder  us 
Cristo,  denn  Cristum  kennen  wir  und  lernen  inn  von  tag  zfi  tag  je  mer 
unnd  clarer  us  sinem  helgenn  wort  kennen,  das  er  ist  fftr  unns  crfitziget 
worden  und  nit  Luter.  Inn  dem  namen  Cristi  und  nit  Luters  oder  eins 
andern  menschen  sin^  wir  geteufft,  inn  dem  namen  Cristi  biegenn  wir 
unsere  kn&w  unnd  nit  inn  des  Luters,  inn  dem  namen  Cristi  und  nit  inn 
des  Luters  miessen  wir  selig  werdenn,  ja  daimit  wii*  noch  wyters  sagen, 
hat  unns  unnser  doctor  allweg  mit  hohem  vlys  gewai-net,  das  wir  xinns 
fftr  Luters  und  ander  menschen  lerenn  verhütenn,  sy  syen  vergebennlich 
im  bann,  verplenden  die  zfthörer,  müssen  usgerftt  werden. 

Zum  dritten  bez&cht  man  uns,  das  unnsere  1er  verfürisch  sin  solle. 
Ach  gott  man  thut  unns  unrecht,  wir  wissen  vast  wol  us  sannt  Peters 
leer,  das  ein  yeder  crist  schuldig  zfi  geben  ist  rechnung  siner  hofitnong 
und  also  sins  gloubens.  Kume  nun,  wer  der  welle  unnd  begere  rechnung 
unnserer  lere  unnd  gloubenns,  so  wir  gehöi-t  mer  dann  inn  zwey  jaren 
predigen,  wollen n  wir  einem  yedenn  begerenden  inn  demftt  unnd  sennfft- 
mtitigkeit  rechnung  geben,  sind  das  zu  thün  erpfittig,  willig  unnd  bereyt 
gegen  menglichem,  haben  uns  ouch  söUichs  ie  unnd  alweg  inn  allenn 
unnsern  antworten  bezöget  schrifftlich  und  mftntlich,  als  wir  mögenn  war 
machen,  mit  unsem  sendbriefen  an  F.  D.,  an  die  regiment  obgmelt, 
und  an  andere  gethonn,  unns  daiuif  grichtz  und  rechtz  erpotten,  hat  aber 
alles  bishar  unnd  noch  nit  helffen  mögen,  sonder  man  hat  uff  das  aller 
ruchest,  jo  on  alle  verhörung  und  Verantwortung,  die  doch  einem  dieb 
unnd  morder  züglossenn,  inn  allen  rechtenn  mit  dem  köpf  hinduixA  farenn 

*  Orip. :  8un. 
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vdllenn  und  mit  uns  krag  ab  machen.  0  gütiger  gott,  du  weyßt  das 
es  nit  gnüg  ist  ze  schryenn:  tolle,  tolle,  crucifige,  crucifige;  wie  man 
über  dinen  aller  liebstenn  sonn  und  uber  sin  lebendig  wort  geschryenn, 
sonnder  man  muß  ouch  anzeigen:  qnid  male  fecit,  was  er  ubels  thonn 
habe ;  f&rwar  wir  woltenn  ungernn  ein  ochsenn  oder  esel  unnsers  nech- 
stenn  verfüren,  sonnder  wo  er  irte  wideimmb  uff  die  rechtenn  stras  wjsen, 
wie  uns  dann  gott  bevolchenn,  waimmb  weiten  wir  doch  ein  menschen 
verfüren,  der  vil  mer  ist. 

Zftm  vierten  werden  wir  ketzerisch  gscholtenn  und  für  hussisch 
gebaltenn,  als  dann  unsere  hernn  unnd  nachpuren  der  zweyer  stett  Fry- 
bnrg  unnd  Brysach  im  Brysgow  uns  am  jüngsten  zügeschribenn,  wir 
sollen  der  ketzerischenn  und  hussischenn  1er  abstonn  oder  sy  konnden 
uns  weder  ratenn  noch  helffenn.^  Hie  pitten  wir  Ach  lieben  hernn  und 
gfiten  fr&nd  von  Friburg  unnd  Brysach,  ouch  alle  die  so  iinns  deimaßenn 
inn  nnserm  cristlichenn  gloubenn  beschwertzen,  das  ir  uns  zfim  höch- 
sten annzeugen,  was  ketzerisch  oder  hussischer  leer  wir  doch  haltenn. 
ThAnd  das  durch  üwer  hochschülenn  und  geleimten  oder  fftr  üch  selbs,  doch 
mit  gmnd  der  schrifften,  darnach  straffenn  unns  fi-fintlich  unnd  brfider- 
lidi,  wie  Ach  Gristus  Mat.  am  xviii.  ca.  giert  hat,  zeugent  uns  ein  mal 
an,  wo  wir  im  glouben  irren,  lossen  ewere  hohen  schälen,  pfarrer  und 
ewer  gelerten  unns  doch  ein  fai*t,  ein  einigen  ai-tickel  unsern  glaubens 
mit  dem  wort  gottes  umbstossenn  ;^  glauben  und  als  biderben  lAten  zA 
glauben  ist,  wir  wollenn  das  tugentlich  und  mit  grosser  dancksagnng  von 
och  und  von  ewern  gierten  annemmen,  irren  wir  so  helffen^  dem  irren- 
den hAflen,  das  on  underloß  umb  underricht  ani'ieft  und  begeii  das  umb 
gets  willen  von  menglichem.  Wollent  ir  aber  ye  das  nit  thAn,  so  herent 
doch  uff  uns  zu  ketzern  und  hussern,  oder  man  muß  gedencken  ir  wissen 
nit  in  allem  Awerm  glouben,  was  ketzer,  ketzerisch,  Huss  oder  hussisch 
sye,  oder  wie  sich  Christen^  luten  mit  iiTonden  menschen  halten  sollen, 
ee  und  sy  die  für  ketzer  ußrieffen.  Lieben  herren  und  frund,  irren  macht 
nit  ein  ketzer,  es  were  sunst  Petrus,  do  in  Paulus  straffet  zu  den  Galatern 
am  andern  capitel,  und  all  apostel  ketzer  gewesen,  dan  Gristus  hat  inen 
allen  iren  Unglauben  verwisen  Mar.  am  xvi.  ca.,  sonder  im  ii*sal  und  Un- 
glauben endUieh  verharren  und  sich  nit  wellen  wysen,  das  macht  ein 
kotier.   Ja  das  wysen  mit  dem  wort  gottes  begeren  wir  und  nit  mit  uwern 


'  Das  Schreiben  der  Stadt  Freiburg  an  Waldshut  de  dato  3.  October  1524 

bei  Schreiber,  Der  deutsche  Bauernkrieg  1524,  Nr.  LXV,  S.  100. 
'  Orig.:  glabens  mit  dem  wort  gottes  umbstesseu. 
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notschlangen,  wie  dan  iiwer  meister  Ulrich  Wirtner  ofTenlich  zft  Brjsach 
geredt,  er  wolle  sich  von  der  stat  Friburg  wegen  etüicher  notschlangen 
erpotten  haben,  ouch  vil  über  hundert  guldin  an  sollichen  yerkriegen  dan 
fan£ftzig  wider  den  turcken,  ja  auch  Brisach  wolle  ir  stat  daran  wagen, 
Einsißheim  iinnd  ander  all  ir  vermögen,  in  gegenwirtigkeit  F.  D.  solles 
ZQ  Brisach  domals  gewesen.  Nit  also,  lieben  fmmmen  Fribnrger,  Bri- 
sacher  unnd  Ensißheimer,  ir  wissen  daß  sollichs  nit  christenlich  were,  wir 
habens  bischar  weder  umb  uch  noch  umb  daß  loblich  huß  Osterrich  nit  ver- 
schuldet ;  schicken  unns  darfür  einen  oder  zwen  uß  uwern  hohen  schulen,  die 
in  der  bibell  giert  sient  unnd  des  gotlichen  wortz  gewaltig,  das  ist  nachpnr- 
lich  und  christenlich  gemerchet;^  die  wellen  wir  mit  froiden  heren  and  ao- 
nemmen.  Mit  ewern  hundei*t  guldin  und  notschlangen  werden  ir  ans  nit 
zum  glauben  bnngen,  wo  wir  nit  vordem  woren,  dan  der  glaub  ist  im  her- 
tzen,  das  megen  ir  weder  mit  notschlangen  noch  kai'thonen  bezwingen; 
wan  gedencken  unnd  glouben  ist  zolfry.  Wir  megen  aber  wol  betrachten, 
das  soliche  ungeschickt  red  von  uch  als  von  unsem  bischar  sondern  gün- 
stigen lieben  henen  unnd  nachpuren,  meister  Ulrichen  Wirtner  nit  sye 
befolchen  worden,  doch  geredt,  er  kan  das  nit  wider  lauffen,  ob  wol  das 
ein  uncostentlich^  red  was,  wo  sye  uns  einfaltigen  schlechten  Waltß- 
hutern  empfallen,  were  es  dann  ocht  zu  vill  gewesenn. 

Doch  dancken  wir  uch  ersammen  und  wisen  herren  von  Friborg 
und  Brisach  insunderheit,  daz  ir  uns  in  ewem  schriben  so  fruntlich  ge- 
petten  unnd  ermanet,  daimit  wir  uns  luterischenn  und  hassischen 
pfaffen  abthient,  in  welchem  wir  uch  von  hertzen  gern  volgen  wolten, 
aber  unser  pfaffen  sindt  nit  lutherisch ;  sy  sind  zu  Eostantz  pfaffen  wor- 
den, so  hat  man  inen  nitt  lutherische  oder  hussische  lere  befolchen,  sunder 
das  evangelium  zft  predigen,  pur,  dar,  luter  on  alle  vermischnng,  defi 
gerben^  erpieten  sy  sich  zu  recht  an  offner  cantzel  gegen  euch  unnd  allen 
ewern  hohen  schulen. 

Das  ir  uns  aber  ferrer  pitten,^  das  wir  fftran  nymer  sagen,  vne  uns 
solicher  ufsatz  und  unwil  von  wegen  des  getlichenn  worts  bescheen  und 
sunst  umb  kein  andere  oi^sach,  demnach  sollen  wir  des  mit  worten  und 
schrifften  abstan.  Gunstig  herren,  wir  wolten  uch  gern  volgen,  wissen 
aber  kein  andere  ursach,  so  mftß  es  ye  die  sein  oder  wollent  uns  ein 
andere  anzeugen,  so  glauben  uns  ouch  worlich,  das  wir  unsem  pfaffen 


*  Richtiger:  gewirket. 
'  untrostenlich  (?). 

'  desglichen  (?)  oder:  deß  gerben  und  erpieten. 
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gar  uichtö  glauben,  sy  pitten  ^  onch  uns  selbs  drum,  wie  ir  uns  an  ewern 
sehriben  gepotten,  wir  sollen  in  nit  glauben,  dan  unser  glaub  ist  nit  uß 
den  pfaffen  oder  mQnchen,  sonder  uß  dem  wort  gottes,  alls  Paulus  lert  zu 
den  Römern  am  x.  cap.    Glauben  ir  Friburg  und  Brisach  uwera  pfaffen 
unnd  rofinchon,  so  band  ir  worlich  ein  schlechten  bauwfelligen  glauben. 
Das  ir  unns  aber  zft  lest  uff  das  aller  erastlichst  zftschriben,  das 
nit  wir  by  den*  alten  Satzungen  der*  christenlichen  kirchen  glauben, 
dan  unsere  voreitern  sient  ouch  onn  zwifel  gftt  frumb  Christen  gewesen 
nnnd  gestorben,  biß  von  denen  so  es  zöstodt  ein  anders  geordnet  werde, 
dis  werde  uns  gegen  got  unnd  der  weit  wol  erschiessenn.   Sollichs  sogen 
wir  euch  zfi  by  der  worheut,  das  wir  by  denn  altenn  Satzungen  der  rech- 
tenn  christenlichen  kirchen  hüben  wellen  inn  der  hilff  gottes.  Wir  wissen 
aber  nit  elter  oder  ander  Satzungen,  dan  so  begriffen  stondt  in  der  bibel ; 
wissendt  ir  etwas  bessers,  wollend  unns  desselb  fruntlich  anzeigen.   Aber 
doch  obschon  unsere  voreitern  fromb  Christen  gewesen,  megen  wir  dem- 
nache  in  irem  glauben  nit  selig  werden,  wir  müsen  für  uns  selbs  glauben ; 
eigner  glaub  macht  selig  und  nit  fremder,  dan  wie  wir  zft  Waldshät  uns 
für  unsere  vorvordern  nit  megen  touffen  lossen,  also  mogendt  sy  auch  für 
ans  nit  glaubt  haben.    Wissen  auch  nichts   in  unserm'^  glauben  das 
man  anders  ordnen  solle,  es  ist  schon  alles  geordnet,  bedarff  auch  keiner 
Ordner  mer  sundern  allein  der  prediger.     Die  erndt  ist  vorhanden,  es 
presten  nun  Schnitter.  Das  ir  aber  entlich  uns  vertrösten,  sollichs  werde 
nns  gegen  gott  unnd  der  weit  wol  erschiessen,  konden  wir  nit  darlieh 
verston,  wir  sind  einfeltig,  konden  ouch  got  und  die  weit  inn  unserem 
evangelio  niendert  zusammen  rymen,  sonnder  befinden  das  sich  gott  und 
weit  concordieren  wie  Cristus  unnd  Belial,  tag  unnd  nacht,  Hecht  und 
finsterniß,  ja  als  zwen  widerwei-ttig  herrenn,  denen  man  nit  gedienen 
khan  nach  wolgefallen,  dann  die  weit  kent  got  nit.   Jo.  am  erstenn  cap- 
pittel,  so  schript  Paulus,  wo  er  dem  menschen  wol  gefiel,  so  were  er  nit 
ein  diener  Cristi,  6al.  am  I.  ca.,  doch  danck  euch  got  ewer  wamung. 

Zum  funfften  beschuldiget  mann  uns  der  uffrür,  als  ob  unser  leere 
z&  Waldshfit  uffrürig  sie.  Nun  befinden  wir  vast  wol,  das  das  alt  Sprich- 
wort war  ist,  so  der  wagen  feit,  so  sind  der  reder  fiere.  Wir  förchten  umb 
nns  sient  wol  sechtzehene,  denn  warlich  inn  disem  val  uns  ouch  gantz 
nnd  gar  ungutlich  beschicht,  und  wirt  sollichs  mit  dheiner  warheit  von 


'  Orig.:  puten. 
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uns  ußgossen,  dan  von  unserm  doctor  habeut  wir  also  gelernt,  das  Cristus 
geredt,  welcher  kein  seh  wert  habe,  verkouff  den  rogk  und  kouflF  ein  schwert ; 
daruff  im  sine  junger  geantwurt:  herr,  nym  wor,  zwey  schwert  sind  da, 
hat  er  gesagt:  es  ist  genug.  Nun  lesen  wir  wytter,  das  Petrus  eins  ge- 
zucket und  Malcho  das  or  abgehe  wen,  aber  Cristus  verwyß  ime  das  und 
hieß  in  insteken,  dann  er  hette  nit  das  recht  schwert  ußgezogen  ;  er  seit 
gezugkt  haben  das  ander  schwert,  welliches  ist  das  wort  gottes,  das  be- 
wyßt  das  nachvolgendt  wörtli,  da  Cristus  redt:  wann  du  also  dran  wolltest 
Petre,  wie  wolt  die  geschriflFt  erfüllet  werden.  Netnmen  war,  da  wyßt  er 
Petrum  in  die  geschrifft  mit  dero  alle  die,  so  sich  nachvolger  Petri  und 
der  appostel  berfimen  (als  die  geistlichen  thänt),  kempfifen  und  fechten 
soUent  und  nit  mit  buchsen,  spiessen  und  helmpartten,  das  heißt  eben 
Christus  an  eynem  andern  ort:  ir  aber  nit  also:  die  kung  der  beiden 
werden  über  sy  herschen  und  gnad  innkheren.  Demnach  ist  on  allen 
zwyfel  das  ander  schwert  Pilato  an  der  sytten  gehangen,  als  eynem  von 
dem  keyser  zu  Eom  bevolchen,  wellicher  dann  dazfimal  über  das  judisch 
land  herr  was,  und  wirt  genant  das  weltlich  schwert;  von  dem  hat  uns 
unser  doctor  vil  gelernt  und  meer,  wenn  wir  ye  von  weltlichem  gewalt 
gehört  haben,  nemlich  wie  er  von  got  geordnet  sie  zft  beschutzung  der 
frommen  und  zfi  forcht  der  bösen.  Item,  der  oberkeit  sient  wii*  vier  ding 
schuldig,  gehorsamen,  narung,  vorcht  und  ererbietung,  doch  soverr  sy 
sollich  stuck  nit  wyder  got  und  sin  Ordnung  mißbruchen.  Sollichs  alles 
hat  er  uns  mit  der  geschrifft  bewysen :  nämlich  gebent  dem  keyser  was 
dem  keyser  zugehört  und  got  was  got  zugehört  (was  got  zugehört  da  ist 
dem  weltlichen  gewalt  ein  zyl  gestecket) ;  ouch  nß  der  epistel  Pauli  Ro. 
am  XIII.  und  I.  Petri  I.  Damit  aber  noch  lütterer  an  tag  kome 
unser  Unschuld  inn  dieser  verlümbdung,  so  haben  wir  ye  und 
allweg  unser  erbietten  gegen  F.  Dt.  und  gegen  meniglich  in 
disen  dryen  articklen  summarie  beschlossen: 

Erstlich  das  wir  das  heilig  evangelium  und  lebendig  wort  gottes  zu 
Waldsh&t  uffrecht  und  frig  gebrediget  haben  inn  crafft  deß  bevelchs 
Christi,  predigen  das  evangoli  allen  creaturen,  und  ouch  deß  key serlichen 
Mandats  zfi  Nuienberg^  ußgangen,  das  mann  das  evangeli  predigen  solle. 
Zum  andern  das  wir  dem  loblichen  huß  Österich  und  F.  Dt.  zö  allen 
geburlichen  Sachen  thättig  und  gewerttig,  underthenig  und  gehorsam,  by 
tag  und  nacht,  nit  weniger  dann  unser  vorfordern  sin  wellen  und  von 
deß  wegen  unser  lyb,  leben,  g&t  und  blät  darstrecken  und  vergiessen  inn 
craiTt  unsers  eyds  und  vei-pflichtung.     Zum  drytten  wo  mann  aber  ye 


*  Orig.:  Nuwenberg. 
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unser  ejnen  von  disen  articklen  weltte  mit  gewalt  one  alle  verhör  und 
antwurttung  abtringen  und  derselb  uns  umb  gericht  und  recht  anriefft, 
alsdann  wellen  wir  demselben  zft  rechtlicher  handthabung  als  vil  uns 
mäglich  verheififen,  das  wir  dann  ouch  diebenn  und  mordern  schuldig 
sient.  Hat  er  recht,  soll  ers  billich  gemessen;  hat  er  unrecht,  sol  er  deß 
entgeltten  und  nach  gelegenheit  der  zerbrechung  an  lyb,  er  und  gut  ge- 
strafft werden;  dann  wir  ouch  schweii;,  für  und  wasser  haben,  so  nit 
weniger  by  uns  als  anderOwa  schniden,  ersuffen,  verbrennen,  und  das 
inn  crafft  gemeyner  geschribener  keyserlichen  rechtenn  und  unser  frig- 
heitten.  Sollichs  bezuget  unser  menigfeltig  rechtbiettenn,  aber  es  hat 
alles  (got  sie  geclagt)  bißhär  nit  helffen  mögen.  ^ 

Zum  sechßten  so  sol  unns  niemant  dafür  achten  oder  haltten,  das 
mann  unser  liebe  frowen  by  uns  scheltte  oder  sollichs  yemants  gestatte. 
Das  sie  verre  von  uns,  sonder  wir  bekennen  sy  mit  den  höchstenn  eren, 
die  ir  got  für  alle  creaturen  inn  hymel  und  uff  erden  angethon,  nämlich 
inn  dem,  das  er  sy  uß  sinen  gnaden  ein  mütter  gottes  versehen,  erweit 
und  angenommen  und  sy  ein  jungkfrow  Cristum  Jesum,  unsern  eynigen 
heyland,  uß  umbschattigung  deß  allerhöchsten  gottes  empfangen  und  ge- 
boren und  doch  ein  reyne,  kfische,  unvermaligte  junckfrow  vor,  in  und 
nach  der  geburt  belyben  und  nit  meer  kinder  dann  Cristum  getragen,  wie 
man  dann  mit  grober  unworheit  von  uns  hat  ußgeben.  Wir  glouben  ouch 
und  sagen  sy  heilig  mit  irer  mummen  Elizabeth,  sydtrool  sy  gloupt,  dann 
alles  so  ir  von  got  gesagt  ist  inn  ir  volbracht  worden,  wellicher  ir  wai'lich 
grosse  ding  der  genaden  gethan,  dannenher  sy  alle  geschlecht  selig  sagen. 
Also  haben  wir  gelernt  und  von  unserm  doctor  gehört,  befinden  ouch  deß 
ein  grund  inn  der  geschiifft,  darumb  wir  von  ir  also  gelouben  und  haltten. 
Wer  aber  bißher  anders  von  uns  geredt,  wie  zu  Ynßbrugk  und  anderßwa 
beschehenn,  hat  es  than  mit  gespai'tter  warheit.  Sollichs  haben  wir  uns 
je  und  ye  zu  gericht  und  recht  gegen  meniglich  erbotten;  demnach  bitten 
wir  all  cristgelöubig  möntschen,  das  sy  furan  disen  lugenmftleren  nit 
gelouben. 

Zum  sybenden  volgt  hieiniß  eben  ein  gelyche^  unwarheit,  das  wir 
ouch  die  lieben  heiigen  und  sacramentten  sollen  uneeren.  Hie  spui-t  mann 
offenlichen,  das  den  nydigen  hessigen  mentschen  ze  brallen  und  blödem 
nit  z&  vil  ist,  dann  was  inen  in  den  mundt  kompt,  mfißte  sich  reden  lassen, 
achten  nit,  ob  sy  darob  zu  spot  und  offenlichen  schänden  werden ;  dann 
also  sindt  wir  gelernt,  das  wir  dann  die  liebenn  seligen,  die  jetzt  inn  got 


^  Von  den  Punkten  4  und  5  ist  keine  Rede. 
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AreliiT.  Bd.  LXXVH.  J.  Hilft«.  8 


114 

schlaffen  und  ruwen,  eben  recht  eren,  so  wir  die  uns  für  ein  ebenbild  inn 
nnsern  hertzen  furhaltten  unnd  betrachtenn,  wie  sy  uß  der  genad  gott^s 
dem  wort  Cristi  geloupt,  vertruwt  und  angehangen,  sich  weder  die  weit, 
gewalt,  thyi'anny,  für,  wasser,  schwei-t,  ja  auch  weder  tod,  tufel  noch  helle 
davor  lassenn  abschreken,  sonnder  umb  cristenlichs  gelaubens  willen  ii 
lyb,  lebenn  und  blüt  dapfferlich  dargestreckt  unnd  vergossen.  Also  soUent 
wir  ouch  ein  exempel  und  leerspiegel  darby  nemen  unnd  inen  inn  mann- 
licher bekennung  deß  gotlichen  worts  nachvolgen,  uns  niemant  davon 
zwyngen  nottigen  oder  tringen  lassenn ;  das  ist  die  recht  eer  der  heiligen 
die  jetzt  inn  got  lebenn. 

Das  wir  aber  die  sacrament  (wie  maus  heißt)  verachten  oder  uneren, 
wirt  uns  unbillich  zugemessen,  dann  was  Cristus  ingesetzet  und  geordnet, 
das  halten  wir  vor  äugen  und  inn  hohen  eren,  wiewol  herr  Ulrich  von 
Hapsperg  vogt  zu  Louffenberg  ein  knopffette,  ungehoblette  red  uns  zu 
verunglympfen  und  aller  weit  hessig  ze  machen  vor  den  ersamen  vogtten 
von  Schenckenberg,  Hornissen  und  wil  und  vor  vogt  Gindinger  gebrucht, 
nämlich  das  brot  und  win  deß  tischs^  Cristi  betreffent,  wellich  rede  (dar- 
mit  die  güttigen  oren  der  cristgeloubigen  darab  nit  betriept  werden)  wir 
ietzmal  gern  underlassen.  Doch  ist  ze  wyssen,  das  er  uns  daran  unrecht 
gethan  unnd  unguettlich,  dann  wir  oder  unser  doctor  sollichs  nie  inn 
unsere  hertzen  genommen;  verwundern  uns  dero  halb  nit  wenig,  das  ein 
sollicher  rytter  mit  so  blinden  lufftstreychen  fecbtenn  bedarff  vor  erberen 
Kitten. 

Zum  achtenden,  das  wir  fasten,  fyren,  betten,  bychten,  unnd  andere 
gütten  werck  verwerffen  sollen,  wirt  nit  mit  warheit  geredt,  dann  man 
uns  lernt  teglich  vasten  inn  mässigkeit  der  spyß  und  trancks  und  wie 
uns  got  durch  Esa.  am  LVIII.  ca.  gelert  hat;  item,  teglich  fyren  und  got 
inn  uns  wircken  lassen,  one  underlaß  betten  und  bichten,  gott  umb  gnad 
anrüffen  und  uns  als  arm  ellendt  sfinder  bekennen.  Gütte  werckh  ver- 
werffen wir  warlich  nit,  aber  die  heissen  wir  allein  gut,  die  uns  von  got 
befolchen,  und  die  allein  böß,  die  er  uns  verbotten,  möntschen  pot  und 
werck  lassen  wii*  inn  irem  gewycht  und  werd  belyben,  wann  das  kind  uff 
der  gassen  weyßt^  das  die  zft  nichtenn  nutz  sindt.  So  ist  ouch  nit  weniger, 
uns  sindt  von  hohen  und  nydern  ouch  geistlichen  (wie  manu  die  nempt) 
und  weltlichen  personen  so  meergklich  unwarheitten  mitler  zit  gantz  uu- 
verschampt  und  on  alle  styrn  zugelegt  worden,  darmit  mann  uns  yedoch 
gegen  allen  möntschen  verunglympfet,  nydig  unnd  hessig  machte,  ob  W(»l 
(got  sie  lob)  one  alle  Ursachen,  das  es  nit  möglich  unns  zereden,  ob  wir 
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schon  hundert  zuugen  annd  eyn  ysine  stym  betten.  Doch  so  fröwet  uns,  das 
wir  wyssen,  das  es  also  syn  mtQ.  Cristus  hat  nnns  vor  gesagt:  Selig  sind 
ir,  so  ach  die  möntschen  übel  reden,  liegends^  von  mins  namens  wegen^ 
wan  es  ist  ye  säst  dhein  ursach  ufif  erden  dann  das  untödtlich  lebendig 
ewig  wort  gottes.  Derohalb  wir  uns  offt  und  dick  gerichts  unnds  rechts 
erbotten,  und  ob  glych  wol  ettlicb  die  ursach  nit  gern  hören,  so  ist  es 
jedoch  die  warheit. 

Zum  nünden  ob  aber  ye  yemants  vermeintte  inn  obgemeltten  punc- 
ten  oder  inn  andern  uns  stiefflich  ze  sin  und  übertretten  haben,  so  er- 
manen  und  bitten  wir  den  bischoff  zu  Oonstantz  unserenn  gnedigen  herrn, 
das  er  kome  oder  seyne  anweit  inn  crafft  deß  keysserlichen  mandats  zu 
Narenberg^  beschlossenn,  wyß  uns  guttiglich  und  tugentlich,  so  wollen 
wir  von  gantzem  bertzen  volgen  und  das  gern  annemmen;  aber  es  ist 
bißher  über  unser  vielfelttig  bitten  unnd  erbietten  noch  ye  niemants  er- 
schinen,  der  uns  doch  bessers  lertte.  Doch  ist  es  vil  lychter  zu  schryen: 
ketzer,  ketzer,  vei-füier,  uffrftrer,  lutterisch,  hussisch,  dann  solichs  mit 
der  goüichen  schrifft  wysen  unnd  war  machen.  0  got,  erlftcht  dise 
möntschen  und  verzych  inen,  sy  wyssent  nit,  was  sy  schribent  und 
schryent. 

Sollich  vilfalttig  unser  entschuldigung,  so  wir  allweg  gethon  und 
oQch  furan  ze  thun  nit  underlassen  und  derohalb  ye  und  ye  umb  gericht 
und  recht  gescbiyen,  begert  und  gerfifft  haben,  unangesehen  sind  zu  uns 
gan  Waldshüt  kommen  die  zwen  edlen  und  strengen  rytter  heiT  Hanns 
Imber  von  Gylgenberg,  stathaltter  der  regierung  zu  Ensißheym,  und  heiT 
Ulrich  von  Hapsperg,  vogt  zfi  Louffenberg,  für  cleynen  und  grossen  rat 
ion  unser  ge wonlichen  ratstuben  und  den  doctor  unverhöi-t,  ungesehen, 
unüberwunden  und  inn  der  stylle  begert  uf  den  obgemeldten  Ursachen 
und  fürstlichem  bevelch  hinweg  ze  fieren,  weUiches  wir  gegen  gott  oder 
den  möntschen  mit  eren  niemeimer  möchten  verantwurtten,  dann  wir  sin 
Unschuld  wol  wyßten  inn  den  diyen  articklen  darinn  sy  ine  vor  uns  ver- 
clagtten,  wie  wir  dann  sollichs  mit  sondern  briefen  an  das  loblich  regi- 
ment  zfi  Ensißheim^  unser  gnedig^  herrenn  bezeugt  haben,  innsonderheit 
gebart  noch  herrn  Ulrichen  von  Habsperg  die  drit  anclag  war  ze  machen. 

Nach  diser  handlung  sind  uns  aber  vil  mandaten  von  Ferdinando, 
unserm  gnedigsten  herren  von  Osterrich  etc.  zugeschickt,  yetz  wie  siner 


>  lidenta  (?). 

•  Orig.:  Nuwenberg. 
'  Orig.:  Ensheim. 

*  Orig.:  genedig. 
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F.  D.  farkommen,  das  mann  das  heilig  eyangelinm  inn  verkerttem  verstand 
ztk  Waldshät  uOlege,  yetz  wie  mann  die  mfitter  gottes  sehende,  ouch  wie  mann 
uffrür  predige,  deßhalb  wir  tinsem  doctor  one  alle  verhör  und  entscholdi- 
eung  hynweg  thön  sollen  by  grossen  penen  und  straffen  und  by  yer- 
liemng  unser  frigheitten.    Daruff  wir  uns  gegen  fui-stlicher  durchluch-  ^ 
tigkeit  mündtlich  unnd  schrifftlich  zfi  Brisach  und  anderßwa,  ouch  gegen 
Iren  loblichen  regimentten  entschuldiget  mit  gründlicher  warheit  unser 
Unschuld  dargebotten  und  gegenn  unsem  mißgönnem,  so  also  verrficht 
uns  mit  unwarheitten  zu  verunglympffen  und  an  unsem  eren  beschmertzen 
(sie)  sich  nit  beschemmeUt  umb  gericht  und  recht  angerufft,  das  mann  ums 
doch  den  wenigisten  artickeU  darinn  wir  irrenn,  anzeige,  bewyse  unnd  mit 
dem  wort  gottes  überwinde,  so  wellenn  wir  unns  an  lyb  und  leben  straffen  j 
lassen;  aber  es  bat  uns  alles  (got  sie  es  geclagt)  bißher  wenig  helffen 
mOgen,  sonder  von  tag  zu  tag  grosse  tröwung  und  Überziehung  wider  uns 
furgenommeu,  mit  buwung  der  brugken,  darüber  mann  das  geschutz  f&re, 
mit  Ordnung  der  buchsen  und  buchsenmeistern  und  mit  andern  kriegs- 
rustungen,  wie  das  meniglichem  wol  ze  wyssen  ist.    Inn  diser  angst  und 
sorvelttigkeit  (sie!)  hat  uns  unser  doctor  selbs  gebetten,   wir  sollen  in 
hynweg  lassen,  damit  niemants  sinenthalb  (wiewol  es  von  wegen  deß  güt- 
lichen Worts  was)  beschediget^  und  verderbt  wurde;  das  haben  wir  gethan 
inn  hoffnung  wir  wurden  (wie  mann  uns  dann  veiiröst  hat)  zu  ruwen 
und  friden  kommen. 

Demnach  als  bald  der  doctor  von  uns  kham,  schickten  wir  unser 
ratsbottschafften  gon  Engen  zft  den  herren  der  dryen  regimentten  Ynß- 
brugk,  Stfttgartte,  und  Enßheim,  mit  disem  furtrag,  das  wir  den  doctor 
hynweg  thau  hetten  von  meerers  fridens  wegen,  wolttenn  ouch  thftn  wie 
die  frommen  Waldshötter,  unser  lyb  leben  gut  und  blüt  zum  loblichen 
huß  österrich  darspannen  und  vergiessen,  nit  weniger  dann  wie  wir  biß- 
här  gethan  haben,  mit  dem&ttiger,  undertheniger  vlyssiger  bittung,  das 
gemeldte  unser  genedig  herren  von  regimenten  gevaßte  ungenad  by  F.  D. 
genediglich  w6ltten  abstellen  und  sölchs  als  wir  uns  aller  genaden  ver- 
sehen.  Da  band  erst  die  rechten  tröwung  angefangen,  die  uns  dann  herr 
Hans  Ymber  etc.  under  ougen  gesagt,  er  welle  weder  das  best  noch  böst 
darzü  thftn,  mann  werd  uns  straffen,  anders  durffen  wir  nit  gedencken; 
unnd  insonderheit  graff  Rftdolff  von  Sultz  etc.  zft  Engen  hat  Hansen 
Jacoben  Belliuger  unsern  ratsfrftndt  im  ersten  angesicht  mit  disen  wortten 
angetastet;  Bellinger  bystu  hie?  Daruff  er  geantwurt:  Genediger  herr,  ja. 
Herwyderumb  hat  graff  Rudolff  gesagt:   0  Bellinger  Bellinger,  werstu 


*  Orig.:  bescheidigt. 
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dsm  forsten  gehorsam  gesin,  schM  dir  nnd  dinen  clejnen  kinden  nfit, 
weit  sanct  Yeltin,  wie  hastu  dich  den  ketzer  lassen  verfuien,  das  du  den 
ketzerischen  gelouben  hast  angenommen.  Damff  er  Bellinger :  Ich  hab 
kejnen  ketzerischen  gelouben.  Fragt  graff  Budolif :  Was  gelauben  hastu 
dann?  Antwurt  Bellinger:  Genediger  heiT,  ich  geloub  inngot.  Herwyder 
redt  graff  Rudolff:  Ey,  du  geloubest  in  dftfel,  werest  du  dem  fursten  ge- 
horsam gesin,  wie  mancher  bydermann,  so  were  es  darzü  nit  kommen,  wir 
kennent  dich  wol  und  dins  glychen,  ir  sindt  uffzeichnet,  sommer  botz 
martter  (wir  verschonen  deß  nammen  gots)  du  müst  der  ei*st  sin,  dem  ^ 
mann  den  gryndt  m&ß  abhowen,  Junghans  der  ander,  Brosy  der  drit,  und 
meister  Hans,  warumb  schickt  Junghansen  und  Brosy  nit  ouch  her? 
Potz  martter,  wir  wollen  die  wyber  ouch  zä  tod  schlahen,  wan  wir  hynin 
kommen,  wir  wollen  das  unkrut  uß  der  wurtzel  beruß  ryssen,  wir  wellen 
och  das  ewangelium  umb  die  oren  blftwen,  dass  ir  mftssent  die  hend  ob 
dem  kopff  zusammen  schlahen,  und  uch  dermassen  sti*affen,  das  ir  allen 
montsehen,  so  der  lutherischen  sect  sindt,  ein  exempel  und  furbild  sin 
müssen ;  mann  solt  sollich  ubeltetter  dannen  thftn,  du  bist  meyneidig  und 
ein  ubeltetter  am  fürsten,  du  und  dins  glychen,  du  hast  sine  mandaten 
oit  gehaltten.  Doruff  Hans  Jacob  geantwurt:  Ich  bin  dhein  ubeltätter, 
bin  ich  aber  eyner,  so  thund  mir  mine  recht  an;  daiiimb  band  ir  das 
Schwert  an  der  sytten.  Doruff  wider  groff  ßudolff :  Somer  botz  mai-tter,  du 
bist  eyner,  ich  wil  hynin  zun  herren  und  wil  in  das  anzöigen.  Hie  be- 
denck  ein  jeder  fromer  crist,  das  mann  uns  der  lutterischen  leer  bißher 
beschuldigt  und  wil  uns  doch  das  evangelium  umb  die  oren  bluwen,  aber 
nß  dem  gerechten  urteil  gottes  sollent  die  heimlichheitten  der  hei*tzen  also 
sich  eröffnen  und  an  den  tag  kommen,  üff  das  hat  mann  die  drig  stet 
Louffenberg,  Seckingen  und  Rinfelden  hynin  gefordert  unnd  mit  inen 
(nit  wyssen  wir  was)  gehandlet;  doch  als  sy  wyder  beruß  gangen,  haben 
sy  die  unsern  yon  Waldshut  zu  inen  erfordei-t  und  sonderlich  Hansen 
Jacoben  Bellinger  durch  Schultheis  Eußler  von  Seckingen  mit  disen 
wortten  angetastet:  0  Hans  Jacob,  hastu  den  stathalter  erzürnt,  loß  dir 
nit  anders  sin,  dann  du  habist  den  fursten  selb  erzüi'nt;  du  hast  ungenedig 
herren,  aber  thü  eins,  syhe  an  din  wyb  und  cleyne  kind,  wir  hoffen  din 
sach  soll  noch  gftt  werden:  so  wir  yetz  für  die  regiment  hynin  kommen, 
80  vall  nider  uff  dine  knftw  und  bit  sy  umb  gots  willen,  das  sy  dir  ver- 
zyhen  und  vergeben,  dann  du  habest  geirret  und  syest  verfurt  worden. 
Damff  Bellinger  geredt:  Wie  herr,  Schultheis  das  well  got  nit,  das  ich 
sollichs  thiege,  ee  wolt  ich  mir  den  grind  lassen  abhowen,  ich  gloub  recht, 

'  Orig.:  den. 
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lugent  was  ir  gloubent,  ich  bin  nit  verfArt  worden,  ich  wftrd  ouch  vor  in 
dheins  wegs  niderfallen,  mann  sol  vor  got  niderfallen.  Es  sindt  uns  ouch 
vil  ander  mittel  fnrgeschlagen  worden,  aber  uns  und  unsem  clejnen  kin- 
den  darzft  dem  göttlichen  wort  nach  redlich,  deshalb  wir  meimals  recht 
betten  för  die  gemeinen  richstet,  für  die  zwounndsibentzig  richstet,  so  ze- 
sammen  komen  sollen  und  on  underloß  getrost:  Recht,  recht,  recht,  über 
solche  ist  von  den  herren  von  regimenten  geantwnrt,  der  fürst  sye  das 
recht,  was  in  die  richstett  angangen;  unnd  in  dem  ist  unns  ouch  durch 
graff  RftdoliTen  vonn  Sultz  und  ander  merglich  getrewt,  wie  man  uns  mit 
für  und  ander  geferchlicheiten  begegnen  und  zfikommen  welle,  der  warlich 
ein  jeder  man  billich  erschrocken,  wo  er  sich  nit  mer  uff  got  den  uff  die 
menschen^  mengklich  forcht   gebracht  das  fruntliche  durchleuchtikeit 

durch *  und  ander  by  der  eidgnoschafft  (das  wo  wir  sy  schon 

anrieffen)  aller  schütz,  schirm  und  hilff  abgeschlagen  sein;  an  dem^  noch 
nit  ersetiget  sonder  über  das  alles  den  zusatz,  so  wir  von  nnsern  nachpum 
ab  dem  Schwartzwald  umb  unsem  soldt  bestelt  und  angenommen  by  dem 
eid,  mit  dem  sy  F.  D.  verpflicht,  von  uns  zu  ziechen,  uff  das  ander  mall 
abgemant,  unangesehen,  das  sy  ein  eid  geschworn  uns  ufs  wenigst  ein 
monat  bystendig  ze  sein,  on  alle  abforderung.  Auch  do  sich  die  frommen 
abgemanten  knecht  gegen  ir  oberkeit  belangt,  sy  sien  gut  from  gesellen, 
wo  sy  do  hinweg  abgefordert  worden,  miessen  sy  ein  andern  herren  suchen; 
daruff  inen  von  etlichen  irer  oberkeit  geantwurt,  sy  megen  ein  herren 
suchen  wo  sy  wellen,  allein  by  denen  von  Waltßhut  sollen  sy  nit  blyben. 
Sollichs  und  der  glichen  trewworten,  uffsatz  und  emporung  hat  uns  zö 
lest  dar  zö  bracht,  das  wir  uns  understanden,  mit  Schickung  gottes  mensch- 
liche hilff  und  bistand  zft  suchen,  geh  wo  wir  die  funden,  dwil  wir  doch 
vonn  keyser,  F.  D.,  regimenten,*  stetten  und  unseren  nachpum  gantz  unnd 
gar  trostloß  verlassen  sind,  demnach  geursachet,  zwungen,  benötiget  und 
trungen  über  unnd  wider  alle  rechtpot,  sogar  offt  und  dick  von  uns  be- 
scheen,  ander  leut  umb  hilff  unnd  bystand  angerüffen,  haben  dozemal  uß 
fygung  gottes  und  uß  bewegung  briederlicher  trftw  gefunden  und  uberkomen 
die  fromen  handtvesten  menner,  der  etlich*  uß  der  stat  Zurch  und  etlich 
von  iren  landtschafften  uß  eigner  bewegnuß  unnd  unußgesenndt,  welche 


*  Hier  fehlen  im  Original  einige  Worte:  verlassen:  dazu  hat  .  . 

'  Der  Copist  Hess  hier  eine  Lücke.     Wahrscheinlich  ist  das  Wort  daselbst 
unleserlich. 

*  Orig.:  den. 

*  Orig.:  regmenten. 

*  Orig.:  etlisch. 


119 

OD  alle  besolduDg  zu  uns  gelauffen  unnd  von  wegen  des^  getlichen  woiiis 
unnd  getlicher  gerechtikeit,  deren  wir  uns  bischer  uberflyssiglich  gegen 
menglich  erpotten,  ir  lib  and  lebenn  und  alles,  so  sje  vermegen,  zu  uns  zu 
s«tzen,  unnd  dwil  wir  got  unnd  sinem  wort  anhangen  in  keinerley  weg 
ons  nit  verlassen,  des  sollen  wir  uns  gentzlich  zu  inen  vertrösten.  Haben 
oneh  in  dem  hanptman,  fenrich  und  andere  empter  besetzet,  hüt  und 
wacht  by  tag  und  nacht  mitsampt  den  unsern  nach  noturfft,  als  vil  sich 
QHnschliche  hilff  ussericht^  bevarret,  dan  wir  wol  wissen,  es  sye  dan  sach, 
das  der  her  die  statt  selbes  ^  behfite,  umbsunst  wachent  die,  so  sye  wellent 
aß  menschlichen  krefften  behfttten.  Nun  ist  ouch  nit  weniger,  wir  haben 
OQch  in  der  stat  Waltzh&t  schantzgraben,  bolwerck,  korb,  blockhuser  und 
der  glich  kriegswor  bereiten  lossen,  zfi  welchem  gemeinlich  alle  menschen 
anverdrossen  erschynen,  innsonderheit  die  jungen  kinder  die  massen  ge- 
tragen und  gewercket,  das  man  gedencken  muß,  das  sollichs  uß  got  sye  und 
oit  nß  den  menschen,  wie  woll  sollichs  alles  vergeblich  ist  unnd  umb- 
sunst, wo  got  nit  mit  handelte;  aber  darumb  bescheen,  das  her  Ulrich  von 
Habsperg  unser  nachpur  vorhin  sich  der  glich  mit  stygleutern  und  schantz- 
k«1rben  versechen,  wie  wol  im  die  (wir  wissen  aber  nit  durch  wen)  zer- 
howen  worden,  ouch  brücken  lossen  machen  und  stercken,  daimit  das 
hauptgeschitz  dest  sicherer  für  uns  gefneii;  werde,  und  in  summa  alles 
das  gethon  das  z&  erherbung  und  verderbung  gemeiner  stat  Waltzhut 
reichen  mechte. 

Darmit  wir^  aber  ye  endtlich  zfi  landt  faren  und  die  Sachen  be- 
schliessen,  ist  nit  unnder  der  durchluchtig  hochgeporn  fürst  und  herr  herr 
Ernst  marggrave  von  Baden  etc.  unser  gnediger  herr  mermals  allen  mög- 
lichen vlyß  ankert,  hie  by  uns  zfi  Waltshut  durch  sein  loblich  ret  und 
nachmals  zfi  Rinfelden  in  bywesen  der  stet  und  landtschaften  Sungow, 
Elsas  und  Brißgow,  aber  doch  ist  nichts  verfenglichs  volendet  worden,* 
iao  uns  ye  das  gemeyn  Sprichwort  im  weg  gelegen,  das  da  lut  zwischen 
heiligthum  und  felsen.  An  eim^  ort  ist  uns  der  fels  weltlichs  gewalts 
entgegen  gelegen,  an  dem  andern  das  heiligthum  des  getlichen  worts, 
demnach  kein  mittel,  meynung  oder  weg  sich  geschickt  oder  geffiget, 
sonder  allein  wir  haben  myessen  in  der  rechten  troknen  straß  bliben  und 
weder  zurrechten  noch  zur  lincken  ußlenden,  unnd  darumb  unsere  gesanten 
iren  bewelich  in  dise  dry  nachfolgend  artickel  summarle  eingeschlossen: 

*  Orig.:  das. 

*  Orig.:  seile«. 

*  Orig.:  wie. 

*  Orig.:  wordet. 
'  Orig. :  ein. 
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Der  erst  artickel,  man  wolle  in  Waltehftt  das  pur,  luter  nnd  klar 

evangelion  fry  unnd  ungepundenn  geprediget  haben  und  also  frj,  das 

darftber  kein  annderer  richter  oder  rechtfertiger  gesetzt  werde,  usserthalb 

der,  so  die  heilig  gschrifft  selbs  setzt  unnd  gybt,  welche  schi*i£Pt  allein  ein 

regel  und  richtschnftr  sin  solle  der  lere  nnd  bredig  zft  Waltzhüt  unnd  der 

predicannten  daselben.    Diser  artickel  ist  gepftrlich  unnd  cristennlich 

unnd  derohalb  mit  billicheit  unabschleglich,  dann  Cristus  spricht  Marci 

am  XVI.  ca.:  Gand  hin  inn  die  ganntze  weit  unnd  bredigennt  das  eTan- 

gelion  allenn  creaturenn.   Er  spricht  das  evangelion,  nit  menschen  tant, 

nit  geistliche  recht,  nit  legenden,  nit  Scotum,  6onayentui*am,  nit  den 

meister  von  hohen  sjnnen,  Lyram  oder  Thomam.    Das  aber  sonnst  kein 

richter  über  das  gotz  wort  solle  gesetzt  werdenn,  denn  so  die  schrifft 

setzet,  bezfigt  Cristus  mit  ernnstlichen  wortenn  Jo.  am  XII.  ca. :  So  einer 

hört  min  wort  und  wftrts  nit  behalten,  so  urteil  ich  inn  nit,  dann  ich  bin 

nit  komen,  das  ich  urteile  die  weit,  sonnder  das  ich  selig  mach  die  weit 

Welcher  mich  veracht  unnd  nit  annjmpt  myne  wort,  der  hat  schonn,  der 

inn  wüi-t  urteilenn:  min  rede  die  ich  geredt  habe,  wftrt  inn  urteilenn.  Er 

ist  die  wai'heit,  pflantzung  und  rebstock,  derhalb  unns  ouch  Cristus  inn 

der  geschiiflFt  wyset  Jo.  am  V.  ca.:  Erkündennt  die  schlifft,  die  wftrt  zftgk- 

nfts  vonn  mir  gebenn ;  und  Lu.  am  XVI.  ca. :  Sy  band  Moysen  und  pro- 

pheten,  die  sollenn  sy  hören.    Ditz  wort  gottes,  wie  es  soll  fry  sin  zu 

verkfindigen  und  ungepundenn,  also  will  ouch  die  kirch  zft  Waltshftt  des 

bredigers  *  halb  fry  sin,  ledig  unnd  unverati-icket,  geh  wen  sy  erwele  oder 

wer  inen  gefalle,  er  sye  ebenn  der  yetzig  doctor  oder  ein  ander,  geistlich 

oder  weltlich,  on  allen  us-  und  inzuge,  dann  es  unmöglich,  das  der  enden 

das  heilig  evangelion  uffrecht  unnd  fry  gepredigt  werd,  wo  der  usteiler 

desselben  mit  menschenstrickenn  verknypfft  ist.    Diser  artickel  soll  os- 

gericht  unnd  beschlossen  werdenn,  ee  und  der  ander  wftrt  angefangen. 

Zum  andern,  nochdem  bißhei*  nichtz  anders  dann  wie  yetz  zft- 

gelassenn  ze  Waltzhftt  geprucht,  ist  gmeine  statt  demnach  unbillich  inn 

so  grossenn  mercklichen  uncosten  und  schaden  über  alle  ire  rechtpott  ein- 

gefftrt  wordenn.    Derhalb  sollicher  schaden  solle  durch  das  loblich  hus 

Osterrich,  inn  des  namen  man  uns  bißher  so  greulich  gepottenn,  mandiert, 

getrewet,  und  ja  mit  dem  ußzug  fftrgnomen,  billich  widerlegt  werdenn, 

damit  nit  gmeiner  statt  kindskind  solchs  unnbillichen  fftrnemens  wider 

uns  engelten  miessen  unnd  darob  zft  betlernn  werdenn,  und  des  in  kraft 

des  gotlichenn  natftrlichenn  gesatz,  das  do  dar  anzeugt:   Alles  was  ir 

wellend,  das  euch  thftnd  die  menschen,  solt  ir  inen  ouch  thftn,  alles  aber 


^  Orig.:  brediges. 
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ir  nit  wellend,  das  solt  ir  sj  uberhebenn,  Math,  am  YII.  ca.  Der  artickel  soll 
ouch  nsgricht  sein  unnd  volendet,  ee  und  der  dritt  w(irt  an  die  hand  gnomen. 

Znm  dritten  and  letsten,  so  solle  demnach  gemeine  statt  in  iren 
fi7heiten,  brachen  und  altem  harkomenn  anbetrübt  und  ungeirt  blibenn, 
sonnder  sich  alles  fftrhin  wie  bishäi*  fryen  und  gepruchen,  on  allen  intrag 
affsatz  oder  züsatz,  wie  er  mocht  erdacht  werden,  nichtz  usgeschlossenn, 
OQch  allenn  sonndern  personen  und  im  nochkomen,  so  inn  diser  hannd- 
long  verdacht  sind,  on  alle  entgeltung  an  lyb  gut  und  eren;  und  zu  be- 
creflFtigang dises  Vertrags  solle  F.  D.  und  das  loblich  hus  Ostenich  unns  brief 
oand  sigel  gebenn  mit  schrlfftlicher  innschliessung  diser  dryer  artickeln. 

üff  solchen  fürtrag  hat  man  uns  zügsagt,  man  welle  disen  für- 
sdüag  und  handlung  von  stund  an  an  das  loblich  regiment  und  alle  stend, 
stett  unnd  landtschafften  der  regierung  zu  Enßheim  langen  und  darumb 
omb  ein  landtag  anrüchen  lossen,  und  haben  uns  ein  andern  tag  ernent 
and  angsetzt,  uff  welchen  man  uns  entlichen  und  beschließlichen  guten 
entscheid  unverzogenlich  geben  welle,  üff  denselben  angesetzten  tag  wir 
abermals  als  die  ghorsamen  und  fridlichen  undertenigclich  mitsampt  unsem 
bystenden,  den  ersamen  und  fromen  hermn  verordneten  der  stett  Zürich, 
Basel  und  Schaffhusen  (dann  wir  je  sonnst  von  allen  menschen  verlassen) 
erschinen,  aber  dazemal  ist  niemand  von  F.  D.  wegen  noch  vonn  den 
standen  erschinen,  des  wir  uns  doch  gantz  und  gar  nit  versechen  hetenu. 
Diewil  aber  sich  je  die  sach  also  und  nit  anders  (das  es  gott  vonn  himel 
dagt  sje)  ergangen,  haben  unnser  fromm  ersam  und  wysen  bystand, 
so  warlich  guter  Mdlicher  und  früntlicher  meynung  da  gwesen,  ir  ge- 
pftrlich  und  cristennliche  antwort  dazemal  gegeben  und  wir  dise  noch- 
folgende protestacion  füi'getragen  also  lutende: 

(Fortsetzung  fehlt.) 
Oripiud,  Papierheft  von  10  Folioblättern,  im  Staatsarchiv  Basel  (L.  169  Nr.  1). 


6. 

Aus  dem  Berichte  des  Grafen  Rudolf  von  Sulz  und  des  Ritters 
Fuchs  an  den  Erzherzog  Ferdinand  über  das  Treffen  bei  Griessen. 

De  dato  1.  und  4,  November  lö2ö,^ 

Genedigister  Hen\  Post  scripta  haben  die  bemelten  gesandten  mit 
uns  ain  Vertrag,  gleich  dem  letzten,  so  zu  Zell  uff  ire  Unterhandlung 


'  Der  obige  Bericht  ist  einem  früheren  Berichte  de  dato  Füssen,  1.  Novem- 
ber, als  Postscriptum  angehängt. 
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abgeredt  worden  und  E.  F.  D.  damals  anzaigt  ist^  des  meren  Inhalts,  sich 
der  von  Waldshut  in  allweg  zu  entschlagen,  abgeredt,  den  sie  uff  dem 
dritten  tag,  als  wir  im  Schloss  Stulingen  gelegen,  den  pauren  fürgehalten, 
den  aber  die  pauren  uff  heut  dato  abgeschlagen,  des  geschrais,  unser  zu 
erwarten.  Als  wir  nu  des  durch  ain  post  und  nachgeends  durch  den  von 
Rotwyl  gesandten  uff  heut  um  die  gegenden  unbericht  worden  sein,  haben 
wir  uns  zu  Stulingen  mit  allem  Kriegsvolk  zu  Koss  und  Fuss  erhebt,  sein 
den  nechsten  uffGriessen  in  mein  Graf  Rudolfs  Grafschaft  gelegen  als 
das  Hauptdorff  gezogen,  allda  die  benennten  pauren  etwas  bis  in  tausent 
stark  in  irem  vortail  versehen  mit  vil  haugken  uff  Schregen  und  zwayen 
Volkanet  gelegen.  Mit  denen  haben  unsere  Reiter  mit  den  Rennfancn 
etwas  bis  in  100  stark  vor  benennten  Dorf  getroffen,  inen  all  ir  geschütz 
abgenommen,  den  mereren  tail,  ee  der  gewaltig  Huf  zu  Ross  und  Fuss 
zu  inen  kommen  sein,  erstochen,  viel  gefangen,  die  übrigen  sein  uns  in 
den  Kirchhof,  der  etwas  stark  ist,  entminen.  Daruf  zu  angender  nacht 
ungeverlich  um  die  sechsten  ur  wir  das  doif  angestoßen  und  bemelten 
kirchhof,  darin  noch  nit  über  zwei  hundert  liegen,  beschossen,  zu  Gott 
hoffend,  dieselben  s^^llen  uns  all  auch  werden.  Diese  handlung  und  er- 
langten sig,  darumb  wir  Gott  uff  das  höchst  Dank  sagen,  wir  E.  F.  D.  in 
eyl  underthenigster  mainung  nit  wollten  verhalten,  des  mit  uns  Gott  zu 
Idben  und  fröd  zu  haben. 

Datum  Gisslingen  am  sampztag  nach  aller  Seelentag  im  leger  in  der 
sibenden  stund  nach  mittag  anno  etc.  xxv. 

Wir  tragen  auch  uff  dise  stund  wissen,  daß  der  unsern  nit  mer, 
denn  zwen  geschossen  sein  worden. 

(Orig.  im  Hofkammerarchiv,  Reichsacten.  Copie  in  der  v.Beck'schen  Sammlung.) 


7. 

Erzherzog  Ferdinand  an  den  Grafen  Rttdolf  zu  Sidz  und  den 
Ritter  Fuchs  zum  Fuchsperg  über  die  Bestrafung  der  besiegen 
Aufständischen  und  xcie  nunmehr  gegen  Waldshut  zu  verfahren  sei 

Tübingen  1525,  November  11, 

Ferdinand  von  gots  gnaden  Printz  und  Infant  in  Hispanien,  Ertz- 
hertzog  zu  Österreich,  Hertzog  zu  Burgundi  etc. 

Edler  und  lieben  getreuen.  Wir  haben  aus  Euerm  schreiben,  des 
Datum  Küssemberg  am  neunten  tag  dits  Monadis,  wie  du  Graf  Ruedolf 
gegen  deinen  ungehorsamen,  abgefallnen  Pauren  mit  der  that  gehandlet. 
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der  Til  erstochen,  vei*wundt  und  die  ubermass  zu  Straf  und  gehorsam  ge- 
bracht hast,  nach  lengs  vernomen  und  mugen  nit  anders,  dann  uns  sambt 
Dir  soliches  glücklichen  obsigens  hoch  erfreuen,  in  bedenkung,  dass  die- 
selb  dein  handlung  allen  anstoßenden  Ober-  und  Erberkeiten,  sonder 
zweifeis  sondern  trost  machen  und  den  widei*wertigen  merklich  schrecken 
geperen  wirdet. 

Dann  als  ir  ain  pfaffen,  der  pfarrer  zu  Hattingen  und  alles  ubels  im 
Hegau  aufwigler  gewest,  gefangen  und  den  gen  Zell  fueren  haben  laßen, 
in  mainung,  in  daselbst  aigentlich  zu  urgichten  und  nachgendts  ime  die 
aogen  ausstechen  und  zungen  abhauen  ze  lassen  damit  er  fuiter  die 
sehrift  und  wort  gots  nit  verkerlich  lesen  oder  predigen  mug,  doch  hierin 
ansers  gemiets  und  beschaides  zuvor  begierig  und  gewartet  seiet,  dieweil 
wir  uns  dann  aus  den  furgewendten  Ursachen  die  furgenomen  Straf  auch 
gefallen  lassen,  sein  wir  gnediglich  zufriden,  das  ir  mit  demselben  priester 
ob  angezeigter  massen  verfaret. 

Das  unser  ungehorsamen  underthanen  auf  dem  Walde  und  im 
Frickthall  durch  disen  zug  nit  haben  gestraft  werden  mugen  aus  der  ver- 
hindrung,  wie  Euer  schreiben  ausweist,  haben  wir  nit  gern  gehört,  an- 
gesehen, wo  sy  auch  zu  gehorsam  gebracht,  solches  denen  von  Waltzhuet 
and  andern  anstoßenden  widerwei'tigen  underthanen  mer  Ürsach  gegeben 
het,  sich  an  uns  widerumben  zu  ergeben,  so  lassen  wir  uns  doch  Euer 
Handlung  mit  den  Pauren  am  Wald  zum  Sloß  Hauenstein  gehörig  gefallen 
und  sein  deshalben,  was  ir  an  gestern  mit  inen  gehandlet  oder  beschlossen, 
aines  berichte  von  Euch  gewartund,  schicken  Euch  auch  auf  Euer  be- 
geren  hiemit  abschrift  des  Hegawischen  Vertrags  zue,  den  wißt  ir  der 
notturfl  nach  zu  gebrauchen. 

Dann  von  wegen  der  von  Waldshuet  haben  wir  Euer  anzeigen  auch 
verstanden  und  ist  darauf  unser  maynung  und  ernstlich  begeren,  das  ir 
durch  mitelperson,  die  ir  der  gelegenheit  nach  wol  zu  verordnen  wißt,  bei 
denen  von  Waltshuet  erkundigung  habet,  wes  gemuets  sy  noch  sein,  ob 
sy  sich  nit  widerumben  auf  gnad  und  ungnad  ergeben  weiten,  und  nemb- 
üch  das  mit  inen  auf  die  maynung  practiciert  wurde,  das  sy  uns  iren 
Prediger,  desgleichen,  die  wir  inen  benennen  wurden,  vier  principal  Haupt- 
skher  zu  banden  stellen  und  überantworten  laßen,  so  wollen  wir  die  an- 
dern und  gemain  Statt  in  bürgerliche  Straf  annemben  und  dieselb  bui*ger- 
üche  straf  soll  zu  unsers  vetter  Marggraf  Philipsen  von  Baden  und  zwayer 
onser  Rat  erkenntnus  steen,  und  was  euch  hierinnen  begegnet  oder  aus- 
gericht  wirdt,  uns  alsdann  sambt  Eurem  Rat  und  guetbedunken  berichtet. 

Und  nachdem  wir  aus  der  beygelegten  Zedol  under  andern  ver- 
nemben,  wie  zu  ViUingen  under  dem  Rat  und  gemain  etwas  Unwillens 
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sein  soll,  bedenken  wir,  das  von  noten  ist,  zeitlich  in  die  Sachen  ze  sehen, 
damit  soliche  Inungen  hingelegt,  abgestellt  und  weiter  unrat,  so  daraus 
erfolgen  möcht,  verhnet  werde.  Demnach  ist  abermals  nnser  guetlich  und 
ernstlich  ansinnen,  wann  ir  darvomen  in  handlungen  fertig  und  am 
hei*auszug  sein  werdet,  das  Ir  Euch  dann  underwegen  gen  Villingen 
fueget,  und  daselbst  von  unsern  wegen  in  die  spennigkeiten  slahet,  die 
mit  dem  fueglichisten  und  vleissigisten  vergleichet  und  vertraget.  Wo 
aber  du  Graf  Buedolf  deiner  aigen  geschäft  halben  so  bald  nit  heraus- 
ziehen möchtest,  alsdann  du  Christoff  Fuchs  solches  allain  thuest  und 
hierin  nit  verziehest  noch  seumig  erscheinest,  angesehen,  was  uns  an 
dem  Flecken  Villingen  gelegen  ist.  Daran  beschicht  unser  emstlidie 
majnung.    Geben  zu  Tübingen  am  ainlften  tag  Novembris  Anno  etc.  xxv. 

Ferdinand  m.  p. 

Ad  mandatum  domini  principis  archiducis  proprium 

Rabinhaubt. 

In  marg. :  Responsum  ad  literas  comitis  Rudolfi  et  Christophori  Fuchs. 

In  dorso:  den  edlen  und  unsern  lieben  getreuen  Ruedolfen  Graven  zu 
Sultz,  unserm  Statthalter  der  oberösterreichischen  lande,  und  Christophen 
Fuchsen  zum  Fuchsperg  Riter,  unserm  haubtman  zu  Euefstain,  unseren 
Raten  (von  anderer  Hand:  Kussenberg  oder  wo  sy  sein).  Folgen  noch 
Inhaltsvermerkungen. 
(Orig.,  Papier,  2  Blätter,  Siegel  theilweise  erhalten,    v.  Beck'sche  Sammlung) 


8. 

Erzherzog  Ferdinand  gibt  deni  Ritter  Fuchs  von  Fuchsberg  Ver- 

horltungsmassregeln  betreffend  den  gefangenen  Bader  von  Villingen^ 

das  freie    Geleit  für  Balthasar  Hubmaier,   das   Vorgehen  gegen 

Waldshut  und  einzelne  gefangene  Bauern  aus  dem  Hegau. 

1626,  December  2. 

Ferdinand  von  gotes  gnaden  prinz  und  Infant  in  Hispanien,  Ertz- 
hertzog  zu  Osterreich,  Hertzog  zu  Burgundi  etc. 

Lieber  getreuer.  Wir  haben  dein  schreiben  des  Datum  am  zwei 
und  zwanzigisten  tag  Novembris,  uns  von  Zell  am  ündersee  aus  gethan, 
vernomen,  fuegen  dir  darauf  zu  Antwurt: 

Erstlich  wollen  wir  der  handlung,  so  du  der  anforderungen  haben 
(sie)  zu  Villingen  gehandlet  und  ausgericht  hast,  gewertig  sein,  der  da 
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üM  auch,  soverr  du  nit  in  kurtz  zu  uns  komen  mochtest,  schriftlich  be- 
richten sollet,  uns  darnach  weiter  haben  ze  richten. 

Von  wegen  des  gefangen  Bader  zu  Villingen,  der  uns  smechlich 
zngeredt  hat,  sein  wir  auf  dein  gethanes  pit  gnediglich  zufriden,  daz  ime 
anangesehen  unsers  vorigen  bevelhs,  deshalben  an  dich  ausgangen,  die 
straf  deinem  anzaigen  nach  dergestalt  gemildert,  nemblich  ime  daz  ain 
Aug  ausgestochen  und  darzue  durch  die  packen  geprennt  werde  oder  aber 
inhalt  nnsers  vorigen  bevelhs  gegen  ime  verfaren  und  doch  begnadung 
mit  den  Vingem  beschehe. 

Weiter  haben  wir  die  Sachen  mit  Waldshuet  auch  verstanden,  und 
sein  aus  beweglichen  ui-sachen  dem  prediger  zu  Waldshuet  ein  Glait  ,zu* 
und  nit  ,von  Kochten*  gen  Tübingen  zu  geben  entsloßen.  Welches  Glait, 
soTerr  du  von  unsem  wegen  seinthalben  ersuecht  wirdest,  du  ime  an 
unser  stat  bewilligen  magst,  des  wii*  auch  auf  dein  ferrer  anzaigen  oder 
sein  anlangen  dermaßen  verfertigen  wellen. 

Der  fünf  junger  Burger  halben,  so  von  Waldshuet  gen  Laufenberg 
kumen  und  von  uns  gnad  begern,  dieweil  sy  sich,  wie  du  anzaigst,  wol 
gehalten  haben,  magst  du  inen  in  unserm  namen  begnadung  zuesagen, 
die  wir  auch  also  an  inen  gnediglich  halten  wellen. 

Daz  der  von  Waltshuet  haubtman  Hans  Gerber  sich  gegen  ainer 
rertrauten  Person  merken  lassen,  wo  er  begnad  wurdt,  wolt  er  auch  heraus 
Tallen  mit  ainem  anhang  oder  sibenzig  personen :  darauf  geben  wii*  dir  zu 
erkennen,  daz  uns  fueglicher  ansehen  wil,  daz  derselb  Gerber  in  der  Stat 
beleih  und  einen  verstand  mit  den  sibenzigen  het,  dergestalt,  wann  wir 
die  überfallen  lassen  wurden,  er  alsdann  mit  seinem  anhang  die  Stat  auf- 
geb.  Demnach  magst  du  mit  gemeltem  Gerber  auf  dieselb  mainung  von 
onsem  wegen  handien  lassen.  Wo  des  aber  nit  beschehen  oder  sein  fur- 
gang  erraichen  mocht,  alsdann  das  er  mit  den  seinigen  ausfal,  laut  seines 
empietens,  so  wellen  wir  ime  begnaden.  Wenn  die  Practik  dermaßen  mit 
ime  anfgericht  werden  mocht,  weren  wir  der  mainung,  fünf  oder  sechs- 
hundert knecht  oder  sovil  die  notturft  erfordert  bestellen  lassen  und  sambt 
den  geraisigen,  die  in  vordem  landen  seien,  mit  denselben  vor  Waltshuet 
ziehen  und  die  Stat  ubeifallen  lassen,  zu  welcher  handlung  wir  Eckhen 
Ton  Reischach  für  teuglich  achten:  ist  darauf  unser  ernstlicher  bevelh, 
daz  du  mit  ime  dai*aus  redest  und  so  vil  verfuegest,  das  er  sich  der  Sachen 
^d  handlung  dermassen  belad  und  dieselb  auf  das  paldist  zu  verrichten 
QQderstee  und  nemblich  ain  anzal  knecht  bestell,  denen  wir  dann  von 
^em  prandschatzgelt  im  Hegaw  oder  vordem  Landen  gewisse  bezalung 
verordnen  wellen,  so  verr  er  aber  nnmals  vermckt  und  zu  uns  hieher 
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knmen  wird,  wellen  wir  selbst  mit  ime  aus  der  sachen  handlen;  mitler 
Zeit  sollest  nit  fenrn  die  practiken  mit  Gerber  zu  machen. 

Das  der  lantvogt  in  Turgaw  vier  aufruerigen  pauren  panditen  aus 
dem  Uegew  zu  Stockparn  venklichen  annemen  lassen  und  dieselben  zq 
Frawenfelden  im  Thurn  belt,  des  haben  wir  yasst  gern  gebort,  tragen 
auch  der  schriftlichen  ersuechung,  so  du  der  gefangen  halben  bej  dem 
Landtvogt  gethan  hast,  gnedig  gefallen  und  sieht  uns  gleicher  weise 
als  dich  für  guet  an,  damit  mit  dem  Landvogt  auch  den  Ajdgenossen  ge- 
handlet wurde,  daz  sy  die  gefangen  an  unserer  stat  dir  ubei*antwurten 
oder  aber  so  veiT  sy  solch  uberantwurtung  nit  thun  wolten,  daz  wir  sy 
alsdann  an  dem  ende,  da  sy  ligen,  rechtfertigen  Hessen.  Auf  solhes  senden 
wir  dir  hieneben  zwen  dank-  und  Oredenzbrief,  ain  an  die  Aidgnoßschaft, 
den  andern  an  Landvogt  in  Turgaw,  der  innhalt  ir  ab  beygel^ter  ab- 
schrift  vernemen  wirdest  und  emphelhen  dir  darauf  ernstlich,  daz  du  bej 
den  Aydgnoßen  und  Landvogt  vleis  furkerest,  ob  sy  uns  die  gefangen  zu 
unsern  banden  stelten.  Wo  du  aber  des  bey  inen  nit  erheben  mochtest, 
alsdann  die  gefangen  an  dem  oii  sy  ligen,  rechtveiiigen  lassest,  yemandts 
der  unsern  mit  und  bey  ir  peinlichen  frag  ze  sein  verordnest. 

Dann  auf  das  die  edlen  von  Schellembei'g  dich  ersuecht,  daz  du 
anstat  unser  inen  das  kriegsfolk,  so  zu  ross  und  fuess  zu  Zell  ligt  gen 
Hifingen  leichon,  in  derselben  beysein  und  abhalten  die  zwelf  oder  vier- 
zehn widerwertigen  Personen  gefenklich  angenommen  und  durch  etlich 
unser  Burger  von  Villingen,  Zell,  Stockach  und  Tutlingen  gerechtvertigt 
wurden,  dieweil  du  dann  der  gedachten  von  Schellemberg  guetwiliigkeit 
und  dienstlichen  willen  gegen  uns  beruemet  und  inen  in  obangezaigten 
irem  begern  zu  wilfarn  ratest,  demnach  mugen  wir  leiden,  daz  du  inen  zu 
solcher  irer  handlung  und  notdurft  das  Kriegsfolk,  so  zu  Zell  ligt,  leichest. 
So  schreiben  wir  auf  dein  anzaigen  den  gedachten  vier  Stetten  laut  bey- 
liegender  abschrift;  darauf  weist  du  inen  solh  brief  wol,  soverr  es  voo 
noten  sein  will,  zu  uberantwurten.  Wolten  wir  dir  gnediger  mainung  zu 
antwurt  nit  verhalten. 

Geben  zu  Augspurg  am  andern  tag  Decembris  Anno  etc.  im  ixv**''. 

Ferdinand  m.  p. 

Ad  mandatum  Ser°^^  domini  archiducis  proprium 

Babinhaubt  m.  p. 

In  marg. :  Ad  capitaneum  in  Euefstain  Ghristophoi*um  Fuchs  super 
literis  suis  responsum  tam  super  Waldshuet  quam  aliis  rebus. 
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In  dorso:  Unsenn  lieben  getreuen  Cristoffen  Fuchsen  von  Fucbs- 
perg  Ritter,  unserm  Rat  und  Haubtmann  zu  Kuefstain.  Folgen  Inhalts- 
angaben von  anderer  Hand.  Kanzlei  vermerk:  Presentatur  13.  Decembris 
AM  525. 

(Original.    Papier,  1  Blatt.    Siegel  abgef.    v.  Beck'sche  Sammlung.) 


9. 

Erziterzog  Ferdinand  an  den  Ritter  Fuchs  von  Fuchsterg:  Falls 
uch  die  von  Waldshut  nicht  in  Güte  ergeben  wollen,  möge  er 
600  gute  Fussknechte  und  60  Reiter  in  Sold  nehmen  und  vor 
Waldshut  ziehen.  Das  Kriegsvolk  ist  aus  den  Brandschatzungs- 
geldem  im  Hegau  zu  besolden.     Augsburg  1525,  December  7. 

Ferdinand  von  gots  gnaden  Printz  und  Infant  in  Hispanien,  Ertz- 
hertzog  zu  Österreich,  Heiizog  zu  Burgundi  etc. 

Lieber  getreuer.  Wiewol  wir  dir  auf  dein  jungst  schreiben  beschaid 
üDd  bevelch  gegeben,  was  du  mit  Ecken  von  Reischach  von  wegen  der 
von  Waldsbuet  handien  sollest,  so  ist  doch  gemelter  von  Reischach  seit- 
her bei  uns  erschinen,  dem  wir  under  andern  bevolhen  haben,  das  er 
nochmals  versuechen  soll,  die  von  Waltshuet  mit  etlichen  Conditionen  in 
der  guete  zu  gehorsam  ze  bringen,  wie  du  von  ime  vernemben  wirdest, 
nnd  emphelhen  dir  darauf  mit  ernst  und  wollen,  soveiT  die  von  Walts- 
huet sich  in  der  guete  und  auf  solche  der  von  Reischach  underhandlung 
an  uns  in  der  guete  nit  ergeben  wolten,  das  du  alsdann  furderlich  sechs- 
hundert gueter  fueßknecht  bestellest  und  dann  sechtzig  pherdt  auch  dar- 
zoe  nembest,  nemblich  die  zway  und  dreißig,  die  im  Hegaw  straiffen,  und 
dann  die  ubermaß,  die  in  unsern  vordem  landen  ze  halten  verordnet 
worden  sindt.  Wo  du  aber  die  aus  den  vorderen  landen  nit  gehaben 
mochtest,  alsdann  ander  pherdt  bis  zu  fälliger  anzal  der  sechtzig  in  un- 
serm costen  aufbringest  und  über  dasselb  kriegsvolk  Micheln  mit  der 
Nasen  und  Philipsen  Stumben  zu  haubtleuten  und  Obristen  machest  und 
mit  iren  Ret  Ordnung  gebest,  damit  mit  solchem  kriegsvolk  zu  ross  und 
fness  für  Waltshuet  getzogen  und  das  Stettlin  auch  die  Inwoner  zu  unsern 
hannden  in  gnad  und  ungnad  straf  und  gehorsam  gebracht  werde  (sie). 
Weliches  ki*ieg8volk  du  auch  aus  dem  Pranndtschatzgelt  im  Hegaw  under- 
b&Iden  und  vergolden  sollest.  Wo  du  aber  nit  so  vil  gelt  zu  sollicher  not- 
turft  bettest,  alsdann  uns,  sovil  dir  manglen  wurdt,  belichtest,  damit  wir 
in  andre  weg  hierin  fursehung  thun  wissen,  doch  mittler  Zeit  mit  aufbrin- 
gnng  des  kriegsvolk  d'ch  die  bezalung  nicht  irren  noch  verhindern  lassest. 
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Verrer  ist  unser  bevelch,  soverr  sich  das  prandtschatzgelt  im  Hegaw 
so  hoch  erstreckt,  davon  du  über  die  vorigen  ausgaben,  die  wir  lu  thun 
bevolhen  haben,  Ecken  von  Beischach  seiner  ausstenden  provision  bezalt 
werden  mag,  das  du  alsdann  ime  dasseib  bezalest  und  was  du  ime  also 
raichen  wirdest,  dasseib  unser  Tirolischen  Rait  Camer  zueschi-eibest. 
Daran  thuest  du  unser  ernstliche  maynung. 

Geben  zu  Augspurg  am  vii  tag  Decembris  anno  etc.  xxv. 

Ferdinand  m.  p. 

Ad  mandatum  serenissimi  domini 

principis  archiducis  proprium 

Babinhaubt  m.  p. 

In  mai*g. :  Ad  Cristophorum  Fuchs  super  recuperando  oppldo  Waltz- 
huet  ad  debitam  obedientiam. 

In  dorso:  Unserm  lieben  getreuen  ChristofFen  Fuchsen  von  Fuchs- 
perg  unseim  Bat  und  Haubtman  zu  Kufstain  (und  Inhaltsangaben  von 
anderer  Hand.) 

(Orig.    Papier,  1  Blatt,  aufgedr.  Siegel,    v.  Beck'sche  Sammlung.) 


10. 

Erzherzog  Ferdinand  befiehlt  dem  Ritter  Fuchs  von  Fuchsberg  und 
dem  Ritter  Wolf  von  Honburg,  die  Stadt  Waldshut,  die  sidi  in 
seine  Gnade  ergeben,  zu  besetzen,  die  Privilegien  der  Stadt  ein- 
zusenden, die  Rädelsführer  des  Aufstandes  auszukundschaften,  die 
,Ausgetretenen*  an  Hab  und  Out  zu  strafen,  auf  Hubmaier  zii 
fahnden  und  die  alte  Kirchenordnung  unederherzustdlen,  Augs- 
burg 1525,  December  11. 

Ferdinand  von  gotes  gnaden  Printz  und  Infant  in  Hispanien,  Ertz- 
hertzog  zu  Österreich,  Hertzog  zu  Burgundi  etc. 

Lieben  getreuen.  Wir  haben  ans  deinem  unsers  hanbtmanns  zu 
Euefstain  schreiben,  welches  am  datum  steet  zu  Zell  am  achtenden  De- 
cembris in  der  zehenden  Stund  nachmittag,  gestern  abents  emphangen 
und  aus  demselben  auch  undervogts  und  Bats  der  Stet  LauflFemberg. 
Seckingen,  Swarzwald  und  herschaft  Lauffemberg  schreiben  an  dich  ans- 
gangen  vernomen,  das  sich  die  von  Waldshuet  mit  irer  gemaind  in  unser 
gnad  ergeben,  und  daz  die  bemelten  herrschaftleut  von  Lanfenberg. 
Seckingen  und  Swarzwald  dieselbig  Stat  Waldshuet  mit  ainer  anzal  knecht 
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inanserm  namen  eingenomen,  besetzt,  inen  huldigen  lassen  und  die  slnssel 
zu  den  thoren  genomen  und  bis  auf  unser  verrer  Verordnung  guete  fur- 
sehnng  gethan,  des  alles  wir  mit  sondeim  gnedigen  begeren  gern  gehört 
haben  nnd  zu  wolgefallen  von  bemelten  von  Lauffenberg,  SecMngen  und 
den  andern  herrschaften,  des  ir  inen  von  unsem  wegen  mit  gnedigem 
dank  zue  schreiben  wellet,  annemen. 

und  als  du  dann  eylends  beschaid  von  uns  begerst,  wie  du  dich 
Terrer  halten  oder  gegen  bemelten  von  Waldshuet  handien  sollest,  darauf 
fnegen  wir  Euch  baiden  zu  wissen,  daz  wir  uns  nachvolgender  mainung 
eotslossen  haben,  nemblich  so  bevelhen  wir  Euch,  daz  ir  Euch  samentlich 
oüTerzogenlich  gen  Waldshuet  verfueget  und  erstlich  die  Slüssel  zu  den 
Statthoren  von  den  geordneten  aus  obgemelten  herrschaften  Lauffenberg, 
Seddngen  nnd  Swarzwald  zu  Euren  banden  emphahet,  nachmalen  die- 
selbig  Stat  mit  zwejhundert  knechten  minder  oder  mer,  so  vil  Euch  not 
bedankt,  besetzet,  guete  Ordnung,  wacht  und  behuet  darin  machet,  item 
Ton  den  Bürgern  alle  ire  freyhaiten,  so  sy  von  unsem  vorfordern  hertzogen 
za  Österreich,  auch  Komischen  kaisern  und  kunigen  erlangt  haben,  er- 
fordert, zn  Euern  banden  nemet  und  uns  davon  ain  Auszug,  was  die  am 
maisten  und  grössten  begreifen,  zue  schicket.  Item,  Euch  die  Redlfuerer 
und  grössten  Ui*sacher  der  ungehorsam,  so  sy  uns  ain  solche  lange  Zeit 
bewiesen  haben,  aigentlich  wie  die  genennt  sein,  mit  Namen  erfraget  und 
dieselben  alsdann  für  Badlfuerer  verkünden  und  dabey  berueifen  lasset,  das 
sich  all  ander  ausgetreten  Burger,  so  nit  Badlfuerer  geacht,  sonder  aus  sor- 
gen ausgetreten  sein,  widerumben  in  einer  benennten  Zeit  in  gedacht  Stat 
Waldshuet  mit  wesen  und  Euch  in  unserm  Namen  pflicht  und  huldigung 
than  mit  dem  anhang,  wo  ainer  oder  mer  darüber  außen  sein  und  bleiben, 
das  wir  nit  allain  gegen  irem  guet  in  der  Stat  und  auf  dem  Land  ver- 
lassen, sonder  dem  oder  denselben  ire  weiber  und  kinder  nachschicken 
nnd  nichts  weniger  nach  iren  leiben,  die  zu  betreten  erachten  lassen  wer- 
den, mit  solchem  ausschreiben  und  verkünden  der  Badlfuerer  und  eiTor- 
dem  der  andern,  so  nit  so  vil  als  die  (sie)  dieselben  Badlfuerer  verwurkt 
haben,  achten  wir  gentzlich  darfur,  werde  sich  der  merer  tail  ausgetrettnen 
vider  gen  Waldshuet  thun  und  begeben. 

Nachmalen  wellet  die  bemelten  Badlfuerer  auch  der  andern  ausge- 
treten hab  nnd  gueter,  ligende  oder  farende  nichts  ausgenomen  zu  unsern 
banden  einziehen  und  ordenlich  ainen  yeden  mit  seinem  namen  und  guet 
beschreiben  lassen  und  ainen  Batslag  verfassen,  wie  ir  vermaint,  daz  gegen 
ainem  yeden  mit  straff  an  leib  oder  guet  zu  handien  sey,  waz  wir  auch 
gemainer  Stat  in  ansehung  irer  bewisen  ungehorsam  zu  ainer  gedechtnns 
ond  der  Erberkait  zu  ainem  trost  und  den  posen  zu  ainem  erschrecken 

▲reUT.   Bd.  LXXVn.   I.  H&lfto.  9 
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anflegen  sollen  und  ans  solches  alles  in  schrift  nach  der  leng  ver- 
stendigen. 

Und  nachdem  solche  der  von  Waldshnet  ungehorsam  f&memblich 
ans  ires  predigers  lere  gefolgt  ist,  der  sy  dann  von  der  cristenlichen 
und  geistlichen  ceremonien  und  löblichen  geprenchen,  so  Ton  den  heiligen 
vatem  und  gemainer  cristenlicher  versamlnngen  vil  hundert  iar  gehalten 
worden  sein,  geprancht  und  vil  nenernng  dem  armen  nnYorstendigen 
lajen  forpiidet  hat,  dammben  derselbe  prediger  mer  dann  ain  anderer 
ernstlicher  Straf  wirdig  ist:  demnach  emphelhen  wir  Euch  abermals  mit 
ernst  daz  ir  allen  mnglichen  vleiss  furkert,  denselben  prediger  zn  yenknns 
pringto  zu  lassen  und  zu  solchen  kainen  costen  sparet  und  yetzo  Ton  stund 
an  zu  Waldshuet  Ordnung  gebet,  daz  widerumb  die  Messe,  Ämbter,  Vesper 
und  ander  Zeiten  gelesen  und  gesungen,  auch  die  alten  loblichen  geprendi 
in  der  kirchen  sunst  gehalten  werden.  Darzue  nach  ainem  frumen  geist- 
lichen Prediger,  der  sy  mit  cristenlicher  lere,  dem  alten  loblichen  ge- 
prauch  und  herkomen  nach  underweisen  und  leren  könne,  stellet,  dunit 
die  Lutterisch  Sect  zum  pesten  ausgereit  und  das  so  bisher  durch  iren 
alten  prediger  aufgewickelt  und  wider  die  Satzung  cristenlicher  ordnimg 
ist  ausgereit  und  daz  guet  widerpracht  werde,  wie  ir  solchem  und  andern 
der  notdurft  nach  als  unser  getreuen  Bäte  zu  handien  und  zu  bestellen 
wol  wißet.  Daran  thuet  ir  unsere  ernstliche  Mainung.  Geben  zu  Augs- 
purg  den  aindleften  tag  Decembris  Anno  etc.  im  xxy^°. 

Ferdinand  m.  p. 

Ad  mandatum  Ser^  domini  archld.  proprium 
Preienberg  m.  p. 

In  dorso:  Unsem  lieben  getreuen  Cristofifen  Fuchsen  von  Puchs- 
perg  unserm  haubtman  zu  Euefstain  und  Wolfen  von  Honburg  bald 
Bitter,  unsem  Bäten  sament  und  sonderlich.  Folgen  noch  Inhaltsangaben 
von  anderer  Hand. 

(Orig.   Papier,  2  Blätter.   Siegel  fehlt;  v.  Beck'sche  Sammlong.) 


11. 

Die  österreichischen  Commissäre  verlangen   von  Zürich  die  Aus- 
lieferung Hubmaier's.     Waldshut  1525,  December  14. 

Dün  Strengen  Fromen  Vesten  Fürsichtigen  Ersamen  Wißen  Bürger- 
meister vnd  Bhätt  der  Statt  Zürich  Vnsem  besondem  liebn  vnd  gfttten 
fründen.    Vnser  fiüntlich  willig  dienst  züüor,  Strengen  fromen  yesten 
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försichtigen  Ersamen  Weißen  besonder  lieben  vnd  gütten  frftndt.  Wii* 
werden  beriebt,  Doctor  Balthaser  Hubmaeyer  von  Priperg,  so  lipriester 
ynd  Predicant  zw  Waltzbüt  geweßen,  oucb  in  kürtzen  tagen  daselbst  ab- 
gewiehen  ist,  solle  von  eucb  vancklicb  angenoman  ynd  verwaret  sein;  die 
wil  dan  der  Bomiscben  keyserlicben  ynd  Hjßpaniscben  künglicben 
Maiestatt  Oficb  F.  Dbt.  von  Osterricb  vnserer  aller  genedigisten  vnd  gene- 
digsten  hern,  ynderthan  der  enden  oucb  vff  dem  Wald  ynd  jn  andern  an- 
stoßenden gegninen  durcb  sein  handlung  ynd  Brattick  zw  einer  solichen 
TBgehorsame  bracbt  vnd  bewegt,  das  sy  sieb  von  Ir  Mt  ynd  dürlücbtikheit 
abgeworffenn,  dai*zw  ein  Conspiration,  dottscbleg,  Brand,  Nom,  oncb  yer- 
herg&ng  der  Land  ynd  armen  darus  erwaxen:  so  ist  eim  (sie!)  statt  ge- 
meiter  F.  Dht.  ynser  früntlicb  bitt,  Ir  welln  yns  angezeigten  Doctor  an  ein 
gelegne  Malstatt,  da  dannen  wir  Inen  an  vnser  gwarsame  bringen  mögen, 
woU  verwart  vberantwnrten.  So  erbietten  wir  vns  hiemit  oucb  ein  Be- 
kantnus  zw  geben,  das  solicbs  enwem  Begalia,  Frybeiten  vnd  oberkheiten 
in  all  weg  an  abbrficblich  sein  vnd  kbein  nacbtbeyl  gebem  sol.  Sieb 
OQch  die  F.  dbt.  des  in  künftig  zitt  zw  kbeiner  gereebtikbeit  bebelffen, 
vnd  ob  es  sich  begebe  in  der  glichen  velln  gegen  euch  oucb  genedig  vnd 
nachbnrlieh  erzeigen  werde,  der  hoffnnng  ir  werden  euch  hierinnen  so 
g&twillig  vnd  nachbnrlieh  beweißen,  als  wir  an  statt  der  F.  Dht.  ein  sonder 
hoch  vertruwen  zw  euch  haben,  vnd  vns  des  fürderlichen  an  absehlegige 
antwurt  geben;  das  wurdet  die  F.  dht.  an  zwiffel  mit  sondern  gnaden  er- 
khennen.  So  welln  wir  das  für  vnser  personnen  früntlicb  verdiennen. 
Dittum  Waltzbüt  den  ziiij.  tag  deeembris  Anno  etc.  xxv. 

F.  Dht.  von  Osterricb  Comißai7n  vnnd  Khött  yetzt  zw  Waltzbüt 
Tersamelt 

H.  Y.  V.  Gilgenberg  Bitter  stathalter, 
Dauid  von  Landeckh, 
Iteleek  von  Rischach. 

(Drei  angedrückte  Siegel.    Original  im  Staatsarchiv  Zürich.) 
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12. 


Erzherzog  Ferdinand  an  Fuchs  von  Fuchtberg :  Denen  von  Walds- 
hut sollen  die  Hcmdvesten  abgenommen  und  unterntcht  werden, 
loelche  Freiheiten  ihnen  fürderhin  zu  belassen  seien.  Die  Rädeb- 
fuhrer  sollen  am  Ld>en,  die  minder  Schuldigen  an  Oeld  gestrafi 
werden.  Die  Tagsatzung  derer  von  Zell  etc.  wird  bewQUgt.  Vier 
Leute,  welche  die  katholische  Religion  geschmäht  haben,  u^erden  ans 
Landgericht  verwiesen.  Befehle  wegen  der  Vertoendung  der  Brand- 
Schatzungsgelder.  Bezüglich  des  Dr.  Hvbmaier  sei  Dr.  Stürd 
beauftragt  worden,  die  Auslieferung  von   Zürich  zu  verlangen  etc. 

Augsburg  1625,  December  22. 

Ferdinand  von  gots  gnaden  Prinz  und  Infant  in  Hispanien,  Ertz- 
hertzog  zu  Österreich,  Hertzog  zu  Borgundi  etc. 

Lieber  getreuer.  Wir  haben  zway  deine  schreiben,  des  ain  am  dstom 
am  TÜ  und  das  ander  am  xyü  tag  ditz  Monatz  nach  lenngs  vernomen  und 
fuegen  dir  daranf  somarie  zn  antwnrt: 

Erstlich  be1a*effendt  die  von  Waltzhut,  dieweil  sy  sich  seither  in  onser 
gnad  und  ungnad  ergeben,  haben  wir  dir  und  Wolfen  von  Honburg  knn 
hievor  geschriben,  welcher  gstalt  wir  sy  angenemen  entlassen  haben: 
nemüch  das  von  inen  ire  Privilegien  oder  Handvesten  gefordert  und  durch 
euch  unser  vei*ordent  Comissarien  aigentlich  besichtigt  und  beratslagt 
solten  werden  und  welich  Artickel  ir  darin  finden,  die  inen  aufgebebt  oder 
in  iren  freihaiten  entzogen  werden  mochten  oder  solten,  derselben  uns 
berichtet,  uns  verrer  darüber  wissen  zu  entsliessen  und  dieselb  ir  frei- 
haiten unserm  gefallen  nach  mugen  ze  ändern  und  mindern. 

Zum  andern,  das  die  rechten  principal  Bedlfnerer  an  irem  leib  ge- 
strafft werden  sollen. 

Zum  dritten,  das  den  andern,  so  minder  schuld  haben,  ein  zimliche 
straff  gelt  aufgelegt,  davon  das  Xriegsfolkh,  so  yetzt  in  Waltzhuet  ist,  wo 
nit  gar  doch  zum  tail  underhalden  werden  muß,  bey  derselben  maynung 
und  unserm  vorigen  schreiben,  sovil  die  handlung  mit  Waltzhuet  betrifft, 
lassen  wir  es  noch  beleiben. 

Zum  andern,  der  vier  Panditten  halben  nemen  wir  von  gemainer  Aid- 
genossenschaft  ir  guetwilligkeit  und  das  sy  die  Panditen  zu  unsem  ban- 
den uberantwurt,  zu  sondern  dank  und  gefallen  an.  Und  ist  darauf  unser 
bevelh,  so  fer  inen  nit  gnugsamlich  danksagung  beschehen,  das  alsdann 
solches  in  uberantwortung  des  Reversbrief,  so  sy  dagegen  von  uns  begem 
und  wir  euch  hiemit  expediert  zu  schicken,  nochmals  beschechte  und  gegen 
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mer  gedachten  vier  panditen  irer  verhandlnng  nach  wie  sich  gebart  ver- 
faren  werde,  darin  da  wol  ordnong  za  geben  waist. 

Das  da  dem  von  Bodman,  Honbarg,  denen  von  Zell  and  andern 
gegen  des  von  Bodman  underthonen  ain  tag  angesetzt,  lassen  wir  uns 
gnediglich  gefallen  and  haben  daraaf  deinem  anzaigen  and  begeren  nach 
onsem  regierangen  gen  Innspragg,  Ensishaim  and  Statgai*ten  geschriben, 
das  sy  aaf  solchen  angesetzten  tag  etlich  anser  Bet,  nemblich  von  Inns- 
brudc  Hanns  Fridrichen  von  Landeck,  von  Ensishaim,  wer  dem  Regiment 
daselbst  gefellig,  dann  das  regiment  za  Stattgarten  N.  von  Bennhaasen 
nnd  doctor  Johann  Yaaten  dir  za  beistandt  schicken  sollen. 

Deren  vier  gefangen  halben,  so  dem  Comenthear  za  Maienaa  zae- 
gehöm  and  got  and  das  heilig  sacrament  geanert  and  gesmecht  haben, 
ist  unser  majnang  and  bevelh,  das  da  von  ansern  wegen  das  Landt- 
gerich  (sie !)  zu  besetzen  verordnest,  nemblich  mit  viern  personen  von  Vil- 
lingen,  viern  von  Zell,  viern  von  Stockach  and  dieselben  nach  irer  er- 
kantnos  strafen  lassest;  damit  du  aber  bei  den  dreien  Steten  die  personen 
za  solcher  landgeiichtbesetzung  des  statlicher  uberkomen  mugest,  sen- 
den wir  dir  hiemit  drey  Credenzbrief  an  sy;  daraaf  waist  du  jede  Stat  der 
rier  Unserhalben  wol  zu  ersuechen. 

Dann  als  dein  bit  und  begem  ist,  wo  die  prandtschatzung  nit  so 
veit  erraichte,  das  du  die  vierzig  geraisigen  und  sibenzig  fueszknecht, 
denen  vil  solt  aussteen,  dei-gleichen  ander  schulden,  so  du  gleicherweis 
Ton  QDsern  gemacht  bezalen  möcht  (sie!),  das  wir  alsdann  darauf  gedacht 
sein  wellen,  dich  in  ander  weg  mit  gelt  zu  versehen :  darauf  unser  ant- 
wurt,  das  wir  uns  versehen,  dieselb  prantschatzung  werde  noch  ein 
^rrossern  rest  bringen,  sonderlich  so  denen  von  Waldshuet  auch  strafgelt 
aufgelegt,  also  das  du  davon  die  obberuerten  schulden  abrichten  wirdest 
mögen.  Wo  aber  solches  von  der  prandtschatzung  ye  nit  beschehen 
möcht,  so  wellen  wir  deines  begerens  gnediglich  ingedenken  und  dich 
darin  wie  pillich  on  schaden  halten. 

Das  du  den  Eberlin  Herbst  sechs  sold  verordent  und  in  Inhalt  der 
bestallung  gebrauchest,  lassen  wir  uns  deinem  anzaigen  nach  solchs  gne- 
diglich gefallen. 

Der  antwurt,  so  die  Aidgnossen  unsern  gesandten  Fiidrichen  von 
Entzberg  und  Ambtman  zu  Stockach  gegeben,  sein  wir  wol  zufriden 
Dod  sehreiben  hieneben  den  Aidgnossen  ein  gnedigen  dankbrief,  den 
waist  du  inen,  so  fer  es  dich  für  gut  ansieht,  wol  zuezestellen. 

Dann  sovil  den  Doctor  von  Waltzhuet  belangt,  haben  wir  angestern 
Doetor  Jacoben  Sturzl  geschrieben,  das  Er  auf  ein  Credentzbrief,  die  wir 
ime  zaegeschickt,  mit  denen  von  Zürich  handien  und  allen  vleiß  furkern 
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soll,  das  sy  uns  denselben  Doctor  zn  onsem  banden  nberantwurten  lassen, 
nicbts  dest  minder  senden  wir  dir  biemit  ancb  ain  Credentzbrief  an  sy, 
damit  wo  Doctor  Stnrzl  nit  bandlen  möcbt,  das  alsdann  da  yleiß  farkerest, 
ob  dn  die  von  Zürcb  dabin  bewegen  möcbtest,  das  sy  nns  den  Doctor  in 
massen  und  gestalt  mit  den  vier  panditen  bescbeben,  ancb  nberantwurten; 
darin  waist  dn  dein  Tleis  wol  zn  gebraacben. 

Die  entscbuldignng,  wammben  unser  Ambtmann  zu  Stockacb  aaf 
unser  Tiroliscben  Camer  erfordern  diser  Zeit  nit  gen  Tnnsprugg  kumen 
und  daselbst  in  der  Hegawiscben  sacben  underricbt  geben  mueß,  baben 
wir  aucb  verstanden  und  sein  aus  ürsacben  in  deinem  scbreiben  vermeldt, 
an  solcher  entscbuldigung  gnediglicb  zufriden,  die  du  gemelten  Camer- 
reten,  so  fer  es  nit  bescbehen,  aucb  zu  scbreiben  sollest.  Welten  wir  dir 
gnediger  maynung  zu  antwort  nit  verbalten.  Greben  zu  Augspurg  am 
xxii  tag  Decembris  Anno  etc.  im  xxv. 

Ferdinand  m.  p. 

Ad  mandatum  Ser"^  domini  principis  arcbiducis  proprium 

Babinbaubt. 

Inmarg.:  Besponsum  ad  Cbristopborum  Fucbs  super  quibusdam 
articulis. 

In  dorso:  Unserm  lieben  getreuen  Cristoffen  Fucbsen  von  Fuchs- 
pergy  unserm  Bat  und  Haubtman  zu  Euefstain  (folgen  Inbaltsangaben 
von  anderer  Hand). 

(Orig.   Papier,  4  Bl&tter,  Siegel  fehlt.   ▼.  Beck'scbe  Sammlnng.) 


13. 

Erzherzog  Ferdinand    ,den   Ersamen    vnnsem    lieben    besonndem 

Bilrgermaister  vnnd  Rat  der  Statt  Zürch*  wegen  Auslieferung  des 

Predigers  von  Waldshui.     Augsburg  1626,  December  23. 

Ferdinand  von  gots  gnaden  Printz  vnd  Infant  in  Hispanien,  Ertz- 
bertzog  zu  Osten-eich,  Hertzog  zu  Burgundi  etc. 

Ersamen  lieben  besonndem.  Welicbermassen  jr  Ewcb  jüngist  gegen 
vnnsern  abgefallnen  flftcbtigen  Pürgern  von  Waltsbftet,  so  jr  aüfennt- 
baltung  bey  Ewcb  baben  wfilten,  gehalten,  aucb  das  jr  den  Prediger  80 
zfi  Waltzhüet  vnnd  an  andern  orten  softil  aüfrüeren  a&ferweckht,  venck- 
lich  angenomen,  sein  wir  gnuegsamlich  erjnnert,  vnnd  dieweil  dann  sölbe 
Ewer  handlung  ainer  guten  nachperschaft  vast  diennstlicb  vnnd  solhes 
Ewcb  der  Erbainigung  nach  zethfin  wol  gebftrt  hatt,  Nemben  wir  dieselb 
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Ewer  hanndlung  zfi  sonnderm  gnedigen  vimd  nachperlichen  willen  vnd 
geüallea  an,  mit  erpieiug  in  dem  oder  dergleichem  fall,  wo  es  zu  schulden 
khemb  auch  erfanden  ze  werden.  Ynnd  haben  darauf  vnnserm  lieben  ge- 
trewen  Cristoffen  Füchsen  von  Fftchspei'g  ynnserm  Bat  ynnd  Hawbtman 
zft  Eaefstain  beuolhen  bemeltes  Predigers  halben  von  vnnsern  wegen 
weiter  ersfiechen  zethün,  wie  Ir  yememben  werdet.  Ist  darafif  ynnser 
Tleissig  ynnd  güetlich  hegeren  an  Ewch,  jr  wollet  in  solher  ynnsers  Bats 
oder  aber  derihennigen,  so  Er  zu  Ewch  yon  ynnsem  wegen  schickhen 
wirdt,  Werbung  ynnd  ersüechen  guten  glauben  geben  ynd  Ewch  darauf  der- 
massen  g&twUlig  halten  ynnd  beweisen  wie  wir  ynns  zu  Ewch  yngetzwei- 
felt  versehen,  ynnd  in  der  gleichem  fal  auch  erfunden  weiten  werden, 
(xeben  zfi  Awgspfirg  am  xxiii  tag  des  Monadis  Decembris  Anno  etc.  im 
fünfyndzwentzigisten. 

Ferdinant.  Babinhaubt. 

Credenz  auf  doctor  Christoph  Fuchs  wegen  des  alhie 

yerhafften  Predigers  von  Waldishüt  1625. 
(Original  im  Zttricher  Staatsarchiv.) 


14. 

Erzherzog  Ferdinand  an  Fuchs  von  Fuchsberg:  setzt  die  Strafe 
der  Stadt  Waldshut  und  ihrer  Bewohner  fest,  bestimmt  die  Mo- 
dalitäten des  Schlossbaues  daselbst  und  bestimmt  die  Verpflich- 
tungen der  Waldshuter  und  die  Rechte,  die  ihnen  für  die  Zu^ 
hrnft  gelassen  werden  sollen.  Die  weiteren  Punkte  betreffen  die 
venoeigerte  Auslieferung  Hubmaier's  von  Seiten  Zürichs,  die 
Confirmatum  der  Privilegien  von  Königsfelden  und  Schaffhausen 
vnd  die  Besoldung  des  gegen  Waldshut  verwendeten  Kriegsvolkes. 

Augsburg  1526^  Januar  19. 

Ferdinand  von  gots  gnaden  Printz  und  Infant  in  Hispanien,  Ertz- 
hertzog  zu  Österreich,  Hertzog  zu  Burgundi  etc. 

Lieber  getrewer.  Wir  haben  dein  schreiben  unns  am  ainlften  tags 
dits  gegenwurtigen  Monets  gethan  seines  Innhalt  nach  lenng  yemomen 
ond  fuegen  dir  dai'auf  zu  antwurt: 

Erstlich  tragen  wir  deiner  hanndlung,  so  du  sambt  andern  unsern 
Raten  unnd  dienern  mit  Einwurbung  unserer  Statt  Waltshuet,  ann- 
wurbung  derselben  Innwoner,  so  nit  gewichen  und  gnad  begert  haben, 
auch  dancksagung  ettlicher  Stett,  so  vor  deiner  ankunft  die  Statt  in  hann- 
den  gehebt  und  in  deiner  ankunft  dir  dieselb  von  unsern  wegen  sambt 


136 

den  Slasseln  aberantwurt,  dartzne  der  besatzung,  so  da  in  bemelter  StatI 
gethon  und  sonst  mit  widerauffrichtong  des  gotsdiennst  und  Sacraments 
forgenommen  hast,  gnedig  und  guet  gefallen. 

Dann  betreffend  die  Straff,  so  den  Waltsbuetern  nach  gelegenhait 
irer  verhanndlung  aufgelegt  werden  soll,  durch  dich,  Adam  von  Honburg 
und  Ejteleckhen  von  Beischach  beratschlagt: 

Erstlich,  das  wir  den  rechten  Redelfuerem  Ire  hab  und  gueter,  wie 
die  beschriben  worden  sein,  eintziehen,  denselben  ii-e  weiber  nnd  kinder 
nachschicken  und  von  Walzhuet  in  Ewig  Zeit  pieten,  doch  hernach  den 
weih  und  kindern  als  unschuldigen  etwas  aus  gnaden  widenunben  sue- 
zestellen. 

Zum  andern,  von  denen  die  nit  so  gar  und  doch  auch  verhandlet 
haben,  den  dritten  oder  vierdten  Phennig  von  irem  guet  oder  topelten 
abzuewurben,  und  Sy  mit  dem  übrigen  auch  iren  weih  und  kinden  von 
Waltshuet  verjagen  und  von  denjhenen,  so  am  wenigsten  verschuldt, 
umb  irer  abtrettung  willen  auch  ain  klaine  Straf  nach  irem  vermugen 
nemben  lassen,  und  das  die,  so  auf  dein  beruefung  zunegst  in  die  Statt 
khumben  und  wider  verjagt  worden,  sammt  oder  sonder  ain  Yer- 
schreibnng  geben  sollen,  laut  der  Abschrift,  so  du  uns  mit  F  bezaidient 
zugesandt. 

Dann  die,  so  zue  Waltshut  beliben,  auch  die  so  auf  Eiteleckhen 
von  Reischach  dein  und  anderer  Unterhandlung  ausgetretten  sein  und  sich 
also  in  unser  gnaden  wideinimben  ergeben  und  mit  dem  vleiss,  als  be- 
funden zu  eroberung  der  Statt  verhelfen,  nit  zu  straffen  sonder  zu  be- 
gnaden sein. 

Diewoy]  uns  dann  nit  zweifelt,  du  habest  sambt  den  andern  unsern 
raten  und  dienern  die  Sachen  nach  gelegenheit  wol  bewegen,  demnadi 
lassen  wir  uns  auf  so! ich  dein  anzeigen  des  alles,  wie  jetzt  oben  von  der 
Straff  wegen  vermeldt  worden  ist,  gnediglich  gefallen. 

Und  als  du  feiTor  meldest,  wie  dem  und  der  andern  guetbedunkeu 
wer,  wo  wir  änderst  die  Statt  Waltshuet  in  wesen  behalten  wollen,  das 
wir  sy  bei  iren  Freyheiten,  so  doch  daraus  nichts  änderst  zn  versteen, 
dann  das  sy  Malefitz,  Zoll,  Maut,  Steuer,  Glait  und  nichts  uberflössiges 
haben,  gnediglich  beleiben  Hessen:  doch  damit  die  Waltshueter  fnrter  in 
ewig  Zeit  die  Straff  irer  pösen  Verhandlung  ingedenk  sein  möchten,  iuen 
etlich  beschwerden,  wie  die  in  deinem  schieiben  erzelt  und  hernach  auch 
verantwurt  werden,  auflegen  selten. 

Auf  solch  dein  und  deiner  mitverwonten  anzeigen  und  gutbednnken 
haben  wir  uns  auch  gnediglich  entschlossen,  sy  also  bei  iren  Freyhaiten 
beleiben  zu  lassen. 
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Als  aber  dein  Rat  und  guetbedunken  ist,  das  wir  in  die  Statt  Walts- 
huet  ain  stark  Sloss,  weliches  an  orten  und  enden,  das  man  ausser  und 
innerhalb  der  Statt  daraus  und  darin  kumben  auch  die  Statt  und  den 
Rhein  inbaben,  notigen  und  bezwingen  mug,  pauen  Hessen:  wiewol  uns 
nun  solcher  pau  auch  furguet  ansehe,  jedoch  so  bedenken  wir  den  ün- 
costen,  so  uns  darauf  und  darüber  laufen  möcht,  des  wir  dann  sonderlich 
dieser  zeit  nit  sonder  statthaft,  deshalben  ist  unser  majmung,  das  du 
denselben  fnrgenomen  pau  durch  etlich  yerstendig  bey  ainem  beylichen 
oBgefarllch  uberslahen  lassest,  daneben  erwogest,  wie,  welicher  gestalt 
DOS  nit  allein  Yon  denen  von  Waltshuet,  sonder  auch  von  andern  negst 
gesessen  nnderthanen  und  nachpem  mit  Bobat  zuefueren  und  in  ander 
weg  für  fortel  und  furdrung  beschehen  und  was  uns  solch  gepäu  über 
jetzt  ermelten  yortel  costen  wurdt,  nachmals  des  alles  aigentlich  berichten 
ans  ferrer  darueber  haben  zu  entschliessen. 

Betreffendt  auflag  der  Straff,  so  denen  von  Waltshuet  zu  ewiger 
gededitnoss  beschehen  soll,  lassen  wir  uns  dein  ratschlag  in  den  ersten 
Artickeln  gefallen,  nemblich  das  in  obberüerter  begnadung  uns  yor- 
behalten  werde,  damit  wir  und  unser  erben  Ertzhertzogen  zu  Österreich 
zu  ewigen  zelten  gewalt  und  macht  haben  sollen,  alle  jar  järlich  zu  Walts- 
fanet  ain  Schultheissen  unsers  gefallens,  er  sei  fremd  oder  haimisch,  ze 
setzen  und  das  nachgeends  der  obervogt  so  in  unserm  Sloss  sitzen  wurdt, 
sambt  dem  Schultheiss  die  Bet  nemblich  zwölf  personen,  und  das  ein  jeder 
Schultheiss  desgleichen  die  Bet,  uns  oder  denen  wir  darzue  yororden, 
järlich  huldigen  und  seryiren,  in  allen  unsem  gepotten  und  verpotten 
getrew,  underthenig  und  gehorsam  ze  sein  und  ob  sie  sament  oder  sonders, 
ioier  oder  außerhalb  des  Bats  ainicherlaj  vernemben,  das  uns  oder  dem 
ioas  Österreich  zu  ungehorsam,  nachtail  oder  schaden  gedeihen,  kumben 
ato  langen  mOchte,  alsdann  solches  jederzeit  dem  obenrogt  und  Schult- 
imssen  eroffenen. 

Des  andern  Artickels  tragen  wir  auch  guet  gefallen,  nemblich  das 
Schultheis  und  rat  uns  und  unsern  erben  oder  unsern  obeiTOgt  oder  wen 
lir  dartzue  yerordenten,  ires  einembens  und  ausgeben  järlich  Baittung 
thnen:  doch  mit  disem  Zuesatz,  ob  in  solicher  Baittung  ainicher  Uber- 
schoes  yorhanden  sein  wurdt,  das  alsdann  derselb  etliche  benant  jar  zu 
ikotturft  des  Paus  am  Sloss  und  nach  ausgang  derselben  bestimbten  jar 
m  ander  weg  nach  Fürstl.  Dt.  willen  und  gefallen  gewendt  wurdt. 

Des  dritten  Artickels,  das  wii'  uns  und  unsern  erben  die  gaistlichen 
iebenscbaften  vorbehalden  sollen,  weren  wir  auch  wol  zufriden,  wo  dem 
G^fttsbans  Eunigsfelden  oder  sonst  niemandts  ausserbalb  der  von  Walts- 
huet mit  solchem  vorbehält  an  iren  lehenschaften  und  gerechtigkeiten 
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ichts  entzogen  wurde.  Demnach  sollest  du  dich  des  notturftiglich  erkun- 
digen und  uns  solches  mit  merem  grund  sambt  deinem  gaetbedunken 
berichten. 

Das  die  von  Waltshuet  in  ewig  Zeit  järlich  auf  Weichnächten  zwen 
ires  Bats  gen  Lauffenberg  und  Seckingen  schicken  und  daniit  ir  jungt 
begangen  ungehorsam,  abfall,  frevel  und  muetwill  in  gedechtnuss  ge- 
pracht,  denselben  zwaien  Stetten  umb  der  hilf  und  furdnmg  wegen,  so 
sy  inen  gegen  uns  gethan  auch  zu  aufrichtung  des  christenlichen  Ru- 
bens bewisen,  danksagen^  dai'zue  järlich  unseim  Regiment  zu  Ensishaim 
ain  Pirspüchsen  oder  ain  Armbprust  zu  ainem  Neuen  Jar  antwurten 
und  under  allen  Stetten  der  Regierung  zu  Ensishaim  underwnrfig  sitzen 
und  an  der  srag  die  letsten  sein  sollen:  lassen  wir  uns  dieselben  Artickel 
wie  nach  vermugen  irer  Innhalt  auch  gefallen,  mit  disem  fnmemblichen 
zuesatz,  das  sy  gleicher  weise  auf  dem  tag  oder  nngevarlich  dieselb 
zeit,  als  sy  widerumben  durch  uns  zu  gnaden  angenomen  sein  mit  Pro- 
cession,  Mess,  Vesper,  Singen,  Lesen  und  andern  Gotsdiensten  alle  jar 
järlich  ain  jartag  halten  und  begeen  zu  ewiger  gedechtnuss  obberuerter 
handlung. 

Dergleichen  lassen  wii*  den  Artickel,  darin  inen  aufgelegt  wirt,  das 
zu  hilf  des  furgenomen  pau  am  Sloss  jedes  haus  järlich  zehen  tagwan 
verrichten  soll  auch  beleiben,  mit  disem  zuesatz,  das  solcher  Artickel 
dermassen  verstanden  werde,  weliche  Hausgesessen  zu  Waltehuet  Boss, 
wagen  und  fuer  haben,  das  sy  nit  allein  mit  irer  person,  sondern  auch 
sambt  derselben  irer  fuer  und  wagengeschirr  von  iren  heusem  die  zehen 
wan  verrichten,  das  dem  Sloss,  so  gebaut  wurde,  ain  freihait  gegeben 
werden  soll,  das  ein  jeder  Todsleger  in  demselben  unserm  Sloss  umb 
zimbliche  Atzung  und  zerung  sicherhait  und  glait  haben  soUt,  neinb- 
lich ain  Burger  gegen  dem  andern  ain  jar  und  ain  tag  und  der  gast  g^n 
dem  burger  sechs  Wochen  und  drey  tag,  das  sein  wir  auch  zufriden;  doch 
das  solicher  Artickel  auf  ungevärlich  und  nit  muetwillig  fOrsetzlich  tod- 
sieg verstanden  werde. 

Den  sibenden  Artickel,  der  in  sich  helt,  das  die  vom  Adel,  so  mit 
unser  als  Ertzhertzogen  zu  Österreich  oder  unserer  Regierung  erlaubnnss 
und  willen  gen  Waltshuet  mit  wesen  zugen,  daselbst  vor  huet,  wacht  and 
aller  anderer  bürgerlichen  beschwerden  ain  freyen  sitz  haben  sollen  etc., 
wollen  wir  dennassen  erleutern,  so  ferr  aber  dieselben  vom  Adel  sich 
bürgerlicher  handtierung  und  gewerb  gebrauchen  wurden,  so  sollen  sv 
von  desselben  burgers  handlungen  oder  denen  guettem,  so  sy  in  der  Statt 
daselbst  oder  derselben  zwing  und  pein  gelegen,  jBrkauften,  nit  frei  son- 
dern wie  ander  burger  mitleidig  sein. 
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Den  achtenden  Artickel,  der  da  spricht,  das  der  oherrogt,  so  in 
anserm  und  unserer  Erhen  Namen  in  dem  Sioss  sesshaft,  desgleichen 
alle  die,  so  Yorgemelter  gestalt  in  der  Statt  sitzen  wurden,  vor  Schult- 
haissen  und  Bat  zu  Waltshuet  stah,  recht  und  antwurt  ze  gehen  oder  ze 
oemben  nit  schuldig,  sonder  vor  unserm  Begiment  furgenomen  werden 
sollen:  lassen  wir  uns  gnediglichen  gefallen,  mit  diser  leutterung,  das 
soldier  Artickel  yon  den  Inwonem  zu  Waltshuet  so  Edelleut  sein  und 
omb  persondlich  Spruch  angeklagt,  verstanden  werden  soll.  Wo  aher  ainer 
vom  Adel  zu  Waltshuet  sesshaffc  were  und  nit  umh  persondlich  spruch 
Eoader  umb  gueter  oder  andres  durch  die  Burger  zu  Waltshuet  angefordert 
wnrd,  80  soll  derselh  vom  Adel  gleicher  weise  wie  ain  ander  burger  solch 
sprach  vor  dem  gencht  und  stab  zu  Waltshuet  antwurten  und  clagen, 
wie  sich  gehurt  oder  recht  ist. 

Das  denen  von  Waltshuet  von  wegen  irer  Verhandlung  das  Statt- 
wappen oder  Cleinat  verendert  werden  soll,  achten  wir  far  pillich:  dieweil 
ims  aber  solch  ir  wappen  nit  zuekumben  ist,  magst  du  uns  des  noch  zue- 
schicken,  sambt  deinem  guetbedunken,  wie  oder  welcher  gestalt  die  endrung 
b^ehen  soll,  wollen  dir  darüber  weitem  beschaidt  geben. 

Und  nachdem  du  aus  obberuerter  unserer  Antwurt  unser  gemiet 
snd  beschluss  auf  all  Artickel  verstanden,  ist  unser  ernstlicher  bevelch, 
dass  du  demselben  also  nachkumbest  und  sovil  an  dir  mit  dem  peldisten 
Tollziehung  thuest,  was  dein  aufrichtung  der  Privilegien,  auf lagnng  der 
Straff  und  anders  dergleichen  betroffen  wurdt,  das  uns  an  unsern  hof  zu 
errichten  zuestet,  magst  du  uns  zueschicken,  wollen  wir  darauf  notturftig 
brief  und  andres  verfertigen  lassen. 

Dann  als  du  begerst  uns  zu  entschliessen,  ob  wir  den  Stetten 
Sedingen  und  Laufenberg  zu  der  gegeben  zerung,  die  sich  auf  536  guldin 
iaaffet,  ainich  vereerung  thun  wollen,  darauf  geben  wir  dir  zu  erkennen, 
£eweil  du  Inen  die  Zerung  von  unsern  wegen  verrichten  muest,  das  uns 
demnach  nit  gemaint  ist.  Inen  ainich  Eerung  ze  thun,  sonderlich  zu  ver- 
hoeking  künftigen  eingangs,  den  sy  und  ander  durch  solche  vereerung 
inen  schöpfen  wurden,  davon  du  sy,  so  ferr  von  nöten,  mit  pestem  fueg 
vol  abzuweisen  waist. 

Das  die  von  Zürich  auf  dein  vleissig  ersuechen  den  Doctor  nit 
beraosgeben  haben  wollen,  muessen  wir  diser  Zeit  beschehen  lassen,  du 
soU^  aber  nichts  destminder  vleissig  aufmerken  lassen,  ob  er  iendert 
betreten  und  zu  unsern  banden  gebraucht  (sie!)  werden  möcht. 

Das  schreiben,  so  uns  die  von  Zürich  von  des  abbrunnen  Gotshaus 
nun  Stain  halben  gethan,  haben  wir  vemomen  und  gedenken  gemelten 
Ton  Zürich  ditsmal  kain  antwiirt  darauf  ze  geben. 
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Dann  auf  das  demuetig  ereuechen,  so  Ebtissin  nnd  Convent  des 
Gotshauses  zu  Kunigfelden  Confirmation  halben  irer  und  des  Gotshauses 
Freyheiten  durch  dich  an  uns  thuen  lassen,  sein  wir  gnediglich  genai^, 
inen  sollich  Privilegien,  so  vil  uns  als  Ertzhertzogen  zu  Österreich  znesteet, 
zu  confirmieren,  so  verr  inen  nun  gelegen  will  sein,  die  denmassen  von 
uns  anzunemben,  magst  du  uns  des  ferrer  verstendigen,  wollen  wir  inen 
die  aufrichten  lassen,  doch  das  du  uns  von  solchen  Privilegien  ein  glaab- 
wirdige  Copey  mit  deiner  handschrifit  underschriben  zusendest.  Sovil 
dann  die  Clainaten,  so  dieselben  Closterleut  denen  von  Pcren  umb 
3000  guldin  versetzt,  und  wol  100.000  wert  sein  sollen,  betrifft,  wie- 
wol  wir  inen  diser  Zeit  nit  helfen  mugen,  jedoch  so  wellen  wir  dannocht 
bedacht  sein,  damit  solch  gross  guet  umb  so  ein  klein  geld  in  der  von 
Pern  banden  nit  beleih. 

Denen  von  Schaf  hausen  weren  wir  in  Ansehung  ires  wolhalten 
und  deiner  fürschrift  auch  genaigt  ire  Privilegien  zu  conflrmieren.  Die- 
weil  aber  aus  der  abschrift  Kaiser  Maximilians  Confirmation  zu  versteen 
ist,  das  sy  sollich  ir  Freyheiten  von  Bomischen  Kaisern  und  Königen  und 
nit  den  Füi-sten  von  Österreich  haben,  demnach  mugen  wir  inen  die  dits- 
mals  nit  bestaten. 

Das  die  von  Beinfelden  also  ain  ungeschickts  nnd  nncristenlichs 
wesen  fueren,  tragen  wir  nit  klain  misfaUen,  und  ist  darauf  unser  be- 
velch,  das  du  sy  guetlich  ermanest  solcher  unförmlicher  leichtfertigkeit 
sich  zu  massen,  mit  ertzellung,  was  inen  daraus  erfolgen  mag,  auch  auf 
mittel  und  weg  gedenkest,  damit  dasselb  ir  furnemben  abgestellt  werde 
dardurch  der  uncosten,  so  uns  auf  betzalung  gieng,  vermuten  beleih.  Wo 
du  aber  ye  verstuendest,  das  so  hoch  von  nöten  sein  wolt,  die  Statt  zeit- 
lich, ehe  sy  gantz  abfallen,  zu  besetzen,  alsdann  mit  der  wenigisten  tosten, 
als  in  vermuglich,  darein  ain  zuesatz  verordnest  und  weg  snechest,  wie 
wir  solches  zuesatz  und  uncostens  halben  on  schaden  gehalten  und  von 
denen  von  Beinfelden  oder  sonst  widerumben  ergetxt  werden  mochten, 
was  du  auch  hierin  handien  und  ausrichten  wirdest,  uns  berichtest. 

Im  beschluss  deiner  Schrift  thuest  du  meidung,  wie  du  das  Kriegs- 
volk, so  du  auf  unsern  bevelch  zu  ross  und  fuesz  angenomen  und  gen 
Waltshuet  gebracht  habest,  von  der  abgetreten  verlassen  gneter  nit  nnder- 
halden  wei-den,  darzue  die  bevorstendig  pranndtschatinng  die  Summa 
deines  aufgebrachten  entlehenten  gelts  zu  underhaltung  unsers  Kriegs- 
folks  mit  bezallung  nit  erraichen  mug:  deshalben  dein  pitt  ist,  dich  in 
demselben  laut  unser»  jungisten  Schreibens  irnediglich  zu  entheben.  Die- 
weil  dann  diser  Artickcl  etwas  tunkel,  alsi)  das  wir  den  nit  wol  versteen 
mugen,  wollest  uns  dein  maynung  und  begeren  etwas  lauter  erolEnen  und 


141 

daneben  berichten,  welich  kriegSTolk  dn  mainst,  und  wie  yil  da  yetz 
kriegsfoik  in  nnsern  costen  haltest  und  nemhlich  dich  befleissen,  alle 
onnottarftige  des  kriegsfolk  underhaltung  abzustellen  und  uns  darin  so 
ul  muglich  verschonen.  Alsdann  in  dem  allem  unser  gnedig  vertrauen  zu 
dir  steet.  Daran  thuest  du  unser  ernstliche  maynung. 

Geben  zu  Augspurg  am  xyiiii  tag  des  Monadis  January  Anno  etc. 
im  xxTi. 

Ferdinand  m.  p. 

Ad  mandatum  Ser™^  domini  etc. 
V^  Harroch,  Cantzler.  Babinhaubt  m.  p. 

Adr.:   XJnseim  lieben  getreuen  CristofTen  Fuchsen  von  Fuchsperg, 
Bitter,  unserm  fiat  und  haubtmann  zu  Euefstain. 

(Orig.  Papier,  4  beflchriebene  Folioblätter,  2.  unbeschrieben,  mit  auf- 
gedrücktem Siegel.     In  der  v.  Beck^schen  Sammlung.) 


15. 

Erzherzog  Ferdinand  an  Ritter  Fuchs  von  Fvcheherg  in  Angelegen- 
heiten des  Wappens  der  Stadt  Waldshut,  der  Besatzung  der 
^adt  und  die  Zufuhren  ßlr  den  Herzog  Ulrich  von  Würtemberg. 

Augsburg  1526,  Januar  26. 

Ferdinand  von  gotes  gnaden  Prinz  und  Infant  in  Hispanien,  Ertz- 
bertzog  zu  Österreich,  Hertzog  zu  Bui^ndi  etc. 

Lieber  getreuer.  Wir  haben  dein  schreiben  uns  gethan,  des  datum 
^■teet  den  vierzehenden  tag  dits  Monats  vemomen;  erstlich  dero  von 
Waldshnet  halben,  ist  unser  Maynung,  daz  du  Inen  ains,  nach  deinem 
gefallen  und  gnetbedunken  füiiiemest  und  uns  desselben  Visiemng  zue- 
schickest  und  anzaigest,  so  wellen  wir  Inen  des  also  fertigen. 

Dann  als  du  uns  anzaigist,  wie  dich  diser  leuff  halben  für  nutzlich 
losech  guete  und  tapfere  besatznng  zu  Waldshuet  zu  thun,  demnach  auf 
v>leh  dein  anzaigen  lassen  wir  uns  solche  auch  gefallen  und  emphelhen 
dir  mit  ernst,  daz  du  der  notdurft  nach  darmit  fürsehung  thuest,  und  so 
^•^Iches  durch  dich  beschehen,  alsdann  ans  gelegenhait  derselben  fur- 
>ehoQgeQ  berichtest,  der  auch  wissen  zu  emphahen. 

Betreffend  die  kundtschaft,  so  dir  zukomen  ist,  wie  Hei-tzog  Ulrich 
'»"&  Wirtemberg  das  Sloss  Twiel  treffenlich  speiss,  und  in  kurtz  etlich 
'^a,  80  im  zuegehorn,  zu  Waldshnet  furgeen  sollen,  dieweil  er  dann 
Terscbiner  Zeit  den  Pundts  Stenden  das  ire  auch  nider  geworfen  hat. 
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gerst  dn  beschaids,  wie  du  dich  hierin  halten  sollest.  Darauf  ist  unser 
bevelch,  soverr  die  Aydgenossen  dieselben  Wagen  mit  Speiss  oder  was  es 
ist,  zuefneren,  oder  aus  Iren  Landen  gefueii;  wurde,  daz  du  des  alsdann 
ungehindert  und  unaufgehalten  hinfueren  lassest.  Wo  aber  des  nit  ?on 
oder  durch  die  Aydgenossen  beschehe,  alsdann  solcher  wie  du  kannst  und 
magst  mit  fueg  niderlegest.  Das  wollen  wii*  dir  hiemit  auf  dein  Schreiben 
für  antwort  nit  verhalten  und  du  thuest  daran  unser  ernstliche  Mainung. 
Geben  zu  Augspurg  am  xxv  tag  Januari,  Anno  etc.  im  xxvi. 

Ferdinand. 

Ad  mandatum  etc. 
y.  Harroch,  Cantzler.  Babinhaubt. 

In  dorso:  ünserm  lieben  getreuen  CristofTen  Fuchsen  von  Fadis- 
perg,  Eitter  unserm  Rat  und  Haubtman  zu  Kuefstein  (von  anderer  Hand: 
Zell  am  Undersee  oder  wo  er  diser  Zeit  ist.  Daneben  noch  kurze  Inhalts- 
angaben und  Datum). 

(Orig.    1  Blatt  Papier.    Siegel  fehlt.   ▼.  Beck*8che  Sammlung.) 


16. 

Erzherzog  lerdinand  sendet  dem  Ritter  Fuchs  die  von  diesem  am 
2,  Februar  1526  gewünschten  Verhaltungsmassregeln  über  die  Ver- 
handhmgen  zwischen  Wolf  von  Honburg  etc.  und  dem  Bürger- 
meister von  ZeUy  betreffend  die  Angelegenheiten  der  abgefallenen 
Bauern,  dann  über  die  kirchlichen  Verhältnisse  von  Waldskut 
und  dessen  Wünsche  bezüglich  Ertheilung  eines  Wappens,  über 
die  Bitte  von  Königsfelden  um  Confirmation  seiner  Priväegien, 
einen  ähnlichen  Wunsch  der  Stadt  Schaffhausen^  die  Gefangen- 
haltung  Scknebli's  von  HaiUngen,  das  Begehren  des  Grafen  von 
Lupfen,  die  Behauung  des  Kriegsvolkes,  die  Gütertransporte  des 
Herzogs  von    Würtemberg   und   Privatwünsche   des   Empföngert. 

Augsburg  1526,  Februar  12. 

Ferdinand  von  gotes  gnaden  Printz  und  InEeuit  in  Hispanien,  Ertz- 
hertzog  zu  Österreich,  Hertzog  zu  Burgundi  etc. 

Lieber  getreuer.  Wir  haben  dein  schreiben  uns  gethan,  des  datmn 
steet  den  andern  tag  dits  Monats  Februarii  nach  lengs  gehört  und  ver- 
nomen,  darin  du  uns  erstlich  anzaigst  die  handlung,  so  du  mit  sambt 
Hanns  Fridi'ichen  von  Landegg,  Yaltin  von  Phiert,  Doctor  Johann  Faut 
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und  Jacob  von  Kaltental  zwischen  unserm  Bat  Wolfen  vonHonbnrg  Ritter, 
Hanns  Jörg  von  Bodmann  Burgermaister  Rat  und  gmain  unser  Stat  Zell 
und  ir  jedes  gehorsamen  fromen  nnderthanen  aines  und  allen  abgefallen 
pftom,  so  wider  gehuldigt  haben  und  vor  Zell  auch  Meckingen  und  Pod- 
man  gelegen  sein,  andres  tails,  der  bemelten  von  Honburg,  Bödmen  und 
ZeU  zuegefuegt  schaden  halben  belangend:  darin  ir  ein  guetlich  vertrag 
abgeredt  und  uns  desselben  ain  Gopey  zuegeschickt  habt,  lassen  wir  uns 
üe^lb  Enr  handlung  gnediglich  und  wol  gefallen  und  sein  der  Zuver- 
sicht, die  Partheyen  werden  auf  den  Eschermitwochen  sollichen  Euren 
gneüichen  vertrag  annemen.  Ob  aber  solchs  je  nit  sein  wolt,  schreiben 
wir  auf  dein  begem  hiemit  wiederumben  unsem  Regierungen  zu  Ensis- 
baim  und  Stutgarten,  damit  sy  die  Commissarien  auf  Oculi  wideinimben 
m  dir  schicken,  wie  du  ab  hie  beyliegender  Gopey  vememen  wirdest  und 
§0  verr  von  noten  sein  wirdet,  du  Inen  dieselben  unser  bevelch  wol  zu 
abersenden  wirdest. 

Wir  haben  auch  unserm  Vice  Stathalter  und  Hofrat  zu  Ynnsprugg 
deinem  anzaigen  nach  auch  geschriben  und  bevolhen  den  angesetzten 
fidchtag  zwischen  unserm  Rat  Hanns  Fridrichen  von  Landegg  und  seinen 
Tider  partheyen  auf  Zinstag  nach  Judica  negst  zu  schieben  und  erstrecken. 

Femer  lassen  wir  uns  deinem  anzaigen  nach  gefallen,  daz  das  Sloss 
n  Waltshnet  und  dahin  die  Purgstall,  daz  yetzt  die  ain  phar,  die  man 
oenet  die  nnder  kirch,  gesetzt  werde,  auch  das  die  sieben  Caplaneyen,  so 
äe  von  Waldshuet  bisher  verliehen  haben,  uns  hinfur  zu  verleihen,  des- 
gleichen die  Caplaney  so  ein  Burger  zu  Waldshut,  genannt  der  Guetjar,  zu 
v^leihen  gehabt  umb  sein  Verhandlung  wiUen  uns  auch  hinfar  an  zuestee, 
^vin  dn  wol  Ordnung  zu  geben  waisst,  damit  dem  also  volg  beschehe. 

Dann  von  wegen  des  Glaits,  so  denen  von  Waldshuet  von  unsem 
Twdem  Pursten  von  Osterreich  umb  dreyzehen  hundert  und  etlich  guidein 
^hendet  worden,  doch  den  Zins,  dem  haubtguet  gemess,  davon  ent- 
ncbten  und  was  übrig  ist,  davon  zu  vertailen  und  dasselb  zu  minderung 
des  haobtgnets  zu  verwenden:  darauf  du  uns  anzaigst,  wie  sy  nu  mer  bis 
in  fünfhundert  guidein  uberschuss  emphangen  haben  sollen,  lassen  wir 
uns  gefiallen  und  ist  unser  Maynung,  daz  du  solch  gleit  deinem  anzaigen 
nich  zu  unsem  banden  nemest  und  was  sy  meeres  emphangen,  dasselb 
auf  unser  und  gemaine  Stat  zu  verzinsen  annemen  und  uns  darumben 
schadlos  brief  geben  etc. 

Als  die  Closterfrauen  zu  Kunigsfelden  an  uns  als  R.  K.  M^-  etc. 
Stathalter  begera,  inen  ire  Freyhaiten  zu  confirmiren,  darauf  fuegen  wir 
dir  zne  vememen,  das  in  unser  macht  nit  steet,  wann  wir  bey  des 
Beicbs  Regiment  persondlich  nit  sein,  ainich  Confirmacion  oder  dei-gleichen 
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Beichischen  sacben  ausserhalb  des  Regiments  zu  vertigen,  desbalben  wi| 
den  Glosterfrauen  auch  nicbt  wilfaren  mugen,  yedocb  magst  du  uns  glaub 
wirtig  Copeyen  irer  Freyhait  zueschicken,  wellen  wir  die  furter  des  Reich 
Regiment  zuesenden  und  dameben  sehreiben,  damit  inen  solch  prin 
legien  confirmirt  werden. 

Dann  deren  Ton  Schaffhausen  Gonfirmacion  halben,  die  zu  Kisseo« 
berg  ligt  etc.,  ist  unser  Mainung,  das  du  dieselb  freyhait  zu  EJssenbei^ 
mit  sambt  allen  andern  briefen  und  dero  etwo  als  wir  versteen  vil  alds 
ligen  sollen,  erhebest  und  Veiten  Suitter,  so  derselben  wissen  haben  soJJi 
zu  dir  nemest  und  uns  die  alsdann,  all  mit  einander  hieher  schickest,  s\ 
schreibt  auch  hieneben  unser  Stathalter  Graf  Rudolf  Ton  Sulz  seineni 
anwaldt  daselbst,  dir  dar  innen  kain  Irrung  zu  thun. 

Daz  du  etlich  von  Reinfelden  zu  dir  und  andern  gen  Waldshnet  anl 
den  andern  tag  dits  Monats  beschriben  und  ervordert,  daselbst  du  mit 
inen  unserm  vorigen  schreiben  nach  handien  wollest,  des  1a*agen  wir 
guet  gefallen. 

Wir  versteen  auch  aus  deinem  schreiben,  wie  vil  yetz  Eriegsvolk 
zu  Ross  und  Fuess  dar?omen  in  unsem  Cossten  liegt,  dieweil  danB 
yetzo  des  pundts  Kriegsfolk  zwayhundert  pherdt  derselben  gegend  umb 
ligen  und  straifen,  wil  uns  nit  für  not  ansehen  die  etlich  und  sibenzig 
geraisigen  lenger  zu  behalten,  sonder  yermainten,  ob  du  die  geurlaubt 
bettest,  wo  dich  aber  ye  des  nit  für  guet  ansehen,  so  wellest  behalten  zu 
Ross  und  Fuess,  so  vil  not  ist,  und  uns  zueschreiben,  waz  du  hierin  ur- 
laubest  oder  behaltest,  damit  wir  der  bezallung  halben  darauf  geben  wissen. 

Betreffendt  Jörgen  Schnebli  von  Gailingen^  der  zu  Stockach  so  lang 
gefenklich  gehalten  worden,  ist  unser  bevelh,  daz  du  verordnest,  damit  er 
noch  ein  Zeit  lang  die  du  deinem  gutbedunken  nach  bestimmen  sollest, 
in  gefenknus  bleib  und  nachmals  begnadt  und  auf  ain  ürfeehd  ao^ 
gelassen  werde. 

Graf  Jörg  von  Lupfen  ist,  wie  du  uns  schreibest,  bei  uns  gewesen 
und  vast  die  Mainung  begert,  wie  du  uns  schreibest  (sie!),  aber  im  ist 
dasselb  sein  beger  alles  abgeslagen  worden. 

Wir  wollen  auch  der  hab  und  gueter  halben,  so  der  von  Wirtenberg 
hin  und  wider  füren  lasst,  wie  wir  uns  dar  innen  halten  sollen,  an  <iie 
Stenndt  des  Pundts  auf  negst  angesetzten  Pnndstag  alhie  gelangen 
lassen,  mitler  Zeit  sollest  du  mit  Niderwerfen  oder  in  ander  weg  nichts 
gegen  den  seinen  fumemen. 

Betreffendt  die  schulden,  derhalben  du  dich  gegen  etlichen  gl&ub- 
wigern  (sie  I)  verschriben,  desgleichen  besatznng  Ehuefstain,  dein  baim 
erlaubnus  und  anders  betreffendt,  dieweil  du  dich  in  obberuertem  deinem 
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ichreiben  vememen  lasst,  wie  du  dich  in  kurtz  an  unsern  hof  fuegen 
Brelleet,  des  wir  dann  gern  sehen,  alsdann  wellen  wii*  uns  mit  dir  in 
»bbemertem  deinem  begern  der  notdurft  und  gelegenhait  nach  unden'eden, 
Lach  dein  Baittung  von  dir  aufnemen  lassen  und  beschaid  geben,  wer  an 
deiner  Stat  darvomen  im  Hegew  bevelh  haben  soll.  Das  alles  wolten  wir 
dir  hiemit  auf  dein  schreiben  fui*  antwurt  nit  verhalten  und  du  thuest 
daran  unser  ernstliche  Mainung.  Geben  zu  Augspui'g  am  zwölften  tag 
Febmari  anno  etc.  im  sechsundzwanzigisten. 

Ferrer  haben  wir  dein  gutbedunken  des  wappens  halben,  des  wir 
denen  von  Waldshuet  lassen  oder  von  neuem  geben  sollen,  vernomen  und 
nemblich  befunden,  das  du  inen  vermainst  für  den  Caidinalhuet  ain 
Judenhuet  zu  geben  etc.  Wiewol  nu  solcher  irer  verwirkung  nach  billig 
beschehe,  yedoch  so  sein  wir  in  allerlay  bedenkung  entslossen,  inen  das- 
selb  ir  vorig  wappen  mit  dem  Gardinalhuet  ze  lassen.  Das  wolten  wir 
dir  sj  desselben  wissen  zu  verstendigen  gnediger  Mainung  nit  verhalten. 

Ferdinand  m.  p. 

Ad  mandatum  etc. 
V.  Harroch,  Cantzler.  Rabinhaubt. 

In  dorso:  Unserm  lieben  getreuen  Cristoffen  Fuchsen  von  Fuchs- 
perg,  Bitter  unserm  Bat  und  Hauptman  zu  Kuefstain  (nebst  Inhalts- 
angabe von  anderer  Hand). 

(Orig.    Papier,  4  Blätter.    Siegel  fehlt,    v.  Beck'sche  Sammlung.) 


lt. 

Erzherzog  Ferdinand  an  Fuchs  von  Fuchsherg  über  die  Beurlau- 
bung des  Kriegsvolkes  zu  Waldshut,  Es  sei  mit  der  Regierung 
in  Ensisheim  zu  berathschlagen,  was  für  Reisige  zu  behalten  und 
wer  zu  einem  Obern  gen  Waldshut  zu  nehmen  sei     Tübingen  1626, 

März  22. 

Ferdinand  .  .  .  Lieber  getreuer.  Wir  haben  dein  schieiben  des 
Datum  am  xiiii  tag  dits  Monats  Martii  uns  gethan  seines  Inhalts  nach 
leugs  vernomen  und  furnemblich  darin  befunden,  wie  dir  unser  beschaidt 
und  bevelh,  betrefifent  bezalung  des  Kriegsvolks  etwas  langsam  zukumen. 
Und  doch  als  unser  Diener  Niclas  Jurischitz  dir  beschaidt  gebracht, 
habest  du  das  Fussvolk  geurlaubt  und  allein  zu  Waldshuet  bis  in  die  LX 
knecht  sambt  den  Beutern  behalten,  darauf  du  wie  es  mit  den  reutern  und 
knechten  furter  gehalten  werden  soll  und  wen  wii'  zu  vogt  gen  Waltzhut 

Arekir.  Bd.  LXXVU.  I.  HUfto.  10 
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seilen  wollen,  Terrer  nnser  meinnng  zu  wissen  begerest.  Auf  solch  dein 
sclireiben  fuegen  wir  dir  in  Antwort,  nemblich  dieweil  du  das  kriegsrolk 
zu  ross  und  fuess  so  Ung  gehalten,  haben  wir  geacht,  es  wer  bisher,  was 
zu  handien  gewesen,  numals  isic!)  beschehen.  Nachdem  sich  aber  die 
Sachen  Terzi>gen,  lassen  wir  uns  gefallen,  ist  auch  unser  mainung,  das 
nachmals  was  zu  handien  sej,  mit  den  Beuttem  und  Fussrolk,  die  noch 
vorhanden,  furderlich  zu  end  verfaren.  Wir  hissen  uns  auch  gefallen, 
dass  die  sechtzig  knecht  zu  Waltshut  über  das  gegenwerUg  Monet  noch 
ein  Monet  lang  gehalten  werden.  Dann  der  Benter  halben  sollest  da  mit 
der  Regierung  zu  Ensisheim  ratslagen,  ob  der  etlich  geurlaobt  und  der 
costen  geringer!  werden  mocht,  und  wie  Til  der  not  sei  zu  halten,  so  verr 
das  derselbin  noch  ain  anzall  behalten  werden  muessen,  als  dan  Ordnung 
gebest,  damit  dieselben,  wo  es  die  notdurft  erfimiert,  straifen;  desgleichen 
mit  bemelter  unserer  Begienmg  ratslagest,  wer  zu  ainem  Obrem  gen 
Waldshut  fonenemen  sey.  So  ril  dan  bezalung  und  weitere  underhaldung 
auf  die  LX  knecht  betrifft,  schreiben  wir  hieneben  unsem  verordneten  Ein- 
nemern  und  handlem  der  Pnmtschatzung  in  vordem  Landen,  das  sy  den 
sechtiig  knechten  nach  ansgang  dits  gegenwurtigen  Monets,  das  sich  am 
liiii  tag  künftig  Monets  Aprilis  enden  wirdet,  dergleichen  des  ander  nächst 
Monet  darnach  von  dem  Prantschatzgelt  versolden  und  bezalen  sollen. 
Betreffendt  der  Panditen  varende  hab  und  den  Pan  am  Sloss  sollst  du 
ansteen  lassen,  bis  du  zu  uns  selbst  kumest.  Daran  thuest  du  unser  ernst- 
liche mainung,  Geben  zu  Tübingen  den  iiii  tag  Martii  Anno  etc.  im  nvi. 
Ferdinand  ol  p. 

Ad  mandatom  etc. 
V.  Harroch,  Cantzler,  Babinhanbt. 

In  dorsvn  Unserm  lieben  getreuen  Christoffen  Fuchsen  von  Fuchs- 
perg  unserm  Bat  und  haubtmann  zu  Kuefetain. 

^Orif .    Papier,  1  Blatt.    SMf«l  ahgef:    t.  Beck'scbe  Sanunlung.) 

18. 

ErAfrsK^  FenJiNfTwJ  an  Ckrittci^  Fmck$:  Er  lasBe  nch  gefallen, 

doat  Courorf  f\>n  /)>i^^A<ick  »kvi*  eimtm  Momat  Siatf kotier  m  Walds- 

kmt  f  ,V*7>^,  ,i,w*  f  iioi*  ,fi<  ^>'  KnnMi  ßir  diet^  Zeit  in   Sold  halte 

mmi  n^  J^r  lh\x%.U<-\,%ts^*i^  h^x^d*  mmd  Rechnung  lege. 

TiAt\^H  ir^iV.  April  IS. 

FeTviinaad  r.^n  ^v^ts  «n^aien  pnnti  nW  In£uit  in  Hispanien,  Ertz- 
hertt.^ir  «  OVsterreioh.  HerUK>g  n;  Bfirpänü  eic. 
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Getreuer,  lieber.  Wir  haben  dein  schreiben,  so  du  uns  am  12  tag 
dits  Monats  gethan,  seinen  Inhalt  vemomen,  und  als  du  darinnen  anzeigst, 
▼ie  du  unsera  getreuen,  lieben  Conraten  von  Beischach,  Eiteleken  Binieder 
mit  seinen  vier  pferten  noch  ainen  Monat  lang  als  unsern  Statthalter 
verordnet  zu  Waltzhuet  zu  pleiben,  damit  ob  sich  was  zuetrueg,  die  Burger 
ir  zueflucht  zu  im  haben  mugen.  Solichs  lassen  wir  uns  wolgefallen  und 
ist  unser  ernstlicher  bevelch,  daz  du  im  also  bis  auf  unsern  weitern  be- 
schaid  daselbs  pleiben  lassest. 

Dann  die  sechtzig  kuecht  halben,  so  in  der  besetzung  daselbst  zu 
Waltzhuet  liegen,  emphelhen  wir  dir  mit  ernst,  daz  du  sy  noch  ainen 
Monet  lang  behaltest.  So  schreiben  wir  hieneben  unsern  einnemern  der 
prandschatznng  in  den  vordem  landen,  daz  sy  dir  noch  ainen  Monet 
sold  auf  dieselben  knecht  zuestellen  und  bezalen.  Welchen  bevelh  wir 
dir  hienebn  zuschikn;  den  waißt  du  den  Einnemern  zu  antwurten  und 
die  bezalung  solches  Monets  solds  von  Inen  zu  empfahen. 

Deiner  Baitung  halben  haben  wir  ainen  auszug,  so  du  uns  zue- 
geschickt,  empfangen  und  wellen  uns  darin  ersehen ;  und  als  du  uns  ytzo 
weiter  anzaigest,  wie  du  nu  solche  deine  Baitung  gar  beslossen  und  des 
wiUen  werest,  so  wir  kurtzlich  gen  Preisach  kommen,  da  selb  schir  mit 
derselben  Baitung  zu  uns  zu  erscheinen  oder  ob  wir  noch  lenger  in  Wir- 
temperg pleiben  werden,  alsdann  aber  zu  uns  zu  kommen:  daiauf  fuegen 
wir  dir  zu  wissen,  daz  wir  noch  ain  Zeit  lang  in  Wirtemberg  zu  verhanen 
gedenken.  Demnach  empfelhen  wir  dir,  daz  du  dich  mit  deiner  Baitung 
furderlich  zu  uns  verfuegest  und  ordentliche  Baitung  thuest.  Das  ist 
QHäer  ernstliche  Mainung.  Geben  zu  Tübingen  den  xviii  tag  Aprilis 
Anno  etc.  xxvi. 

Ferdinand  m.  p. 

Ad  mandatum  etc. 
Babinhaubt. 

In  dorso:  Unserm  lieben,  getreuen  Cristoffen  Fuchsen  von  Fuchs- 
berg, Bitter  unserm  Bat  und  Haubtmann  zu  Euefstain. 

(Orig.  Papier,  1  Bogen,  Siegel  sur  Hälfte  abgef.;  y.  Beck'sche  Sammlnng.) 
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19. 


Erzherzog  Ferdinand  an  Fuchs  von  Fuchsberg:  Da  sich  Conrad 
von  Reischach  krankheitshalber  von  der  Verwaltung  Waldshuts 
zurückziehe,  so  sei  die  Regierung  von  Ensisheim  aufgefordeii 
worden,  ßlr  einen  tauglichen  Ersatz  zu  sorgen.  Die  Verminderung 
der  Besatzung  daselbst  wird  genehmigt  und  die  Verhandlungen 
mit  dem  Bischof  von  Constanz  etc.  wegen  Bezahlung  der  geliehetien 
Summen,  die  Mittheilungen  über  den  Würtemberger  etc.  zur  Kennt- 

niss  genommen.     Ulm  1526,  Mai  5. 

Ferdinand  von  gots  genaden  Printz  und  Infant  in  Hispanien,  Ertz- 
hertzog  zu  Österreich,  Hertzog  zu  Burgundi  etc. 

Getreuer,  lieber.  Wir  haben  dein  schreiben,  des  Datum  zu  Zell  am 
ersten  Tag  dits  Monats  Maii,  empfangen  und  darab  vernomen,  das  sich 
unser  gtreeuer  lieber  Conrad  von  Beyschach  Schwachhait  halben  seines  leibs 
weiter  der  Verwaltung  in  unserer  Stat  Waltzhuet  nit  beladen,  und  das  da 
auch  sonst  nyemands  weder  Hoch  noch  Niederstands  in  derselben  Landart 
bekomen  mögest,  der  sich  dei*selben  Verwaltung  bei  der  kleinen  besatzung 
understeen  welle,  mit  beger,  das  wir  selbst  yemands  dahin  verordnen.  Die- 
weil  wir  dann  in  unsern  vordem  landen  etwo  vil  dinstleut  und  provisioner 
Hoch  und  Niederstands  bestellt^  so  haben  wir  darauf  unserer  Regierang 
zu  Ensishaim  hieneben  geschrieben  und  bevolhen,  das  sy  einen  von  den- 
selben unsern  bestellten  dienstleuten  und  provisionern,  der  darzue  ge- 
schickt und  tauglich  ist  zu  solcher  Verwaltung  zu  Waltzhuet,  bis  auf 
unsern  weytein  beschaid  beschreiben  und  verordnen,  demnach  so  wellest 
bei  beruerter  unserer  Regierung  deshalben  anhalten  und  soUicitiem,  damit 
solches  zum  furderlichisten  beschehe. 

Yerrer  so  lassen  wir  uns  auf  dein  auch  des  von  Reyschach  gut  an- 
sehen gefallen,  das  hinfüran  in  bemelter  unserer  Stat  Waltzhuet  nur 
zwelf  knecht  als  zu  der  wacht  und  huet  bis  auf  unsern  weytem  beschaid 
gehalten  und  die  uberigen  geurlaubt  werden,  so  schreiben  wir  hieneben 
unsern  verordneten  Einnemern  der  Prandschatzung  in  vordem  Landen, 
das  sy  dem  von  Reyschach,  desgleichen  auch  den  sechtzig  Knechten  ire 
ausstendig  besoldungen  zum  furderlichisten  von  unsem  wegen  entrichten 
und  bezalen,  wie  du  ab  eingeslossner  Ck)pey  vememen  wirdest,  damit  die 
knecht  deinem  schreiben  nach  geurlaubt  und  ir  auferloffen  besoldungen 
erspart  werden  mögen.  Demnach  so  wellest  hierinnen  so  vil  handien  und 
verhelfen  sein,  damit  solches  alles  vollzogen  werde. 

Dann  als  du  uns  verrer  anzaigest,  wie  du  willens  seiest,  in  an- 
sehung,    das  sich  dein  krankhait  und  schwachait  zu  etwas  pesserung 
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geschickt  hab,  mit  dem  ehrwirdigen  unserm  lieben  Freundt  dem  Bischof 
\on  Costenz,  den  von  Überlingen  und  auch  den  Burgern  zu  Zell  ires  dar- 
gestreckten gelts  und  schulden  halben  mit  pesten  fuegen  zu  handien 
und  die  Sachen  zu  stellen,  bis  du  dich  selbst  zu  uns  verfuegen  und  irer 
bezalungen  halben  mit  uns  handien  und  gestalt  aller  Sachen  berichten 
mögest,  des  lassen  wir  uns  gnediglich  gefallen  und  wellen  darauf  also 
deiner  Zuekonnft  g  .  .  .  arten  J 

Weiter  so  haben  wir  dein  anzaigen  der  kundschaft  halben,  so  du 
V(»n  wegen  hertzog  Ulrichen  auch  etlicher  panditen,  so  sich  in  der  Ayd- 
gnossenschaft  oder  Punndten  enthalten,  furnemen,  bestellt,  auch  welcher 
massen  du  mit  unserm  getreuen  lieben  Josen  von  Laubenberg,  sich  mit 
Jen  pundtischen  rewtern,  allem  wesen  zu  gut,  hinauf  in  das  ober  land 
gen  Bregentz  und  in  dieselb  art  zu  thun  gehandlet  zu  gnedigem  gefallen 
Temomen  und  emphelhen  dir,  das  du  also  noch  weiter  in  solchem  und 
anderm  dein  kundschaft  und  nachfrag  habest  und  was  dir  also  in  erkon- 
«iigung  begegent,  uns  albeg  aufs  furderlichist  berichtest.  Solches  alles 
haben  wir  dir  genediger  mainung  nicht  wellen  verhalten. 

Geben  zu  Ulm  am  fünften  tag  Maij  anno  etc.  im  xxvi'®**. 

Ferdinand  m.  p.  Frienberg  m.  p. 

In  dorso:  Unserm  getreuen  lieben  Cristoffen  Fuchsen  von  Fuchs- 
perg  Ritter  unseim  Rate  und  haubtmann  zu  Kuefstain  (nebst  Inhalts- 
angaben von  anderer  Hand). 

(Orig.    Papier,  2  BlKtter.   Siegel  zum  dritten  Theil  erhalten.) 


*  Das  Schriftstück  hat  an   dieser  Stelle  ein  Loch.     Wahrscheinlich   ,gem 
warten'. 
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Vorbemerkung. 


Der  Verfasser  des  Aufsatzes  ,Jo8ef  PVeiherr  von  Simb- 
schen  und  die  Stellung  Oesterreichs  zur  serbischen  Frage 
(1807 — 1810y,  welchem  man  in  der  ersten  Hälfte  des  76.  Ban- 
des S.  129 — 260  (1890)  begegnete,  schloss  die  einleitenden 
Worte  mit  dem  Hinweise  auf  den  Process  Simbschen,  der  etwas 
filr  und  in  sich  Abgeschlossenes  sei  und  als  solches  eine  be- 
sondere Darstellung  beanspruche.  Schon  damals  lag  ihm  der 
Gedanke  nahe,  eine  solche  zu  liefern,  einerseits  deshalb,  weil 
er  darin  den  naturgemässen  Abschluss  der  biographischen  Seite  ^ 
jener  Publication  finden  und  andererseits  erkennen  musste,  dass, 
abgesehen  von  der  eigenthüralichen  Entwicklung  des  Processes 
Simbschen  und  dem  ungewöhnlichen  Verlaufe,  den  er  nahm  — 
Erscheinungen,  die  ein  allgemeineres  Interesse  erwecken  — , 
sein  Schwerpunkt  in  den  widerspruchsvollen  Aufgaben  der 
früheren  Berufsstellung  Simbschen's  ruhe,  dass  ihm  unverkenn- 
bar ein  politischer  Charakter  anhafte.  Ueberdies  bietet  der 
in  den  Verhören,  in  der  Anklage,  gleichwie  in  der  Selbstver- 
theidigung  Simbschen's  vor  Gericht  und  in  seiner  Apologie  vom 
Jahre  1816  aufgespeicherte  Stoff  den  vielseitigsten  Einblick  in 
Zustände,  persönliche  Verhältnisse  und  Bestrebungen,  deren 
Kenntniss  noththut,  um  die  Geschichte  der  Militärgrenze  zu  jener 
Zeit,  vor  allem  ihre  nachbarlichen  Wechselbeziehungen  und  ihr 
gesellschaftliches  Gepräge  im  richtigen  Lichte  zu  erblicken. 


*  In  den  gedruckten  biographischen  Skizzen  (vgl.  Wurzbach *ß  Artikel 
tSimbschen*,  S.  308)  fehlt  gemeinhin  dieser  ernste  Schlussact  des  Berufs- 
lebens Simbschen*8. 


,,  ilass  sie  keine  eiv 
„r   sich   daB   wahre 

..   vor  Kurzem  unter 

11   und   die  Stellung 

iclißr  Stelle  erschien, 

Simbschen's;  jetzt  bU- 

,i..n    eine  Hauptquelle 

II  412  ziemlich  eng  be- 
llt die  jEinleitung  zur 
■  —  die  Ueberaicht  der 
in  ScWagworten  — ,  mit 
[f  denen  seiDe  Rechtfer- 

in  jener  vorlaufenden 
r  doch  gestreift  wurde, 
Dann  folgt  die  ausfUhr- 
Llagen  mit  abschriftlicher 
lirung  betreffenden  Wei- 
w.  Der  Behandlung  des 
te  seiner  Verhaftung  und 

Den  SchlusB  bildet  der 
den  .Kriegsrechte',  über 
von  ihm  unternommenen 
jrtheil-AuBZugeB,  der  ihm 
gt  wurde. 

it,  sich  durch  diese  Masse 
das  Sachliche  immer  und 
tt  und  GefühlsauBbrUchen 
unbefangenen  Erkenntniss 
in  zu  halten.  Jede  solche 
man  .subjectiv'  nennt,  in 
m,  daas  in  der  Apologie, 
enzig  Jahren,  im  Gefühle 
Drucke  harter  Verurthei- 
lich  als  Vermächtnisfl  fllr 

,orte  SimbBcheii's  Apologie 
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die  Sesmigen  niederschrieb,  das  Empfinden  eines  Gekränkten  vor- 
wiegt, daas  Manches,  was  er  über  die  Form  des  Processes  und 
seine  Dorchföhrong,  über  das  Torgehen  des  Cntersuchongs 
richters  dabei  and  über  die  verdeckte  Rolle  der  civilen  Refe- 
renten im  Hofkriegsrathe:  OckeD«  PidoU  and  Hitzinger^  in  dem 
ganzen  Rechtahandel  äassert,  aof  Voraassetzangen  beruhe,  die 
nicht  immer  zotreffend  sein  mochten,  nicht  immer  dem  wirk- 
lichen Sachverhalte  entsprachen,  —  dass  er  Manches,  was  mit 
den  leidigen  Pflichten  des  Untersochangsrichters  verbunden  ist, 
aof  tend^möse  Verfolgung  und  persönUche  Rachsucht  jener 
Referenten  suräckfuhren  zu  müssen  glaubt. 

Wie  überzenorend  daher  auch  im  Grossen  und  Ganzes 
die  wesentlichen  Ausführungen  der  Selbstvertheidigung  Simb- 
schen's  fär  den  Leser  sein  mögen,  auf  ihnen  allein,  ohne  das  mass- 
gebende Correctiv,  ohne  den  Prüfetein,  die  sich  uns  im  Acten- 
bestande  des  Wiener  Kriegsarchivs  über  den  Process  Simb- 
schen*s  darbieten«  kann  eine  Geschichte  des  letzteren  nicht  fassen. 
Und  S9  sei  denn  gleich  hier  dieses  Actenbestandes  gedacht 

Derselbe  bildet  ein  umfangreiches  Schriftenconvolut.*  Nach 
der  Zeitfolge  macht  den  Anfang  die  Denkschrift  oder  Recht- 
fertigune  Simbschen*8  vom  12.  März  1811,  erstattet  an  den 
Hofkriej^rathsprÄses,  Grafen  Bellegarde,  über  einen  der 
w*:^z^z[l  :L<en  Punkte  der  wider  ihn  sich  sammelnden  Anklagen, 
dec  Faä  Mangyarlia,  dessen  weiter  unten  ausfuhrlich  gedacht 
werden  s«>ll. 

Daran  reiht  sieh  der  Vortrag  des  Hofkriegrathspräsi- 
denten  vom  19.  December  1811  über  die  bereits  eingeleiteten 
Voruntersuchungen  auf  ungarischem  Boden,  die  Nothwendigkeit, 
den  FZM.  Simbschen  über  die  betreflenden  Punkte  kriegs- 
rechtlich zu  verhören,  und  über  die  zunächst  in  Ar  ad  und 
Pancsowa  eingerichteten  Untersuchungscommissionen.  Dann 
folgt  der  Bericht  des  Hofkriegsrathsreferenten  Ockel 
(^Ockell)  vom  6.  Februar  1812  an  den  Präses,   Grafen  Belle 


1  Knmw,  Simbschen  1S07— ISIO,  a  146  (Sep.-Abdr^  8.  19).  8uDboch^ 
schreibt  immer  ,Ockell%  in  den  Acten  findet  nch  ,Ockel*;  er  war  Refe- 
rent für  die  Personalien  im  Militiigrenareferate;  Pidoll  Carl  Ritter  Ton 
Quintenbach  Tertrat  das  Oekonomiacb-AdministratiTe,  Hitzinger  Josef  v. 
das  Jnstia£ach. 

*  Wiener  k.  k.  Kriegsarcbir-Registratnr.  Wir  wollen  diwwelbe  als  ein  Ganzes 
anter  dem  Titel  J^rocess  Simbschen'  citiren. 
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garde,  über  die  eingeschlichenen  ,Mi8sbräuche'  bei  Ertheilung 
and  Benützung  der  ,Natnralien-Ausfuhrs- Bewilligungen'  oder 
Pässe  in  den  Zeiten  der  Ämtsftihrung  Geneyne's^  und  Simb- 
schen's  als  Commandanten  der  slavonischen  Grenze.  Es  sind  dies 
Actenstticke,  welche  noch  vor  die  Verhaftung  Simbschen's  fallen. 

Der  Schwerpunkt  des  ganzen  Actenmaterials  ruht  selbst- 
verständlich in  der  Zeit  der  Untersuchungshaft,  der  kriegs- 
rechtlichen Verhöre  und  der  schliessKchen  Äburtheilung  Simb- 
schen's;  sie  umfasst  nahezu  drei  Jahre,  vom  August  1812  bis 
zum  Juli  1815. 

Den  Reigen  eröflfnen  die  Punkte  der  , Anklage  und 
Beschuldigung',  welche  im  September  1812  zufolge  des  Prä- 
sidialauftrages vom  4.  August  1812  ,aufgenommen  und  dictirt 
wurden',  die  Ergebnisse  der  kriegsrechtlichen  Verhöre 
und  Abstimmungen  1813 — 1814,  alle  sie  begleitenden  Unter- 
suchungsacten  und  das  Schlussverdict  vom  11.  Juli  1815,  die 
Äburtheilung  Simbschen's  in  Folge  einer  wesentüchen  Ver- 
schärfung des  letzten  kriegsrechtlichen  Ausspruches  von  Seiten 
des  Hofkriegsrathes  kraft  seines  joberstrichterlichen  Amtes'. 

Apologie  und  Gerichtsact  ergänzen  einander;  aus  beiden 
Quellen  äiesst  die  weitere  Darstellung;  dort,  wo  sie  ausschliess- 
lich an  Simbschen  als  Gewährsmann  gewiesen  ist,  wird  dies 
auch  bemerkt  werden.  Es  ist  nicht  der  Criminalist,  sondern 
der  Historiker,  der  aus  Beiden  schöpft.  Immerhin  dürfte 
auch  der  Criminalist  in  seinem  Endurtheile  mit  der  Auffassung 
des  Historikers  übereinstimmen,  die  politische  Seite  dieses  Pro- 
cesses  als  die  massgebende  erkennen,  die  Unlauterkeit  vieler, 
die  Bedenklichkeit  einzelner  Anklagen  imd  das  Tendenziöse 
der  Äburtheilung  herausfühlen,  somit  der  Apologie  Simbschen's 
jene  Berechtigung  nicht  vorenthalten,  die  sie  für  sich  in  An- 
spruch nimmt.  Das  sei  hier  von  vorneherein  bemerkt.  Die  Be- 
gründung wird  sich  aus  dem  Verlaufe  der  folgenden  Dar- 
stellung ergeben,  die,  an  der  Hand  der  Aufzeichnungen  Simb- 
schen*s,  mit  seiner  Abreise  von  Peterwardein  nach  Wien  anhebt. 

Simbschen  hatte  nach  der  Rückkehr  seines  Nachfolgers, 
FZM.  Hiller,   von   dem  erfolglosen  Ausfluge  nach  Serbien  zur 


*  FZL.  Freiherr  von  Greneyne,  Simbschen's  Amtevorgänger  im  slavonischen 
Generalate,  das  er  16  Jahre  innehatte.  S.  Krones,  Simbschen  1807  bis 
1810,  8.  138  (Sep.-Abdr.  S.  12)  ff. 
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Wiederanknüpfimg  von  Unterhandlungen  mit  den  Serben*  nur 
noch  das  Nothwendigste  zur  Unterbringung  der  Seinigen  in 
einem  Privathause  der  Festungsstadt  eingeleitet  und  verliess 
Peterwardein  am  21.  November  1810.  Zehn  Tage  später  (2.  De- 
cember)  traf  er  in  Wien  ein  und  meldete  sieh  sogleich  beim 
Hofkriegsrathspräsidenten,  Grafen  Bellegarde.  Er  habe  seinem 
Nachfolger,  Hiller,  die  Geschäfte  des  slavonischen  G^neralates 
am  20.  November  endgiltig  tibergeben.* 

In  sorgenvoller  Ungewissheit,  was  ihm  weiterhin  beschie- 
den sei,  wiederholte  er  den  sauren  Weg  ins  Präsidium  des  Hof- 
kriegsrathes  imd  erfiihr  endlich,  der  Kaiser  habe  ihn  vom 
20.  November  1810  ab  mit  der  Hälfte  seines  Gehaltes  in  den 
einstweiligen  Ruhestand  versetzt  und  werde  Simbschen  weitere 
Weisungen  schriftlich  zustellen  lassen. 

Der  Präsident  des  Hofkriegsrathes  erUess  den  9.  Decem- 
ber  an  Simbschen  eine  Weisung,  deren  Inhalt  nur  zu  sehr  ge- 
eignet war,  die  Seele  des  Feldzeugmeisters  mit  lebhaften  Be- 
sorgnissen zu  erftülen.  Der  Kaiser  habe  schon  zur  Zeit,  als 
noch  Simbschen  das  slavonische  Generalat  innehatte,  ,in  meh- 
reren ihm  tibertragenen  politischen  Verhandlungen  sein  unzweck- 
mässiges Benehmen  zu  missbiUigen  und  ausdrücklich  zu  befehlen 
befimden^,  dass  Simbschen  dem  Präsidium  des  Hofkriegsrathes 
über  jene  Verhandlungen  eine  umständliche  Rechtfertigung  zu- 
kommen lasse,  die  dem  Kaiser  vorzulegen  sei.' 

Dieser  Weisung  war  aber  bereits  früher  (3.  December) 
die  schriftliche  Aufforderung  Bellegarde's  an  Simbschen  vorher- 
gegangen, sich  über  eine  private  Klagführung,  die  Beschwerde 
des  Temesvärer  Handelsmannes  Mangyarlia,  die  alsbald 
erörtert  werden  soll,  zu  äussern. 

Simbschen  musste  auf  Anklagen  und  Denunciationen 
gefasst  sein.     Hatte   ihm   doch  Graf  Bellegarde   im  Vertrauen 

^  Die  Enthebung  Simbschen^s  verfQgte  das  k.  Handbillet  vom  24.  October 
1810,  Graz.  FZM.  Freiherr  von  Hiller  traf  Mitte  November  in  Peter- 
wardein ein;  alsbald  erfolgte  die  Amtsübergabe.  Da  jedoch  Hiller  als- 
bald nach  Semlin  zur  Anknüpfung  neuer  Unterhandlungen  mit  Kara 
Georg  abging  und  erst  am  18.  November  1810  nach  Peterwardein  zurück- 
kam, so  übernahm  er  die  eigentliche  Amtsführung  erst  von  da  ab,  and 
zwar  vom  20.  November  desselben  Jahres. 

'  Dies  und  das  Weitere  nach  Simbschen's  Apologie  von  1816. 

'  Diese  Weisung  abgedruckt  bei  Krones,  Simbschen  1807 — 1810,  Anhang, 
S.  268— 269  (Sep.-Abdr.  8.  132-138),  Nr.  XXV. 
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eröffnet,  dass  sich  gegen  Simbschen's  Peterwardeiner  Amts- 
führung schwere  Anklagen  vorbereiten.  Er  für  seine  Person 
habe  keinen  Theil  daran.  Sie  rührten  wohl  von  Denuncia- 
tionen  aus  dem  Grenzerlande  her,  die  den  Feinden  Simbschen's 
in  Wien  zugekommen  seien.  Letztere  begnügten  sich  nicht 
mit  der  Amtsenthebung  Simbschen's,  sondern  hätten  auch  seine 
Verhaftung  geplant,  was  Bellegarde  jedoch  hintertrieben  habe. 

Ueberdies  theilte  der  Präsidialsecretär  dem  Feldzeug- 
meister mit,  er  sei  von  ,achtbaren  und  ehrenwerthen'  Persön- 
lichkeiten des  Hofkriegsrathspräsidiums  ,grosser  und  schwerer 
Verbrechen,  die  an  Hochverrath  grenzten',  beinzichtigt. 

Abgesehen  von  dem  Klagfalle  Mangyarlia,  zu  dessen 
Richtigstellung  Simbschen  verschiedener  Acten  bedurfte,  musste 
ihn  vorzugsweise  der  Auftrag  des  Hofkriegsrathspräsidenten  vom 
9.  December,  die  Weisung,  welche  bereits  oben  zur  Sprache 
kam,  bestimmen,  sich  alle  jene  Amtsschriften  aus  Peter- 
wardein  zu  verschaffien,  die  ihn  entlasten  und  rechtfertigen 
konnten,  und  sich  mit  der  ihm  anbefohlenen  schriftlichen  Ver- 
antwortung zu  sputen. 

Schon  in  seiner  Eingabe  vom  5.  December  1810  an  das 
Hofkriegsrathspräsidium,  anlässlich  der  Klagsache  MangyarUa, 
hatte  Simbschen  die  Erklärung  abgegeben,  er  sei  von  Peter- 
wardein  nach  Wien  ohne  irgend  ein  Actenstück  gekommen,  da 
er  bei  der  Amtsübergabe  alle  solche  Belege  auszuhändigen  be- 
müssigt  gewesen. 

Er  wandte  sich  nun  an  den  früheren  Amtsort  mit  dem 
Ansuchen  um  Ausfolgung  der  benöthigten  Schriften  und  erhielt 
auch  Anfang  Jänner  1811  drei  Pakete  mit  Originalstücken  zu- 
gesendet. Nun  beeilte  er  sich  mit  seiner  Rechtfertigungsschrift, 
so  gut  es  ging.  Eine  neue  Weisung  des  Hofkriegsrathspräsi- 
diums vom  11.  Februar  drängte  auf  ihre  Vorlage,  mit  dem  Be- 
merken, in  der  Registratur  des  slavonischen  Grenzconmiandos 
sei  nichts  aufzufinden  imd  auch  nicht  wahrscheinUch,  dass  Simb- 
schen je  solche  geheime  Befehle  erhalten  habe,  auf  welche  er 
sich  berufen  zu  können  glaube. 

Simbschen  erwiderte  zwei  Tage  später  (13.  Februar),  er 
hahe  Documente  erhalten,  die  bereits  abgeschrieben  würden. 
Seine  Rechtfertigung  werde  er  ungesäumt  vorlegen,  sobald  das 
Präsidium  die  noch  abgängigen  und  in  Peterwardein  angeblich 
nicht  vorfindHchen  Actenstücke  aus  dem  Archive  des  Kriegs- 
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ministeriums  und  aus  der  Registratur  des  Hofkriegsrathes  ihm 
ausfolgen  zu  lassen  geruhen  wolle. 

In  der  ersten  Märzwoche  1811  erhielt  denn  auch  Simb- 
schen  drei  Verordnungen  und  zwei  geheime  Insti*uctionen  und 
Vollmachten  aus  der  Zeit  seiner  Amtsführung  von  der  Ober- 
behörde ausgefolgt  und  vollendete  dann  seine  mit  65  Beleg- 
stücken versehene,  umfangreiche  Denkschrift  oder  Recht- 
fertigung seiner  politischen  oder  diplomatischen  Rolle  als 
Generalcommandant  der  slavonischen  Grenze.^  Ihr  Inhalt  findet 
sich  wieder  in  der  späteren  Apologie  Simbschen's  aus  dem 
Jahre  1816,  und  da  wir  alles  Wesentliche  auf  die  Serbenfrage 
Bezügliche,  sowohl  in  Hinsicht  der  Thatsachen,  als  der  Beweg- 
gründe für  die  Handlungsweise  Simbschen's,  des  Vollmacht- 
trägers der  Wiener  Regierung,  bereits  in  der  früheren  Abhand- 
lung* zur  Sprache  brachten,  so  bedarf  es  keiner  weiteren  Dar- 
legung dessen,  was  sie  bietet,  an  dieser  Stelle. 

Nur  einer  Ausführung  Simbschen's  müssen  wir  hier  Raum 
geben,  da  sie  ziemlich  treffend  das  Schwankende,  Undankbare 
seiner  Aufgabe  als  Militärdiplomat  Serbien  gegenüber  kenn- 
zeichnet: 

,Es  wird  also,'  heisst  es  hier,  ,der  erlauchten  Einsicht 
Sr.  Excellenz  des  Kriegspräsidenten  und  jener  einsichtsvoUen 
und  durchdringenden  Sachkenntniss  des  Herrn  Ministers  der 
auswärtigen  Angelegenheiten  nicht  entgehen,  dass  gleichwie  die 
mir  ertheilten  Instructionen  sich  nach  den  Zeitumständen  und 
politischen  Conjuncturen  während  vier  Jahren  so  vielgestaltig 
abändern  mussten,  dass  bald  die  Besitznahme  Belgrads,  bald 
die  friedliche  Ausgleichung  der  Servier  mit  der  Pforte  unter 
der  Garantie  von  Oesterreich,  bald  die  Ablehnung  dieser  Ga- 
rantie, bald  die  Unterwerfung  und  Aufnahme  der  servischen 
Provinz   unter   den   österreichischen   Scepter,    bald   die   Ueber- 


^  Ueber  diese  Eingabe  Simbschen's  äussert  sich  A.  Beer  in  seinem  gehalt- 
vollen Werke:  ,Die  orientalische  Politik  Oesterreichs  seit  1774*,  Prag- 
Leipzig  1888,  S.  215,  Anm.  1  gelegentlich  einiger  Bemerkangen  über  die 
Sachlage  von  1809,  die  Stimmung  der  Serben  und  Simbscben's  diplo- 
matische Thätigkeit  betreffend:  «Diese  und  andere  Details  entnehme  ich 
einer  umfassenden  Denkschrift  Simbschen's  aus  dem  Jahre 
1811,  welche  für  die  Verhältnisse  Oesterreichs  zu  den  Serbeu- 
führern  ungemein  Interessante  Aufschlüsse  bietet.* 

*  Krones,  Simbschen  1807—1810. 
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lassung  der  Servier  ihrem  eigenen  Schicksal,  endlich  aber  nach 
vermuthlich  wiederholt  veränderiichen  politischen  Verhältnissen 
und  Conjuncturen  die  den  Serviern  zu  machenden  vertrau- 
lichen Mittheilungen  an  der  Tagesordnung  waren,  es  mir  sehr 
schwer  gefallen,  gegen  eine  Nation,  die  mir  ihr  Zutrauen 
geschenkt  hatte,  bei  jeder  vertraulichen  Annäherung  eine  andere 
Sprache  fiihren  zu  müssen.  Dennoch  ist  mir  in  pflichtschuldig- 
ster Befolgung  der  verschiedenartigen  allerhöchsten  Instructionen 
and  bei  rastlos  angestrengten  Bemühungen  jedesmal  gelungen, 
die  Stimmung  der  servischen  Nation  und  ihrer  Oberhäupter 
dahin  zu  lenken,  wohin  es  die  Absichten  und  die  mir  unbe- 
kannten politischen  Verhältnisse  unseres  allerhöchsten  Hofes 
erheischten.  .  .  .* 

Dagegen  müssen  wir  etwas  länger  bei  der  ziemlich  gleich- 
zeitigen Eingabe  Simbschen's  an  das  Hofkriegsrathspräsidium 
über  den  Klagfall  Mangyarlia  verweilen,^  da  er  uns  den  Ein- 
blick in  die  äusserst  verwickelten  administrativen  Aufgaben 
und  problematischen  Amtsbefugnisse  Simbschen's  als  örenz- 
commandanten  von  Peterwardein  erschliesst. 

Zunächst  möge  uns  die  spätere  Apologie  Simbschen's  vom 
Jahre  1816  in  den  ganzen  Sachverhalt  einführen. 

Der  Temesvdrer  Handelsmann  Mangyarlia,  ein  ,Macedonier' 
von  Herkunft,  als  Kleinverschleisser  von  Salz  ursprünglich  sess- 
haft  in  Semlin,  wurde  von  dem  Amtsvorgänger  Simbschen's, 
Freiherm  von  Geneyne,  wegen  Schwärzungen  ärarischen  Salzes, 
betrügerischer  Krida  und  anderer  Schurkenstreiche  von  dort, 
also  aus  dem  Bereiche  des  slavonischen  Generalates,  ,abge- 
schaflft^  Der  geriebene  Speculant  machte  sich  bald  als  Agent 
und  Geschäftsvermittler  des  türkischen  Befehlshabers  zu  Or- 
soya,  Redscheb-Aga,^  in  Temesvär  heimisch  und  betrieb  in 
Verbindung  mit  dem  in  Wien  wohnhaften  Verwandten  gleichen 
Namens  einen  schwunghaften  Schmuggelhandel. 

Mangyarlia  bewarb  sich  im  August  des  Jahres  1810,  also 
in  der  Schlusszeit   der  Amtsführung  Simbschen's,    beim  Peter- 


'  Kriegsarcbiv.  Process  Simbschen;  sie  umfajsst  43  Seiten  folio  mit  fünf 
Beilagen,  und  zwar  1.  der  Klagfall  selbst,  2.  die  Weisung  des  Hof- 
kriegsrathspräaes  vom  3.  December  1810,  3.  der  Bericht  Simbschen's  vom 
6.  December  1810,  4.  vom  11.  Februar  1811  und  5.  vom  13.  Februar  1811. 

»  Vgl.  über  diese  Persönlichkeit  Krones,  Simbschen  1807—1810,  S.  20G 
(Sep.-Abdr.  S.  80). 

▲rdÜT.   Bd.  LXXYII.  I.Hälfte.  11 
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wardeiner  Generalate  um  einen  Grenzpass  behufs  der  Ausfuhr 
von  200.000  Centnern  Salz  nach  Serbien.  Der  Sachwalter  des 
genannten  Handelsmannes  brachte  aber  weder  eine  kaiserliche 
Bewilligung,  noch  eine  Vollmacht  der  k.  ungarischen  Hof 
kammer,  ja  nicht  einmal  die  Bescheinigung  des  siebenbür- 
gischen  Thesaurariates  ^  über  den  bewirkten  Ankauf  einer  so 
kolossalen  Salzmenge  bei. 

Als  Simbschen,  vorzugsweise  mit  Rücksicht  auf  die  ihm 
wiederholt  eingeschärfte  Wahrung  der  Neutralität  Oesterreichs 
gegenüber  Serbien  und  der  Pforte,  femer  aus  Gründen,  die  den 
Charakter  des  Gesuchsstellers,  die  Vortheile  des  Aerars  und 
Simbschen's  Verhältniss  zu  der  ungarischen  Hofkammer  be- 
trafen, das  Begehren  Mangyarlia's  abschlug,  habe  dieser  eine 
Bestechung  versucht  und  dem  Commandirenden  von  Peter- 
wardein  10.000  Ducaten  als  ,Aufgabe^  angetragen,  worauf  ihm 
die  Thür  gewiesen  wurde.  Protokollist  Gottschlig,  als 
Schwiegersohn  des  Postverwalters  Kratay  ein  Glied  der  Simb- 
schen feindlichen  Semliner  Bürgersippe  ^  und  in  den  Aufzeich- 
nungen des  gewesenen  Peterwardeiner  Commandanten  als  rüh- 
rigster Denunciant  in  dessen  Umgebung  gebrandmarkt,  habe 
dem  Mangyarha  gerathen,  ein  schriftliches  Gesuch  einzureichen. 
Als  dies  keine  bessere  Aufnahme  gefunden,  soll  dem  Mangyarlia 
in  der  Peterwardeiner  Kanzlei  die  Aeussening  entschlüpft  sein, 
er  werde  wohl  in  Wien  schon  Leute  finden,  dfe,  vernünftiger 
als  Simbschen,  10.000  Ducaten  nicht  verschmähen  würden.^ 

Jedenfalls  betrieb  Mangyarlia  seine  Angelegenheit  in  Wien 
nicht  ohne  Erfolg,  und  Simbschen  erhielt  noch  vor  seinem  Ab- 
gange von  Peterwardein  den  Auftrag,  die  Salzausfuhi'pässe  für 
Mangyarlia  ausfertigen  zu  lassen.  Er  schrieb  demnach  an  das 
Banater  Generalcommando ,  den  genannten  Handelsmann  zur 
Behebung  der  verlangten  Pässe  in  Peterwardein  anzuw^eisen. 

Als  Simbschen  bereits  in  Wien  seinen  unfreiwiUigen  Auf- 
enthalt genommen,  erging  an  ihn  (3.  Uecember  1810)  die  be 
kannte  Aufforderung,  sich  über  seine  ursprüngliche  Verweigerung 
der  Ausfuhrpässe  für  Mangyarlia  zu  rechtfertigen,  was  den 
11.  Februar  nachdrücklichst  erneuert  wurde. 


*  So  viel  wie  Landesfinanzbehörde  oder  Cameraldirection. 

*  Vgl.  über  diese  Persönlichkeiten  das  weiter  unten  Gesagte  nnd  Krön  es. 
Simbschen  1807—1810,  S.  160  und  166—167  (Sep.-Abdr.  S.  34  n.  40—41.: 

*  Apologie  Simbschen's  von  1816. 


163 

Die  ziemlich  umfangreiche  Verantwortung  des  Feldzeug- 
meisters, zu  deren  Vorlage  nicht  wenige  Actenstücke  von  seiner 
Seite  aufgetrieben  werden  mussten,   datirt  vom  12.  März  1811. 

Simbschen  holt  weit  genug  aus.  Er  wirft  einen  Rück- 
blick auf  den  Wechsel  der  Verwaltungssysteme  der  Militär- 
grenze seit  dem  Jahre  1746,  bis  zum  Antritt  der  eigenen  Be- 
rufsstellung in  Peterwardein.  Er  kennzeichnet  die  damalige 
Sachlage,  die  serbischen  Zustände,  erwähnt  die  von  seinem 
Amtevorgänger,  Freiherrn  von  Geneyne  (1807,  27.  und  31.  Mai) 
eingereichten  ,Vorstellungen'  —  in  Bezug  des  österreichisch- 
serbischen Handelsverkehres  — ,  die  bezüglichen  Weisungen 
Erzherzog  Carls  von  1807  und  1808  an  das  slavonische  Gene- 
ralat  und  das  ,Befehls8chreiben^  des  Grenzdirectors^  Erzherzog 
Ludwig,  vom  14.  November  1807,  dessen  politischer  Inhalt  eine 
wöilliche  Wiedergabe  im  Anhange  dieser  Abhandlung  verdient,^ 
die  weitere  Correspondenz  in  dieser  Richtung,  die  hofkriegs- 
räthliche  Verordnung  vom  8.  Juh  1809  über  die  Ausstellung  der 
Cordonpässe,  die  Anfrage  Simbschen's  an  das  ELriegsministerium 
vom  15.  April  1809,  die  Weisimg  des  General-Feldmarschalls 
ürafen  Colloredo  vom  29.  Juli  1809  —  Schriftstücke,  die  bereits 
an  anderer  Stelle  zur  Sprache  kamen  ^  —  und  erörtert  dann 
eingehend  sein  amtliches  Verhältniss  zu  der  ungarischen 
Hofkammer. 

Wir  lassen  hier  die  Rechtfertigungsschrift  Simbschen's 
selbst  das  Wort  nehmen: 

,Der  an  Stelle  des  in  Ruhestand  getretenen  Szecsen^ 
amtirende  Hofkammerpräsident  von  Semsey^  widersetzte  sich 
diesem  meinem  zum  Besten  des  allerhöchsten  Dienstes  und  zum 
Nutzen  des  kais.  Aerarii  eingeleiteten  Benehmen  und  behaup- 
tete, dass   nicht  mir,    sondern   ihm  oder  eigenüich   der  kön. 


^  Siebe  Anhang  Nr.  I.  Unter  Anderem  findet  sich  liier  ein  Wink,  betreffend 
den  Marqnis  Paulucci,  der  ans  piemontesischen  Diensten  in  k.  k.  öster- 
reichische, dann  französische  und  endlich  russische  trat,  der  scharf  im 
Auge  behalten  werden  müsse.  Ueber  die  Weisungen  Erzherzog  Carls 
in  Hinsicht  des  Handelsverkehres  mit  Serbien:  Krön  es,  Simbschen 
1807-1810,  8.  168—169  (Sep.-Abdr.  S.  42—43). 

*  Ebenda,  8.  189—190  (Sep.-Abdr.  S.  63-64)  und  Anhang,  Nr.  V,  S.  233 
bis  234  (Sep.-Abdr.  8. 107—108). 

*  Sz^csen  Alexander,  geb.  18.  März  1740,  gest.  27.  Februar  1812;  seit  1811 
gegraft. 

*  Andreas  v.  Semsey,  1808  Präses  der  ung.  Hofkammer  (gest.  1814).    . 

11* 
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hungarischen  Hofkammer  zustünde,  der  Ausfuhr  des  Salzes  die 
Bestimmung  zu  ertheilen,  und  diesem  zu  Folge  gab  er  einem 
sicheren  Juden  Horetzky  aus  Ofen,  einem  türkischen  Juden 
und  Tabakpfeifenkrämer  Haym  Schaltia  aus  Pest,  dem  mace- 
donischen  Juden  Amoslino,  dem  vormaligen  Schneider,  da- 
maligen Hauptlieferanten  Rauth  aus  Temesvdr,*  dem  Baron 
Sigismund  Radniansky,  dem  Insurrections  -  Obersten  Baron 
Trautenberg  und  mehreren  anderen  Privaten  Anweisungen 
auf  beträchtliche  Salzquantitäten  von  vielen  tausend  Centnem 
in  verschiedenen  an  der  Grenze  gelegenen  Salzlegestätten  und 
wies  sie  mittels  Hofkammerdecreten  an,  die  Pässe  zur  Ausfuhr 
nach  Serbien  bei  dem  General-Militärcommando  zu  Peterwardein 
zu  erheben. 

,Dieweilen  ich  nun  vermuthe,  dass  dieser  neue  Herr  Hof- 
kammerpräsident nicht  von  der  Benehmungsart,  wie  Se.  Majestüt 
die  Salzausfiihr  nach  Serbien  behandelt  wissen  wollen,  unter- 
richtet sein  dürfte,  so  nahm  ich  keinen  Anstand,  demselben, 
als  einem  geheimen  Rathe  und  Minister  unseres  allergnädigsten 
Monarchen,  im  Vertrauen  alle  geheimen  Befehle  und  Instnic 
tionen,  die  ich  über  diesen  Gegenstand  erhalten,  in  Abschrift 
mitzutheilen.  —  Meine  Bemühungen  waren  aber  ganz  ver- 
gebens, und  ich  erhielt  zur  Rückantwort,  dass  die  an  der  Grenze 
gelegenen  Salzlegestätten  kaum  mit  dem  eigenen  Salzbedarf  zu 
versehen  möglich  sei,  und  als  ich  endlich  die  wiederholte  Vor- 
stellung machte,  dass  es  für  das  allerhöchste  Aerarium 
sehr  vortheilhaft  wäre,  aus  den  an  der  Grenze  von 
Serbien  und  Bosnien  gelegenen  Salzmagazinen  das 
Salz  gegen  Conventionsmünze  aus  der  ersten  Hand  an 
Türken  und  türkische  Unterthanen  zu  verkaufen,  ohne 
sich  diesfalls  der  Pester,  Ofner,  Temesvdrer,  Neu- 
satzer und  Semliner  Juden  zu  bedienen,  wurden  mir  flir 
die  Salzmangel  leidenden  Serbier  von  dem  Magazine  zu  Semlin 
nicht  mehr  denn  8000  Centner  und  5000  Centner  zu  Szegedin 
in  Hungam  angewiesen,  von  wo,  da  die  Theiss  damals  wegen 
Winterszeit  und  Treibeis  nicht  schiffbar  war,  durch  die  Pächter 


*  Diese  Persönlichkeiteu  bezeichnet  Simbschen's  Apologie  von  1816 
als  Kundschafter  oder  Spione  des  in  Belgrad  seinerzeit  hausenden  rus- 
sischen Staatsraths-Consuls  Constantin  Radofinikin,  siehe  Krones, 
Simbschen  1807—1810,  S.  167  (Sep.-Abdr.  S.  41). 
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der  slavonischen  Festungs-Approvisionirung  das  Salz  mit  be- 
trächtlichen Unkosten  auf  der  Achse  abgeholt  und  zu  Lande 
nach  SemL'n  transportirt  werden  musste. 

,Den  gesammten  Salz-  und  Dreissigst-Aemtern  aber  wurde 
von  Seite  der  k.  ungarischen  Hofkammer  der  Befehl  ertheilt, 
meine  Salzausfuhrspässe  für  die  Zukunft  nicht  mehr 
zu  respectiren  und  den  allerhöchsten  Befehl  Sr.  Majestät, 
welchen  mir  Se.  des  GeneraUssimus  Erzherzg  Carl  kaiserliche 
Hoheit  am  8.  JuH  1808  mitzutheilen  geruhten,  als  aufgehoben 
anzusehen. 

,Der  hochlöbliche  Hofkriegsrath  selbst  verordnete,  dass 
ich  mich  jederaeit,  von  Fall  zu  FaU,  über  den  Salzbedarf  zur 
Ausfuhr  nach  Serbien  an  die  k.  ungarische  Hofkammer  um 
die  erforderliche  Anweisung  verwenden  solle. 

,In  Hinsicht  der  Getreideausfuhr,  der  Schifffahrt  auf  der 
Donau  und  Save,  wurde  von  dem  hochlöblichen  Hofkriegsrathe 
das  Passnormale  vom  1.  März  1809,  vermöge  welchem  Fuhr- 
oder Schiff leute,  sowie  die  Geti'eidehändler  nur  mit  Pässen 
von  ihren  Amtsobrigkeiten  versehen  zu  sein,  ohne  beim  Ge- 
neralcommando  neue  Ausfuhr-  oder  Verschleisspässe  erheben 
zu  müssen,  wiederholt  in  Erinnerung  gebracht  und  zu  genauer 
Damachachtung  hinausgegeben/ 

Indem  so  Simbschen  sein  leidiges  Verhältniss  zur  unga- 
rischen Hofkammer,  worüber  er  auch  den  13.  Januar  1810  Be- 
richt erstattete,  sowie  den  Gegensatz  zwischen  seinen  ursprüng- 
lichen allerhöchsten  Vollmachten  in  Bezug  der  Ausfiihrpässe 
und  den  späteren  Weisungen  des  Hofkriegsrathes  darlegt,  er- 
klärt er,  dass  er  sich  einem  so  ungeheuerlichen  Ansuchen,  wie 
dem  des  Mangyarlia,  gegenüber  am  allerwenigsten  ,eine  solche 
Befiigniss  anmassen  konntet 

Charakteristisch  ist  aber  das,  was  der  genannte  Feld- 
zeugmeister über  den  von  Mangyariia  bei  seinem  schliesshch 
doch  gelungenen  Geschäfte  eingeheimsten  Gewinn  aussagt. 

Der  schlaue  Speculant  bezahlte  für  die  200.000  Centner 
Salz  an  das  Aerar  1,400.000  Gulden,  hatte  an  Transportkosten 
an  400.000  Gulden  auszulegen,  als  Aufgabe  180.000  Gulden  zu 
entrichten.  Da  er  aber  bei  dem  Salzverkaufe  in  Serbien  und 
Bosnien,  woselbst  der  Centner  Salz  um  den  Preis  von  38 — 40 
Piaster  (1  Piaster  =  30  Kreuzer  Conventionsmünze,  10  Piaster 
=  1  Ducaten  oder  5  Gulden  Silbergeld)  ,gehandelt  wird^,  bei 
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4  Millionen  Gulden  einnahm,  so  blieben  gegen  2  Millionen,  ja 
darüber  noch,  als  Reingewinn  in  seiner  Tasche. 

,Da8  Aerar/  schliesst  Simbschen,  ,konnte  den  Salz- 
handel al  in  grosso  nach  Bosnien  und  Serbien  direet 
und  ohne  diesseitige  Unterhändler  mit  Türken  und 
türkischen  Unterthanen  betreiben  und  jährlich  mehr  als 
4  Milhonen  Conventionsmünze  beziehen,  ohne  dass  es  nothwen- 
dig  gewesen,  dieses  königliche  Regale  mit  Mangj^arHa,  Rauth 
oder  den  übrigen  Juden  und  Handelsspeculanten  zu  theilen/ 

Simbschen  reichte  diese  Verantwortung  beim  Hofkriegs- 
rathe  ein,  in  der  Meinung,  die  Sache  hiemit  erledigt  zu  haben; 
doch  dem  war  nicht  so.  Sie  blieb  auf  seinem  Kerbholze.  Der 
Fall  MangyarUa  sollte  nur  den  Reigen  weit  schlimmerer  An- 
klagen eröffnen,  aus  denen  der  kriogsrechtliche  Process  erwuchs. 

Der  auf  Wartegebühr  gesetzte,  disponibel  gewordene  Feld- 
zeugmeister hatte  wohl  schon  im  December  1810  trübe  Vor- 
ahnungen schwerer  Tage.  Er  schrieb  in  dieser  gedrückten 
Stimmung  an  seine  in  Peterwardein  zurückgebliebene  Familie 
und  an  den  bald  auch  schwer  heimgesuchten  Hofsecretär 
Kissics,^  den  Leiter  der  politischen  Agenden  des  slavonischen 
Generalates,  seinen  vormaligen  Amtsgenossen.  Diese  Briefe 
liess  er  aber  durch  einen  nach  Syrmien  reisenden  Kaufmann 
aus  Wien  bestellen,  weil  er  an  einigen  ihm  durch  die  Post  zu- 
gestellten Schreiben  von  Peterwardein  Verletzungen  der  Siegel 
erkannte.  Auch  theilte  ihm  der  Beöorger  seines  Hauses  in 
Hetzendorf  bei  Wien  mit,  was  Simbschen's  Diener  bestätigte^ 
dass  sie  von  Polizisten  über  sein  Thun  und  Lassen  in  Wien 
befragt  worden  seien.* 

Bald  befand  sich  Hofrath  Oekel  (Ockell),  der  Referent  in 
den  Personalien  des  Militärgrenz-Departements,  auf  dem  Wege 
von  Wien  nach  Slavonien,  um,  den  General- Auditoriats-Lieutenant 
Kozel  zur  Seite,  die  bereits  eingegebenen  imd  die  noch  zu 
gewärtigenden  Anschuldigungen  Simbschen's  und  seiner  Amts- 
führung zu  untersuchen. 


'  Derselbe  versah  die  politischou  Agenden  dos  Peterwardeiner  Generalates 
schon  zu  Geneyue's  Zeiten  und  wurde  in  dieser  Eigenschaft  von  Simb- 
schen übernommen.  Wir  werden  ihm  noch  öfters  im  Processe  Simb- 
schen's begegnen. 

•  Apologie  Simbschen's  von  1816. 


167 

Ueber  alle  diese  Massregeln  verbreitet  sich  der  Vortrag 
des  Hofkriegsrathspräsidenten,  Grafen  BeUegarde,  an  den 
Kaiser  vom  19.  Deeember  1811.^ 

Zunächst  kommt  der  Bericht  des  Hofrathes  Ockell  als  ,unter- 
suchenden  Hofcommissärs',  von  Ende  Juli  1811,  zur  Sprache. 
Er  handelt  von  der  ,Beinzichtigung  und  Verhaftung^  des  Hof- 
seeretärs  Kissics  und  der  beiden  Feldkriegskanzlisten  Urban 
und  Keverovics  zu  Peterwardein,  auf  denen  der  Verdacht 
,eigenntitziger  Venaütät  bei  Frucht-  und  Salzausfuhrpässen'  ruhe, 
sodann  des  ehemaligen  Semliner  Bürgermeisters,  derzeitig  pen- 
sionirten  Rittmeister- Auditors  Christoph  Hacsics^  und  der  Sem- 
liner Handelsleute:  Demeter  Bratoglics,  Constantin  Hagya 
und  Anastas  Diamandi^  wegen  betrügerischer  , Verkürzimg'  der 
Pforte  um  nahezu  26.000  Piaster,  eine  Angelegenheit,  die  eine 
der  wichtigsten  Episoden  im  Processe  Simbschen  bildet. 

Sodann  meldet  der  Präsident  des  Hofkriegsrathes,  dass 
den  bezüglichen  Sitzungen  seiqer  Justizabtheilung,  deren  Vor- 
stand Hofrath  von  Hitzinger,  im  August  1811  die  Hofräthc 
von  Schouppe  und  von  Pidoll  (Referent  der  ökonomischen 
Angelegenheiten  des  Militärgrenz  -  Departements)  beigezogen 
wurden.* 

Die  slavonische  Untersuchungscommission  habe  man  zur 
Sicherung  gegen  alle  nachtheihgen  Einflüsse  ausserhalb  der 
Amtssphäre  des  Peter  ward  einer  Generalates  nach  Ar  ad  ver- 
legt imd  den  Vorsitz  dem  ,schon  zum  Stabsauditor  geprüften 
und  ganz  geeigneten'  Deutschmeister-Auditor  Diepold  über- 
tragen. 

Auch  Bratoglics,  Hagya  und  Diamandi  müssten  gleich 
dem  Kissics,  Urban  und  Keverovics  ,in  nähere  Untersuchung 
gezogen'  werden.    Die  letztgenannten  bisher  zu  Arad  verhörten 


*  Kriegsarchiv,  Process  Simbschen. 

*  Eine  der  wichtigsten  Persönlichkeiten  in  den  Unterhandlungen  Simb- 
schen's  mit  den  Serben.  Siehe  Krones,  Simbschen  1807 — 1810,  S.  159 
(Sep.-Abdr.  S.  35),   170  (44),  175  (49),  177  (51),  181  (55). 

'  Diese  drei  Semliner  Handelsleute  spielen  eine  wichtige  Rolle  im  Pro- 
cesse  Simbschen,  die  schlechteste  Arestes  Diamandi. 

*,....  weil  es  sich  sohin  um  die  provisorischen  Vorkehrungen  wegen  Be- 
setzung des  Keferates  in  publicis  bei  dem  slavonischen  Grenzcommando 
bandelte,  die  Hofräthe  von  Schouppe  und  von  Pidoll  beigezogen*  .  .  . 
heisst  es  im  Berichte  des  Hofkriegsratbspräses. 
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Drei  hätten  nun  mit  dem  Auditor  nach  Pancsowa  abzu- 
gehen, woselbst  Brigade-General  von  Grammont  den  Vorsitz 
bei  den  Verhören  überkam.  Dahin  sollten  dann  auch  Hacsis, 
Bratoglics,  Hagya  und  Diamandi  geschafft  werden. 

Da  für  diese  Untersuchung  das  Verhör  Simbscheu's 
in  Wien  nothwendig  sei,  so  habe  das  Präsidium  des  Hof- 
kriegsrathes  Hie  bezüghche  Commission,  unter  dem  Vorsitze  des 
Feldmarschalls  Wenzel  Grafen  von  Colloredo,  aus  dem  General 
der  Cavallerie,  Grafen  von  O  Reilly,  dem  FeldmarschalUieute- 
nant  Walthör  imd  dem  General-Auditor-Lieutenant  Hajek 
als  Protokollführer  gebildet.^ 

Die  kaiserliche  Randerledigung  des  Präsidialvortrage«  vom 
10.  Januar  1812  nahm  dies  Alles  genehmigend  zur  Kenntniss. 

Die  Semliner  Widersacher  Simbschen's,  Göhlis,  Kol- 
litsch,  Katkovi6  alias  Markovi6,^  hatten  flir  die  Unter- 
suchung r listig  vorgearbeitet  und  ruhten  nicht;  zur  Zeit,  als 
Hofrath  Ockell  sein  Quartier  in  SemKn  bei  Markovi6  nahm, 
waren  Ort  und  Gelegenheit  günstig,  um  das  Ohr  des  Hof- 
commissärs  mit  Beschuldigungen  gegen  Simbschen  zu  flülen. 

Sein  wichtigster  Unterhändler  bei  den  Serben,  Milosch 
Urosevi6,'  den  Semliner  Gemeinde-  und  Geschäftsgenossen, 
namentlich  dem  Markovi6-Ratkovi6,  wegen  mancherlei  Begünsti- 
gungen längst  ein  Dom  im  Auge,  entging  der  Untersuchung 
ebensowenig  als  der  in  den  ungarisch-serbischen  Beziehungen 
1807 — 1810  viel  genannte  Semliner  Commandant  Oberst  Perss.* 
Der   Kreis    der    Beinzichtigten    dehnte  sich   immer  mehr   aus, 


1  Wenzel  Graf  von  CoUoredo-Mels  und  Walsee,  1806—1809  Hof- 
kriegsrathspräses,  dem  dann  Graf  Bellegarde  folgte.  Andreas  Graf  von 
0"Reilly,  geb.  174'2  in  Irland,  gest  1832,  seit  1810  im  Ruhestande. 
WalthOr,  richtiger  Walther  von  Waldenau,  Johann,  1796  Oben^t, 
1800  Generalmajor,  mit  FML.-Charakter  im  Ruhestande. 

•  Marko  vi  c  war  der  eigentliche  Name  dieses  höchst  bedenklichen  Sem- 
liner Handelsmannes,  welcher  von  Simbschen  als  Erbschleicher,  Spion 
und  Deuunciant  gebrandniarkt  erscheint;  den  Namen  Rattovic  hatte  er 
sich  unberechtigterweise  beigelegt.     Siehe  weiter  unten. 

'  Ueber  Urosevic  als  Unterhändler  Simbschen's  bei  den  Serben  vergl. 
Krones,   Simbschen    1807—1810,   S.  159,    170,  175,   177,  *179,  181,  1^, 

193,  194,   195  (Sep.-Abdr.  S.  33,  44,  49,  51,  55,  58,  67,  68,  69). 

*  Ueber  Perss  ebenda,   S.  159,    164,    167,    170,    171,    175,    177,   188,  193, 

194,  202,    203,    212    (Sep.-Abdr.  S.  33,  3S,  41,   44,  45,  51,    62,   67,  ß^S 
76,  77,  X6\ 
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massenhafte  Zeugenaussagen  wurden  herangezogen,  und  zwar 
nicht  blos  im  Grenzgebiete,  so  in  Peterwardein,  Semlin,  Karlo- 
witz,  Mitrowitz,  in  Neusatz,  Titel,  Neu-Gradiska,  Vinkovce,  zu 
Temesvdr,  Arad,  Panesowa,  sondern  auch  in  Hermannstadt, 
Brody,  Lemberg  und  Aussig  war  dies  der  Fall.* 

Alle  diese  Untersuchungen  zogen  sich  bis  ins  Jahr  1812 
hinüber.  Längst  war  bereits  Simbschen  mit  seiner  Familie  ver- 
einigt und  wohnte  im  eigenen  Hause  zu  Hetzendorf  bei  Wien. 
Als  am  20.  Jänner  1812  sein  drittes  , Vorverhör'  beendet  war, 
hätten,  wie  seine  Apologie  berichtet,  seine  früher  verhafteten 
und  inquirirten  Unterhändler  und  Kundschafter  die  Entlassung 
aus  der  Untersuchungshaft  benützt,  um  sich  in  Wien  beim 
Kaiser  über  die  unschuldig  ausgestandenen  Ki'änkungen  zu  be- 
schweren und  Genugthuung  zu  erbitten.  Sie  besuchten  ihren 
ehemaligen  Auftraggeber  in  Hetzendorf  und  theilten  ihm  mit, 
dass  Hofrath  Ockell  noch  immer  beschäftigt  sei,  Anklagen 
und  Denunciationen  gegen  Simbschen,  dessen  frühere  Unter- 
gebene und  auch  wider  seinen  Vorgänger  Geneyne  zu  sanmieln. 
Auch  Hiller  werde  scharf  überwacht.  Metropolit  Stratimirovid 
von  Earlowitz  und  der  Diakovarer  Bischof  Mandi6  sprachen 
bei  Simbschen  vor  und  erzählten  ihm,  dass  auf  Vorschlag  des 
genannten  Hoft'aths  dem  gegenwärtigen  slavonischen  Grenz- 
commandanten in  der  Person  des  Regierungsrathes  von  Giuliani 
ein  ,Controleur  und  Beobachter'  in  Sachen  der  Pässeertheilung 
durch  das  Peterwardeiner  Generalcommando  beigegeben  worden 
sei.*  Es  hängt  dies  offenbar  mit  dem  ausführlichen  Berichte 
Hofrath  Ockell's  vom  6.  Februar  1812  ,über  die  Missbräuche 
bei  der  Ertheilung  und  Benützung  der  Naturalien-Ausfiihr-Be- 
willigungen  zu  Geneyne's  und  Simbschen's  Zeiten'  zusammen."^ 

Simbschen  selbst  hatte,  als  in  seinen  gerichtlichen  Ver- 
nehmungen vom  Jänner  1812  die  Klagsache  Mangyarlia  (trotz 
seiner  Rechtfertigung  vom  12.  März  1811)  wieder  auf  die  Bild- 
fläche trat,  am  20.  des  genannten  Monats  eine  neuerliche  schrift- 
liche Verwahrung    beim   Hofkriegsrathe    mit   der   Bitte    einge- 


*  äimb8chen*s  Apologie  von  1816. 

*  Ebend*. 

*  Kriegsarchiy,  Process  Simbschen,  18  Blätter  fol.  Detaillirte 
Darlegung  der  Missbräuche,  welche  bei  der  Ertheilung  von  Ausfuhr- 
pMssen  stattfanden.  Die  Simbschen  zur  Last  gelegten  Willkürlichkeiten 
werden  wir  im  Processe  selbst  näher  kennen  lernen. 
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reicht,  sie  dem  Kaiser  behufs  einer  , Ahndung  der  Verleumder 
zu  unterbreiten.  Ueberdies  suchte  er  eine  Audienz  beim  Mon- 
archen an  und  wurde  auch  Ende  März  1812  vorgelassen.  Der 
Kaiser  äusserte  sich  jedoch,  Simbschen's  Verwahrungsschrift 
nicht  erhalten  zu  haben.  Sie  sei  auch  weiterhin  nicht  zum 
Vorschein  gekommen.^ 

Unter  wachsend  trüben  Eindrücken  erhielt  der  Feldzeup- 
meister  in  der  ersten  Hälfte  des  Jänners  1812  einen  Brief  seinem 
ehemaligen  Amtsuntergebenen,  des  in  Untersuchungshaft  be- 
findlichen Hofsecretärs  Kissics,  und  beantwortete  denselben 
am  1.  Febiniar.  Simbschen's  Zeilen  gingen  ab  mit  einem  Ein- 
begleitungsschreiben  an  den  Präses  der  Untersuchungscommission 
in  Pancsowa,  Brigadier  von  Grammont. 

Vom  27.  December  1811  bis  halben  Jänner  1812,  heisst 
CS  im  Trostschreiben  an  Kissics,  habe  Simbschen  über  28  Punkte, 
Kissics,  Haöi6,  Uro§cvi(!»,  Bratogli6,  Blau,  Herschel,  Peres  und 
Andere  betreffend,  gerichtliche  Aussagen  zu  Protokoll  geben 
müssen.  Zur  Beruhigung  des  Empfängers  dieser  Zeilen  könne 
er  ihm  schreiben,  dass  sämmtliche  Fragepunkte  die  nämlichen 
seien,  welche  Kissics  in  seinem  Briefe  an  Simbschen  verzeich- 
nete, und  die  Letzterer,  ungeachtet  er  sie  erst  nach  beendigtem 
Verhöre  erhalten,  dennoch  ganz  gleichlautend  beantwortet  habe, 
auch  ,mit  reiner  Wahrheit'  nicht  anders  habe  beantworten  können. 
,Bei  der  Passgeschichte  nach  Servien,'  lautet  der  Brief  wörtlich, 
,habe  ich  Alles  auf  mich  genommen,  und  da  Sie  niemals  einen 
Einfluss  auf  selbe  gehabt,  weil  mir  verboten  war,  den  Beamten 
die  geheimen  Verhaltungsbefehle  mitzutheilen,  so  habe  ich  nur 
etwelche  von  den  in  Händen  habenden  65  geheimen  Befehlen 
und  Handbillets  vorgezeigt  und  gebeten,  solche  ad  protocoUum 
zu  nehmen.  Die  Commission  war  ganz  erstaunt,  durchdrungen 
von  Ihrer  und  meiner  Unbefangenheit,  dahingegen  vollkommen 
von  der  Bosheit  und  illegalen  Procedur  des  Ockell  überwiesen: 
nur  durften  die  Acten  nicht  beigelegt  werden,  weil  man  mir 
sagte,  die  Untersuchung  wäre  nicht  wider  mich,  sondern  widor 
Sie  und  andere  Beamte.  Da  nun  meine  Beantwortung  vor- 
muthlich  dem  Auditor,  der  Sie  inquirirt,  zugeschrieben  werden 
wird,  so  durfte,  wenn  diese  Beilagen  oder  ActenstUckc  den 
Justizbeamten  in  die  Hände  kommen,   sie  den  Kaiser  und  das 

'  Apologie  Simbschen 's  von   1816. 
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Ministenum  durch  die  Publicität  der  geheimen  Weisungen  com- 
promittiren.  Ich  dictirte  also  selbst  die  Antworten  und  in  selben 
die  Daten  der  geheimen  Weisungen  ad  protocollum,  und  die 
Commission  war  ganz  erstaunt,  wie  ich,  sobald  eine  bogenlange 
und  höchst  verfängliche,  spitzfindige  Frage  herabgelesen  war, 
ohne  mich  zu  bedenken,  sogleich  meine  Antwort  dictirte.  Ein 
^osser  Theil  der  Fragen  betraf  jenen  Zeitraum,  wo  Geneyne 
Commandirender  war,  worauf  ich  nichts  x\nderes  zu  erwi- 
dern wusste,  als  dass  ich,  ungeachtet  das  Land  voll  Lügner 
und  Verleumder  sei,  dennoch  aber  über  diesen  oder  jenen 
^iegenstand  von  dem  Geneyne  seiner  Frau  gegen  Niemanden 
sprechen  gehöret,  ja  nicht  einmal  wisse,  wer  seine  Adjutanten 
gewesen,  wer  und  welchen  Einfluss  vor  meiner  Existenz  auf 
die  Geschäfte  gehabt  und  selbst  mit  dem  „blauen  Buche" 
genug  hatte.  ^ 

,Bei  der  Frage,  warum  ich  zugelassen,  dass  Kissics  ver- 
hindert, dass  (man)  nach  Antrag  des  Stürmer  die  26.000  Piaster 
ftir  die  Aerarialforderungen  der  hinweggenommenen  Schiffe  ein- 
cassire,  sagte  ich,  mir  seien  von  Geneyne  keine  Priora  über- 
;reben,  ich  hätte  mich  wegen  Ueberkommung  an  denselben 
gewendet,  aber  keine  Antwort  erhalten;  ich  hätte  wegen  Ueber- 
kommung des  Geneyne'schen  vertraulichen  Schreibens  bei  Erz- 
herzog Ludwig  geklagt,  aber  nebst  einem  Verweise  die  Antwort 
erhaken,  dass  ich  ein  ehrlicher  Mann,  dass  ich  nicht  gemeint 
und  dass  die  ganze  Geschichte  mich  nicht  anginge.  Ich  hätte 
also  die  Fortfuhrung  dieses  Correspondenzgegenstandes  dem 
Herrn  von  Kissics  mit  seinem  votum  activum  als  dem  einzigen 
darin  Bewanderten  überlassen,  und  da  ich  zweifle,  ob  auch 
♦T  —  Kissics  —  von  dem  vertraulichen  Schreiben  etwas  ge- 
wiisst,  so  verlangte  ich  Vorlegung  der  Voracten,  aus  welchen 
dann  erwiesen,  dass  weder  Kissics  noch  ich,  der  die  Berichte 
unterschrieben,  irgendwie  den  Antrag  des  Stürmer  hintertrieben, 


*  Das  Schreiben  iSimbscheirs  an  Kissics  findet  sich  auch  dem  Anklageacte 
vom  25.  December  1813  (Votum  informativum)  einverleibt.  Kriegs- 
arcbiv,  Process  Simbschen,  S.  196  ff.  Die  etwas  dunkle  Stelle 
,von  dem  Geneyne  seiner  Frau*  dürfte  auf  die  etwas  redselige  und 
in  die  Amtsgeschäfte  des  greisen  Gatten  eingreifende  Art  dieser  Dame 
anspielen.  Das  ,blaue  Buch*  erläutert  Simbschen  in  seiner  Apologie 
von  1816  als  die  im  Peterwardeiner  Präsidium  hinterliegende  Nor- 
malieusammlung. 
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sondern  Alles  dem  erlauchten  Ermessen  des  Hofkrieg8rathc< 
überlassen  haben.  Da  ich  nun  nicht  zweifle,  dass  meine  Aus- 
sagen Ihnen  werden  vorgelegt  werden,  so  hoffe  ich,  dabs 
Sie  einsehen  werden,  wie  sehr  ich  beflissen  war,  Ihre  durch 
Meuchelmörder  und  bureaukratische  Oligarchen  verleumdete 
Ehre  zu  retten  und  die  Denuncianten  in  ihrem  wahren  Lichte 
zu  zeigen. 

,Ich  bin  schon  14  Tage  wegen  Schnupfen,  Husten  und 
Kopfweh  nicht  in  die  Stiidt  gegangen,  weiss  also  nicht,  ob  schon 
Alles  abgethan,  oder  ob  ich  noch  über  mich  selbst  werde  zum 
Verhöre  gezogen  werden,  welches  ich  sehr  wünsche.  Leben 
Sic  recht  wohl  und  schreiben  Sie  mir,  wenn  es  sich  thun  lässt, 
durch  denjenigen,  der  Ihnen  dies  Schreiben  übergibt.^ 

Obschon  der  Inhalt  dieses  durchaus  nicht  formglatten 
Briefes  der  Sachkenntniss  des  Lesers  vorgreift,  insbesondere 
was  die  türkische  Piastergeschichte  betrifft,  und  erst  später 
die  nothwendigen  Erläuterungen  finden  wird,  so  schien  es,  ab- 
gesehen von  der  Zeitfolge  der  Ereignisse,  die  ihm  hier  den 
Platz  anweist,  durchaus  geboten,  seiner  nicht  blos  nebenher  zu 
gedenken,  sondern  ihn  grossentheils  wortgetreu  anzuflihren, 
gerade  weil  er  das  vertrauliche  Schreiben  Simbschen's  an 
seinen  ehemaligen  Berufsgenossen  und  Amtsuntergebenen  ist. 
Kein  Wort  verräth  da  den  in  seinem  (Jfewissen  belasteten  Mit- 
schuldigen, keine  Anspielung  das  Ansinnen,  sich  mit  einem 
Helfershelfer  in  unlautern  Geschäften  über  den  klüglichsten 
Ausweg  zu  verständigen.  Kissics  erscheint  in  den  Augen  Simb- 
schen's  als  <^pfer  von  Denunciationen,  die  sich  auch  gegen  ihn 
selbst  kehren  und  die  er  bei  den  eigenen  Verhören  in  ihrer 
Nichtigkeit  erwiesen  zu  haben  glaubt.  Man  empfUngt  aus  diesen 
Zeilen  den  Eindruck  rechtschaffener  Unbefangenheit.  Man  be- 
greift aber  auch,  dass,  so  wie  der  in  Untersuchungshaft  befind- 
liche Hofsecretär  Kissics  die  Gelegenheit  ergriff,  an  seinen  ehe- 
maligen Vorgesetzten  zu  schreiben  und  seiner  BekümmemiV< 
Luft  zu  machen,  auch  Simbschen  sich  verpflichtet  ftihltc,  ihm 
zu  antworten,  ihn  durch  seine  Mittheilungen  zu  trösten  und  auf- 
zurichten. 

Aber  andererseits  leuchtet  auch  aller  Welt  ein    dass  diest  > 
Schreiben   Simbschcn's,   wenn   es   in    fremde    Hände     in  di*' 
der  Untersuehungscommission  zu  Pancsowa  gerieth,   arges  Vn 
heil    anrichten,    für   den    späteren  Proces«  Simbschen^s  als  vi^l 
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ausgebeuteter  Anklagepunkt  verhängnissvoll  werden  musste.  Im 
Bewusstsein^  nichts  Unehrenhaftes  zu  begehen,  hatte  Simbschen 
den  Brief  an  Eissics  mit  einem  Begleitschreiben  an  den  Bri- 
gadier von  Grammont,  Commandirenden  in  Pancsowa,  der 
Post  tibergeben;  Grammont  solle  den  Brief  Kissics  zustellen  lassen. 
Der  Brigadier  fand  sich  jedoch  veranlasst,  wir  wollen  einräumen, 
als  Präses  der  Untersuchungscommission  gei'adezu  verpflichtet, 
Simbßchen's  Zeilen  auf  den  Gerichtstisch  zu  legen.  Und  so 
wanderte  auch  bald  der  leidige  Brief  als  ,corpu8  dehcti^  nach 
Wien,  und  die  Civilreferenten  des  Hofkriegsrathes,  dieselben, 
welche  den  Process  gegen  Simbschen  vorbereiteten,  lasen  nun 
die  bitteren  Ausfälle  des  Letzteren  gegen  die  ,Bosheit  und 
Illegale  Procedur  des  Ockell^,  die  ,bureaukratischen  Oligarchen^ 
lind  deren  saubere  Denunciantensippe,  sie  lasen,  wie  die  Unter- 
suchungscommission in  Wien  selbst  von  der  ,Unbefangenheit' 
Simbschen*8  ebenso  durchdrungen  ward  wie  von  dem  Uebel- 
woUen  der  Ankläger  und  dem  der  Rechtsvertreter  im  Hof- 
kriegsrathe.  Ein  solcher  Brief  musste  einschlagen,  persönliche 
(jegensätze  nur  noch  verschärfen,  die  Erbitterung  des  Leiters 
der  Voruntersuchungen  auf  ungarischem  Boden,  Hofrathes  Ockell, 
ebenso  wachrufen,  wie  die  seiner  Wiener  AmtscoUegen. 

Dass  solche  Gegensätze,  dass  verdeckte  Fehden  zwischen 
Simbschen  als  commandirenden  General  der  Grenze  und  den 
Civilreferenten  des  betreffenden  Departements  im  Hofkriegs- 
rathe  bestanden,  dass  sie  unvermeidlich  wurden,  sobald  ein 
(frenzcommandant,  einerseits  Untergebener  des  Hofkriegsrathes, 
andererseits  mit  weitgehender  Vollmacht  ausgerüstet,  Militär- 
befehl, Justiz-  und  Administrativgewalt  handhabend,  heute  Wei- 
sungen des  Hofkriegsrathes,  morgen  Verhaltungsbefehle  des 
Erzherzog-Grenzdirectors,  geheime  Vollmachten  des  Erzherzog- 
Generalissimus  und  Armeeministers,  selbst  vertrauliche  Aufforde- 
rungen des  Monarchen  zu  Immediatberichten  an  die  kaiserliche 
Cabinetskanzlei  empfing,  mit  dem  Soldaten  auch  den  Gerichts- 
pfleger und  Landesverwalter  in  richtigen  Einklang  setzen,  ja 
auch  den  geheimen,  verantwortUchen  Diplomaten  abgeben 
sollte,  —  dass  diese  Gegensätze  für  ihn  verhängnissvoll  wer- 
den mussten,  wenn  jene  höheren  Strömungen  sich  durch- 
kreuzten, und  von  unten  her  unlautere  Denunciationen,  von 
oben  her  misstrauische  Ueberwachungsgelüste  einander  be- 
gegneten, —  das   Alles   wurde   bereits   in    dem  früheren  Auf- 
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Hatzc   über  das  «lavonisclie  Oeneralat  Simbschen's  zur  Genüge 
angedeutet^ 

Jene  Referenten  ira  Hofkriegsrathe,  nur  zu  bald  heraus- 
j^cifordert,  den  Holdatisch  empfindenden  Grenzbefehlshaber  schee- 
len Auges  zu  überwachen,  konnten  ihm  nicht  leicht  die  Beschwerde 
verzeihen,  welche  er  12.  September  1808  an  Erzherzog  Ludwig, 
den  Director  der  MilitÄrgrenze,  anlässUch  einer  Verordnung  der 
obersten  Kriegsbehörde,  richtete,  worin  die  —  weiter  unten  zu 
besprechende  —  Forderung  dreier  Semliner  Handelsleute  an 
den  Staatssäckel  der  Pforte  für  Mehl-  und  Getreidezufuhr  als 
,dubios'  bemängelt  erschien.  Simbschen,*  durch  dessen  Präsidial- 
kanzlei auch  diese  Angelegenheit  Hef,  glaubte,  das  sei  auf  ihn 
gemünzt,  und  machte  seinem  gekränkten  Bewusstsein  Luft.  Das 
verschlimmerte  nur  seine  Stellung  nach  oben  und  bescheerte 
ihm  eine,  mit  der  Anerkennung  seiner  Rechtlichkeit  verbrämte. 
Rüge  des  durch  Simbschen*8  Beschwerde  in  eine  Zwangslage 
vei^setzteu  (}renzdin*ctors,  tirzheraog  Ludwigs,  seines  bisherigen 
Oönnors.^ 

Zur  Zeit,  da  Simbschen  jenen  verhängnissvollen  Brief  an 
Kisüies  sai\dte,  waren  mehr  als  zwölf  Monate  seines  Aufentlialtcs 
in  Wien  vei^strichen,  nur  ein  Bruchtheil,  und  zwar  der  günstigere 
Abschnitt  seines  uufipei\\nlligen  Ruhelebens.  Härtere  Prüfungen 
standen  ihm  bevor.  Der  Wunsch,  den  er  in  seinem  Schreiben 
au  den  vormaHgen  Amtsgenossen  aussprach,  nicht  blos  als  Zeuge 
in  tWmder  Sache,  sondern  ftlr  seine  eigene  Person  ,zum  Ver 
hiuv  gt'H>g\Mi  £\i  wertlen*,  sollte  sich  im  August  1812  erfüllen. 
Äl»or  unter  Veriiältnissen ,  welche  Simbschen  nicht  ahnte  und 
die  den  Ahnunardosen  um  si»  schwerer  heimsuchten. 


Al>  \n  d.T  NäcV;  Vv :u  .'>  avu  *un  ik  Aogust  1S12  Simb- 
>x*.,r,  &:;  1m;:o  iv'ov,  \^  V.to.  irv.*:.:-:,  väkn^nd  Polizeiwachen 
.^H,>  HÄ,;>i  ;;...;  o.  o   .*,;c^rc>'   \   "  *:  r  S^täss*-  hw  besetzten,  zu- 

■VN  * 
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folge  einer  Weisung  des  Hofkriegsrathes  vom  5.  August,  im  Auf- 
trage des  niederösterreichischen  Generalcommandos,  der  Platz- 
oberst von  Lang  mit  militärischem  Gefolge  in  der  Wohnung 
des  Feldzeugmeisters  zu  Hetzendorf  und  kündigte  ihm  seine  Ver- 
haftung an.  Wir  begreifen,  dass  der  damals  sechsundsechzig- 
jährige Mann,  durch  die  bisherigen  Erlebnisse  gebeugt,  nun 
von  der  unerwarteten  Heimsuchung  völlig  niedergedrückt,  kraft- 
los zusammenbrach,  als  man  ihm  den  Degen  abverlangte  und 
die  Durchsuchung  des  Hauses  begann.^ 

Man  legte  auf  alle  seine  Papiere  Beschlag;  nur  das  vor- 
handene Geld  (140  Gulden  Einlösungsscheine  und  40  Gulden 
in  Kupfermünze,  —  in  der  That  eine  bescheidene  Baarschaft) 
wurde  auf  Verwendung  des  Platzobersten  der  aufgeschreckten 
und  wehklagenden  Familie  zur  einstweiligen  Bestreitung  der 
Lebensbedürfnisse  belassen.  Was  an  Schriften  vorgefunden, 
sodann  das  Bettzeug,  die  nothwendigste  Wäsche  und  Kleidung 
des  Feldzeugmeisters  packte  man  in  Hafersäcke  und  escortirte 
in  einem  Wagen  den  Verhafteten  nach  der  Residenz.  Es  war 
zwei  Uhr  nach  Mittemacht,  als  Simbschen  die  traurige  Fahii; 
zur  Lerchenfelder  Linie  machte.  Innerhalb  derselben  erschloss 
sich  ihm  ein  finsterer,  mit  vergitterten  Stallfenstern  ausgestatteter 
Haftort,  an  dessen  Schwelle  ein  wachhabender  Officier  den  Ge- 
fangenen erwartete. 

Das  jtrostlose*  Gebäude  stand  in  der  Nähe  von  einer  Senk- 
grube und  war  derart  von  ,mephiti8cher^  Luft  erfüllt,  dass  der 
wachhabende  Officier  sofort  erki*ankte,  am  Morgen  sein  Lager 
gar  nicht  verlassen  konnte  und  ein  Arzt  für  ihn  gerufen  wer- 
den musste. 

Wir  haben  keinen  Grund,  uns  gegen  diese  Schilderung 
in  der  Apologie  Simbschen's  ablehnend  zu  verhalten  und  lassen 
ihn  auch  weiterhin  das  Wort  nehmen. 

Als  der  herbeigeholte  Arzt  das  Gefiingniss  betrat,  rief  er, 
von  Mitgeftihl  erfasst,  aus:  ,Um  Gotteswillen,  wie  hat  man  so 
grausam  handeln  können,  Eure  Excellenz  in  die  nicht  gerei- 
nigte Todtenkammer  des  vormaligen '  französischen  Feldspitals 
(aus  dem  Jahre  1809)  einzusperren?* 

So  gelangte  erst  Simbschen  zur  Kenntniss,  wo  er  sich 
eigentlich  befände,    und  bemerkt,   dass,   obgleich  das  Quartier 


*  Dies  und  das  Weitere  nach  der  Apologie  Simbschen's. 
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des  verstorbenen  Oberlieutenants  Wetzeisberg  ganz  leer  ge- 
standen, man  dennoch  einen  solchen  improvisirten  ,Kerker'  als 
,seinem  Verbrechen  einzig  angemessenen  Verwahrungsort^  aus- 
erkoren habe. 

Die  Weisung  des  Commandirenden  in  Wien,  Feldmar- 
schall Ferdinand  Herzogs  von  Würtemberg,  besagte,  dass  je 
einer  von  den  drei  wachhabenden  Officieren  24  Stunden  Dienst 
thun  müsse.  Dem  Verhafteten  seien  unter  keiner  Bedingung 
Schreibmaterialien  zu  gestatten,  auch  nicht  zuzulassen,  dass  er 
mit  irgend  Jemandem  ,ausser  der  Gegenwart  der  Inspections- 
officiere^  spreche,  und  auch  da  habe  es  nur  in  einer  den  Letz- 
teren verständlichen  Sprache  zu  geschehen. 

,Es  wäre  zu  weitläufig,^  heisst  es  weiter  in  der  Apologie 
Simbschen's,  ,von  den  Ereignissen,  die  sich  nach  meiner  Ver- 
haftung und  in  der  Folge  zugetragen  haben,  als  ich  aus  dem 
Kerker  in  Lerchenfeld  durch  die  Josefstadt  über  das  Glacis 
durch  einen  Theil  der  Stadt  bis  in  die  Herrengasse  als  Ar- 
restant geführt  wurde,  eine  zergliederte  Darstellung  zu  machen, 
und  ich  beschränke  mich  nur  darauf,  zu  erzählen,  dass,  als  ich 
in  der  Zeit  vom  6.— 11.  August  (1812)  zum  Verhör  in  Uniform, 
ohne  Degen,  escortirt  wurde,  mich  jedesmal  mehrere  Tausend 
Menschen  begleiteten,  von  denen  Einige  sich  laut  äusserten, 
sie  seien  gekommen,  meiner  Hinrichtung  als  der  eines 
Staatsverräthers,  der  ein  Türk  werden  und  die  kaiser- 
lichen Erbstaaten  an  die  Türken  habe  verkaufen  wollen, 
zuzusehen.  Andere  fragten  einander,  ob  die  Execution  des  ge- 
fangenen serbischen  RebeUenkönigs  auf  dem  Glacis  oder  beim 
heimlichen  Gericht  im  Landhause  werde  abgehalten  werden. 
Hingegen  erwiesen  mir  alle  Thor-  und  andere  Wachen,  indem 
sie  ins  Gewehr  traten,  ihre  Ehrenbezeigung.  Die  ungarischen 
Grenadiere  erwiderten  dem  begleitenden  Wachtofficiere,  als  er 
diese  Ehrenbezeigung  abstellen  wollte,  sie  hätten  nur  ihrem  ge- 
wesenen Anführer  in  vielen  Schlachten  und  Stürmen,  die  jederzeit 
rühmlich  und  siegreich  waren,  die  letzte  Ehre  erweisen  wollen/ 

Diese  eigenthümlichfen  Vorfälle  bestimmten  denn  auch  bald 
den  Vorsitzenden  der  kriegsrechtlichen  Untersuchungscommission 
zu  der  Verfügung  vom  11.  August  1812,  wonach  Simbschen 
,zur  Vermeidung  alles  Aufsehens  nach  Gefallen  auch  in  Civil- 
kleidung  zur  Commission  erscheinen  und  sich  einen  Wagen  zur 
Hin-  und  Rückfahrt  nehmen  könne. ^ 
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Bevor  wir  nun  die  begreiflicherweise  herbe  Charakteristik 
d^  langwierigen  kriegsrechtlichen  Processverfahrens  gegen 
Simbschen  ans  seiner  Apologie  heranziehen,  müssen  wir  die 
äussere  Geschichte  dieses  Rechtshandels  nach  den  Gerichts- 
acten^  und  mit  Berücksichtigung  der  sachlichen  Hinweise 
Simbschen' s  skizziren. 

Den  Ausgangspunkt  bot  der  Auftrag  des  Hofkriegsraths- 
präsidiums  vom  4.  August  1812  zur  Einrichtung  des  processua- 
lischen  Verfahrens  gegen  den  Feldzeugmeister.  Ihm  folgten 
der  Haftbefehl  vom  5.  August  und  die  ersten  Verhöre.  Das 
erste  ,Kriegsrecht'  war  aus  vier  Pereonen  zusammengesetzt: 
Feldmarschall  Grafen  Wenzel  von  Colloredo  als  Vorsitzenden, 
Feldzeugmeister  Freiherrn  von  Lindenau  upd  Feldmai'schall- 
Lieutenant  von  Walthör  als  Beisitzern  und  dem  Auditor  der 
k.  ungarischen  adeligen  Leibgarde,  Gavenda,  als  Unter- 
suchungsrichter. Es  begann  am  10.  September  1812  und  schloss 
den  19.  desselben  Monats.* 

Das  zweite  Kriegsrecht  trat  erst  nach  einer  auffällig  langen 
Pause,  Ende  December  1813,  also  mehr  denn  ein  Jahr  später, 
in  Thätigkeit. 

Der  Präsident  des  Hofkriegsrathes,  Graf  Bellegarde,  er- 
liess  den  24.  September  1813  an  Feldmarschall  Grafen  Collo- 
redo eine  Note,  des  Inhalts,  dass  zufolge  der  kaiserlichen  Re- 
solution vom  18.  September  ,nunmehr  gegen  den  Feldzeugmeister 
Baron  von  Simbschen  das  ordentliche  kriegsrechtliche 
Verfahren  über  alle  gegen  ihn  erhobenen  Anklagspunkte  ein- 
geleitet, die  Sentenz  gesprochen  und  diese  sohin  nebst  den 
Acten  vor  der  Kundmachung  durch  das  allgemeine  Apel- 
lationsgericht  der  Armee  dem  Hofkriegsrathe  vorgelegt 
werden  sollet  Dieser  Mittheilung  wurde  das  Gutachten  der 
Untersuchungscommission  und  der  Actenbestand  in  acht  Con- 
voluten  beigeschlossen. 

Als  Mitglieder  dieses  Kriegsrechtes,  dem  abermals  Wenzel 
Graf  Colloredo  als  Vorsitzender  zugedacht  war,  bezeichnet  die 
Präsidialnote  die  beiden  Feldzeugmeister  Grafen  Wenzel  von 
Kaunitz  und  Freiherrn  Lindenau,  die  zwei  Feldmarschall- 
Lieutenants  von  Walthör  und  De  do  vi  es,  die  beiden  General- 


'  Kriegsarchiv,  Process  Simbschen. 
^  Streng  genommen  war  es  ein  Verhör  ohne  Urtheilsspruch. 
ArcliiT.   Bd.  LXXYII.  I.  H&lfto.  12 
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majore  von  Keller  und  Baron  Legisfeld;  ihnen  hätten  sich 
noch  zwei  Oberste,  zwei  Oberstlieutenants  und  zwei  Majore 
anzuschliessen.^ 

Am  30.  September  machte  der  Commandirende,  Herzog 
von  Würtemberg,  die  Anzeige,  dass  er  die  beiden  Obersten 
von  Becker  und  Graf  Baillet  de  la  Tour,  die  Oberstlicute- 
nants  Graf  Klebelsperg  und  Freiherr  von  Gallahan  und  die 
Majore  von  Menshengen  und  Wolf  von  Eggenburg  be- 
ordert habe.  An  die  Stelle  des  Letzteren  trat  schliesslich 
von  Krapf.* 

Der  Vorsitzende  wechselte  gleichfalls,  noch  bevor  das 
Kriegsrecht  zusammentrat.  15.  December  1813  verständigte  der 
Herzog  von  Würtemberg  den  General-Feldzeugmeister  Wenzel 
Grafen  von  Kaunitz,*  dass  er  das  Präsidium  zu  führen  bestimmt 
sei.  Hofkriegsrathspräsident  Graf  Bellegarde  ging  nämlich  zur 
itaUenischen  Armee  als  Commandirender  ab,^  und  ihn  hatte  als 
Leiter  der  obersten  Kriegsbehörde  Wenzel  Graf  CoUoredo  zu 
verti'eten,  wie  dies  der  Bescheid  des  Hofkriegsrathes  vom  14.  De- 
cember besagte. 

Von  besonderem  Interesse  ist  das,  was  die  angefilhrte 
Note  des  Grafen  Bellegarde  an  den  Grafen  Colloredo  über  die 
politische  Seite  des  Processes  Simbschen  einfliessen  lässt'' 
,Da  es  bei  diesem  kriegsrechtHchen  Verfahren  nicht  zu  ver- 
meiden ist,'  heisst  es  hier,  ,dass  nicht  die  Kriegsrechtsbeisitzer 
wenigstens  zum  Theil  zur  Kenntniss  der  mit  den  Serbiem  statt- 
gehabten Verhandlungen    und   der   diesfalls   an   den    Freiherm 
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Feldzeugmeister  Graf  Wenzel  von  Kau nitz -Rietberg,  geb.  2.  Juli  1742, 
gest.  19.  December  1825,  1794  Feldzeugmeister,  seit  Jänner  1806  im 
Ruhestande.  —  Martin  von  Dedovics,  geb.  1756  in  Syrmien,  1809 
Generalmajor,  1813  Feldmarschall-Lieutenant,  gest.  1822  zu  Peterwardein 
als  Fortifications-Districtsdirector. 

'  V.  Krapf,  k.  k.  Genie-Major,  1809  durch  Umsicht  und  Tapferkeit  in  dem 
Kampfe  mit  den  Franzosen  bei  Villach  ausgezeichnet.  Die  schliessliche 
Liste  der  Kriegsrechtbeisitzer  finden  wir  in  dem  Erla.sso  des  Hofkriegs- 
rathes vom  15.  Juli  1815,  siehe  den  VI.  Abschnitt. 

'  1812  im  ersten  Kriegsrechte  einer  der  Beisitzer. 
Bellegarde  wurde  im  November  1813    zum  Obercommandanten  der  ita- 
lienischen Armee  Oesterreichs  bestimmt. 

Kriegsarchiv,  Process  Simbschen.  Bellegarde  an  Colloredo,  der 
damals  noch  zum  Vorsitzenden  des  zweiten  Kriegsrechts  bestimmt  war, 
24.  September  1813. 


4 


179 

von  Simbschen  von  allerhöchsten  und  höchsten  Orten  ergan- 
genen geheimen  Aufträge  gelangen,  die  zu  keiner  weiteren 
Publicität  gelangen  sollen,  so  befiehlt  der  Kaiser,  dass  sämmt- 
liche  Kriegsrechtbeisitzer  gleich  bei  der  ersten  Zusammentretung 
and  bevor  noch  zu  einer  Verhandlung  geschritten  wird,  einen 
besonderen  Eid  des  Inhalts  ablegen  sollen,  dass  sie  von  all 
dem,  was  ihnen  in  Hinsicht  der  serbischen  Angelegen- 
heit aus  diesem  Anlasse  bekannt  werden  wird,  durch- 
aus nichts  und  niemals  verlautbaren  wollen.^ 

,Zu  diesem  Ende  befiehlt  Se.  Majestät,  dass  über  die  ser- 
bischen Angelegenheiten  nichts  Weiteres  zur  Kenntniss 
der  Kriegsrechtbeisitzer  zu  bringen  sei,  als  was  ihnen  zur  rich- 
tigen Beurtheilung  der  dem  Freiherm  von  Simbschen  angeschul- 
digten Facten  durchaus  zu  wissen  nöthig  ist/ 

Als  Untersuchungs-  oder  informirendem  Richter  begegnen 
wir  wieder  Gavenda,  dessen  umfangreiches  ,Votum  informa- 
tivum'  vom  25.  December  1813  dem  Kriegsrechte  (vom  28.  De- 
eember  1813  bis  5.  Januar  1814)  zu  Grunde  lag. 

Zwischen  seinem  und  dem  schliessUchen,  wesentlich  ver- 
schärften Urtheilsspruche  des  Hofkriegsrathes  vom  Juli  1815 
dehnte  sich  wieder  die  lange,  bange  Zeit  von  anderthalb  Jahren. 

Nur  verwandelte  sich  inzwischen  der  strenge  Arrest  Simb- 
schen's  in  eine  häusliche  Intemirung.  lieber  alle  diese  Vor- 
gänge wird  ein  späterer  Abschnitt  berichten. 

Lassen  wir  nun  die  Apologie  Simbschen's  das  Wort  neh- 
men, um  seine  persönÜche  Anschauung  über  das  ganze  Rechts- 
verfahren mit  ihm  kennen  zu  lernen. 

Zunächst  bemängelt  derselbe  die  Zusammensetzung  des 
ersten  Kriegsrechtes.  Er  macht  geltend,  dass  ,gegen  das  Dienst- 
reglement^  über  die  Bestellung  eines  solchen  für  Stabs-  und 
höhere  Officiere  die  , Verhörscommission'  vom  September  1812 

*  Kriegsarchiv,  Process  Simbschen.  Dieser  Eid  hatte  zu  lauten: 
fWir  Richter  und  Beisitzer  schwören  zu  Gott,  dem  Allmächtigen,  All- 
wissenden und  Höchstgerechten,  einen  wahren,  körperlichen  Eid,  dass  wir 
Ton  allem  dem,  was  uns  aus  Gelegenheit  der  von  Sr.  Majestät  angeord- 
neten kriegsrechtlichen  Behandlung  des  Herrn  General-Feldzeugmeisters 
Freiherm  von  Simbschen  durch  Verlesung  der  aufgenommenen  Unter- 
suchungsacten  überhaupt,  insbesondere  aber  in  Hinsicht  der  ser- 
vischen  und  türkischen  Unterhandlungen  aus  diesem  Anlass 
bekannt  werden  wird,  durchaus  nichts  niemals  verlautbaren  wollen.  So 
wahr  uns  Gott  helfe.* 

12* 
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Empfindang,  er  sei  gegen  seine  Ueberzeugung  als  Verbrecher 
schuldig  befunden  und  gestraft  worden,  die  Feder  lenke,  dass 
so  Manches,  was  er  als  Ausfluss  berechneter  Feindseligkeit  ein- 
flussreicher Widersacher  brandmarkt,  aus  der  eigenthümlichen 
Wesenheit  seines  Processes  quoll,  andererseits  in  der  Fülle  von 
Verdachtsgründen,  welche  sich  aus  den  weitschichtigen  Vor- 
untersuchungen ergaben  und  in  der  ungemein  verwickelten  Auf- 
gabe des  Untersuchungsrichters,  Herr  eines  ihm  oft  femliegenden 
Gegenstandes  zu  werden,  seine  Erklärung  finden  kann. 

Immerhin  erweckt  schon  der  Umstand,  dass,  nachdem 
nicht  weniger  als  drei  Jahre  über  den  Process  Simbschen  dahin- 
gegangen waren,  das  kriegsrechtliche  Urtheil  vom  Jahre  1814 
in  seiner  Begründung  von  dem  Anklagepunkte  und  in  seiner 
Wesenheit  von  dem  Strafantrage  des  Untersuchungsrichters  auf- 
fallend abwich,  dass  ferner  dieses  Urtheil,  trotz  dem  es  beglei- 
tenden warmen  Appell  an  die  Gnade  des  Kaisers,  1815  eine 
ganz  ausserordentliche  Verschärfung  erlebte,  in  seiner 
endgiltigen  Fassung  den  Hauptton  auf  die  politischen  ,Amts- 
verbrechen'  Simbschen's  legt,  und  dass  es  nachträgHche  Gnaden- 
acte  des  Monarchen,  ja  selbst  die  völlige  Rehabilitirung 
des  Verurtheilten  im  Gefolge  hatte,  —  die  naheUegende  Ver 
muthung,  hier  habe  sich  ein  in  unlauteren  Denuncia- 
tionen  wurzelnder,  durch  persönliche  Gegnerschaften  ver- 
schärfter Strafprocess  abgesponnen,  dessen  Urquell  in  der  wenig 
dankbaren  politischen  Rolle  des  vormaligen  Generalcomman- 
danten  von  Peterwardein  und  in  der  bedenklichen  Anfechtbar- 
keit seiner  unklaren  Amtsbefugnisse  zu  suchen  sei. 

Wir  werden  darauf  am  Schlüsse  der  Darstellung  zurück- 
konunen  und  die  allgemein  ausgesprochene  Vermuthung  zu  be 
gründen'  in  der  Lage  sein.  Zunächst  haben  wir  es  nun  mit 
dem  Inhalt  des  Criminalproeesses,  mit  der  Anklage  gegen  Simb- 
schen und  mit  seiner  Selbstvertheidigung  zu  thun,  mit  der 
Sprache  der  Gerichtsacten  und  den  Ausfiihrungen  seiner  Apo- 
logie. Dabei  müssen  wir  uns  allerdings  auf  die  gerichtliche 
Schlussverhandlung,  auf  die  beiden  Kriegsrechte  von  1813 
und  1814  beschränken,  da  es  weder  möglich  noch  statthaft 
wäre,  auch  den  Wust  der  verschiedensten  Angaben  aus  den 
Untei'suchungsacten  hier  zur  Sprache  zu  bringen. 
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in. 

Der  Inhalt  des  Processen.    Anklage  und  Yertheidigung. 

Das  Protokoll  des  ersten  Kriegsrechtes  oder  —  richtiger 
fi^esagt  —  der  kriegsrechtlichen  Verhörscommission  vom  10.  bis 
11*.  September  1812  verzeichnet  zunächst  nachstehende  ,An- 
klags-  und  Beschul digungspimkte^,  welche  Simbschen  zur  Ver- 
antwortung vorgelegt  wurden: 

1.  Begünstigung  der  Semliner  Handelsleute  Bratogli6 
und  Uro§evi6,  gleich^vie  des  gewesenen  Bürgermeisters  von 
Semlin,  des  pensionirten  Rittmeister- Auditors  Christoph  Haöi6 
durch  Handelspässe  in  eigenmächtiger,  das  geschäftliche  Inter- 
esse Anderer  schädigender  Weise; 

2.  Mitbetheiligung  an  dem  durch  die  Handelsleute  Bra- 
togli6,  Hagya  und  Diamandi  der  Pforte  gegenüber  durch 
unrechtmässige  Forderung  von  26.000  Piastern  flir  angeblich 
abgeleistete  Naturalien-Lieferung  verübten  Betrüge; 

3.  parteiliche  Begünstigung  des  bereits  genannten  Milosch 
Uro8evi6  in  Justizsachen  zum  Nachtheile  Anderer,  insbeson- 
dere des  Semliner  Mitbürgers  und  Gesehäftsgenossen  Ratkovi6 
alias  Markovi6; 

4.  Mitwirkung  beim  unerlaubten  Verschleppen  ära- 
rischer Munition  über  die  Grenze  zu  Gunsten  der  aufstän- 
dischen Serben; 

5.  eigenmächtige  Auslieferung  des  serbischen  Häuptlings 
Miloje  Petrovi6,  der  sich  auf  österreichisches  Gebiet  flüchtete 
und  wichtige  politische  Enthüllungen  dem  Kaiser  zu  machen  gewillt 
war,  an  seinen  Todfeind,  Kara  (jeorg,  zu  gewisser  Ermordung; 

H.  Misshandlung  des  Peterwardeiner  Stadtsoldaten  Kersti6 
und  des  walachischen  Fuhrmannes  Betka.* 

Erscheint  schon  diese  Reihe  von  Anklagepunkten  aus- 
sriebig,  so  finden  wir  sie  in  dem  Votum  informativ  um  oder 
in  dem  Anklageacte  des  General-Auditors  Gavenda  vom  25.  De- 
cember  1814  für  das  zweite,  eigentliche  Kriegsrecht  theils 
sachlich  vermehrt,  theils  formell  vervielfältigt.     Der  Schluss  des 

*  Simbschen  «cli reibt  in  seiner  Apologie  von  1816  die  Namen  Kasztics 
und  Berka;  in  den  Gerichtsacten  des  Processes,  und  zwar  im  ersten  Ver- 
höre finden  wir  Kcrstics  und  Petschka,  im  zweiten  Kerstics  und  Betka 
verzeichnet. 
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Peter  Blau,  mit  Lieutenantscharakter  ausgetretener  Officier, 
dann  Schiffs-  und  Handelsmann  in  Neusatz;  Jakob  Herschel, 
Jude,  Handelsmann  in  Peterwardein;  General-Auditor-Lieutenant 
Stefanöi6  zu  Peterwardein  (dem  unter  dem  fremden  Namen 
jGeorg  Kattana'  noch  im  November  1810  verstattet  worden  sei, 
IfKM)  Stück  Borstenvieh  ,ex  Turcico'  ein-  und  1000  Centner  Mehl 
nach  Serbien  auszuführen);  Stephan  Wianovid,  Barbier  in 
Semlin;  Michel  Szavi6,  Lohnkutscher  und  Wirthshausinhaber 
zu  Semlin;  Michel  Nagy,  Wagnermeister  in  Semlin;  Wasili 
Mihakovii^  ,aus  Serajevo  in  Servien'  (soll  wohl  Bosnien  heissen); 
Georg  Palko,  Stojan  Simi<^,  Milovan  Petrovi6,  Ivan  Marko, 
sämmtlich  Belgrader  Insassen,  also  serbische  Handelsleute,  und 
Peter  Brnnkovi<^,  Bürger  und  Handelsmann  aus  Semlin.  Dieser 
ausgiebigen  Namenliste  erscheint  auch  der  ,servische  Senat  in 
Belgrad*  (mit  dem  Passe  vom  17.  Juni  1809  auf  400  Centner 
Salz)  eingefügt. 

Der  Schwerpunkt  der  Anklage  ruht  jedoch  in  der  Be- 
inzichtigung,  dass  Simbschen  sich  mit  Diamandi,  Bratoglic, 
Hagya,  Divan,  Blau,  Herschel  und  Schams  bei  den  Salzpässen 
^vergesellschaftet*  und  den  fünften  Gewinnstantheil  mit  2345  Gul- 
den und  16.000  Gulden  bezogen  habe.  Von  Janko  Petrovic 
habe  insbesondere  Simbschen*s  Sohn,  Major  Josef,  fünf  Eimer 
Wein  und  der  Feldzeugmeister  selbst  verschiedene  Lebensmittel: 
Lämmer,  Kälber,  Gaisen,  Schmalz  und  Wein  erhalten  und  sei 
bei  seinen  Durchreisen  Mittags  öfters  gut  und  kostspielig  be- 
wirthet  worden. 

Wir  wollen  nun.  gleich  den  eng  verwandten  Klagpunkt 
I.  b),  nämlich  die  Verweigerung  solcher  Handelspässe  in 
Betracht  ziehen. 

Im  Verhörspix)tokolle  vom  September  1812  kommt  er  noch 
nicht  zur  Sprache,  wohl  aber  im  Votum  informativum  vom 
December  1813  und  in  dem  bezüglichen  Kriegsrechtsacte,  und 
zwar  an  zwei  Stellen,  als  specielle  Beschwerde  der  Handels- 
leute Petrie  und  Kuttli6  und  als  Verzeiehniss  derjenigen,  ,die 
als  hierländige  Handelsleute  und  Contribuenten  zur  Betreibung 
ihres  Handels  und  Gewerbes  Pässe  nöthig  hatten  und  darum 
baten,  ab(;r  keine  erhielten^  Die  Namen  lauten:  Demeter 
Tuna,  Alexa  Jovanovic,  Trifun  Milletic,  Milisav  Jovauo- 
vie,  Sima  Dimitrovie,  Naszto  Ovcan,  Theodor  Lazar 
(sämmtlich  Bürger  und  Handelsleute  aus  Semlin);  Damian  Terp- 
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kovic,  Handelsmann  von  Pancsowa;  der  Jude  Haim  Amoslin, 
Semliner  Handelsmann^  sammt  dem  Haim  Schaltia,  Handeis- 
manne zu  Pest;  Georg  Boghisievi6,  Nass  Hagy  Bai6,  Lazar 
Petrovi6  (Semliner  Insassen  und  Geschäftsleute);  Rauth^ 
Hansovi^'  und  Mangyarlia,  drei  Temesvarer  Handelsleute, 
deren  Letzter  imd  seine  Klage  uns  aus  der  Rechtfertigungs- 
schrift Simbschen's  vom  12.  März  1811  bereits  wohl  bekannt  sind. 

Unter  dem  Eindrucke  der  Vertheidigung  Simbschen's  sah 
sich  der  Untersuchungsrichter  Gavenda  genöthigt,  die  Anklage 
einzuschränken.  Zunächst  suchte  er  allerdings  den  Hinweis 
Simbschen's  auf  die  Nichtexistenz  einer  bestimmten  Norm  für 
die  Ertheilung  von  Pässen  andererseits  auf  die  ihm  diesfalls 
übertragene  discretionäre  Amtsbefugniss  zu  entkräften. 

^s  sei  ja  offenbar/  bemerkte  er,  ,das8,  obgleich  keine 
eigentliche  Vorschrift  bestand,  nach  welcher  sich  bei  der  Ver- 
leihung der  Naturalien-Ausfuhrpässe  benommen  werden  sollte, 
dennoch  nur  inländische  Handelsleute  allein  zur  Ueberkommung 
solcher  Pässe  berechtigt  waren  und  somit  dem  Haöi6,  der 
Oberstgattin  Katharina  Perss,  dem  Dr.  Garzony,  dem  General- 
Auditor-Lieutenant  Stefanovic?,  Apotheker  Schams,  dem  Barbier 
Wianovi<^.  dem  Lohnkutscher  Szavic,  dem  Wagner  Nagy  und 
dem  Juden  Jakob  Herschel,  da  selbe  insgesammt  keine  Handels- 
leute waren,  endUch  aber  dem  Mihanovi<^,  Palko,  Simi6,  Petro- 
vic,  Jovan  Marko  und  dem  dirigirenden  Senate  in  Belgrad  als 
Fremden  und  Ausländern  solche  keineswegs  gebührt  hätten.* 
ürosevid,  Bratoglic  und  Petrovi6  gestünden  überdies,  die  Be- 
nützung ihrer  Pässe  Anderen  unentgeltlich  überlassen  zu  haben. 

Die  Gegenäussenmgen  Simbschen's,  welche  insbesondere 
die  Fälle:  Bratoglic,  Uroöevi^,  Petrovic  und  Blau  betrafen  und 
die  Salzlieferung  an  den  Belgrader  Senat  begmndeten,  zwangen 
den  General-Auditor,  seine  Anklage  neuerdings  einzuengen. 

Bezüglich  der  Pässe  an  Bratoglic,  Urosevie,  Janko,  Petro- 
y'\^,  Brankovid,  Hagya,  Blau,  Herschel,  Wianoviö,  Szavi^*,  Nagy, 
Mihanovi6,  Palko,  Simic!*,  Milovan  Petrovi6,  Jovan  Marko,  Dia- 
mandi,  Nikoli6,  Divan,  Hagya  und  den  Belgrader  Senat  —  sei 
Simbschen  ,weder  gestündig,  noch  überwiesen,  Begün- 
stigungen und  Theilnahmc  an  Defraudationen  des  Aerars  be- 
dangen zu  haben;  ebensowenig  betreffend  der  Passvei*weigerung 
an  obgenannte  Personen.'  .  .  .  ,Es  sei,  wenn  nicht  ganz  ge- 
rechtfertigt, doch  wenigstens  als  solches  ohne  Weiteres 
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anzunehmen,  nachdem  die  jcweih'ge  Lage  des  Herrn  Feld 
zeugmeisters  mit  den  hierorts  unbekannten  politischen  Con- 
juncturen  zu  combiniren,  zu  beurtheilen  und  hiemach  zu  be- 
stimmen schlechterdings  unmöglich  ist,  dass  nur  diesem  oder 
jenem,  nur  zu  dieser  oder  jener  Zeit,  dann  nur  auf  diese  oder 
jene  Art,  öfters  oder  nur  einmal  und  auch  nur  auf  diese  oder 
jene  Artikel  der  Pass  zu  geben  war,  oder  aber  der  Herr  Feld- 
zeugmeister selbst  sich  hiebei  so  und  nicht  anders  hätte  be- 
nehmen sollen.  .  .  /* 

,Dahingegen  sei  allerdings  richtig  und  ganz  erwiesen:  die 
Passertheilung  für  Stefan  Haöi6  und  respective  für  seinen  Bruder 
Christoph  Haöic,  Apotheker  Schams,  Bratogli6,  Janko  Petrovi6, 
Jud  Jakob  Herschel,  Frau  Katharina  Perss  (auf  den  Namen  „Peter 
Brankovi6'*),  General- Auditor-Lieutenant  Stefanovi6  (auf  den  Na- 
men „Georg  Kattana"),  und  sie  sei  aus  „eigennütziger  Absicht** 
erfolgt,  involvire  den  Missbrauch  des  Amtes  und  der  Amtsgewalt/ 

,Ich  sagc,^  lauten  die  Worte  Gavenda's,  ,Herr  Feldzeug- 
meister Simbschen  habe  vorsätzlich  begünstigt  und  willkür- 
lich gehandelt,  denn  veimöge  bestehender  Vorschrift  darf  kein 
Approvisionirungsartikel  ohne  höhere  Bewilligung  verkauft 
oder  sonst  an  Jemanden  hintangegeben  werden.  Auch  sollen 
nur  jenen,  die  berechtigte  Kauf-  und  Handelsleute  sind, 
Pässe  zur  Ausfuhr  gegeben  und  hiebei  rücksichtlich  des  Quan- 
tums der  Ausfuhrartikel  und  der  Zahl  der  auszufolgenden  Pässe 
zwischen  den  Passbewerbern  ein  billiges  Ebenmass  getroflfen 
werden.*  Simbschen  habe  sich  daher  im  Sinne  der  Theresia- 
nischen peinlichen  Halsgerichtsordnung  Art.  67,  §.  1  und  des 
Gesetzes  über  Verbrechen  und  Strafen  des  Civile  von  1803, 
XL  Hauptstück,  §§.  85  und  86  des  Missbrauches  der  Amts- 
gewalt schuldig  gemacht.^ 

Bevor  wir  an  die  bezügliche  Verantwoi'tuug  Simbschen's 
übergehen,  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  der  Ankläger  jenen 
Punkt,  der  die  Theilhaberschaft  Simbschen's  am  Gewinne 
durch  die  Salzpässe  und  andere  Gratificationen  von  Seite 
der  Passinhaber  betrifft,  nicht  weiter  erörterte  und  ebenso  von 
der   Beschwerde    der   Pancsowaer   Handelsleute   Georg  Petrin 


*  Kriegsarchiv,   Process   8imbscbeii,    Votum   iut'ormativum  vom 
•25.  December  1813,  S.  44— 45. 

*  Ebenda,  S.  45. 
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und  Georg  Kuttli6   absah;   auch    den   Fall    Mangyarlia   un- 
berührt Hess. 

Simbschen  hat  sich  in  dem  ersten  kriegsrechtlichen  Ver- 
höre vom  September  1812  besonders  über  die  Ertheilung  von 
Pässen  an  die  Brüder  Christoph  und  Stefan  Haöic  zu  ver- 
antworten Anlass  genommen.  Was  Erstgenannten  betreffe,  so 
sei  derselbe,  vorher  Bürgermeister  von  SemUn,  seit  dem  Herbste 
1808  als  Rittmeister-Auditor  zu  Erzherzog  Ferdinand-Huszaren 
übersetzt,  von  Simbschen  nur  mit  Personalpässen  vei*sehen 
worden,  und  zwai'  als  Begleiter  des  ältesten  Sohnes  Simbschen's,^ 
den  dieser  nach  Belgrad  als  Bürgen  sandte,  des  ungarischen  Ober- 
gespans, Grafen  Majldth,^  und  anderer  Persönlichkeiten,  ausser- 
dem für  andere  geheime  Missionen,  zu  denen  er  ihn  bei  den 
Serben  verwendete.^  Als  nach  dem  Feldzuge  vom  Jahre  1809  der 
Vater  beider  Brüder  Haöi6,  ein  zu  Karlowitz  behauster  Bürger, 
starb  und  Stefan  Haä6,  der  jüngste  von  den  Söhnen,  aus  der 
Handlungslehre  heimberufen  wurde,  um  die  Führung  des  Haus- 
wesens und  die  väterliche  Handlung  in  Karlowitz  zu  über- 
nehmen, habe  Simbschen  auf  Fürsprache  des  Erzbischofs  Stra- 
timirovid*  und  des  Archimandriten  zu  Gengedek  (?)  eines  älteren 
Bruders  Stefans  Haöi6  die  jeweilig  angesuchten  Handlungspässe 
ausgestellt,  um  Letzteren  bei  Inangriffnahme  seiner  Geschäfte 
zn  unterstützen. 

Allgemeiner  und  ausfiihi'Ucher  erging  sich  Simbschen  über 
die  ganze  Angelegenheit  im  kriegsrechüichen  Verhöre  vom 
December  1813. 

Wir  haben  in  dem  früheren  Aufsatze  über  Simbschen  als 
Militärdiplomaten  Oesterreichs  in  der  serbischen  Frage  eine 
Reihe  von  Persönhchkeiten  angeführt,  deren  sich  der  Comman- 
dant  von  Peterwardein  als  Vertrauenspersonen,  Agenten  be- 
diente und  bedienen  musste,  um  geheime  Unterhandlungen 
aoszufbhren,   Kundschafterdienste   zu   leisten,   mit  den   übrigen 


*  Vgl.  über  die  Missionen  des  jüngeren  Simbschen,  Grenzer-Majors,  Krones, 
Simbschen  1807—1810,  S.  163  (Sep.-Abdr.  8.  37),  192  (66),  204  (78), 
208  f.  (82  f.),  214  (88). 

*  EbendÄ,  S.  167—168  (Sep.-Abdr.  S.  41—42). 

*  Siehe  oben  S.  167,  Anm.  2. 

*  Metropolit  der  Ungaroserben  zu  Karlowitz.  Vgl.  über  ihn  Krones,  Simb- 
schen 1807—1810,  S.  148—149  (Sep.-Abdr.  S  22—23),  152  (26),  161  (35), 
168  (42). 
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Verhältnissen,  mit  dem  Stande  der  Dinge  auf  serbischem  Boden 
in  Fühlung  zu  bleiben.^ 

Den  Reigen  fiihrt  da,  neben  dem  Semliner  Oberst-Coni- 
mandanten  Perss  und  Christoph  Haöi6,  Miloseh  UroSevi^,  der 
mit  Lebensgefahr^  seine  heikle  Aufgabe  den  Russophilen  gegen- 
über vertrat.  Auch  Urosevi^'  Mitbürger  und  Berufsgenossen 
BratogU6  und  Hagya  leisteten  wichtige  Dienste,  desgleichen 
Janko  Petrovi^.  Verwendet  erscheinen  da  noch  Stefan  Haöi6, 
Dr.  Garzony,  Nagy,  Peter  Brankovi^  in  Semlin,  Blau,  Herschel, 
Diwan,  Schams,  der  Schweinehändler  Georg  Katona  und  Andere. 
Die  Mehrzahl  derselben  bildet  eben  den  Kreis  jener,  welche  der 
Ankläger  in  seinen  Schlussausführungen  als  Gruppe  der  von 
Simbschen  ,eigennützig  und  eigenmächtig  Begünstigten^  festhält. 
Das  Gleiche  gilt  auch  von  dem  ihr  zugerechneten  Peterwar- 
deiner General  -  Auditor  -  Lieutenant  Stefandi6,  den  Simbschen 
gleichfalls  als  Unterhändler  benützte.  Wir  begreifen  auch  ganz 
gut,  dass  ein  solcher  Handlungspass  nicht  auf  seinen  Namen, 
sondern  auf  einen  anderen  lautend  ausgestellt  wurde.  Dieser 
Andere  ,Kattana'  ist  wohl  mit  dem  oben  erwähnten  Georg 
Katona  identisch,  der  auch  zu  den  gelegenthch  verwendeten 
Kundschaftern  Simbschen's  zählt. 

Kein  geringer  Theil  dieser  Leute  war  dem  Stande  der 
Händler,  Lieferanten  und  dergleichen  entnommen,  da  gerade 
solche  Personen  am  leichtesten  und  unauf&lligsten  verwendet 
werden  konnten.  Solche  nicht  gefahrlose  Dienste  mussten  aber 
naturgemäss  dui*ch  HandelsUcenzen,  Ausfuhrpässe  u.  dgl.  ermög- 
licht, angebahnt  und  entlohnt  werden,  dui*ch  Begünstigungen, 
welche  begreif Hcherweise  in  den  Ki'cisen  anderer  Berufsgenossen 
und  ConcuiTcnten  Missgunst,  Neid,  wohl  auch  den  Antrieb  zu 
rachsüchtiger  Verleumdung  wachrufen. 

Andererseits  wissen  wdr,  dass  auch  die  Pforte,  insbeson- 
dere aber  Russland  und  die  inissophilen  Serben  ihre  Kund- 
schafter und  Agenten,  Gegner  der  Bestrebungen  Simbschen's, 
in  Ungarn  und  in  der  Mihtärgrenze  besassen,  ebenfalls  Handels 
leute  zumeist,  welchen  der  Peterwardeiner  Commandirende  dureli 
seinen  Amtsvorgänger,  Freiherrn  von  Geneyne,  durch  eigene 
Erfahrung    oder   durch   polizeiliche   Winke    von    oben   auf  die 


*  Krones,  Simbschen  1807—1810,  S.  159  (Sep.-Abdr.  S.  33). 
«  Ebenda,  S.  177  (Sep.-Abdr.  S.  51). 
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Spur  kam  und  Handelspässe  auszustellen  sich  begreiflicherweise 
nicht  willfehrig  bewies.  Solche  Kundschafter  aus  gegnerischem 
Lager  waren  der  türkische  Tabak-  und  Pfeifenhändler  Haym 
Schaltia  (Schalter)  aus  Pest-Ofen,  der  macedonische  Jude  Haym 
Amoslin,  die  Temesvdrer  Handelsleute:  Mangyarlia,  Rauth,  Han- 
>o>'ic,  dieselben,  denen  wir  auch  im  Verzeichnisse  der  Anklage 
ak  solchen  durch  Verweigerung  von  Ausfuhrpässen  Verkürzten, 
ßenachtheiligten  begegnen.^ 

Wir  kennen  endUch  auch  den  Semliner  Kreis  der  Wider- 
sacher Simbschen^s,  den  Bürgermeister  GöhHs,  Bruder  des  ein- 
flossreichen  Wiener  Arztes,  den  Stadtsyndicus  Kollitsch,  den 
Postverwalter  Kratay,  den  PoUzeicommissär  Vetter,^  vor  Allem 
aber  das  übelberufene  Paar  der  dortigen  Kaufleute:  Markovi^ 
alias  Ratkovi6  und  Anastas  Diamandi,  die  wir  in  ihrer  schmutzi- 
gen Geschäfts-  und  Angeberrolle  später  vorflihren  Averden. 

In  diesen  Bereisen  rechnete  man  die  ,Gewinn8tantheile^ 
Simbschen's  bei  der  Passertheilung  auf  Heller  und  Pfennig  aus, 
veranschlagte  die  sonstigen  Gratificationen  von  Seiten  der  ,Be- 
^önstigten^  fiir  ihren  , Gönner'  und  denuncirte  fleissig  vor  und 
nach  der  Enthebung  des  Feldzeugmeisters.  Aus  solchen  An- 
^bereien,  nicht  aus  den  Geständnissen  der  Passinhaber,  er- 
wuchs die  Anklage  auf  ,Eigennutz'  bei  der  Passertheilung.  Sie 
entbehrte  daher  auch  jeder  zwingenden  Beweiskraft. 

Die  Anklage  betonte  jedoch  ausserdem,  und  zwar  nach- 
drücklichst, dass  auch  Personen,  welche  nicht  Handelsleute 
waren,  solche  Handelspässe  verUehen  wurden,  andererseits 
Fremde,  Ausländer,  so  der  Belgrader  Senat  und  dortige  In- 
sassen, derartige  Licenzen  erhielten. 

Es  ist  begreiflich  und  konnte  von  Simbschen  leicht  be- 
gründet werden,  dass  gerade  die  heikle  Aufgabe  solcher  Mis- 
sionen und  Kundschaftergänge  nach  Serbien  die  möglichste 
CnauffkUigkeit,  die  Maske  einer  Geschäftsreise,  Handelsimter- 
nehmung  erheischte,  was  die  Ertheilung  von  solchen  Pässen  an 
den  General-Auditor-Lieutenant  Stefanöi^  (Stefanovi^),  au  Dr. 
Garzony,  an  Apotheker  Schams,  den  Barbier  Wianovic,  den 
Lohnkutscher  Szavi6,  den  Wagner  Nagy  zwanglos  erklärt. 
Weshalb  der  Jude  Jakob  Herschel,  protokollarisch  als  ,Handels- 


*  Vgl.  Krone«,  Simbschen  1807—1810,  S.  160  (Sep.-Abdr.  S.  34),  167(41). 

*  Ebenda,  S.  160  (34). 
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mann  in  Peterwardein^  angeführt,  gleichfalls  der  Kategorie  von 
jNichthandelsleuten*  beigezählt  erscheint,  bleibt  unerfindlich. 

Simbschen  konnte  aber  auch  leicht  darauf  hinweisen,  dass 
die  Nothwendigkeit,  mit  den  Serben  drüben  in  guter  Fühlung 
zu  bleiben,  andererseits  bestimmte  Vollmachten,  ,connivendo^ 
wie  es  heisst,  der  materiellen  Nothlage  Serbiens  abzuhelfen,  — 
die  thatsächliche  Zufuhr  von  Lebensmitteln  aus  dem  Grenz- 
gebiete vorschrieben,  und  zwar  in  unauifölliger  Weise  durch 
private  Vermittlung  und  durch  Leute,  welche  der  Peterwar- 
deiner Commandant  als  Militärdiplomat  zu  verwenden  fiir  gut 
fand.  Auch  dem  Belgrader  Senate  durfte  eine  solche  Licenz 
nicht  immer  verweigert  werden;  die  Anklage  verbucht  nur  einen 
solchen  Fall.  Ueberdies  konnten  bei  dem  Bestände  solcher 
Wechselbeziehungen  Belgrader  Insassen  von  gelegentUcher  Pass- 
crtheilung  nicht  ausgeschlossen  bleiben;  das  erforderte  die  Natur 
der  Sache  und  das  Interesse  der  poUtischen  Aufgabe  Simb- 
schen's.^  Die  Schlussanklage  sah  daher,  wie  von  vielem  An- 
deren, so  auch  von  dem  Belgrader  Senate  und  von  den  In- 
sassen der  serbischen  Grenzstadt  ab. 

In  Bezug  des  Anwurfes,  der  ehemalige  Peterwardeiner 
Commandant  habe  dem  Peter  Blau  von  Neusatz  den  Trans- 
port der  englischen  Subsidien  in  Silberbarren  während 
des  Krieges  von  1809  in  die  Festung  Peter  wardein  zugeschanzt 
wies  Simbschen  nach,  dass  dies  Geschäft  dem  Blau  nicht  von 
ihm,  sondern  von  dem  Hofkammer- Vicepräses,  Grafen  von  Pre- 
gen,  übertragen  wurde.  Die  Anklage  Hess  daher  auch  diesen 
Punkt  schliesslich  von  der  Bildfläche  verschwinden. 

Ueberdies  bietet  uns  Simbschen  in  seiner  Apologie  vom 
Jahre  1816  für  die  Passgeschichte  der  Frau  Oberst  Katha- 
rina Perss  und  des  Peter  Brankovi6,  an  welche  sich  unter 
Anderem  die  Schlussanklage  festklammert,  eine  sachlich  er- 
schöpfende Darlegung,  welche  auch  für  die  damaligen  gesell- 
schaftlichen Zustände  des  Grenzgebietes  bezeichnend  ist 

*  Actenstttcke  zur  Apologie  von  1816,  Nr.  76  und  77:  a)  FeldmarschAil- 
Lieutenant  Klein  an  das  Peterwardeiner  Gtoneralcommando :  dass  nur  für 
die  (insgeheim  und  connivendo*  erlaubte  Ausfuhr  nach  Serbien  ordent- 
liche Commandopässe  ausgefertigt  werden  sollen  (1808,  9.  Juli);  b)  Unga- 
rischer Hofkamnierpräses  Sz^csen  an  Simbschen,  dass  zufolge  aller- 
höchsten Befehles  die  Ausfuhr  von  Getreide  und  Salz  lediglich  der 
Verfügung  des  slavonischen  General-Commandos  zustände. 
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Ein  gewisser  Peter  Brankovi6,  Semliner  Handelssensal 
und  Landwehrfeldwebel,  hatte  auf  Fürsprache  des  Tschajkisten- 
hauptmannes  Toppavica  im  Jahre  1810  beim  Peterwardeiner 
Generalcommando  einen  Ausfuhrpass  auf  600  Centner  Salz  er- 
wirkt und  durch  den  Semliner  Commandanten,  Obersten  Perss, 
einen  wichtigen  Vertrauensmann  Simbschen's  in  den  serbischen 
Angelegenheiten,  zugestellt  erhalten.  Diesen  auf  seinen  Namen 
lautenden  Pass  schenkte  er  nach  einem  mit  Markovi6-Rat- 
kovi6  verabredeten  Schurkenplane  der  Gattin  des  Obersten 
Perss,  seiner  ,Freundin',  damit  sie  vorgebe,  sie  hätte  ihn  zu 
ihrem  eigenen  Gebrauche  und  unter  ihrer  Adresse  von  Simb- 
schen  erhalten.  Brankovi6  verkaufte  diesen  Pass  dann  im 
Namen  der  Frau  Oberst  Perss  seinem  Genossen  Markovi6-Rat- 
kovi6  für  10.000  Gulden  in  Bankozetteln,  und  er  wurde  dann 
vom  Letztgenannten  auch  zur  Denunciation  gegen  Simbschen 
verwerthet,  als  hätte  dieser  mit  den  Ausfuhrpässen  auf  eigene 
Rechnung  Handel  getrieben.  Pilgram,  der  Justizreferent  des 
Peterwardeiner  Appellationsgerichtes,  schrieb  darüber  9.  April 
1810  aus  Pancsowa  an  Simbschen:^  Die  Obristin  Perss  habe 
sich  von  Markovid  eine  Obligation  von  12.000  Gulden  vorstrecken 
lassen,  auf  welche  er  ihr  12  Percent  des  Betrages  ausfolgte. 
Markovi6-RÄtkovi6  sei  der  Denunciant  gegen  Simbschen,  Dia- 
mandi  sein  Zeuge. 

Dem  gewesenen  Peterwardeiner  Commandanten  wurden 
beim  Verhöre  Ausfuhrpässe  vom  December  1810  und  aus  dem 
Frühjahre  1811  zu  Gunsten  des  Peter  Brankovi6  vorgelegt.  Da 
Simbschen  jedoch  schon  den  20.  November  1810  seine  Amts- 
wirksamkeit schloss  und  vom  December  an  in  Wien  lebte,  so 
habe  man  ,Cartabianca  -  Pässe*  zu  dieser  Schurkerei  gemiss- 
braucht  Solche  Pässe  habe  er  leider  trotz  seiner  Gegenvorstel- 
lungen nach  der  Weisung  des  Hofkriegsrathes  ausstellen  müssen. 

Aber  auch  der  Klagpunkt  Kuttlid,*  von  dem  Unter- 
suchungsrichter am  Schlüsse  seines  Verdictes  im  Kriegsrechte 
vom  December  1813  fallen  gelassen,  verdient  nach  den  Aus- 
fiihrungen  Simbschen's  näher  gewürdigt  zu  werden. 

Der  Handelsmann  Kuttli6  von  Petrinia  belud  1808  ein 
Schiff  mit  Mehl   und  überführte    dasselbe   bei  Semlin   aus    der 


'  Siehe  Anhang  Nr.  in. 
*  Simbschen  schreibt  den  Namen  ,Kubli<5*. 
Archiv.  Bd.  LHYU.  I.  H&lfle.  13 
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auf  einem  klaren  Bescheide  bestehen  zu  sollen,  da  es  dem 
Euttli6  als  vormaligem  illyrischen  Unterthan  Frankreichs  leicht 
einfallen  kömite,  auf  Grundlage  des  Pariser  Friedenstractates 
von  1815  nachmals  gegen  ihn  klagbar  aufzutreten. 

Ausserdem  bemerkt  Simbschen  in  seiner  Apologie,  alle 
laut  der  vom  Hofsecretär  Kissics  geführten  Passprotokolle  ver- 
hörten Personen  hätten  gegen  Simbschen  nichts  ihn  persönlich 
Belastendes  auszusagen  vermocht.  Der  Temesvärer  Handels- 
mann Rauth,  auch  einer  der  von  Geneyne  seinem  Amtsnach- 
folger als  russischer  und  türkischer  Spion  Bezeichneten,  wollte 
ihn  mit  20.000  Gulden  in  Bankozetteln  bestechen,  um  Ausfuhr- 
pässe herauszuschlagen,  habe  jedoch  die  Thür  suchen  müssen. 
Als  Rauth  dann  später  mit  einem  Passe  des  Banater  Comman- 
direnden  Radivojevi6  20.000  Centner  Salz  ausführen  wollte  und 
infolge  der  Anzeige  der  ungarischen  Hofkammer  auf  kaiser- 
lichen Befehl  aus  der  Save  in  die  untere  Donau  zurückgewiesen 
wurde,  sei  Simbschen  gar  nicht  in  Peterwardein,  sondern  auf 
einer  Grenzbereisung  im  Banate  begriffen  gewesen. 

Ein  anderer  Kläger,  der  Peterwardeiner  Bäcker  Rausch, 
woDte  sich  auch  Pässe  zur  Ausfuhr  von  Lebensmitteln  nach 
Serbien  verschaffen  und  sein  Ziel  durch  das  Angebot,  Simb- 
schen's  Hauswesen  mit  Brod  ^atis  zu  versehen,  erreichen,  was 
ihm  aber  nicht  gelungen  sei.  Aus  Aerger  darüber  sagte  Rausch 
nun  aus,  der  Neusatzer  Handelsmann  Blau  sei  bei  dem  Trans- 
porte der  britischen  Subsidien  in  Silberbarren  von  dem  Finanz- 
Vicepräses  Grafen  von  Pergen  und  von  Simbschen  begünstigt 
worden,  indem  ihnen  Blau  beträchtliche  Geschenke,  unter  An- 
derem auch  der  Tochter  des  Peterwardeiner  Commandirenden 
Tafelsilber  verehrt  hätte.  Simbschen  wies  jedoch  nach,  das  in 
Pest  von  ihm  bestellte  und  von  Blau  nach  Peterwardein  ge- 
brachte Tischsilber  mit  1270  Gulden  in  Scheinen  bezahlt  zu 
haben.  Bei  dem  Transporte  der  Silberbarren  habe  Simbschen 
nur  als  Zeuge  ftmgirt,  ohne  die  geheimen  Weisungen  Pergen's 
zu  kennen.  Es  sei  auch  bezeichnend,  dass  man  die  Aeusse- 
nmgen  Pergen's  nicht  verlas  und  nachmals  das  Ganze  im  Straf- 
protokolle mit  Stillschweigen  überging. 

Seine   durchaus  nicht    schrankenlose   oder   eigenmächtige 

Handlungsweise  bei  der  Ausstellung  von  Salzpässen  begründet 

Simbschen  mit  der  Ausführung,   dass  nach  dem  Ausweise  der 

Peterwardeiner  Acten  während  seines  vierjährigen  Commandos 
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nicht  mehr  als  6000  Centner  Salz,  und  zwar  gegen  Anmeldung 

bei  der  ungarischen  Hofkammer  durch  acht  bis  zehn  Vertrauens- 

Personen  nach  Serbien  ausgeföhrt  wurden. 

I.  c>    Die  Anklage  auf  Parteilichkeit    in    der   Justiz* 

pflege  bezieht  sich  auf  den  Gerichtshandel  zwischen  Urodevi6 
und  Markovic-Ratkovi^,  welcher  Letztere  den  slavonischen ' 
Generalcommandanten    feindseliger   ParteiUchkeit    und   willkür- 
hcher  Eingriffe  in  die  bezügliche  Rechtsangelegenheit  beschul- 
digte.    Der  Sachveriiah  war  folgender. 

Der  genannte  Demeter  Markori^  (abas  Ratkovi6)  hatte 
mit  zwei  anderen  SemÜner  Bllrgem  und  Handelsleuten:  dem 
vielgenannten  Milosch  Uro^evi^  und  Dragutin  Miliutinovic 
den  11.  Mai  l^i^T  einen  GeseUschafts  -  Handdsrertrag  abge- 
schlossen. Ihm  zufolge  sollten  sie  unter  einander  den  Erios  des 
Ton  ihnen  noch  zu  veriusseniden  Borstenviehs  (auf  32.735  Gul- 
den Teranschlagt )  und  die  Schuldforderungen  an  die  serbischen 
Oberhäupter:  Kara  Georg«  Mladen  Milanovi^  und  Jakob 
Stefanovic  im  Betra^re  Ton  147.700  Piastern  aufUieilen;  da- 
«^e^r^n  blieb  Markovic  im  AUeinbeäitze  der  Ansprüche  auf 
7300  Piaster  bei  den  serbischen  Häuptüngen  Miloje  Petrovi«^ 
und  Sima  Knez,  der  Obligationen,  die  von  anderen  Genossen 
der  Letzteren  aufgestellt  waren,  und  der  bei  Sima  Knez  in 
Waaren  erliegenden  ÄW)  Piaster.  Simbsehen  £uid  sich  durch 
die  Beschwerde  des  Uro^vic,  gleich  MihntinoTic  von  Markovic 
Terkünt  lu  sein,  bestimmt«  lt>.  Juli  1S07  einen  Auftrag  an 
den  Seniliner  Magistrat  xu  erlassen,  wonach  eine  Revision  jener 
Uebereickxmfl  und,  wcmOglich,  ein  gutlicher  Yer^eich  zwischen 
den  drei  i^ez^annten  Geschäftsleuten  kerbeigefährt  werden  sollte. 
Dtr  Feldzeu^rmeister  Üess  auch  durch  den  ConcipKSten  Schulz 
einen  sch:ed;>richterfichea  Vergleich^jentwurf  aafeetzen  und  sandte 
ihn  an  den  d*m*lij:ea  Seniliner  Bürgermoster  Chnsloph  Haä6. 
Es  be^Tiben  sich  dazm  auch  auf  Verkngen  des  Letzteren 
General- Auditor^ Lieutenant  StelknÄ*  .  SftÄnoTie »  und  Actoar 
Ehrenbenrer  als  Verniirder  nach  SeniKn.  Markovic  protestirte 
sf^ir^xi  djks  Sch:t:dicerichc  da  es  ihnu  statt  die  ihm  gebiüirenden 
4iJ'  XV  Gulden  Äuzuerkenncn,  die  /Ahlung  Toa  30000  Gulden 
an  Uroöeviö  aoffaru^:  er  klagte  überdies  den  FHerwardeiner 
Ccmmündonten  äuu  ihm  durch  Jahre  den  angesqchten  Reisepass 
mit^h  Serbien  zur  Abwicklung  seiner  dortigen  SdiaUfijrdcrangen 
Terwcigert  zu  haben. 


197 

Während  der  Untersuchungsrichter  Gavenda  die  Anklage 
wegen  Begünstigung  des  Milosch  Urofievi6  und  Verkürzung  des 
Demeter  Markovi6  auch  zum  Schlüsse  gegen  Simbschen  auf- 
recht hielt,  verantwortete  sich  Letzterer  im  Verhöre  vom  De- 
cember  1812  dahin:  Er  habe  von  der  ursprünglichen  Verein- 
barung, das  ist  von  dem  Gesellschafts -Handelsvertrage  jener 
Drei,  nichts  gewusst  und  die  Verfügung  vom  16.  Juli  1807  nur 
deshalb  erlassen,  damit  die  Schuldrückstände  beseitigt  und  die 
gegenseitigen  österreichisch-serbischen  Geldforderungen  geordnet 
würden,  ohne  vorauszusetzen,  dass  Uroäevi6  eine  Vollmacht  oder 
schrifüiche  Erklänmg  seines  Genossen  habe  mitbringen  sollen. 
Weder  der  Semliner  Magistrat,  noch  ein  Referent  in  seinem 
Präsidialbureau  hätten  etwas  gegen  seine  Verfügung  einge- 
wendet Er  habe  sich  als  Nichtjurist  auf  seine  Referenten  ver- 
lassen. Seine  Verfügungen  waren  nicht  entscheidend.  Auditor 
Stefanßiß  und  Actuar  Ehrenberger  hatten  von  Simbschen  keinen 
Auftrag;  er  habe  den  Uro§evi6  nicht  begünstigen  wollen. 

Dass  immerhin  der  Commandant  von  Peterwardein  gegen 
Markoviö  als  ein  sehr  anrüchiges  Subject  eingenommen  war, 
ergibt  sich  aus  Simbschen's  Apologie. 

Schon  zur  Zeit,  als  Simbschen  den  Markovi6  noch  nicht 
kannte,  schrieb  ihm  Kara  Georg,  Markovid,  nebenher  bald 
türkischer,  bald  russischer  Spion,  habe  in  Verbindung  mit  dem 
Serbenhäu ptUnge  Miloje  Petrovi6  mancherlei  Ge waltthaten 
verübt,  die  Serben  bei  verschiedenen  Gelegenheitsheferungen 
um  beträchtliches  Geld  betrogen  und  gebe  jetzt  vor,  um  auch 
seine  fillheren  Handelsgenossen  zu  prellen,  er  verfüge  noch  über 
grosse  Forderungen.  Der  Oberanflihrer  der  Serben  habe  daher 
auch  befohlen,  diesen  serbischen  Ueberläufer  und  Landesver- 
räüier,  der  überdies  den  Namen  ,Ratkovi6'  unrechtmässiger  Weise 
fthre  und  gar  kein  Verwandter  des  verstorbenen,  ehrUchen  und 
redfichen  Semliner  Bürgers  ,Ratkovi6'  sei,  so  wie  er  nach  Belgrad 
käme,  oder  sonst  das  serbische  Gebiet  betrete,  sogleich  in  Stücke 
zu  hauen.  Ausserdem  verweist  Simbschen  auf  einen  Erlass  des 
Militärgrenz-Directoriums  vom  7.  December  1807,  worin  ihm 
Erzherzog  Ludwig  zufolge  allerhöchsten  Auftrages  die  Weisung 
erlheilte,  den  Ratkovi6  aUas  Markovi6  wegen  unlauterer  Con- 
nexionen  mit  den  Serben  genau  beobachten  und  in  keinerlei 
Beziehung  und  Verbindung  mit  ihnen  ti'eten  zu  lassen.  Ausser- 
dem sei  gerichthch  erhoben,  dass  Markovii  und  der  Semliner 
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StadtsjndicoB  Kollitsch  nach  dem  Tode  des  Dragatm  Miliu- 
tinoTi^  ein  falsches  TesUment  Terfassten,  wodurch  Milosch 
Uroeevi^,  der  Geschiftsgenosse  des  Verstorbenen,  um  30.000  Gul- 
den betrogen  wurde,  und  ausserdem  Witwe  und  Kinder  des 
MiliutJnoYJc  um  ihr  ganzes  Vermögen  kamen.  Der  bezügliche 
Process  und  dreizehn  andere  Rechtshändel  lagen  noch  im  Jahre 
1810  dem  Hofkriegsrathe  zur  Revision  vor,  und  einige  von 
ihnen  seien  ohne  jede  Vorerledigung  Simbschen's  entschieden 
worden.  Darauf  bezog  sich  somit  die  Klage  des  Markoyi6y 
Simbschen  habe  dessen  Gregner  begünstigt  und  deshalb  auch 
dreizehn  andere  Processe  zu  seinem  Nachtheile  entschieden. 

I.  d;  Die  Anklage  auf  Willkür  im  Strafen  bezieht  sich 
auf  den  Fall  Kerstin  und  Betka  (^Hertha ).  Derselbe  bildet 
den  sechsten  und  letzten  Verhandlungspunkt  beim  Verhöre  vom 
September  1812  und  einen  der  letzten  im  Kriegsrechte  vom 
December  1813.  Simbschen  habe  a)  den  Peterwardeiner  Stadt- 
soldaten oder  Panduren  Kersti6  zu  30  Stockstreichen  verurtheilt, 
weil  der  fiir  die  Frau  des  Feldzeugmeisters  bestimmte  Wagen 
zu  anderen  Zwecken  verwendet  wurde  (ausserdem  habe  er 
auch  den  Vorspannscommissär  des  Magistrates  und  zwei  Vor- 
spannsbauem  aus  dem  gleichen  Grunde  mit  Arrest  bestraft), 
und  b)  den  walachischen  Fuhrmann  Betka  (Bertha)  laut  An- 
zeige des  Peterwardeiner  Bürgermeisters  Steiner  und  eidlicher 
Aussage  mehrerer  Zeugen  wegen  Anstossens  an  die  Equipage 
seiner  Gemahlin  von  seinem  Fuhrwerke  herunterreissen,  fest- 
nehmen und  mit  50  Stockstreichen  züchtigen  lassen. 

Besonders  umständlich  ergeht  sich  die  Anklage  über  diesen 
zweiten  EUagfall. 

Der  Sachverhalt  sei  folgender.  Den  22.  August  1809 
habe  der  walachische  Fuhrmann  Betka  einen  Wagen  mit  Rinder- 
häuten für  den  Neusatzer  Bürger  Niklas  Galban  in  der  Nähe 
des  Peterwardeiner  Festungsthores  stehen  lassen.  Die  Pferde 
der  Equipage  des  Feldzeugmeisters  Simbschen,  in  welcher  sich 
dessen  Frau  befand,  scheuten  bei  der  Begegnung  und  fuhren 
einen  Sandhaufen  an,  so  dass  die  Equipage  umgeworfen  zu 
werden  drohte  und  ein  Volksauflauf  entstand.  Der  Comman- 
dirende  kam  nun  herbei  und  verfligte  die  oben  erwähnte  Be- 
handlung des  Walachen.  Fünf  Augenzeugen  sagten  überdies 
aus,  Betka  sei  mit  den  50  Stockstreichen  derart  belegt  worden, 
dass  er  vom  Platz  weggeführt  werden  musste;  zwei  von  ihnen 
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überdies,  dass  der  walachische  Fuhrmann  ohne  vorherige  ärzt- 
liche Visitirung  und  bis  auf  die  letzten  acht  Streiche  in  Gegen- 
wart Simbschen's  abgestraft  worden  sei.  Nicolaus  Galban,  der 
Miether  des  Fuhrwerkes,  nicht  der  Dienstherr  Betka's,  habe 
yergeblich  500 — 1500  Gulden  dem  Feldzeugmeister  als  Schaden- 
ersatz angeboten. 

Die  Verantwortung  Simbschen's  ging  dahin:  Der  wa- 
lachische Fuhrmann  habe  mit  seinem  Wagen  die  Thorpassage 
gesperrt,  trotzdem  der  Commandant  im  Interesse  der  Sicherheit 
der  Festung,  ihrer  Pulvermagazine  und  damaUgen  massenhaften 
Unterkunftsvorräthe,  vorzügHch  aber  aus  Rücksicht  ftlr  die 
Freiheit  des  starken  Verkehres  den  Befehl  erlassen  habe,  ,dass 
die  Frachtwagen  nicht  in  der  Stadt  stehen  bleiben  und  auf  ein- 
ander warten,  sondern  nach  der  Ladung  ausserhalb  der  Festung 
zur  Donau  oder  auf  das  Glacis  vor  dem  Belgrader  Thore  ab- 
fahren und  dort  auf  einander  warten  oder  auf  dem  bestimmten 
Platze  die  sie  treffende  Ueberfuhr  auf  der  Plätte  erwarten 
sollten*.^  Als  ihm  nun  ein  Ordonnanzcorporal  meldete,  ein  in  un- 
verständlicher Sprache  redender,  angetrunkener  Fuhrmann  hätte 
die  Pferde  der  Equipage,  in  welcher  sich  Simbschen's  Frau  und 
Kinder  befanden,  scheu  gemacht,  sei  der  Feldzeugmeister  hinzu- 
gekommen und  habe  den  Betka  fortgewiesen.  Dieser  habe  sich 
aber  geweigert  zu  gehorchen  imd  in  walachischer  Sprache  ent- 
gegnet, da  er  nicht  mehr  die  Ueberfuhr  benützen  könne,  so 
wofle  er  seinen  Herrn  und  die  übrigen,  auch  mit  Häuten  be- 
ladenen  Wagen  abwarten,  mit  der  Peitsche  um  sich  geschlagen 
und  den  Fluch  ausgestossen:  ,Ich  schände  Dich,  Deine  Seele, 
die  verstorbenen  Ahnherren  des  Kaisers  und  sein  Blutgeld  und 
gehe  nicht  von  hier,  bis  mein  Herr  könmit,  der  mich  hieher 
bestellt  hat.'  Wegen  dieses  Benehmens  und  lästerlichen  Fluches 
habe  ihn  Simbschen  mit  50  Stockstreichen  belegen  lassen,  zu 
welcher  Strafe  er  als  Commandirender  ohne  weitere  Anft'age 
die  Befiigniss  hatte.  Galban  habe  ihm  100  Ducaten  angeboten, 
wenn  er  den  Fuhrmann  laufen  Hesse,  was  Simbschen  mit  der 
Weisung  beantwortete,  wenn  sich  Galban  nicht  augenblicklich 
entferne,  ihn  ebenso  wie  jenen  behandeln  zu  wollen. 


'  Wir  fassen  hier  die  im  I.  und  II.  Kriegsrechte  vorgebrachte  und  in  der 
Apologie  Simbschen's  vom  Jahre  1816  enthaltene  Rechtfertigung  zu- 
nmmen. 
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In  Bezug  des  Klagfalles  Kersti6  und  Consorten  äusserte 
sich  Simbschen  dahin,  der  Vorgang  hinge  mit  der  Eigenmäch- 
tigkeit und  Widerspenstigkeit  des  Peterwardeiner  Magistrates  zu- 
sammen, der  bei  Vorspannsleistung  immer  störrig  zu  sein  pflegte. 
Der  Pandur  Kerstid  habe  die  Vorspannsbauem,  die  zur  Beförde- 
rung der  kranken  Gattin  Simbschen's  in  das  Bad  von  Mehadia 
bestellt  waren,  absichtlich  ins  Wirthshaus  gelockt  und  ihnen  beim 
Trünke  die  Ausrede  beigebracht,  sie  müssten  vorher  Brod  und 
Heu  vom  Hause  holen. 

n.  Zu  den  gewichtigsten  Anklagen  im  Processe  Simb- 
schen's  in  der  Gestalt,  die  sie  in  den  Gerichtsacten  erhält^  zählt 
jedenfalls  seine  angebliche  Mitschuld  an  der  betrüge- 
rischen Schädigung  des  türkischen  Aerars  durch  die 
Semliner  Handelsleute  Diamandi,  Hagya  und  Bratoglic. 
Sie  bildet  daher  auch  einen  imgemein  weitschichtigen  Gegen- 
stand, und  zwar  den  zweiten  bei  dem  Verhöre  vom  September 
1812  und  im  Kriegsrechte  vom  December  1813. 

Der  Anklageact  stellt  folgenden  Sachverhalt  fest,  der  zu- 
nächst der  Verwaltungsepoche  des  Feldzeugmeisters  Geneyne, 
des  Vorgängers  Simbschen's,  angehört. 

Der  damalige  türkische  Statthalter  in  Belgrad,  Sulejman 
Pascha,  liess  den  3.  Februar  1807  mit  jenen  drei  Handels- 
leuten einen  Lieferungsvertrag  auf  6000  Kilo  Gerste  und  5000 
Kilo  Getreide  zur  Mehlerzeugung,  oder,  wie  es  dann  abgemacht 
wurde,  auf  120.000  Oka  Mehl  (jedes  Hundert  Oka  =  22  Piaster) 
und  auf  50.000  Oka  Gerste  (jedes  Hundert  Oka  =  16  Piaster), 
somit  im  Ganzen  zum  Betrage  von  39.200  Piastern  abschUessen. 
Sulejman  Pascha  sollte  aber  sogleich  einen  Wechsel  darüber 
ausstellen  und  ihn  dem  Feldzeugmeister  Geneyne  zur  Bestäti- 
gung übermachen,  andererseits  zu  gleicher  Zeit  in  Constan- 
tinopel  die  Bezahlung  erwirken. 

Da  es  der  Belgrader  Besatzung  vorzugsweise  an  Mehl 
gebrach,  weil  sie  über  die  erforderlichen  Mühlen  nicht  ver- 
fügte, so  wurde  durch  ein  vom  österreichischen  Pfortendolmetsch 
Fleischhakel  vermitteltes  neues  Uebereinkommen,  .die  Lie- 
ferung von  160.000  Oka  Mehl  und  10.000  Oka  Gerste  um  den 
Gesammtbetrag  von  41.600  Piastern  festgesetzt  (11.  Februar 
1807).  Als  Vorausbezahlung  wurden  15.000  Piaster  gefordeji; 
die  Restsumme  von  26.600  Piastern  sollte  nach  Abschluss  der 
Lieferung  erfolgt  werden.     Ueberdies   wurden   10.000  Piaster 
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als  ^Taschengeld*  flir  den  Pascha  in  Rechnimg  gestellt.  .Feld- 
zeagmeister  Geneyne  liess  nun  durch  den  Handelsmann  Pazzi 
die  10.000  Piaster  ^Taschengeld'  sogleich  bezahlen  und  die 
15.000  Piaster  zu  Gunsten  des  Hagya,  Diamandi  und  Brato- 
gli6  yVersichem*,  da  die  Anweisung  zunächst  nach  Wien  zur 
Ägnoscirung  abgesendet  werden  musste. 

Inzwischen  kam  es  jedoch  zum  Ueberfalle  von  Bel- 
grad durch  die  aufständischen  Serben  und  zur  Ermordung 
Solejman  Pascha^s  bei  diesem  Anlasse. 

Die  drei  Handelsleute  machten  nun  den  Anspruch  auf  die 
ganze  Restsunmie  von  26.600  Piastern  geltend,  obschon  sie  bis 
zum  6.  März  1807  nach  Belgrad  blos  um  20.042  Piaster  und 
10  Oka  Mehl  und  Gerste  geUefert  hätten  und  somit  nach  Ab- 
schlag der  Vorausbezahlung  von  15.000  Piastern  blos  zu  einer 
Forderung  von  3042  Piastern  berechtigt  gewesen  wären. 

Feldzeugmeister  Geneyne  habe  den  richtigen  Sachverhalt 
gekannt,  auch  von  dem  Erlöse  des  durch  die  ^ei  Handelsleute 
den  Serben  zugeflihrten  Mehl-  und  Gerstenvorrathes  gewusst, 
dennoch  aber  den  österreichischen  Internuntius  bei  der  Pforte, 
Freiherm  von  Stürmer,  ersucht,  die  Ausbezahlung  der  ganzen 
26.600  Piaster  zu  erwirken.  Freiherr  von  Simbschen,  der  Nach- 
folger Geneyne's,  habe  trotz  aller  späteren  amtUchen  Zuschriften 
und  Aufklärungen  über  das  Dubiose,  Unlautere  der  Forderu»g 
des  Hagya,  Diamandi  und  Bratogli6,  —  was  sich  aus  den  Gegen- 
erklärungen der  Pforte  ergeben,  —  diese  von  seinem  Amtsvor- 
gänger eingefädelte  Zahlungsgeschichte  zu  Gunsten  der  Drei 
betrieben  und  sich  somit  dem  Verdachte  des  Eigennutzes  bloss- 
gesteDt 

Simbschen  verantwortete  sich,  wenn  man  seine  Aussagen 
im  Verhöre  und  seine  Darlegungen  in  der  Apologie  zusammen- 
fasst,  in  folgender  Weise. 

Zunächst  macht  er  den  Umstand  geltend,  in  Unkenntniss 
▼om  eigentlichen  Sachverhalte  gewesen  zu  sein. 

Zwei  Monate  nach  Uebernahme  des  Peterwardeiner  Re- 
gimentscommandos  habe  Simbschen  einen  Erlass  des  Militär- 
Grenzdepartements  empfangen,  worin  es  hiess:  dem  Hofkriegs- 
rath  sei  es  gelungen,  bei  der  k.  k.  Hof-  und  Staatskanzlei  zu 
erwirken,  dass  dem  Freiherrn  von  Stürmer  der  Auftrag  er- 
theilt  werde,  die  Zahlung  der  26.600  Piaster  bei  der  Pforte  als 
Staatsschuld   geltend  zu  machen  imd  ihre  Flüssigwerdung  zu 
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betreiben.  Hofsecretär  Kissics,  dem  beim  Peterwardeiner 
Generalcommando  das  Referat  über  diesen  Gegenstand  zufiel, 
äusserte  sich,  der  Act  zähle  zu  den  massenhaften  Rückständen 
der  früheren  Amtsperiode  und  sei  vom  Feldzeugmeister  6e- 
neyne  ,pre8idialiter*,  d.  i.  im  Geheimen  behandelt  worden.  Er 
wurde  daher  auch  als  Rückstand  bearbeitet,  der  Bericht  er- 
stattet und  das  Schreiben  an  Freiherm  von  Stürmer  von 
Kissics  abgefasst  und  unterzeichnet.  Nach  einem  Jahre  bei- 
nahe (1808)  traf  ein  Brief  des  genannten  Internuntius  aus  Con- 
stantinopel  ein,  worin  es  hiess,  die  Pforte  erkenne  die  26.600 
Piaster  als  Staatsschuld  an  und  wolle  sie  in  ,Schinis^,  d.  i.  in 
türkischem  Papiergelde  auszahlen.  Die  drei  Lieferanten:  Dia- 
mandi,  Bratogli6  imd  Hagya  wollten  sich  aber  mit  Schims  nicht 
zufrieden  geben,  sondern  bestanden  laut  ihres  Contractes  auf 
Baarzahlung  in  khngender  Münze.  Diese  Ablehnung  und  For- 
derung wurde  gleichfalls  an  die  Internuntiatur  in  Constantinopel 
und  an  den  Hofkriegsrath  berichtet  und  das  bezügliche  Schrei- 
ben als  Referatsgegenstand  des  Hofsecretärs  Kissics  und  als 
Gremialbeschluss  vom  Adlatus  Simbschen's,  Freiherm  von 
Lattermann,  unterzeichnet. 

Nun  lief  aber  der  ganze  Handel  bald  wieder  schiefe  Wege. 
Der  österreichische  Internuntius,  FreiheiT  von  Stürmer,  be- 
»i«htete  nämlich  aus  Constantinopel,  ein  alter,  dem  Belgrader 
Gemetzel  vom  7.  März  1807  entkommener  Ttirke  habe  dem 
Kaimakam  und  dem  Reis  Eflfendi  angezeigt,  die  ganze  For- 
derung von  26.600  Piastera  sei  nicht  berechtigt,  da  nur  fiir 
einen  Bruchthcil  des  Betrages  die  Lieferung  nach  Belgrad  er- 
folgt wäre.  Aus  einem  Schreiben  des  früheren  Commandirenden, 
Feldzeugmeisters  Geneyne,  ginge  überdies  hervor,  dass  nur 
im  Betrage  von  15.000  Piastern  thatsächlich  geliefert  worden 
sei,  und  dass  —  auch  mit  Einrechnung  des  etwaigen  Schadens, 
der  durch  Verderben  und  im  Preise  Sinken  des  zurückgeblie- 
benen Vorrathes  auflief,  —  kaum  mehr  als  18.000  Piaster  im 
Ganzen  herauskämen. 

Hofsecretär  Kissics,  von  Simbschen  nun  über  den  ganzen 
Sachverhalt  befragt,  erklärte,  Freiherr  von  Geneyne  habe  dies 
und  Anderes,  was  für  ihn  unangenehm  und  belastend  sein 
konnte,  mit  sich  genommen.  Simbschen  wandte  sich  nun  zwei- 
mal an  Geneyne  nach  Raab  mit  dem  Ersuchen,  sich  hierüber 
in  vertraulichem  Wege  zu  äussern^  erhielt  aber  keine  Antwort 
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und  schickte  daher  den  Hofsecretär  Eissics,  der  damals  mit 
Urlaub  ins  Ofiier  Bad  abging  und  dann  nach  Wien  reiste,  zu 
seinem  Amtsvorgänger,  um  sich  von  ihm  mündliche  Aufschlüsse 
zu  holen.  Geneyne  Hess  ihm  aber  durch  Eassics  bedeuten,  er 
sei  nicht  verpflichtet,  seinem  jüngeren  Amtsnachfolger  über  die 
Agenden  des  von  Geneyne  durch  sechzehn  Jahre  geführten 
Generalcommandos  Rechenschaft  zu  geben. 

Mittlerweile  langte  nun  eine  Verordnung  des  Hofkriegs- 
radies,  und  zwar  aus  dem  MiUtärgrenz-Departements-Referate 
von  PidoH's  ein,  worin  das  ,Dubiose^  und  Unlautere  der  For- 
derungen jener  drei  Handelsleute  in  einer  Weise  betont  war, 
welche  dem  Peterwardeiner  Commandanten  ein  gegen  seine  Per- 
son gerichteter  Anwurf,  eine  Verdächtigung  seines  eigenen  Gebah- 
rens  zu  sein  schien.  Er  richtete  daher  an  den  Militärgrenz-Direc- 
tor  Erzherzog  Ludwig  (der  ihn  nebenher  beauftragt  hatte.  Alles, 
was  ihm  von  den  geheimen  Verhandlungen  seines  Vorgängers 
Geneyne  unterkäme,  ,direct  und  privative'  einzusenden)  eine 
Verwahrung,  beschwerte  sich  über  solche  kränkende  Zumuthim- 
gen,  da  er  von  einem  vertraulichen  Schreiben  Geneyne's  an  den 
Internuntius  nichts  wisse,  und  bat  um  eine  strenge  Untersuchung. 
Der  Erzherzog  erledigte  diese  Eingabe  mit  dem  uns  bereits  be- 
kannten Schreiben  vom  2.  October  1808,  worin  Simbschen  zu- 
nächst einen  Verweis  erhielt,  jene  ganze  Verordnung  missver- 
standen und  voreilig  auf  sich  bezogen  zu  haben,  imd  scldiesslich 
mit  der  Versicherung,  dass  der  Erzherzog  von  seiner  Redlich- 
keit überzeugt  sei,  beruhigt  werden  sollte.^ 

Simbschen  ordnete  mm  mit  Gremialbeschluss  die  gericht- 
liche Liquidirung  der  Schuldforderung  und,  da  mittlerweile  eine 
Note  des  Freiherm  von  Stürmer  einlief,  mit  der  Anzeige,  jene 
drei  Handelsleute  hätten  ihm  Geldgeschenke  ftir  seine  Mühe- 
waltung zugemuthet,  gleichzeitig  die  Bestrafimg  des  Diamandi, 
Bratogli6  und  Hagya  an.  Simbschen  wurde  jedoch  vom  Justiz- 
referenten, Generalauditor  Pilgram,  belehrt,  dieser  Gegenstand 
könne  nicht  auf  gerichtlichem  Wege  ausgetragen  werden,  son- 
dern gehöre  dem  Politischen  zu.  Auch  seien  bei  Intemuntia- 
turen,  Consulaten  u.  s.  w.  Sportein,  Remunerationen  imd  der- 
^eichen  erlaubte  Dinge. 


*  Siehe  Anhang  Nr.  II. 
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Simbschen  berichtete  darllber  an  den  Hofkriegsrath. 
Dieser  eröffnete  jedoch  dem  Commandanten  von  Peterwardein, 
die  Pforte  habe  nunmehr  die  Baarzahlung  der  26.600  Piaster 
in  Constantinopel  angewiesen. 

In  der  Schlusszeit  der  Amtsführung  Simbschen's  (1810) 
reichten  nun  aber  die  beiden  Lieferanten  Bratogli6  und  Hagya 
beim  Peterwardeiner  Generalate  die  Klage  gegen  ihren  Handels- 
genossen Diamandi  ein^  dass  der  Oenannte  in  Constantinopel 
die  ganze  Smnme  behoben,  jedoch  unterschlagen  und, 
als  sie,. um  zu  ihrem  Antheile  zu  gelangen,  auf  sein  Haus  und 
Vermögen  den  Sequester  legen  wollten,  an  seinen  Freundeiij 
dem  Semliner  Bürgermeister  Göhlis  und  Syndicus  Kollitsch, 
Verbündete  gefimden  hätte,  welche  die  Sequestrirung  ver- 
weigerten. 

Simbschen  Hess  nun  auf  Grundlage  des  Referates  General- 
auditors  Kraft  die  Ablehnung  des  gegen  Diamandi  von  Hagya 
und  Bratoglid  angesprochenen  Sequesters  von  Seite  des  Sem- 
liner Magistrates  cassiren  und  die  Sequestrirung  aufrecht  halten. 
Er  erftihr  nun  aber  auch,  dass  Göhlis  und  Kollitsch,  gleich  nach 
Eintreffen  seiner  bezüglichen  Weisung  an  die  Semliner  Stadt- 
verwaltung, eine  Estafette  an  den  Grenzreferenten,  Hofkriegsrath 
von  Pidoll,  abgehen  liessen  und  zwar  unter  der  unauffkUigen 
Adresse  des  Bruders  des  Erstgenannten,  Dr.  med.  Göhlis,  in 
Wien.  Alsbald  traf  auch  ein  Erlass  des  Hofkriegsrathes  in  Peter- 
wardein ein,  der  die  Einsendung  des  Klageactes  Bratogli6  und 
Hagya  gegen  Diamandi  anordnete.  Obschon  die  Beisitzer  des 
Peterward  einer  Appellationsgerichtes  einwandten,  diese  Verord- 
nung sei  nicht  vom  eigentlichen  Justizreferenten  des  Militär- 
grenz-Departements  (von  Hitzinger)  an  das  Appellationsgericht 
erlassen  worden,  so  schickte  Simbschen  dennoch  die  abver 
langten  Schriftstücke  ein. 

In  Folge  dessen  wurde  denn  auch  von  Seite  des  Wiener 
Justizdepartements  die  Verhängung  des  Sequesters  über  Dia- 
mandi bestätigt  und  Göhlis  sowohl  als  Kollitsch  wegen 
Nichterfüllung  ihrer  Amtspflicht  und  anlässlich  ihrer  eigenmäch- 
tigen Estafette,  beziehungsweise  verdeckten  Anklage  wider  das 
Peterwardeiner  Appellationsgericht,  zur  Entgegennahme  eines 
strengen  Verweises  dahin  beschieden,  ausserdem  noch  im 
Wiederholungsfalle  mit  der  Enthebung  von  Amt  und  Besoldung 
bedroht. 


206 

Sie  erschienen  denn  auch  in  Peterwardein.  Simbschen 
erfuhr,  wie  keck  sich  Gtöhlis  benehme  und  den  ihm  und  Kol- 
litsch  im  Präsidium  gelegentlich  gemachten  Vorwurf,  wie  sie 
denn  bei  ihrem  verhältnissmässig  geringen  Einkommen  von 
500  bis  600  Gulden  beständig  zu  schwelgen  in  der  Lage  seien 
und  auch  den  Aufwand  mit  Privat -Estafetten  sich  erlauben 
könnten,  mit  der  Aeusserung  erledige,  er  thäte  nichts  ohne 
höhere  Aufb*äge  und  geheime  Befehle,  die  er  von  Wien  er- 
halte, um  die  Amtshandlungen  des  Commandanten  zu  über- 
wachen; dort  würden  ihm  alle  Auslagen  vergütet. 

Simbschen  lud  nun  den  Göhlis  und  KoUitsch  sammt  den 
Beisitzern  des  Appellationsgerichtes  zu  Tische,  mit  der  Bemer- 
kung, sie  mögen  ihn  und  seine  Beamten  genau  beobachten, 
auch  allenfalls  äussern,  über  welche  Gegenstände  seiner  Hand- 
lungsweise sie  Aufschlüsse  zu  erhalten  wünschten.  Er  würde 
sie  ihnen  ohne  den  mindesten  Rückhalt  geben.  Göhlis  könnte 
dadurch  bei  seinen,  Simbschen  nur  dem  Namen  nach  bekannten, 
Grönnem  sein  Glück  machen  und  ihn  sammt  seiner  inmier- 
während  kränkelnden  Frau  von  Peterwardein  rascher  erlösen. 

Wir  folgten  hier  der  Apologie  Simbschen's  und  begreifen 
auch  die  durch  den  Uebermuth  des  Semliner  Bürgermeisters 
aufgestachelte  Empfindlichkeit  des  Peterwardeiner  Comman- 
danten.  Immerhin  war  dieser  Vorgang,  die  ironisirende  Auf- 
forderung beider  Denuntianten,  wie  wir  sie  ungescheut  betiteln 
dürfen,  und  das,  was  Simbschen  über  ihre  ,Gönner^  in  Wien 
bemerkte,  nicht  klug,  es  war  nur  Wasser  auf  ihre  Mühle 
und  ihr  ihn  ein  verhängnissvoller  Quell  neuer  Verfeindungen 
nach  oben. 

Doch  muss  noch  Eines  aus  der  Apologie  herangezogen 
werden,  die  Mittheilung  Simbschen's  über  die  thatsächlich  be- 
fremdende Hereinbringung  der  26.600  Piaster  bei  der 
Pforte. 

Simbschen  befragte  nänüich  selbst  den  BratogU6  und 
Hagya,  wie  es  denn  trotz  seiner  Eingabe  an  den  Hofkriegs- 
rath  über  diese  ganze  dubiose  Angelegenheit  möglich  wurde, 
die  Ausbezahlung  durch  die  Wiener  Oberbehörde  betreiben 
und  erwirken  zu  lassen.  Sie  erwiderten  darauf,  Diamandi  habe 
den  Unterhändler  gemacht  und  zunächst  durch  die  Gattin  des 
Feldzeugmeisters  Geneyne  die  Erklärung  der  26.6oO  Piaster 
als  türkische   Staatsschuld   erlangt.     Als   nun  aber  die  Recht- 
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lichkeit  der  Forderung  von  türkischer  Seite  bestritten  worden, 
hätte  sich  BratogU6  auf  Anrathen  des  damaligen  Semliner 
Bürgermeisters,  Rittmeister-Auditors  Haci6,  nach  Wien  begeben 
und  durch  seinen  Handelsprincipalen  Marco  Dervar,  einen 
Busenfreund^  des  Justizreferenten  von  Kitzinger,  die  neuer- 
liche und  wirksame  Intervention  ermöglicht  Simbschen  erfuhr 
dann  in  Wien  die  Bestätigung  all  dessen  von  Dervar  selbst 
und  ebenso  die  schliessliche  Denuntiation  des  mit  den  beiden 
anderen  Lieferanten  Hagya  und  Bratoglic  wegen  seines  Gauner- 
stückes zerfallenen  Diamandi,  gegen  Dervar,  Bratogli6  und 
Hagya  als  Betrüger,  wider  Geneyne,  Kissics,  Fleischhakel,  Ha^it^ 
und  Simbschen  als  Helfershelfer  bei  jener  Piastei^eschichte. 

Simbschen  hat  im  Verhöre  vom  December  1813  nicht 
Alles  ins  Feld  geführt  und  auch  nicht  fähren  können,  was  zu 
seinen  Gunsten  sprechen  konnte,  nicht  AUes,  was  an  verschieden- 
artigen Streiflichtem  und  Aufschlüssen  in  seiner  Apologie  vor- 
kommt. Er  beschränkte  sich  vorzugsweise  auf  die  Darlegung 
seiner  Unkenntniss  vom  richtigen  Sachverhalte,  des  Umstandes, 
dass  die  Angelegenheit  in  den  Händen  des  massgebenden  Refe- 
renten, Hofsecretärs  Kissics,  lag  und  auch  dieser  keine  Einwen- 
dungen erhob,  —  des  Mangels  an  Voracten,  der  wiederholten, 
aber  erfolglosen  Versuche,  seinen  Amtsvoi^nger  Geneyne  als 
alleinigen  Kenner  des  Sachverhaltes  vom  Anbeginn  her  zu  Auf- 
schlüssen zu  vermögen,  und  auf  den  Hinweis,  dass  Erzherzog 
Ludwig  in  dem  bewussten  Schreiben  vom  October  1808  Simb- 
schen's   erprobte  Rechtlichkeit  anerkannte. 

Auditor  Gavenda  hob  in  der  Anklage^  wesentlicb  vier 
Momente  hervor. 

Fürs  Erste  habe  Simbschen  aus  den  amtlichen  Mitthei- 
lungen den  richtigen  Sachverhalt  ersehen  können,  hauptsächlich 
aus  den  Koten  des  österreichischen  Internuntius^  Freiberm  von 
Stürmer.  Allerdings  schienen  dem  Angeklagten  zwei  Umstände 
zu  Gute  zu  kommen:  a)  die  Schreiben  Stürmer's  an  Ge- 
neyne vom  25.  Juni  und  10.  Juli  1807,  die  bereits  Simbschen 
erhalten  habe,  und  b)  die  Rescripte   des  HofkriegsratheB 


»  ,pobratim*  schreibt  Simbschen  in  der  Apologrie  von   1816  nach  serbischer 
Sprach  weise. 

*  Votnni    infonnativum     (Kriejrsarchi v,     Procegs     Simbschen)    vom 
«6.  December  1818,  Pnnkt  B,  8.  47  ff. 
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vom  24.  Juni  1807,  26.  Februar  1808  und  26.  März  1808,  weü 
Simbschen  dadurch  gewissermassen  irregeftihrt  worden  sei,  in- 
dem Freiherr  Stürmer  im  ersten  Schreiben  sage,  es  wäre  ihm  ge- 
lungen, die  Forderung  der  26.600  Piaster  bei  der  Pforte  nicht 
nur  als  Staatsschuld  durchzusetzen,  sondern  auch  deren  Flüssig- 
machung zu  erwirken,  während  es  in  seiner  zweiten  Note  heisse, 
bisher  sei  ihm  letzteres  nicht  gelungen,  —  andererseits  die  Re- 
scripte  des  Hofkriegsrathes  zu  Gunsten  der  Erwirkung  dieser 
Forderung  lauteten.  Da  es  jedoch  im  zweiten  Schreiben  des 
österreichischen  Internuntius  wohl  heisse,  es  sei  ihm  gelungen, 
die  Anerkennung  der  Forderung  als  eine  Staatsschuld  durchzu- 
setzen, aber  mit  dem  Beisatze,  dass  die  besorgte  Einwendung 
bisher  nicht  statthatte,  —  so  habe  letztere  Aeusserung  Simb- 
schen   bedenklich  und  stutzig  machen  müssen. 

Die  jhofkriegsräthlichen'  Rescripte  seien  nur  als  Ausfluss 
der  Berichte  Simbschen's  anzusehen. 

Habe  auch  öeneyne  diese  , illiquide' Forderung  anhängig 
gemacht,  so  ftihrte  sie  doch  Simbschen  ,acten widrig  und  wis- 
sentlich fort^  Bei  Geneyne  sei  es  der  ,Versuch',  bei  Simbschen 
die  ,vollbrachte  ThatV  der  Theilnahme  an  einem  Betrüge  ge- 
wesen. Er  habe  hierait  das  ,Verbrechen  der  Untreue'  als 
Beamter  (Ther.  P.  H.  G.  O.,  6.  Art.,  §.  97)  begangen,  den  Hof- 
kriegsrath  und  die  österreichische  Intemuntiatur  compromittirt 
und  sein  Ansehen  als  Beamter  geschädigt. 

Ueberdies  läge  die  gerichtliche  Aussage  des  Bratogli6 
vor,  wonach  er  mit  Hagya  und  Diamandi  übereingekommen 
sei,  zu  Gunsten  ihrer  Sache  Geschenke:  dem  Hofsecretär  Kissics 
500  Gulden,  dem  Dolmetsch  Fleischhakel  300  Gulden,  dem 
Feldzeugmeister  Simbschen  aber  jeder  nach  Belieben  etwas  zu 
geben.  Und  zwar  habe  man  der  Baronin  Simbschen  einen  Stoff 
auf  ein  Kleid  verehrt  (I).  Diamandi  (selbst  Denuntiant  in 
diesem  E^agfalle,  wie  wir  erfahren)  sagte  aus,  jeder  von  ihnen 
sollte  1000  Gtdden  dem  Simbschen  geben,  während  Hagya 
beim  Verhöre  äusserte,  dem  Fräulein  Tochter  Simbschen's  einen 
Kleiderstoff  gegeben  zu  haben. 

,Diese  drei  Aussagen,'  heisst  es  im  Anklageacte,  ,obgleich 
nicht  übereinstimmend,  unterstützen  dennoch  einander  und 
begründen  die  Vermuthung,  dass  die  drei  Handelsleute  von 
ihrem  Entschlüsse  rücksichtlich  des  Herrn  Feldzeugmeisters 
(nämlich  ihm  ein  Geschenk  zu  machen)  nicht  abgegangen  sind. 
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nachdem  die  verabredeten  Geschenke  an  die  anderen  Parteien 
wirklich  gemacht  wurden/ 

Uebrigens  habe  sich  Simbschen  erst  ,nach  vollbrachter 
That'  gerechtfertigt  Das  Schreiben  Erzherzog  Ludwigs  vom 
2.  October  1808  sei  nur  ein  Privatschreiben  und  beweise  übri- 
gens Simbschen's  Schuldlosigkeit  keineswegs^  nachdem  ja  von 
seiner  Schuld  Gegenbeweise  vorhanden  wären. 

Abgesehen  davon,  dass  wir  aus  der  Apologie  Simbschen's 
ohne  Schwierigkeit  den  Erdrück  empfangen,  er  habe  bei  dieser 
von  seinem  Amtsvorgänger  Feldzeugmeister  Geneyne  überkonmie- 
nen  Angelegenheit  rechtzeitig  den  Einblick  in  das  ganze  bedenk- 
liche Getriebe  nicht  gewinnen  können,  es  sei  femer  Sache  des 
Hofkriegsrathes  gewesen,  zufolge  der  den  Wiener  Oberbehörden, 
der  Staatskanzlei  so  gut  wie  der  höchsten  militärischen  Stelle, 
bekannten  Note  des  Freiherm  von  Stürmer  vom  Juli  1807,  das 
,Dubiose*  der  Sache  zu  verfolgen  und  den  pensionirten  Feld- 
zeugmeister Genevne  zur  Rechenschaft  zu  ziehen,  und  dass  wir 
es  auf&llig  genug  finden  müssen,  wenn  selbst  der  österreichische 
Internuntius  bei  der  Pforte  trotz  ihrer  Einsprache  die  zweifelhafte 
Forderung  bis  zum  günstigen  Austrage  weiterhin  vertrat,  —  geht 
die  Schwäche  der  Anklage  schon  daraus  hervor,  dass  sie  selbst 
einräumen  muss,  die  Zuschriften  Stürmer's  und  die  Weisungen 
des  Hofkriegsrathes  hätten  Simbschen  von  Hause  aus  ,irre' 
geftüurt*. 

Aber  auch  das,  was  sie  aus  dem  gerichtlichen  Verhöre  des 
Bratogti^^  Hagya  und  Diamandi  über  deren  fragliche  ,Gratificatio- 
nen*  Simbschen  gegenüber  ab  Bewet^nmd  beibringt,  entbehrt 
jeder  entscheidenden  Wirkung.  Denn  sie  muss  zugeben,  dass  diese 
Aussagen  durchaus  verschieden  sind,  einander  widersprechen. 
Ueberdies  kann  doch  vemfinftigerweise  nicht  angenommen  wer- 
den« Bratoglid  und  Hagya  hätten  es  wagen  dürfen,  sich  dorck 
die  Gabe  eines  Kleiderstoäes  zu  Hando:!  der  Frau  oder  Tochter 
des  Cammandanten  von  Pelerwmrdein  mit  Letzto^em  abzufinden, 
wenn  sie  in  ihm  den  hiMreichen  Verbündeten,  den  Mitwisser 
an  einem  Betruir^\  l>ei  welcht*m  es  sich  um  eine  grosse  Geld- 
summe handelte^  erblickten.  Wenn  die:se  GratificatiiHi  wirklich  er- 
fv>U:t(\  so  konnte  sie  nur  den  Sinn  haben,  dass  BraSoetiö  und  Haeja 
in  Sirnlv^^^heu  den  «Knia  fide"  Handelnden  gewahrten  und  sich 
mit  ihrer  besscht  idenen  Erkennüichkeit  an  eine  Adresse  wandten, 
die  ihueu  d:e  mweiuHose  Abweisunir  durch  den  Feldzeugmeister 
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ersparte.  Nur  Diamandi,  der  doppelte  Gauner,  der  schliesslich  mit 
mehrjähriger  Schanzarbeit  seine  Verlogenheiten  und  Schwinde- 
leien büsste,  sagte  aus,  bezüglich  Simbschen's  habe  man  ausge- 
macht, dass  ein  Jeder  von  ihnen  dem  Feldzeugmeister  1000  Gul- 
den geben  solle;  ob  dies  geschah,  hat  er  weislich  für  sich  behalten. 

Aber  auch  die  vom  Untersuchungsrichter  als  ,erfolgt^  an- 
genommene Entlohnung  des  Hofsecretärs  Kissics  mit  500,  des 
österreichischen  Dolmetsch  bei  der  Pforte,  Fleischhakel's, 
mit  300  Gulden  zwingt  durchaus  nicht  zu  der  Annahme,  diese 
Gratificationen  hätten  die  Dienste  von  Mitwissern  und  Helfers- 
helfern bei  dem  unlauteren  Geschäfte  zu  versilbern  bezweckt. 
Von  Fleischhakel,  dem  Beamten  der  Intemuntiatur  Oester- 
reichs  in  Constantinopel,  der  eben  nichts  Anderes  that,  als  die 
Aufträge  Stürmer's  in  dieser  Angelegenheit  zu  vollziehen,  den 
behördlichen  Verkehr  zu  vermitteln,  die  Anweisung  und  Flüssig- 
machung des  Geldes  zu  besorgen,  kann  doch  nicht  angenommen 
werden,  dass  er  das  Gewebe-  des  Betruges  mitspinnen  half. 
300  Gulden  sind  für  mehrjährige  Plackereien  auch  als  gewöhn- 
liche ErkenntUchkeit  ein  bescheidenes  Sümmchen,  keineswegs 
eine  Prämie  füi*  Theilhaberschaft  an  einem  Betrüge,  der 
26.600  Piaster  abwarf. 

Und  darf  man  etwa  platterdings  annehmen,  dass  Hof- 
secretär  Kissics  für  nachträglich  empfangene  500  Gulden  seine 
Amtsehre  frischweg  verkauft  habe?  In  ganz  anderem  Lichte 
erscheint  diese  Gabe,  wenn  man  bedenkt,  dass  er  als  Referent 
~  wie  Simbschen  wiederholt  angibt  —  mit  der  ganzen  ver- 
worrenen und  nie  ganz  aufgehellten  Angelegenheit  betraut  war, 
dass  Jahre  lang  alle  mit  ihr  verbundenen  Schreibereien  durch 
seine  Hände  Hefen.  Angesichts  einer  solchen  Mühewaltung  er- 
schien es  den  drei  Handelsspeculanten  angemessen,  dem  Chef 
des  politischen  Ressorts  in  Peterwardein  ihre  Erkenntlichkeit 
zu  beweisen.  Wenn  er  die  500  Gulden  nahm,  handelte  er 
allerdings  nicht  correct  und  nicht  klug,  darf  dies  aber  ohne 
Weiteres  Bestechlichkeit  im  Sinne  des  Strafrechtes  heissen? 

HI.  Während  das  Verhör  vom  September  1812  das  Ver- 
mögen des  Angeklagten  unerörtert  lässt,  unterzieht  die  An- 
klage im  Kriegsrecht  vom  December  1813  auch  diesen  Punkt 
einer  strafgerichtKchen  Kritik,  indem  sie  auf  Grundlage  des  am 
Tage  nach  Simbschen's  Verhaftung  aufgenommenen  Inventars 
vom  13.  August  1812  nicht  nur  das  EflFectivvermögen  in  seinen 

AretÜT.   Bd.  LXXVII.  I.  Hälfte.  14 
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einzelnen  Posten  aufzählt^  sondern  auch  aus  einem  ,Notaten- 
bticheP  des  Feldzeugmeisters  Posten  anflihrt,  welche  bewiesen, 
dass  jdereinst  noch  mehr  vorhanden  war^  .  .  .  ,Alles,  bis  auf 
1000  Gulden,  dem  Fräulein  Tochter  Wilhelmine  zugeschrieben, 
soll  aber  der  Frau  gehört  haben'  —  heisst  es  da  weiter.  Stellt 
man  der  Inventarisirung  des  vorgefundenen  Vermögens  die 
Summe  der  Posten  in  jenem  ,NotatenbücheP,  also  das,  was  früher 
vorhanden  gewesen  sei,  gegenüber,  so  erhalten  wir  dort  rund 
30.790  Gulden  und  das  um  22.000  Gulden  (in  Bancozetteln) 
angekaufte  Haus  in  Hetzendorf  —  der  Frau  Simbschen's  zu- 
geschrieben — ,  hier  rund  30.507  Gulden.^ 

Die  Anklage  äussert  sich  nun  über  das  Verhältniss  jenes 
Verzeichnisses  zu  diesem  Vormerke  folgendermassen.* 

,Es  soll  dieses  Geld  (d.  i.  die  im  Vormerke  specificirte 
Summe)  sofort  zu  den  dermal  bestehenden  neuen  Capitalposten 


*  Jenes  Inventar  vom  13.  August  1812  (Votum  informativum  vom  26.  De- 
cember  1813,  Process  Simbschen,  S.  105  ff.)  veraeichnet  nachstehende 
Posten : 

(1)  414  Gulden  48  Kreuzer,  an  Fräulein  Tochter  Wilhelmine  1.  Januar 
1807  cedirt. 

(2)  1185  Gulden  13  Kreuzer,  gleichfalls. 

(3)  179  Gulden  32  Kreuzer,  der  Frau  von  Simbschen  geh^Jng. 

(4)  3000  Gulden  Privat-Obligation  des  Josef  Wagner  (walirscheinlich  der 
Vater  der  Gattin  des  Feldzeugmeisters),  gleichfalls  der  Frau  von 
Simbschen  gehörig. 

(5)  7511  Gulden,  dem  Fräulein  Tochter  gehörig. 

(6)  Drei  Privat-Obligationen  des  Christoph  Ha£id  a)  4000,  b)  400<) 
und  c)  2000  und  300  Gulden,  im  Ganzen  10.300  Gulden,  der  Frau 
von  Simbschen  gehörig. 

(7)8000  Gulden  Privat-Obligationen  des  Majors  Ferich  von  Fehren- 
heim (eigentlich  nur  7000  Gulden  Conventions-Münze,  da  31.  De- 
cember  1812  1000  Gulden  zurückgezahlt  wurden). 

(8)  1000  Gulden  als  Obligation  des  Vorgenannten,  dem  Major  von 
Simbschen  (ältestem  Sohne  des  Feldzeugmeisters)  gehörig. 

(9)  4  jBeigwerksproducten-Verschleiss-Directions-Lotto-Loose*  k  60  Gul- 
den, jedem  der  vier  Kinder  gehörig. 

(10)  Haus    und    Grundstücke    in    Hetzendorf,    die   um   22.000  Gulden 

in  Bancozetteln  erkauft  seien  und  der  Frau  gehören  sollen. 
Nach  einem  ,Notatenbüchel'  sei  dereinst  noch  mehr  vorhanden  gewesen« 
und  zwar  a)  1007  Gulden  24  Kreuzer,  b)  4000  Gulden,  c)  500  Qulden, 
d)  2000  Gulden,  e)  2000  Gulden,  f)  1000  Gulden,  g)  4000  Gulden, 
h)  1000  Gulden,  i)  2000  Gulden  bei  Janko  Petrovic,  k)  2000  Gulden 
beim  Juden  Herschel,  1)  11.000  Gulden  bei  Dometrius  Bratoglio. 

*  Votum  informativum  vom  25.  December  1813. 
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(im  Inventar   vom   13.  August   1812)   verwendet  worden   sein, 
welche  nunmehr,  wenn  man  nämHch  hievon  jene  Capitalsposten 
abschlägt,    die  erweisBch,    nämlich   nach   dem   Laute  der  Obli- 
gation dem  Fräidein  Tochter  Wilhelmine  und  dem  Sohne  (Major 
Josef  Simbschen)   gehören,   mit  Ausschluss   der  zu   Hetzendorf 
inhabenden  Realität  und  ohne  Rücksicht  der  scalamässigen  Be- 
rechnung sammt  und   sonders   die  Summe   von  20.679  Gulden 
22  Kreuzer  ausmachen  und,  so  wie  Herr  Feldzeugmeister  und 
Frau  Gemahlin  angegeben  haben,   hierorts  aber  in  Ermange- 
lung der  Gegenbeweise   daftLr  angenonunen   werden  muss, 
theils  von  den  vom  Jahre  1792  an  gemachten  Ersparungen  von 
der  Gage  als  Obersten  und  General-Quartiermeister  in  Italien, 
als  Generalmajor   und   General-FeldmarschalUieutenant,^    theils 
auch  von   den  verschiedenen  Geschenken,    die  Herr  Feldzeug- 
meister nach   und    nach,   namentUch   8000  Gulden  als  Reichs- 
FeldmarschalUieutenant  und  Commandant  eines  Corps  der  Reichs 
trappen  von   Sr.  Majestät   dem  Könige  von  England   im  Jahre 
1801  zur  Zulage,  dann  2000  Gulden  von  Sr.  Majestät  unserem 
Kaiser  selbst  zur  Remuneration  für  ve]|^schiedene,  in  geheimen 
Aufträgen  gemachten   gefahrvollen  Reisen  gleichfalls  im  Jahre 
1801  durch  den  Herrn  Cabinetsminister  Grafen  CoUoredo,  femer 
200  Stück  Ducaten   nebst  den    charaktermässigen  Diäten   von 
Sr.  k.  k.  Hoheit  Erzherzog  Carl,  GeneraUssimus,  als  Sustentations- 
geld  fiir  die  im  Jahre  1802  nach  Croatien  und  in  die  Militär- 
grenze zur  Abstellung  des  Brotmangels  gemachte  Reisen,  end- 
lich  300   Stück    Ducaten   nebst   einem    silbernen  Einsatz    von 
Sr.  k.  Hoheit  dem   Erzherzog   Ferdinand,    Gouverneur   und 
General-Capitän  in  Mailand,'  im  Jahre  1795  als  Path engeschenk 
bei  der  Taufe  seines  neugeborenen  Sohnes  Ferdinand  bekonmien 
haben  soll,  —  erübrigt  worden  wären,   wobei  jedoch  nicht 
unbemerkt  gelassen  werden  kann,  dass,  so  wie  diese  Capi- 
talien  offenbar  von  früher  und  nicht  lediglich  von  den 
Zeiten,  wo  der  Herr  Feldzeugmeister  vom  I.Juli  1807 


'  Siehe  die  Skizze  des  militärischea  Berufslebens  Simbschen^s  nach  Original- 

Docnmenten  nnd  der  Apologie  vom  Jahre  1816  in:  Krön  es,  Simbschen 

1807—1810,  I.  Abschnitt. 
*  lieber  die  Beziehungen  Simbschen's  zu  diesem  Habsburg-Lothringer  von 

der  modenesischen   Secundogeniturlinie   siehe  Krones  a.  a.  O.  8.  132  f. 

(Sep.-Abdr.    8.  6  f.).     lieber   die   Amtsreisen    Simbschen^s    in    die 

HilitKrgrenze  von  1802  liegt  nichts  Näheres  vor. 

14* 
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bis  24.  October  1810  als  commandirender  General  in 
Slavonien  angestellt  war,  und  dass,  sowie  ein  solches 
kleines  Capital  bei  einem  Herrn  Feldzeugmeister  immer 
denkbar  ist,  der  durch  volle  46  Jahre  diente,  dann  an- 
sehnliche Gagen  und  sonstige  erlaubte  Zuflüsse  hatte, 
so  können  auch  nur  höchstens  jene  Capitalposten  bei 
dem  berührten  Vermögensstande  des  Herrn  Feldzeug- 
meisters einige  Bedenklichkeit  erregen,  die  bei  Janko 
Petrovich,  bei  dem  Juden  Jakob  Herschel  und  bei  Demeter 
Bratoglich  angelegt  waren  und  noch  bei  dem  Christoph 
Hacsich,  somit  solchen  Individuen  erliegen,  die  der 
Feldzeugmeister  bei  den  Passertheilungen  begünstigt 
hat  und  mit  welchen  er  von  daher  auch  einen  vertrau 
liehen,  unerlaubten  Verkehr  gepflogen  zu  haben  be- 
inzichtiget  ist/ 

Wir  haben  diesen  Theil  der  Anklage  im  Druck  hervor- 
gehoben, weil  er  nach  der  einen  Seite  hin  unfreiwillig  entlastet, 
nach  der  anderen  Seite  dem  Verdachte  unlauterer  Mehrung  des 
Vermögens  Raum  sehaflFen  soll.  Es  sind  dies  die  Posten  aus 
dem  älteren  Vermerke,  welche  allerdings  die  nicht  unbedeu- 
tende Summe  von  15.000  Gidden  ausmachen,  und  früher  in 
Theilbeträgen  bei  den  Handelsleuten  Petrovi6,  Herschel,  Brato- 
gli6  angelegt  waren.  Der  besonders  ansehnliche  Posten  von 
11.000  Gulden  in  der  Schuldverschreibung  des  Demeter  Brato- 
gli6,  desselben,  welcher  im  Anklagepunkte  der  Ertheilung  von 
Handelspässen  und  in  dem  der  türkischen  Lieferungsgeschichte 
eine  Rolle  spielt,  musste  dem  Untersuchungsrichter  äusserst 
willkommen  sein,  um  zwischen  dieser  Thatsache  und  jenen 
Klagpunkten  einen  für  Simbschen  belastenden  Zusammenhang 
herzustellen.  Bedenkt  man  jedoch,  dass  die  Unterbringung  von 
Capitalien  bei  Geschäftsleuten  Ungarns  und  des  Grenzgebiete 
dem  in  Peterwardein  wohnhaften  Feldzeugmeister  nahe  lag,  und 
ihm  an  sich  nicht  leicht  verübelt  werden  kann,  wenn  er  bei 
der  damaligen  Entwerthung  des  österreichischen  Staatscredites 
sein  Geld  lieber  bei  Geschäftsleuten  als  in  Staatspapieren  zu 
capitaUsiren  sich  veranlasst  fand,  —  dass  femer  Bratogli6  mit 
dem  bedeutenden  Geschäfte  des  Marco  Dervar  in  Wien,  seines 
,Handelsprincipalen',  in  Verbindung  war,  was  seine  Credit- 
würdigkeit  in  den  Augen  Simbschen's  erhöhen  musste,  dass 
keinerlei   sonstiger  Anhaltspunkt  ftir   die  Annahme   vorhanden 
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ist,  Bratogli6  habe  unerlaubte  GeftÜligkeiten  Simbschen's  unter 
der  Maske  einer  Schuldverschreibung  —  über  eine  noch  dazu 
so  bedeutende  Summe  —  vergolten,  und  dass  die  Anklage  über 
den  blossen  Verdacht  nicht  hinwegkam,  ja  ihre  Schluss- 
folgerung von  vornherein  diu'ch  das  Zugeständniss  ab- 
schwächte, Simbschen  sei  in  der  Lage  gewesen,  sich  ein  — 
nach  den  Ausweisen  auch  bescheidenes  —  Vermögen  zu  er- 
werben^  und  zwar  rechtlich  zusammenzusparen,  —  so  lassen  alle 
diese  Erwägungen  den  Zusammenhang,  welchen  die  Anklage 
zwischen  anderen  angeblichen  Schuldmomenten  und  der  Ver- 
mögensbildung Simbschen's  annahm,  äusserst  wenig  glaubwürdig 
erscheinen,  und  dies  um  so  weniger^  als  ja  ein  Haupttheil  dieses 
Vermögens  den  Eigenthumstitel  der  Qattin  des  Feldzeugmeisters 
fuhrt,  und  bei  dem  Umstände,  dass  sie  die  Schwester  der 
Herrschaftsbesitzer  von  Neudeck  und  Schönwalde^ 
(öerichtsbezirk  Eger  in  Böhmen),  Anton  und  Franz  von  Wagner, 
war,  aus  dem  Heiratsgute  seinen  Ursprung  genommen  haben 
dürfte. 

Wir  übergehen  nun  zu  zwei  Anklagepunkten  ersten  Ran- 
ges, welche  die  politische  Seite  des  Processes  Simbschen 
bilden  und  in  einem  besonderen  Abschnitte  behandelt  zu  wer- 
den verdienen. 


IV. 
Der  Process  Simbschen  nach  seiner  politischen  Seite. 

Die  vierte  Gruppe  der  Anklagepunkte  umfasst  die  directe 
und  indirecte  Versorgung  der  aufständischen  Serben 
mit  Schiessbedarf  u.  s.  w.  entgegen  höheren  Weisungen  und 
die  eigenmächtige  Auslieferung  des  flüchtigen  Häupt- 
lings der  Serben,  Miloje  Petrovid,  an  seinen  Todfeind, 
Kara  Georg,  zur  voraussichtlichen  ,Ermordung^^ 

Wir  müssen  jedoch  das  vorausschicken,  was  einen  wesent- 
lichen Inhalt  der  gegen  Simbschen  gerichteten  Denuntiationen 
ausmachte   und   in    der   Amtsenthebung    des  Genannten    einen 


*  Der  Sachverhalt  findet  sich  in  Hinsicht  der  Hauptdaten  ohne  jedes  Ein- 
geben in  die  näheren  Umstände  skizzirt  in  Krön  es,  Simbschen  1807 
bis  1810,  S.  202  ff.  (Sep.-Abdr.  S.  76  ff.). 
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bequemen  Anhaltspunkt  und  Beweis  fand.  Die  bezügliche  An- 
schuldigung, Simbschen  habe  selbst  eine  politische  Rolle 
spielen  wollen,  gipfelte  in  Folgendem:^ 

Simbschen  habe  mit  den  Volkshäuptem  der  Serben,  ins- 
besondere mit  Kara  Georg  für  sich  unterhandelt  und  zwar 
durch  den  Rittmeister- Auditor  Christoph  Ha6i6  (den  ehemaligen 
Semliner  Bürgermeister)  und  die  beiden  Handelsleute  und  Land- 
wehrcapitäne  Milosch  UroSevii  und  Demeter  Bratogliö.  Er 
selbst  wollte  ,König^  der  Serben  werden  und  die  drei  genannten 
Unterhändler  mit  dem  Range  von  , Herzogen^  entlohnen.  Kara 
Georg  sei  damit  einverstanden  gewesen  und  ein  Tag  zur  Ueber- 
nahme  Serbiens  bestimmt  worden,  an  dem  eine  Brücke  über 
die  Save  geschlagen  und  das  im  slavonischen  Grenzbezirke 
befindliche  Mihtär  nach  Serbien  geschafft  werden  sollte.  Zu 
grösserer  Sicherheit  habe  man  den  Erzherzog  Ludwig  bei 
seiner  Anwesenheit  in  Semlin  an  die  Save-Spitze  locken  und 
von  den  Serben  gewaltsam  nach  Belgrad  schaffen  lassen  wollen, 
damit  er  alle  Abmachungen  sanctionire  und  eine  Proclamation 
an  die  Serben  erlasse^  auf  dass  sie  sich  unter  seinem  Protecto- 
rate  von  der  türkischen  Regierung  losreissen  und  ein  eigenes 
Königreich  bilden.  Da  dies  misslungen,  habe  man  eine  Re- 
volution im  Banate  anzetteln  und  dieselbe  durch  Ha6i^ 
beschleunigen  wollen. 

Dass  dies  ungeheuerliche  Märchen,  vorzugsweise  von  der 
SemHner  Sippe  der  Gegner  Simbschen's  ausgeheckt,  von  den 
massgebenden  Kreisen  nicht  ernst  genommen  werden 
konnte  und  in  der  gerichtlichen  Behandlung  in  sein  Nichts 
zusammenschrumpfte,  ist  begreif Uch.  Wir  dürfen  ihm  gern 
glauben,  dass  ihm  der  Kaiser  selbst,  der  Vorsitzende  des  Unter- 
suchungsgerichtes Graf  Wenzel  CoUoredo  und  der  Hofkriegs- 
rathspräsident  Graf  Bellegarde  mündlich  eröffneten,  der  Grund 
dieser  Beschuldigung  sei  nicht  erwiesen.  Wir  begegnen 
ihr  deshalb  auch  nicht  im  endgiltigen  Urtheilsspruche. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  gerichtlichen  Klagepunkte, 
wonach  Simbschen  Pulver,  Blei,  Kugeln,  Eisen,  Munition, 
Waffen,  Zelte,  Trommeln  aus  den  k.  k.  Aerarialmagazi- 
nen  nach  Serbien  auszuführen  nicht  nur  begünstigt,  sondern 
die  Ausfuhr  selbst  veranlasst  habe,  und  zwar  gegen  die  früheren 


*  Simbschen's  Apologie  von  1816  als  »erster  Rlagpunkt*. 
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aUerhöchsten  Weisungen  und  insbesondere  im  Widerspruche  zu 
den  k.  Erlässen  vom  21.  (31.)  März  1810.  Diese  Anklage  blieb 
aofrechtgehalten. 

Lassen  wir  nun  die  Rechtfertigung  Simbschen's  das  Wort 
nehmen.^ 

Er  holt  ziemlich  weit  aus,  um  die  durch  die  wechselnde 
politische  Sachlage  gegebenen  Schwankungen  in  den  bezüg- 
lichen Verhaltungsbefehlen  und  die  hiedurch  ihm  erwachsenden 
•Schwierigkeiten  darzulegen. 

Nach  dem  Sistower  Frieden  (1791)  wurden  aus  Bel- 
grad, das  die  E^iserlichen  vertragsmässig  geräumt,  Massen  von 
Eisenmunition  in  Peterwardein  angehäuft  und  als  Gusseisen 
dem  Juden  Clari  versteigerungsweise  zugestanden,  damit  er 
damit  Handel  treibe.  Da  dieser  jedoch  Jahre  hindurch  davon 
nichts  verkaufen  konnte,  so  wurde  ihm  gestattet,  dem  ArtiUerie- 
haaptmann  der  Peterwardeiner  Garnison,  Hauptmann  Kern, 
die  Aufsicht  und  den  Verschleiss  dessen  als  Privateigenthums 
Clari^s  gegen  1  Percent  der  Einnahmen  zu  übertragen. 

Als  nun  die  Serben  im  Jahre  1801  aufstanden  und  bis 
1807  immer  mehr  Erfolge  davontrugen,  liess  ihnen  Feldzeug- 
meister Geneyne  nebst  den  von  den  steiermärkischen 
Landständen  erkauften  Metallkanonen  und  den  von  Privaten 
erhandelten  mehreren  Tausenden  von  Feuergewehren,  auch 
viele  Tausend  Centner  Kugeln  und  Eisenmunition  aus  dem 
Clari'schen  Vorrathe  zuführen.  Als  es  jedoch  zur  Ermordung 
des  Belgrader  Pascha  und  der  Garnison  auf  österreichischem 
Boden,  zur  Hinwegnahme  von  Frachtschiflfen,  zu  den  Regungen 
grossserbischer  Zukunftspläne  unter  den  Ungaroserben,  zu  den 
Bauernaufständen  in  Syrmien  und  im  Banate,  femer  zu  den 
Landfiriedensbrüchen  und  Räubereien  unter  der  Führung  der 
Serbenhäupter,  Miloje  Petrovi6  und  Pop  Luka  Lazarevi6  und 
Anderer  kam,  erUess  Erzherzog  Carl  an  Geneyne  (7.  Juni 
1807)  den  Befehl,  die  Unterstützung  der  Serben  habe  sich  nicht 
auf  Gewehre  und  Mtmition  zu  erstrecken. 

Indem  Simbschen  das  Peterwardeiner  Conmiando  über- 
nahm, verbot  er  dem  erwähnten  Artilleriehauptmann  Kern,  das 
Clari'sche  Gusseisen  nach  Serbien  auszuführen,  und  liess  durch 


*  Nach   der   gerichtlichen  Verantwortung   Sinbschen's   und  der  Apologie 
von  1816  dargestellt. 
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den  Brigadier  von  Daniel  in  Neusatz  und  den  Obersten 
P  e  r  8  8  in  Semlin  alle  bei  Handelsleuten  in  der  Zahl  von  meh- 
reren Tausenden  vorgefundenen  Gewehre  ins  Peterwardeiner 
Zeughaus  hinterlegen,  die  dann  auch  1809  zur  Bewaffnung  der 
InsuiTection  und  Landwehr  verwendet  wurden. 

Eine  Eingabe  des  serbischen  Senates  vom  8.  Mai  1808 
an  den  Grenzdirector,  Erzherzog  Ludwig,  beschwerte  sich, 
dass  die  im  März  1806  von  den  Semliner  Handelsleuten  Gina 
Vulko  und  Nikola  Mladen  gekauften  und  bezahlten  1450  Stück 
Carabiner  mit  Beschlag  belegt  und  nach  Peterwardein  abge- 
führt wurden.^ 

Erst  1809—1810,  unter  wesentlich  geänderten  Verhält- 
nissen, habe  Simbschen  dem  Hauptmann  Kern  die  Veräusse- 
rung  der  Restmasse  des  Clari'schen  Gusseisens  zum  Besten  der 
Witwe  des  genannten  Handelsjuden  gestattet. 

Simbschen  glaubte  insbesondere  in  der  kaiserlichen  Wei- 
sung vom  24.  Mai  1808,  worin  ihm  als  Unterhändler  der  Oc- 
cupation  Belgrads  ausser  der  Befugniss,  die  Serben  mit  Allem, 
was  sie  zum  Lebensunterhalte  und  zu  ihrer  Vertheidigung  be- 
nöthigten,  zu  versehen,  auch  jioch  die  Disposition  über 
200.000  Gulden  im  Bedarffalle  zuerkannt  wurde,  sodann  in 
dem  Erlasse  vom  8.  Juli  1808  über  seine  Vollmacht  in  Hinsicht 
der  Ausfuhr  nach  Serbien  die  Geneigtheit  der  Wiener  Re- 
gierung erblicken  zu  dürfen,  dass  den  Serben  die  Erwerbimg 
von  Kriegsmunition  in  unauffälliger  Weise  erleichtert  werde.* 

Als  die  Serben  im  Spätjahrc  1809  bei  dem  Kaiser  um 
Aushilfe  in  Munition  ansuchten,  fand  es  Simbschen  angesichts 
der  damals  schwebenden  Friedensunterhandlung  zwischen  ihnen 
und  der  Pforte  unangemessen,  einer  solchen  Forderung  zu  eot- 
sprechen,  und  rieth  es  in  seiner  Eingabe  vom  13.  Jänner  1810  ab.^ 

Da  jedoch  im  Frühjahre  die  Unterhandlungen  Simbschen's 
mit  den  Serben  in  eine  neue  Phase  traten,  und  er  annehmen 
zu  müssen  glaubte,  der  Wiener  Hof  wünsche  die  Aufrecht- 
haltung der  Beziehungen  mit  Serbien  und  die  Bewahrung 
Belgrads  vor  der  Besetzung  durch  Russland,  so  glaubte  er,  in 
dem   k.  Cabinetsbefehle   vom   21.  März    1810,   wonach  er  das 


*  Siehe  Krones,  Simbschen  1807—1810,  S.  187  (Sep.-Abdr.  S.  61). 

*  Ebenda  S.  171  und  182  (Sep.-Abdr.  S.  45  und  66). 

*  EbendaS.  204  (Sep.-Abdr.  S.  78). 
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Gesuch  um  Pulver  u.  8.  w.  nicht  geradezu  ahschlagen, 
sondern  auf  gute  Art,  ohne  die  Serben  abwendig  zu  machen, 
ablehnen  sollte/  einerseits  die  Erledigung  seiner  Eingabe  vom 
13.  Jänner,  andererseits  aber  den  Wink,  Munitionslieferungen 
auf  privatem  Wege  seien  gestattet,  zu  finden.  Das  war  und 
blieb  allerdings  ein  heikler  Punkt,  eine  Klippe,  deren  Umschif- 
fimg  Simbschen,  dem  zum  Diplomaten  keineswegs  geborenen 
Militär,  nicht  gelang  und  auch  einem  befähigteren  Militärdiplo- 
maten  schweriich  gelungen  wäre. 

Wir  haben  bisher  die  Apologie  Simbschen's  sprechen  lassen; 
stellen  wir  uns  nun  auf  den  Boden  der  Gerichtsverhandlung. 

Was  sich  da,  und  zwar  in  dem  massgebenden  Anklage- 
acte,  im  Votum  informativum  Gavenda's  vom  December 
1813  verzeichnet  findet:  1.  Simbschen  sei  beinzichtigt,  60  Stück 
Ladstöcke  und  drei  Trommeln  (!)  nach  Servien  auszuschleppen 
gestattet  zu  haben,  2.  habe  hiedurch  das  Aerar  benachtheiligt, 

3.  in  dieser  Angelegenheit  den  Hofsecretär  Kissics,  den  Sem- 
liner  Oberstcommandanten  Perss  imd  die  Peterwardeiner  MiHtärs 
Kaisergruber  und  Kern  zu  pflichtwidrigem  Benehmen  verleitet, 

4.  endlich  die  Untersuchimg  wegen  Munitionsschwärzung  beim 
BratogU6  und  Uroöevi6  erfolglos  gemacht,  —  vermochte  Simb- 
schen in  seiner  Verantwortung  durch  den  Hinweis  auf  die  ganze 
Sachlage  in  den  Jahren  1808 — 1810  und  auf  die  flir  sein  Ver- 
halten zu  den  Serben  wichtigen  Erlässe  vom  24.  Mai,  8.  JuU 
1808  und  22.  März  1810  wesentlich  zu  entkräften,  wenngleich 
die  Anklage  auch  dann  die  Schuld  ,vorschriftswidrigen  Han- 
delns^ zähe  festhielt.  Nirgends  tritt  das  politische  Moment  in 
der  Aufgabe  Simbschen's  in  einen  so  unerfreuUchen  Gegensatz 
za  den  Voraussetzungen  des  militärischen  Strafgerichtes  als 
gerade  hier,  und  nirgends  stehen  diese  in  einem  so  entschie- 
denen Widerspruche  zu  unserer  Anschauung  von  dem,  was 
Simbschen  sollte  und  wollte,  als  in  diesem  Falle. 

Ungleich  günstigeren  Boden  schien  die  Anklage  in  der 
Auslieferung  des  serbischen  Häuptlings  gewonnen  zu 
haben,  im  Falle  Miloje  Petrovi6. 

Verzeichnen  wir  zunächst  den  Thatbestand  nach  dem  Ge- 
richtsacte. 


*  Siehe  Krone«,  Simbschen  1807—1810,  S.  247—248  (Sep.-Abdr.  S.  122), 
Nr.  XVI. 
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Miloje  P«trovi6  erschien  den  26.  Februar  181 1  im  Con- 
tumaz-ParUtorium  zu  Hemlin  und  liess  den  Militärcommandanten^ 
Olxfmt  FerM^  um  Aufnahme  und  Ansiedlung  auf  österreichischem 
Boden  »ammt  Familie  und  Habseligkeiten  bitten^  weil  er  ent- 
MchloAHcn  wärc^  lieber  auf  diesseitigem  Grund  was  immer  Air 
amm  Tod  zu  sterben,  ab  jemals  wieder  in  sein  undankbares 
Vaterland  zurückzukehren.* 

Himbschen,  der  in  Folge  dreier  Meldungen  den  Befehl 
ertheilt  hatU^,  auf  Miloje  Petroviö  ein  scharfes  Auge  zu  behalten 
und  ihn  im  Betretungsfalle  zu  arretiren,  war  auch  zu  seiner 
AuHÜeferung  an  (leorg  Petrovi6  (Kara  Georg)  bereit.  Als  daher 
L(^tj5tercr  28.  Februar  um  die  Auslieferung  des  Flüchtlings  an- 
«uolitc^,  erklärte  sich  3.  März  1810  der  General  der  slavonischen 
(Ironze  dazu  bereit.  Trotz  der  Gegenvorstellungen  des  Sem- 
liner  (^ommandanten  vom  4.  März  bestand  Simbschen  (6.  März) 
auf  der  Auslieferung,  weil  Miloje  mit  Räubern  in  Verbindung 
gOHtuiulon  und  das  Oberhaupt  aller  Räuber  sei.  Eine  solche 
AuHlioferung  wäre  Sache  der  Reciprocität.  Da  aber  Miloje  vor- 
gab, gi'osse  und  wichtige  Dinge,  den  österreichischen  Staat  be- 
trrlVond,  vor  dem  Kaiser  oder  wenigstens  vor  Simbschen  er- 
Olfnen  »u  wollen,  ao  wurde  mit  der  Auslieferung  innegehalten 
und  oiuo  Unterauchungscommission  bestellt 

Miloje  wiuxle  den  11,  März  1810  nach  Peterwardein  ge- 
braeht,  Simbschen  Hess  zufolge  seiner  Weisung  vom  14.  März 
Milt>ie  verhiiron  und  mit  den  gefangenen  Räubern  Ugodic  und 
Markovii^  oonfrvmtirt»n.  Da  nun  Kara  Georg  sein  Ansuchen 
um  Auslieferung  Miloje's  durch  seinen  Sohn  Alexander  (Kara- 
^yorgNovio"^  wiederholen  Hess,  so  befahl  1.  April  Simbschen  dem 
Ober^lon  Loutuor  vom  Peterwardeiner  Qrenxregimente,  er  solle 
\^dureh   einen   iWeier,   einen    Feldwebel,    einen   Corporal   und 

^  ^(t  \Wr  vx\u  Xlitt\io  Wi  Ni.«  tM^r$c)iuld«l«B  SchUppe  der  Serben,  wodurch 
du\*^r  «U*  \  ortnn«t*u  Kam  inHvr^rj  ä*  empdikdlich  g«tiQ#cht  hatte,  war 
^V,m  vlifVt^^r  uuht  h>W  uud  sch^^u  im  JaKi«  l?**^  Sommer)  »>U  er  dem 
MiV^V  vlw^  Tvh!  »Ujr<'^''K^>i>fÄ  ^Ab^n  .Krv^nes,  Simhscheo  1Ä)7 — 1810, 
S.  ^^.  5H-|v.AMr  5^  T*^\  IXtv^r  Grll  luut»  aber  »ocb  eueo  anderen 
^%T^«^)  iM  «Kmt  Rr^y^et»»^«^  «W  c^«alttbSt%  «ad  ■icdiig  te  Gewinn* 
vv^nVi  M'.' '*o'*  ^i  ,s^t-V  xkciVer  cix^e-t  ^  l^*  Acti^artöcke  über  die  An- 
V'i  :^  M*.*.'^''*  »Acit  :Nfr.*l;r,^  AV*V,irÄ5i|r  ft»c^  P^>!r«ardem  «-  *.  w.  siehe 
K-  .-r^>  A  a  O.  A^  >*rf  Nr.  XXVI  -.  t  ij»  SAmbe«  d»  General- 
Vä'  ?,^l  ^'.^vrjfcrt*  r-.'.f  ra»   *r.  S^-rr.Sfcb*«   ^i«  *.  Afvil  l^li  «nd  im 
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zehn  Gemeine)  am  nächsten  Tage  Miloje  nach  Mitrovitz  und 
von  da  weiter  unter  Bedeckung  (geführt  von  einem  Officier 
und  zwei  ünterofficieren)  nach  Topolia  in  Serbien  schaffen. 
Miloje  wurde  erst  später,  den  6.  April,  6  Uhr  Morgens,  vom 
Stabsprofosen  Brettel  und  PlatzUeutenant  Vdcsey  übernommen 
irad  nach  Mitrovitz  gebracht.  Gleichzeitig  begaben  sich  Haupt- 
mann Radosavlovi6  und  zwei  Unterofficiere  zu  Kara  Georg  mit 
einem  versiegelten  Schreiben  Simbschen's  nach  Tapolia  und  kehr- 
ten 13.  April  1810  Abends  mit  dem  Schabaczer  Festungscomman- 
danten  der  Serben,  Luka  Lazarevi6,  wieder  zurück.  12.  April 
9  Uhr  Morgens  wurde  dann  Miloje  an  der  Mitro witzer  ,Scala' 
dem  Lazarevi6  übergeben,  nach  Schabacz  abgeführt  und  den 
15.  April  (,und  zwar  noch  früher^,  heisst  es  wörtlich)  hingerichtet. 

Inzwischen  erliess  (7.  April)  der  Hofkriegsrath  einen  Prä- 
sidialbefehl (wiederholt  am  15.  April)  an  Simbschen,  dem  Kara 
Georg  in  Hinsicht  der  Auslieferung  Miloje's  eine  ,dilatorische' 
Antwort  zu  geben  und  den  Gefangenen  nach  Belgrad  (soll 
wohl  Temesvär  heissen)  zu  schaffen. 

Simbschen  rechtfertigte  im  Bericht  an  den  Hofkriegsrath 
vom  16.  April  1810  sein  Vorgehen  durch  die  ,Räubereien* 
Miloje's  im  Bunde  mit  Ugodi6  und  Markoviö,  andererseits  durch 
Miloje's  Versuch,  einen  Aufstand  gegen  Kara  Georg  zu  er- 
regen, wie  dies  der  Anzeige  Jainitie  Dimitrievi6',  des  Secretärs 
Kara  Georgs,  zu  entnehmen  gewesen  sei. 

Unter  den  von  Simbschen  bei  seinem  Verhöre  vom  Sep- 
tember 1812  geltend  gemachten  Selbstvertheidigungsgründen 
steht  die  Mittheilung  eines  Gewährsmannes  voran,  welcher  wir 
hier  nach  den  Worten  Simbschen's  vollinhaltlich  Raum  geben: 
,Kaum  war  ich  im  Frühjahr  1812  nach  der  bei  Sr.  Majestät 
dem  Kaiser  und  König  gehabten  Audienz  von  Wien  zu  Hetzen- 
dorf angelanget,  so  kam  ganz  ungerufen  und  unaufgefordert 
der  Semliner  Platzmajor  Baron  Karlowitz  zu  mir  gefahren 
and  erklärte  sich  in  Gegenwart  meiner  Familie,  zweier  Officiers 
von  meinem  Regimente  und  noch  mehrerer  Anwesenden  fol- 
gendermassen:  ,Nachdem  er  von  dem  Polizeiminister  Baron 
Hager  vernommen,  dass  ich  durch  meine  bereits  allgemein  be- 
kannten Feinde  beschiddigt  werde,  die  Auslieferung  des  ser- 
vischen  Räuberanführers  Miloje  Petrovi6  darum  eigenmächtig 
und  heimlich  veranlasst  zu  haben,  um  mich  des  von  ihm  ge- 
habten und  mitgebrachten  Geldes  bemächtigen  zu  können,  so 
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habe  er  sich  beeilet,  zu  sagen,  dass  Miloje  Petrovii^,  dem  schon 
in  der  Contumace  mit  jedermann  zu  sprechen  erlaubet  war, 
nach  vollendeter  siebentägiger  Reinigungszeit,  und  noch  bevor 
der  Generalcommando-Befehl  wegen  seiner  Verhaftung  und  Aus- 
lieferung anlangte,  mit  Bewilligung  des  Obersten  Perss  durch 
ihn.  Major  Karlowitz,  und  den  Contumacedirector  Blau  in  das 
Haus  des  Semliner  Handelsmannes  Demeter  Katkovi6  alias  Mar* 
kovi6  begleitet  und  gefUhrt  worden,  allwo  sie  den  Bürgermeister 
Göhlis  sammt  dem  Syndicus  Kollitsch  bereits  angetroffen. 

,Miloje  Petrovic  habe  dem  Ratkovic  alias  Markovi6  einen 
grossen  ledernen  Pack  übergeben  und  gesagt:  Hier  sind  20.000 
Piaster,  welche  demjenigen  gehören  sollen,  der  erwirken  würde, 
dass  er  seinem  Feinde,  dem  Kara  Georgia  Petrovi6,  nicht  aus- 
geliefert werde,  weil  derselbe  nach  seinem  Leben  und  Ver- 
mögen trachte.  Hierauf  habe  der  Syndicus  Kollitsch  gesagt: 
Er  brauche  sich  nur  zu  erklären,  dass  er  k.  k.  Unterthan  wer- 
den wolle.  Als  nun  Miloje  Petrovi6  darauf  erwiderte,  diesen 
Anti*ag  habe  er  schon  bei  seiner  Contumace  zu  Pancsowa  machen 
lassen,  man  habe  ihm  aber  den  Uebertritt  verweigert  und  sagen 
lassen,  dass  man  ihn  nur  als  Arrestanten  in  die  Contumace  auf- 
nehmen könne,  weil  er  vermög  Banater  General-Commando- 
Circidar- Verordnung  vom  Monat  April  1809  als  „Räuber-Haram- 
bassa*^  von  vier  Räuberbanden,  die  zu  Becskerek  und  anderen 
Orten  im  Banat  70.000  Gulden  geraubt  hätten,  angesehen  werde. 

,Darauf  hätte  der  Bürgermeister  Göhlis  gesagt:  Dies  habe 
nichts  zu  bedeuten;  Miloje  Petrovi6  solle  nur,  wie  (er)  ihm  schon 
während  seines  Aufenthalts  in  der  Contumace  durch  Ratkovic 
alias  Marko  vi  6  und  Anastas  Diamandi  habe  rathen  lassen^ 
sich  bei  dem  Semliner  MiUtärcommando  erklären,  er  habe  dem 
commandirenden  Generalen  und  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  und 
Könige  selbst  wichtige  Geheimnisse  zu  entdecken,  die  er  Nie- 
mandem Anderen  anvertrauen  könne,  weil  er  schon  im  ver- 
flossenen Jahre  die  Stelle  eines  servischen  Anfilhrers  verloren, 
immer  verborgen  und  im  Flüchten  herumwandem  müssen. 
Bürgeimeister  Göhlis  habe  sich  angeboten,  ihm,  Miloje  Petrovi6, 
schon  Geheimnisse  von  dem  Einverständnisse  des  Kara  Geoi^a 
Petrovi6  mit  den  Russen  und  auch  mit  den  Türken  zu  sagen,  die 
dem  commandirenden  General  selbst  nicht  sehr  angenehm  sein 
würden,  und  da  dieser  ohnehin,  da  kein  Auditor  zu  Semlin, 
ihn,  Göhlis,  zu  Miloje's  Vernehmung  bei  dem  Semliner  Militär- 
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commando  wie  gewöhnlich  bestimmen  werde,  so  wolle  er  die 
Untersuchung  schon  in  die  Länge  ziehen,  um  Zeit  zu  gewinnen 
and  seinem  Bruder,  dem  Doctor  Göhlis,  welcher  im  Hofkriegs- 
ratiie  mächtige  Freunde  habe,  nach  Wien  zu  schreiben,  damit 
Miloje's  Auslieferung  verhindert  und  ihm  das  Leben  gerettet 
werde.  Er,  Bürgermeister  Göhlis,  wolle  zum  Militärcommandanten, 
Oberst  Perss,  gehen,  allda  'das  Erforderliche  einleiten  und  eine 
Protestation  wider  seine  Auslieferung  einlegen,  zugleich  eine 
Estafette  nach  Wien  abschicken/ 

,Ich  fragte,'  ftlhrt  Simbschen  weiter  fort,  ,den  Major,  Baron 
Karlowitz,  warum  er  mir  diesen  Vorfall  nicht  gleich  dazumal 
angezeiget?  und  selber  erwiderte:  Er  habe  es  sogleich  dem 
Obersten  Perss  gemeldet  und  dieser  ihm  auch  versichert,  es 
mir  gemeldet  zu  haben.  Auch  habe  der  Postverwalter  Kratay 
gesagt,  mir  gemeldet  zu  haben,  dass  Btlrgermeister  Oöhlis  den 
nämlichen  Tag  die  erste  und  nach  einigen  Tagen  die  zweite 
Estafette  in  Angelegenheiten  des  Miloje  Petrovi6  nach  Wien 
abgeschickt  habe.  Es  sei  sowohl  er,  als  ganz  Semlin  daher  der 
Meinung  gewesen,  dass  ich  nicht  nur  allein  von  dem  Inhalt  der 
Estafetten,  sondern  von  dieser  ganzen  schändlichen  Handlung 
in  volle  Kenntniss  gesetzt  worden,  gleichwie  er  beflissen  war, 
dem  Obersten  Polizeiminister,  Baron  Hager,  die  umständliche 
Anzeige  zu  machen  und  allstets  bereit  sei,  alles  Vorstehende 
mit  einem  körperlichen  Eide  zu  bekräftigen.^ 

Diese  Mittheilung  des  Majors  Freiherm  von  Karlowitz 
ist,  abgesehen  davon,  dass  auch  General-Auditor-Lieutenant 
Pilgram  in  seinem  Briefe  an  Simbschen  vom  9.  April  1812 
aus  Peterwardein  den  Genannten  als  sichere  Quelle  fllr  das 
«Einverständniss  des  Miloje  Petrovics  mit  Markovics,  Göhlis  und 
Koüitsch^  bezeichnet,  in  mehr  als  einer  Hinsicht  werthvoll.  Wir 
finden  nun  die  Voi^eschichte  der  Auslieferung  Miloje's,  seinen 
bedenklichen  Aufenthalt  in  Semlin  erläutert,  wir  sehen,  wie  die 
yUnbegreifliche^  Sorglosigkeit  des  Commandanten,  Oberst  Perss, 
mit  welcher  er  den  Flüchtling  aus  der  Contumaz  in  das  Haus 
seines  Busenfreundes  Markovi6,  des  tibelberufenen  Speculanten 
nnd  Kundschafters,  des  von  Kara  Georg  verfehmten  ,Ueber- 
lÄufers*,  imbehelHgt  tibersiedeln  liess,  das  Complot  des  Markovi6, 
Göhlis  und  KoUitsch  zu  Gunsten  der  Befreiung  Miloje's  erleich- 
terte, wir  gewahren,  dass  in  diesem  Kreise  kein  Mittel  unver- 
sucht gelassen  wurde,   den  Letztgenannten  —  trotz  aller  Reci- 
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procitätsverträge  über  die  Auslieferung  beiderseitiger  Flüchtlinge 
und  der  bezüglichen  Aufforderungen  Kara  Georgs  an  Simb- 
schen  —  dem  rächenden  Arme  des  Oberanführers  zu  entziehen. 
Dieser  Dienst  sollte  ja  von  Miloje  theuer  bezahlt  werden;  der 
versprach  doch  Alles^  imi  sich  zu  retten^  und  an  Oeld  fehlte  es 
ihm  nicht. 

Wir  gelangen  aber  auch  unschwer  zu  der  Annahme^  dass 
aus  dieser  Semliner  Sippe,  aus  dem  Kreise  dieser  eigennützigen 
Freunde  des  Flüchtlings  nebst  anderen  Denuntiationen  aach 
jene  Verdächtigung  stammte,  die  nach  oben  hin  verfangen  sollte^ 
die  Beschuldigung,  Simbschen  habe,  indem  er  Miloje  dann  that- 
sächlich  auslieferte,  nicht  nur  als  gefklliger  Gönner  und  Helfers- 
helfer Kara  Georgs  gehandelt,  sondern  auch  —  und  vor  Allem 
—  auf  die  dem  Flüchtlinge  abgenommene  Baarschaft, 
auf  die  Geldkatze  Miloje's,  die  eigene  Hand  legen  wollen. 

Folgen  wir  nun  weiter  der  Verantwortung  Simbschen's. 

Miloje  sollte  befreit  werden,  und  zwar  bereits  zur  Zeit, 
als  er  von  SemUn  nach  Peterwardein  in  einem  Wagen  escortirt 
wurde,  mit  einer  so  winzigen  Bedeckung  (ein  Officier  mit  zwei 
Gemeinen),  dass  wir  auch  darin  wieder  der  ämtUchen  Leicht- 
fertigkeit des  Obersten  Perss  begegnen.  Schon  bei  dem  ersten 
und  zweiten  Donaueinschnitte  tauchten,  wie  der  escortirende 
Officier  vom  Regimente  S.  Julien  dem  Commandanten  von  Peter- 
wardein zu  melden  nicht  unterliess,  Reiter  in  Begleitung  grosser 
Hunde  auf  und  mehrten  sich  beim  dritten  in  so  bedrohUcher 
Weise,  dass  der  Leiter  der  Escorte  die  Pferde  antreiben  Hess, 
um  aus  ihrem  Bereiche  rascher  zu  entkonunen,  wusste  er 
doch  vom  Obersten  Perss,  dass  Markovi6  und  dessen  Anhang 
Alles  zm*  Befreiung  Miloje's  aufzuwenden  entschlossen  seien. 
Es  gelang  ihm  auch,  da  die  Verfolger  schlecht  beritten  waren. 

Als  nun  Miloje  eingebracht  war,  wurde  der  Festungs- 
commandant Feldmarschalllieutenant  von  Fincke  vom  Präsi- 
dium des  Grenzgeneralates  (Simbschen)  angewiesen  (14.  März 
1810),  den  Gefangenen  zunächst  durch  den  Stabsauditor  über 
seine  durch  mehrere  Aussagen  festgenommener  Räuber  bezeugte 
Theilhaberschaft  an  geraubtem  Gute  verhören,  das  mitgebrachte 
Felleisen  in  seiner  Gegenwart  untersuchen,  den  Fund  beschrei- 
ben, das  vorfindUche  Geld/ beim  Peterwardeiner  Militärgerichte 
hinterlegen,  davon  die  Escortirungskosten  bestreiten  zu  lassen 
un<3l  über  all  dies  Bericht  zu  erstatten. 
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Simbschen  befragte  zunächst  die  beiden  Präsidial-Refe 
renten  Kissics  und  Pilgram,  ob  er  auf  das  Verlangen  des 
Miloje  Petrovi6,  ihm  oder  dem  Kaiser  seine  Enthüllungen  oder 
Staatsgeheimnisse  anzuvertrauen^  eingehen  solle  oder  nicht.  Beide 
riethen  ihm  ab^  da  dies  Alles  nur  Ausflüchte  und  Eingebungen 
seiner  Semliner  Freunde,  seien. 

Er  habe  nun  den  Festungscommandanten,  Feldmarschall- 
lieutenant von  Fincke,  aufgefordert,  sich  mit  einem  glaub- 
würdigen Zeugen  zu  dem  Arrestanten  Miloje  zu  begeben  und 
ihn  über  diese  angebUchen  Staatsgeheimnisse  zu  befragen. 

Fincke  begab  sich  nun  mit  dem  Auditor  Kraft  zu  dem 
Gefangenen.  Miloje  erklärte  nun,  er  habe  kein  anderes  Staats- 
geheimniss  als  das,  was  er  schon  in  Semlin  ausgesagt,  zu  ent- 
decken, dass  nämlich  Kara  Oeorg  mit  dem  russischen  Staats- 
rath  Radofinikin  im  Einverständnisse  war,  Simbschen  und  den 
Erzherzog  belogen  und  betrogen  habe.  Bis  zum  Entweichen 
Radofinikin's  aus  Belgrad  wäre  Kara  Georg  gut  russisch  ge- 
sinnt gewesen.  Seit  der  Zeit,  als  Miloje  den  Serben  gerathen 
habe,  sich  wieder  unter  die  türkische  Oberhoheit  zu  begeben, 
und  sich  aus  Mangel  an  Nahrung  mit  seiner  Truppe  aus  der 
Gegend  von  Ni§  zurückgezogen,  dabei  jedoch  von  Kuschanczy 
Hallil-Aga  eingeholt  wurde  und  Verluste  erUtt,  habe  man  ihn 
als  Staatsverräther  behandelt  und  überall  hin  verfolgen  lassen. 
Ah  es  dem  Kara  Georg  misslang,  ihn  bei  seiner  Familie  in 
Ostruinica  aufzuheben,  versuchte  er  Alles,  um  Miloje's  habhaft 
zu  werden,  und  forderte  seinen  Tod.  Von  einer  Aussöhnung 
mit  den  Türken  wolle  Kara  Geoi^  nichts  wissen,  weil  diese 
sechzig  serbische  Dörfer  mit  Feuer  und  Schwert  heimsuchten.  — 
Dem  commandirenden  General  habe  Miloje  eigentlich  nichts  zu 
sagen  gehabt  und  nur  deshalb  mit  ihm  sprechen  wollen,  um 
von  demselben  begnadigt  zu  werden.  Auf  Anrathen  seiner 
Semhner  Freunde  verlangte  er  vor  den  Kaiser  gebracht  zu  wer- 
den, um  seine  Auslieferung  zu  verzögern  und  in  der  Zwischen- 
zeit zu  Wien  seine  Begnadigung  erwirken  zu  lassen. 

Als  Simbschen  von   der  Karlowitzer  Besprechimg*  mit 
den  Bevollmächtigten   Kara   Georgs   zurückkehrte,    empfing  er 

'  Siehe  Krones,  Simbschen  1807—1810,  S.  208  (Sep.-Abdr.  S.  82).  Diese 
Besprechung  (18.  März  1810)  sollte  die  freiwillige  Unterwerfung  der 
Serben  unter  die  Schutzhoheit,  beziehungsweise  Herrschaft  Oesterreichs 
beschleunigen. 
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(lio  Meldung,  Miloje  habe  dem  Stabsprofosen  700  Gulden  an- 
gi^boten,  wenn  er  den  Peterwardeiner  Fasselwirth  Demeter 
Nikoli6  zur  Besprechung  von  ^Familienangelegenheiten'  in  die 
Kasematte  einlasse.  Der  Verdacht  eines  Befreiungscomplottes 
wurde  noch  dadurch  erhöht,  dass  damals  nächtlicher  Weile 
ein  Schiff  an  der  Peterwardeiner  Vorstadt  hielt. 

Oberst  Perss  meldete  aus  Semlin,  dass  der  Contumaz- 
aufseher  Blau  angezeigt  habe,  ein  grosser  Theil  der  Baarschaft 
dos  Miloje  sei   beim  Demeter  Markovi^  (Ratkovi^)  versteckt. 

Andererseits  ergab  die  Confrontation  Miloje's  mit  den  ge- 
fangenen Itilubern  Kuzman  Ugodi6  und  Adam  Markovi(5, 
dass  diese  dem  Miloje  Petrovi6  seine  Theilnehmerschaft  und  die 
Entgegennahme  von  10.600  Oulden  aus  der  gemeinsamen  Beute 
,in8  Gesicht  sagten*. 

Am  30.  März  wurde  vom  Peterwardeiner  Militär-Appel- 
lationsgerichte beschlossen,  die  beiden  genannten,  zum  Strange 
verurtheilten  Räuber  nochmals  auf  der  Kichtstätte  zu  befragen, 
ob  sie  darauf  «leben  und  sterben*,  dass  sie  von  Miloje  auf  Raub 
ausgeschickt  worden  seien.  Das  geschah  denn  auch.  Ebenso 
wunle  G.  April  1810  Miloje  nach  Mitrowitz  escortirt,  um  hier 
mit  gefangenen  Räubern  confirontirt  zu  werden. 

Nach  diesen  Erhebungen  wurde  Miloje  den  13.  April  als 
serbischer  l'eberläufer  und  Uebelthäter  an  Kara  Georg  aus- 
geliefert und  zwei  Tage  später  in  Schabacz  hingerichtet,  wie 
dies  der  l'ebergabsofBcier,  Oberstlieutenant  Leutner  (17.)  und 
Kara  i^eorg  am  18.  ^^6,"»  April  bestätigten. 

Inswisoheu  hatte  der  Hofkriegsrath  mit  Elrlass  vom  7.  April 
an  Simbschen  die  Weisung  eriassen,  wonach,  falls  Miloje  an 
Serbien  noch  nicht  ausgeliefert  sei,  der  Genannte  unter 
angx^meässener  Ueberwachung  nach  Temesvir  an  das  dortige 
iVmouimlo  abmuliefem  und  dem  serbtscken  Oberanfährer  eine 
^dilatv^rische'  Antwort  lu  geben  sei  Dieser  Aufbrag  ging  aber 
tiTSl  in  der  Naclit  vom  UX  auf  den  U.  April  von  Wien  ab  und 
kx^unu^  daher  er$l  nach  ben?its  erfolgter  AosHefernng  Miloje's 
in  IMiwrwardein  eiutnfÄen. 

S)mbc$chen  bericKt^ie  akbcdd  den  1&  und  22.  April  über 
doxi  g^UÄK^u  SachverhAh.  Att:!«er\lem  trug  er  später  Sorge,  dass 
«tt5>  dem  Nav*h!ÄÄ>e  MU.^w  vlie  Eutscluldigung  der  von  jenen 
K^ulvrei^u  l^trv^tfx^ivri'u  wrarJät«^  und  bei  der  am  22.  Juli  aus- 
^iu"»Vrun\  IvAVJkU r  KAttbtt^r  ebeuÄ*  vvjcsegang^n  werde,  sobald 
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erhoben  sei,  dass  sie  die  unter  Führung  des  Haram-Bascha  ge- 
raubten 70.000  Gulden  seinerzeit  mit  Miloje  theilten. 

Simbschen  verwahrt  sieh  auf  Grundlage  dieses  Nachweises 
gegen  die  Beschuldigung,  den  Befehl  des  Hofkriegsrathes  vom 
7.  April,  Miloje  betreffend,  unterschlagen  oder  verheimlicht  zu 
haben.  Die  ganze  Denuntiation  sei  von  dem  ProtokolUsten 
Gottschlig  ausgegangen,  welcher  auch  das  Protokoll  über  das 
Verhör  Miloje's  beseitigt  habe. 

Als  Simbschen  bei  seinem  Verhöre  die  oben  vollinhaltlich 
aufgenommene  Aussage  des  Majors  Freiherm  von  Karlowitz 
und  das  Schreiben  des  General-Auditors  Pilgram  aus  Peter- 
wardein  an  ihn  (vom  9.  April  1809)  in  das  Protokoll  aufge- 
nommen wissen  wollte,  erklärte  Auditor  Gavenda,  es  sei  über- 
flüssig, da  bereits  erhoben  wäre,  dass  sich  Simbschen  von 
dem  Gelde  des  Miloje  nichts  zugeeignet  hätte. 

So  fiel  denn  allerdings  der  gewichtigste,  auf  den  Eigen- 
nutz des  Angeklagten  abzielende  Grund  der  Anklage  weg,  aber 
man  hielt  dennoch  zähe  an  dem  zweiten  Momente,  der  Eigen- 
mächtigkeit Simbschen's  in  Bezug  der  Auslieferung  und 
an  dem  Umstände  fest,  dass  Miloje  dem  Kaiser  wichtige 
Enthüllungen  zu  machen  bereit  gewesen  wäre. 

Pilgram  schrieb  darüber  in  dem  vorhin  angeAihrten  Briefe 
an  Simbschen,  der  Kaiser  sei  deswegen  über  die  Auslieferung 
sehr  ungehalten  gewesen,  imd  Hofrath  Ockell  (der  bekannte 
Untersuchungscommissär)  habe  in  Peterwardein,  von  wo  er  alle 
auf  Miloje  bezüglichen  Acten  mitnahm,  diesen  Umstand  ,sehr 
hoch  genommen ;  wie  es  denn  mögUch  gewesen  sei,  einen  Men- 
schen, der  dem  Kaiser  Entdeckungen  machen  wolle,  auszu- 
Uefem?  Es  habe  nicht  in  der  Befugniss  eines  Commandirenden 
gestanden,  einen  solchen,-  ohne  einige  Anzeige  an  die  höheren 
Behörden,  seiner  vorigen  Gerichtsbarkeit  auszuliefern*. 

Die  ganze  Vergangenheit  Miloje's,  seine  bedenklichen  Ver- 
bindungen mit  der  Semliner  Sippe  der  Gegner  Simbschen's, 
seine  eigene  Aussage  über  die  angeblichen  Staatsgeheimnisse, 
welche  in  seinem  Verhältnisse  zu  Kara  Georg  eine  naheliegende 
Erläuterung  findet,  andererseits  die  dringende  Aufforderung 
Kara  Georgs  an  Simbschen,  Miloje  auszuliefern  und  so  dem 
gegenseitigen  Uebereinkommen  gerecht  zu  werden,  lassen  uns 
Simbschen's  Handlungsweise  wahrlich  in  keinem  schlechten 
Lichte  erscheinen.. 

AnlüT.  Bd.  LXZYU.  I.  HUfte.  16 
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Auch  jener  Auftrag  des  Hofkriegsrathes  vom  7.  April 
1812  hielt  sich  die  Möglichkeit  einer  bereits  erfolgten  Aus- 
lieferung Miloje's  vor  Augen,  und  als  er  eintraf,  war  diese 
Möglichkeit  bereits  zur  Wirklichkeit  geworden.^  Die  ,Eigen- 
mächtigkeit  und  Voreihgkeit*  Simbschen's,  an  der  man  festhielt 
und  darin  ein  ^politisches  Verbrechen'  gewahrte,  wurde  für  ihn 
verhängnissvoll,  aber  er  hatte  jedenfalls  in  gutem  Glauben  und 
gewiss  nicht  ohne  Vorerhebungen  des  ganzen  Sachverhaltes  ge- 
handelt, wenn  man  bedenkt,  dass  zwischen  die  Einbringung 
Miloje's  nach  Peterwardein  (14.  März)  und  dessen  Auslieferung 
(13.  April)  ein  voller  Monat  ßlUt. 

Wir  haben  die  Aussagen  Simbschen's  im  Verhöre  vom 
September  1812  mit  den  Ausführungen  seiner  Apologie  von 
1816  des  Zusammenhanges  willen  verknüpft  und  auch  unserer 
Ansicht  Über  den  ganzen  Sachverhalt  Raum  gegeben. 

Doch  müssen  wir  uns  wieder  die  Gerichtsacten  vor 
Augen  halten  und  der  Rechtfertigung  Simbschen's,  andererseits 
des  Schlussverdictes  Gavenda's  im  Kriegsrechte  vom  2.  Decem- 
ber  1813  gedenken. 

Die  Verantwortung  Simbschen's  lief  auf  nachstehende 
Punkte  hinaus: 

1.  Miloje  sei  bei  seiner  Festnahme  auf  österreichischem 
Boden  kein  serbisches  Oberhaupt  mehr,  sondern  als  solches 
entsetzt    und   verschiedener    Uebelthaten    angeklagt    gewesen;^ 

2.  er  habe  keinerlei  wichtige  Entdeckungen  zu  machen  gehabt; 

3.  Simbschen  begnügte  sich  mit  der  mündlichen  Vernehmung 
Miloje's  und  glaubte,  kein  Protokoll  darüber  auftiehmen  zu 
müssen;  4.  er  konnte  den  Miloje  weder  zu  sich  kommen  lassen^ 
noch  auch  selbst  darüber,  was  er  an  wichtigen,  den  österreichischen 


^  Dieser  Befehl,  wie  Simbschen  in  seiner  Apologie  von  1816  darlegt,  wurde, 
wie  oben  bemerkt  worden,  erst  am  11.  April  von  Wien  expedirt  und  traf 
daher  erst  nach  der  Auslieferung  Miloje^s  ein. 

*  ^Miloje  Petrovic  und  Mladen  Milanovid  beherrschten  eine  Zeit  lang 
förmlich  Belgrad,  woselbst  sie  ein  und  dasselbe  Haus  bewohnten.  Sie 
wussten  sich  den  besten  Antheil  der  Beute  zu  sichern,  bemächtigten  Mch 
um  geringen  Preis  der  besten  Häuser  und  QewOlbe  in  der  Stadt,  der 
einträglichsten  Vorrathshäuser  und  Qrundstücke  auf  dem  Lande,  setsten 
sich  in  den  Besitz  der  Mauthen  von  Belgrad  und  Osteuinica  und  hiemit 
auch  eines  förmlichen  Handelsmonopols,  nöthigten  die  Bauern  zu  Frohn- 
diensten  und  trieben  Gewaltthaten  aller  Art*  (Ranke,  Serbien 
und  die  Türkei  im  neunzehnten  Jahrhundert,  Leipzig  1879,  S.  118—119). 
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Staat  betreffenden  Dingen  wisse,  persönlich  befragen,  um  sich 
nicht  zu  compromittiren;  5.  auch  General- Auditor-Lieutenant 
Klgram  sei  davon  in  Kenntniss  gewesen ;  6.  bei  der  Deportirung 
Müoje's  musste  alle  Publicität  vermieden  werden,  weil  Befreiungs- 
versuche zu  besorgen  waren,  Miloje  selbst  Bestechungs versuche 
machte;  7.  das  kaiserliche  Handbillet  vom  19.  April  1809  habe 
ihm  die  Vollmacht  ertheilt,  alles  Nothwendige  insgeheim  vorzu- 
kehren, um  den  im  Grenzgebiete  um  sich  greifenden  Unruhen 
zu  steuern;^  8.  Miloje's  AusBeferung  sei  hauptsächlich  auf  Grund 
seiner  erwiesenen  Uebelthaten  und  der  zwischen  Simbschen  und 
Kara  Georg  vereinbarten  Reciprocität  hinsichtlich  der  Ueber- 
läufer  erfolgt. 

Wir  wollen  über  das  Gewicht  und  die  nicht  immer  gleich- 
werüiige  Form  der  Argumente  Simbschen's  keine  weitere  Unter- 
snchung  anstellen.  Immerhin  vermag  das  Schlusswort  des  An- 
klägers, der  das  Alles  bestritt,  unser  Urtheil  über  die,  wenn- 
gleich ,incorrecte^,  ,tibereilte^,  so  doch  gut  gemeinte  und  über 
jedes  niedrige  Motiv  erhabene,  Handlungsweise  des  ehemaligen 
Orenzcommandanten  nicht  zu  ändern. 

Insbesondere  können  wir  der  Argumentation  Gavenda's 
über  die  dreifache  Möglichkeit:  ,a)  dass  Miloje  ein  fremder  und 
ausländischer  Missethäter,  b)  ein  Ausländer  und  diesseitiger 
Missethäter,  c)  oder  aber  Keines  von  Beiden  war,  und  dass  in 
keinem  dieser  Fälle  Simbschen  zu  seiner  Handlungsweise  be- 
rechtigt^, —  und  ebenso  dem  Einwände:  ,Miloje's  Uebelthaten 
seien  nicht  erwiesen,  da  er  alles  ihm  Vorgehaltene  geleugnet  habe^ 
—  die  Geltung   einer  eptscheidenden  Replik  kaum   beimessen. 

Aber  auch  die  Peterwardeiner  ,Enthüllungen^  Miloje's,  das, 
was  der  Flüchtling  über  Kara  Georg,  seinen  früheren  Gönner, 
dann  unerbittlichen  Gegner,  aussagte,  haben  äusserst  geringen 
Werth,  abgesehen  davon,  dass  die  angebliche  Russophilie  Kara 
Georgs  unverdächtige  Zeugnisse  verneinen. 

Wir  sprachen  oben  von  der  politischen  Seite  des  Pro- 
cesses  Simbschen,  und  die  Geschichte  seiner  Amtsenthebung, 
die  bisherigen  Erörterungen  seines  Processes  lassen  uns  nicht 
zweifeln,  dass  sein  Misserfolg  in  der  serbischen  Frage,  aller- 
dings zunächst  ein  Misserfolg  der  unklaren,  unaufhörlich  schwan- 
kenden  Regierungspolitik,    die    in    lauter  Bedenken   erstickte. 


»  Siehe  Krön  es,  Simbschen  1807—1810,  S.  186  (Sep.-Abdr.  S.  60). 
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kente  vorw*rte  wollte  and  moi^r«!  wieder  rurückwich,  —  den 
Aiw<rhnI*Iijninireti  zalilreicli»=^r  Widersacher  ein  frachtbares  Feld 
für  ihre  I>enantixti<>nen  nach  oben  hin  sicherte. 

£a  bt  die  Fra^,  ob  bei  diesem  politischen  Sachverhalt 
and  anf  einem  S4>lchen,  Ton  niedrigsten  and  gehässigrsten  Re- 
jrnn$ren  durchtränkten  Boden,  wie  ein  solcher  das  Peterwar 
deiner  Generalat  war,  ein  geriebenerer  Diplomat,  oder  ein  Kriegs- 
mann von  rücksichtsloser  Energie,  der  rasch  nach  dem  griff, 
was  man  in  Wien  halb  wünschte,  halb  ablehnte,  das  Richtige 
getroffen  und  besser  dabei  gefahren  wäre.  Vortheilhafter  für 
.Simböchen's  eigenes  Beste  hätte  sich  allerdings  ein  Gehenlassen 
der  Dinge,  ein  gemächliches  Zuwarten  von  der  einen  zur  an- 
dern Verordnung  und  ein  Gutfireundsein  mit  den  Referenten 
im  Hofkriegsrathe  gestaltet 

Die  beste  Rechtferdgang  der  bestgemeinten  Bestrebungen 
Simbschen's  Serbien  gegenüber  ergibt  sich  aus  dem  Fehl- 
schlagen des  Versuches  seines  Nachfolgers  Hill  er,  eine  neue 
Verständigung  mit  Kara  Georg  anzuknüpfen,  und  vor  Allem  in 
der  Besetzung  Belgrads  durch  die  Russen,  welches,  in  Wien 
sehr  bedauerte,  Ereigniss  im  Februar  1811  vor  sich  ging.* 

Aber  noch  Einer,  ein  Mann  von  weitem  militärpolitischen 
Blick,  hat  den  Standpunkt  und  das  Streben  Simbschen's  in 
der  serbischen  Frage  sachlich  gerechtfertigt:  Feldzeugmeister 
Radetzkj,  nachmals  die  rechte  Hand  Schwarzenberg's,  in 
seiner  ftir  Metternich  bestimmten  Denkschrift.  Sie  bedauert, 
dass  man  die  Besetzung  Belgrads  verabsäumte,  dass  Kara  Georg, 
von  einem  Theile  seiner  Anhänger  verlassen,  aber  auch  der 
Unterstützung  von  Seiten  üesterreichs  entbehrend,  der  russischen 
Partei  freie  Hand  lassen  musste.  Serbiens  Verlust  werde  erst 
lebhaft  empfunden  werden,  wenn  er  unwiderruflich  sein  sollte, 
und  dieser  Verlust  scheine  ihm  in  politischer  und  militärischer 
Hinsicht  bedeutsamer  und  folgenschwerer  als  jener  der  Nieder- 
lande.* 

Aber  auch  die  serbischen  Russenfreunde  sollten  sich 
verrechnet   haben.     Die   Gönner  und  Freunde  gaben  die  Zu- 


*  8.  Krone»,  Simbschen  1807—1810,  S.  227—228  (Sep.-Abdr.  S.  102—103). 

•  Beer,  Die  orientalische  Politik  Oesterreichs,  S.  264.  Der  Beziehungen 
BinibHchcn's  zu  Radetzky  gedenkt  auch  Kroues,  Simbschen  1807 — 1810, 
8.  209  210  (Sep.-Abdr.  S.  83—84),  wo  sich  ein  Versehen,  25.  April  1809 
HUtt  2&.  April  1810,  einschlich,  und  Anbang  Nr.  XVIII. 
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knnft  der  Serben  durch  den  Frieden  von  Bukarest  (28.  Mai 
1812)  preis,  der  dem  Czaren  Bessarabien  mit  Bender,  den  öst- 
lichen Theil  der  Moldau  mit  Choczim,  als  Grenzfeste  am  Pruth, 
bescheerte.  Bussland  zog  sich  auf  die  Linie  des  Vennittlers 
zurück;  seine  Vermittlung  zu  Gunsten  der  Serben  wurde  jedoch 
von  der  Pforte  zurückgewiesen,  und  neuerdings  stand  Serbien 
allein  der  türkischen  Uebermacht  gegenüber,  in  schlimmerer 
Lage  als  je  zuvor. 

Noch  einmal  erging  die  Aufforderung  der  Bedrängten  an 
Oesterreich,  die  serbischen  Festungen  zu  besetzen.  Es  geschah 
Anfangs  September  1813,  als  Kara  Georg  den  Secretür  Lazar 
Theodorovi6  an  den  neuen  Commandirenden  der  slavonischen 
Mihtärgrenze,  Freiherm  von  Siegenthal,  abschickte.  Die  da- 
maligen Zeitumstände  und  die  politische  Anschauung  Oester- 
reichs  waren  einem  solchen  Angebote  nicht  günstig,  Oesterreich 
Bundesgenosse  Russlands,  im  entscheidenden  Kampfe  gegen 
Napoleon  begriffen.  Als  dann  neuerdings,  11.  September,  der 
uns  von  früher  her  wohlbekannte  Stefan  Jefti6  nach  Semlin 
zur  Besprechung  mit  Siegenthal  erschien  und  zunächst  die  Ver- 
mittlung eines  Stillstandes  der  türkischen  Unternehmung  gegen 
Serbien,  zweitens,  —  im  Falle  der  Unthunlichkeit  —  die  Ueber- 
siedlung  der  Serben  auf  österreichischen  Boden,  Nichtunter- 
stützung  der  Türken  und  schliesslich  wenigstens  die  Zusage  sich 
erbat,  Oesterreich  werde  die  Serben  im  nächsten  Jahre  unter- 
stützen, sobald  sie  sich  bis  dahin  in  den  wichtigsten  Festungs- 
plätzen halten  würden,  —  erhielt  er  die  Antwort,  es  hinge 
allein  von  den  Serben  ab,  durch  eine  Uebereinkunft  mit  dem 
Grossvezier  den  Wirren  ein  Ende  zu  machen;  die  serbischen 
Familien  würden  Schutz  und  Nahnmgserwerb  auf  österreichi- 
schem Boden  finden;  die  ,freche  Zimiuthung^,  die  Türken  auf 
keinerlei  Weise  zu  imterstützen,  verdiene  keine  Antwort. 

So  schloss  denn  bald  der  Verzweiflungskampf  der  Serben 
mit  einer  Sprengung  der  nationalen  Regienmg;  schon  im  October 
verliess  Kara  Georg  den  heimischen  Boden,  um  als  Inter- 
nirter  Oesterreichs  von  Semlin  nach  Graz  zu  übersiedeln,  wo- 
selbst er,  mit  600  Gulden  Jahrespension,  seinen  Wohnsitz  an- 
gewiesen erhielt.  So  weit  war  es  seit  der  Zeit,  da  Simbschen 
des  slavonischen  Generalates  enthoben  wurde,  gekommen.* 


*  Bänke  a.  a.  O.  8,  166  flf.  und  Beer,  8.  257—259. 
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V. 

Der  Sehlass  des  Kriegsrechtes  Aber  Simbschen  im 

Januar  1814. 

Wir  haben  noch  der  einen  Gruppe  von  Klagpunkten  zu 
gedenken^  die  der  Untersuchungsrichter  dem  Feldzeugmeister 
Simbschen  entgegenhielt:  sein  Schreiben  anKissics  und  Gram- 
mont  und  die  Nichtausfolgung  sämmtlicher  Amtsacten  an  seinen 
Nachfolger  Feldzeugmeister  Freiherm  von  Hill  er. 

Den  Inhalt  jener  beiden  Schreiben  kennen  wir  bereits; 
hier  haben  wir  sie  nur  als  Gegenstand  der  Verantwortung 
Simbschen's  und  der  gerichtlichen  Anklage  zu  betrachten.  Mit 
ihm  finden  wir  auch  den  zweiten  Klagpunkt  verquickt.  Wir 
woHen  ihn  daher  mit  Berücksichtigung  des  bezüglichen  Ab- 
schnittes in  der  Apologie  Simbschen's  gleich  hier  klarstellen. 

»Simbschen  habe  bei  der  Ueb ergäbe  des  Peterwardeiner 
Commandos  an  Freiherrn  von  Hill  er  und  der  Abreise  nach 
Wien  dem  allerhöchsten  Befehle  zuwider  Dienstschriften  und 
geheime  Weisungen  verheimlicht,  zurückbehalten  und  mit  sich 
genommen,  sich  somit  des  Verbrechens  der  Insubordination 
gegen  den  Kaiser  und  den  Hofkriegsrath  schuldig  gemacht.' 

lieber  die  Modalitäten,  unter  welchen  die  Amtsübergabc 
an  Feldzeugmeister  Hiller  stattfand,  war  bereits  im  ersten  Ab- 
schnitte und  an  anderer  Stelle  ^  die  Rede,  ebenso  auch  von  den 
Schritten,  welche  Ende  1810  und  Anfang  1811  von  Simbschen 
zu  seiner  Rechtfertigung  als  Verwalter  der  slavonischcn  Grenze 
unternommen  wurden. 

Simbschen  berief  sich  auf  eine  Weisung  des  Hofkriegs- 
rathspräses  Bellegarde,^  wonach  er  sich  um  die  Beschaffung 
der  fllr  seine  Vertheidigung  und  Rechtfertigung  nothwendigen 
Schriftstücke  an  die  betreffenden  Referenten  zu  Peterwardein 
(Kissics  und  Pilgram)  wandte.  Der  Untersuchungscommission 
lag  nun  die  schriftliche  Erklärung  Bellegar  de 's  vor,  niemals 
einen  solchen  Befehl  an  Simbschen  erlassen  zu  haben,  und 
andererseits  die  Aeusserung  des  Freiherrn  von  Hiller  aus  sei- 
nem Hauptquartiere  in  Klagenfurt  (Herbst  1813),  ihm  sei  nicht 
erinnerlich,  jemals  Originalacten    von  Simbschen    überkommen 


*  Kroues,  Simbschen  1807—1810,  S.  227  (Sep.-Abdr.  S.  101.) 
'  Vgl.  den  ersten  Abschnitt. 
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ZH  haben^  da  er  alle  bei  der  Uebemahme  des  Peterwardeiner 
Commandos  durch  den  Hofsecretär  Eissics  vorgelegten  Acten 
dem  Letzteren  zur  Aufbewahrung  überlassen. 

Diese  Erklärung  Hiller's  findet  in  dem,  was  bezüglich  der 
Amtstibergabe  durch  Simbschen  an  seinen  Nachfolger  bereits 
zur  Sprache  kam,  seine  zwanglose  Erklärung. 

Anders  verhält  es  sich  mit  jener  schriftlichen  Aeusserung 
des  Hofkriegsrathspräses. 

Simbschen's  Eingabe  an  Bellegarde  vom  5.  December  1810 
enthielt  die  Erklärung,  er  sei  von  Peterwardein  nach  Wien 
ohne  irgend  ein  Actenstück  gekommen,  da  er  alle  Amtsschriften 
bei  der  Uebergabe  dort  zurückKess^  und  könne  daher  über 
Geschäftsleitung  und  Amtshandlung  keinerlei  Aufschluss  geben. 

Darauf  erhielt  er  vom  Präsidium  des  Hofkriegsrathes  die 
vom  9.  December  1810  datirte  Weisung,  sich  über  alle  ihm 
ministeriell  aufgetragenen  Unterhandlungen  mit  der  serbischen 
Nation  zu  verantworten. 

Diesen  Auftrag  betrachtete  Simbschen  als  Ermächtigung, 
sich  alle  ihm  hiezu  nothwendigen  Acten  aus  Peterwardein  kom- 
men zu  lassen,  und  dies  um  so  mehr,  da  ihm  Bellegarde  selbst 
bei  der  Audienz  angesichts  der  Simbschen  bedrohenden  schwe- 
ren Anklagen  gerathen  hatte,  das  ganze  zur  Rechtfertigung 
nothwendige  Material  zu  requiriren. 

Simbschen  that  dies  und  erhielt  auch  Anfangs  Jänner  1811 
drei  Pakete  mit  Originalstücken,  wie  wir  bereits  wissen.  In 
seiner  Eingabe  vom  15.  Februar  1811  an  den  Hofkriegsrath 
meldete  er  dann  auch  die  Vorlage  seiner  mit  65  Belegen  aus- 
gerüsteten Rechtfertigung  an.  Vorher  schon  (11.  Februar)  hatte 
der  Hofkriegsrath  die  Verantwortung  und  Rechtfertigung  Simb- 
schen's  mit  dem  Bemerken  urgirt,  dass  in  der  Registratur  des 
slavonischen  Generalcommandos  nichts  aufzufinden  und  keine 
glaubwürdige  WahrscheinHchkeit  vorhanden  sei,  dass  Simbschen 
jemals  solche  geheimen  Befehle  erhalten  habe,  auf  welche  er 
sich  berufen  zu  können  glaube,  —  worauf  Simbschen  (13.  Fe- 
bruar) erwiderte,  dass  er  Documente  aus  Slavonien  erhalten 
habe,  die  bereits  abgeschrieben  würden;  ,die  Rechtfertigungs- 
schrift werde  alsbald  vorgelegt  werden,  sobald  das  Präsidium 
des  Hofkriegsrathes  die  ihm  noch  abgängigen  und  in  Peterwardein 
angeblich  nicht  vorfindlichen  Actenstücke  aus  dem  Archive  des 
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Kriegsministeriums  und  aus  der  Registratur  des  Hofkriegsrathes 
ausfolgen  zu  lassen  geruhen  wolle'. 

Den  1.  März  erhielt  Simbschen  vom  Präsidium  drei  Ver- 
ordnungen, vom  24.  August,  12.  September  und  26.  Oetober,  und 
eine  Woche  später  zwei  geheime  Instructionen  und  Vollmachten 
vom  7.  Juni  1807  und  8.  Juli  1808  zugestellt. 

Nach  Simbschen's  Verhaftung  (5./6.  August  1812)  wurde 
mittelst  Weisung  vom  18.  August  1812  auf  sämmtliche  bei  ihm 
vorgefundenen  Actenstücke  Beschlag  gelegt  und  vom  Auditor 
Gavenda  1.  September  die  Consignation  ausgefertigt. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  Verhöre  über  beide  Punkte  zu. 

Simbschen's  Rechtfertigung  besagte: 

a)  Er  habe,  als  er  an  Grammont  schrieb,  nicht  gewusst, 
dass  er  Präses  der  Untersuchimgscommission  war,  welche  den 
Hofsecretär  Kissics  zu  vernehmen  hatte, 

b)  nicht  gewusst,  es  sei  dem  Kissics  verboten,  Briefe  zu 
empfangen  oder  zu  beantworten,  da  es  verschiedenartige  ünter- 
suchungsarreste  gebe,  Eüssics  überdies  zur  Zeit  seiner  Unter- 
suchung in  Arad  frei  herumging  und  sich  verschiedenen  hieher 
gekommenen  Officieren  und  Bekannten  empfehlen  liess. 

c)  Zuschriften  und  dergleichen  habe  Simbschen  durch  den 
Präsidialsecretär  Reuland  abgeschickt  und  erhalten. 

d)  Er  habe  das  ganze  Actenraaterial  an  Feldzeugmeister 
Hiller,  seinen  Amtsnachfolger,  übergeben. 

e)  Eine  Reihe  von  Acten,  welche  er  anführt,  habe  Simb- 
schen durch  den  Hofsecretär  Kissics,  den  Cassencontrolor 
Stibinger,  General-Auditor-Lieutenant  Pilgram  und  Feldkriegs- 
secretär  Stockmayer  bei  Gelegenheit  ersterwähnter  Correspon- 
denz  erhalten. 

f )  Diese  Actenaushebung  erfolgte  mit  BewilHgung  des  Hof- 
kriegsrathspräses  Grafen  Bellegarde  und  des  Feldzeugmeißters 
Freiherm  von  Hiller. 

Der  Ankläger  Gavenda  machte  dawider  geltend: 
ad  a)  Es  sei  sehr  unwahrscheinlich,  da  verschiedene  Par- 
teien  gegen   Simbschen   von   der  Untersuchung   wider  Kissics 
Erwähnung  machten. 

ad  b)  Dies  sei  durch  den  Brief  Simbschen's  an  Grammont 
widerlegt  und  ebenso  durch  sein  Schreiben  an  Kissics,  da  darin 
von  der  Sicherheit  der  Zustellung,  von  seiner  Lage  die  Rede 
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sei  und  auch  bemerkt  werde^  Kissics  solle  antworten^  wenn  es 
ihm  möglich  sei. 

ad  c)  Es  sei  ein  unerweisliches  assertum,  vom  Präsidial- 
secretär  Reuland  schlechterdings  in  Abrede  gestellt. 

ad  d)  Ob  Simbschen  Alles  übergeben,  sei  zu  bezweifeln, 
da  eine  Reihe  specificirter  Acten  bei  ihm  in  originaU  vorge- 
ftinden  wurde,  und  andere  ihm  in  copia  geschickt  wurden. 

ad  f)  Nur  ein  unerweisliches  assertum,  weil  sich  Hiller 
nicht  erinnern  kann,  von  den  auf  die  serbischen  und  türkischen 
Unterhandlungen  bezugnehmenden  Schriften  in  originaU  oder 
copia  etwas  auf  Ansuchen  ausgefolgt  oder  hiezu  seine  Geneh- 
migmig  ertheilt  zu  haben. 

Uebrigens  bleibe,  da  der  rotulus  nicht  vorfindig,  die 
Sache  in  suspenso,  und  da  nach  Ther.  P.  H.  G.  O.  Art.  39, 
§  14  der  Richter  im  Zweifel  immer  die  Milde  der  Schärfe  vor- 
zuziehen habe,  müsse  Simbschen  dieser  Rechtsgrundsatz  im 
voriiegenden  Falle,  wo  lediglich  Zweifel  obwaltet,  ob  er  mehr- 
gedachte Actenstücke  eigenmächtig  zurückbehalten  oder  aber 
angegebener  Massen  bei  Gelegenheit  mit  den  angeführten  Indi- 
viduen gepflogene  Correspondenzen  nach  und  nach  überkommen 
habe,  ex  analogia  legis  allerdings  zu  statten  kommen. 

Wir  haben  nun  alle  Anklagepunkte  mit  Heranziehung  der 
Gerichtsacten  und  der  Apologie  Simbschen's  behandelt  und 
steuern  nun  dem  Abschlüsse  des  Kriegsrechtes  und  der 
Aburtheilung  Simbschen*s  durch  dasselbe  zu,  indem  wir 
zunächst  die  vom  Untersuchungsrichter,  Generalauditor  Gavenda, 
festgehaltenen  Beschuldigungen  oder  ,Klagpunkte^  vorführen, 
mithin  den  Schluss  des  Votum  informativum  sprechen 
lassen: 

1.  Beinzichtigung,  sechzig  Ladstöcke  und  drei  Trommehi 
nach  Serbien  auszuschleppen  gestattet  zu  haben. 

2.  Hiedurch  wurde  das  Aerar  benachtheiligt. 

3.  Verleitung  des  Kissics,  Perss,  Kaisergruber  und  Kern 
zu  pflichtwidrigem  Benehmen. 

4.  £lrfolglosmachung  der  Untersuchung  bei  BratogU6  und 
Uroäevi6  wegen  Munitionsschwärzung. 

5.  WillkürUche  Ertheilung  von  Ausfuhrpässen  an  Stefan 
Ha6i6,  Apotheker  Schams,  Demeter  BratogU6,  Milosch  UroSevi6, 


'  Process  Simbschen,  Votum  informativum,  S.  213  —  216. 
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Peter  Blau^    Juden   Jakob   Herschel,    Oberst-Gattin   Katharina 
Perss  und  Doctor  Garzony. 

6.  Er  habe  auch  dem  Stefanöi<5,  General-Auditor-Lieute- 
nant^  unter  dem  falschen  Namen  ,Georg  Kattana',  dem  Milosch 
Uro5evi6  unter  dem  Namen  ,Costa  Petrovi6'  und  dem  Christoph 
Haöi6  unter  dem  Namen  seines  Bruders  ,Stefan  Haöi6'  und  auch 
unter  dem  falschen  Namen  ,Georg  Theodorovid^  und  ^agilo 
Konstantinovife*  mehrere  Pässe  gegeben. 

7.  Bei  Ertheilung  der  Pässe  des  Lohnkutschers  Szavi6 
und  des  Jane  Petrovi6  wird  er  des  Eigennutzes  beinzichtigt. 

8. — 11.  Mitwirkung  bei  dem  Betrugsfalle  Bratogli6,  Dia- 
mandi  und  Hagya,  26.600  Piaster  betreflfend,  wodurch  mehr- 
seitige Nachtheile  veranlasst  wurden. 

12. — 13.  Begünstigung  des  UroSevi6  und  Verkürzung  d^ 
Demeter  Markovi6  in  der  bewussten  Geldsache. 

14. — 15.  Willkürliche  Auslieferimg  des  Miloje  Petrovi6. 

16.  Ungerechte  Bestrafung  des  Peterwardeiner  Stadt- 
soldaten Thomas  Kerstin  mit  dreissig  Stockstreichen  und  des 
walachischen  Fuhrmannes  Betka  mit  fUnfzig  Stockstreichen, 
mithin  Missbrauch  des  Amtes  und  der  Amtsgewalt. 

17.  Dass  er  zur  Beirrung  des  inquirirenden  Richters  und 
zur  Vereitlung  oder  wenigstens  Verzögerung  der  Untersuchung 
mit  dem  in  der  Untersuchung  stehenden  Hofsecretär  Kissics 
durch  eingeleiteten  Briefwechsel  ,colludirt^ 

18.  Dass  er  hiebei  sogar  den  General  Grammont  als  Präses 
der  Untersuchungscommission  zu  pflichtwidrigem  Benehmen  zu 
bewegen  den  Versuch  gemacht. 

19.  Dass  er  auf  solche  Art  mehrere  Verbrechen,  und  zwar 

20.  als  ein  einsichtsvoller  Mann  und  als  commandirender 
General,  somit  als  eine  Obrigkeit,  welche  alle  diese  Uebelthaten 
vielmehr  hätte  abstellen  und  verhüten  sollen,  theils  selbst  aus- 
geübt, theils  auch  zu  deren  Ausübung  mitgewirkt  hat. 

An  dieses  Verdict  werden  dann  Linderungsumstände 
(mit  Bezug  auf  Art.  1 1  der  Ther.  P.  H.  G.  O.  §§  9  und  10)  ge^ 
knüpft,  und  zwar: 

1.  Die  Ausschleppung  der  Munitionsartikel  und  der 
Kriegsbedürfnisse  geschah  zu  Friedenszeiten,  nämlich  im  Jahre 
1810,  und  war  quantitativ  nicht  namhaft. 
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2.  Dadurch  erwuchsen  dem  Staat  keine  nachtheiligen 
Folgen  noch  sonst  ein  Schaden  fiir  das  Aerar,  weil  ein  und 
anderes  erkauft  und  gehörig  bezahlt  worden  ist. 

3.  Bei  der  Ueberlassung  des  ärarischen  Approvisionirungs- 
salzes  zu  641  Centner  43  Pfund  an  Peter  Blau  war  auch  der 
Referent  Ober-Kriegscommissär  von  Brosig. 

4.  Bei  der  Einforderung  der  illiquiden  Forderung  von 
26.600  Piastern  war  Hofsecretär  von  Kissics  Referent. 

5.  Bei  der  Aush'eferung  des  Miloje  Petrovi6  war  abermals 
derselbe  Referent  Kissics  zustimmend,  somit  wurde  Simbschen 
durch  einen  und  den  anderen  und  insbesondere  durch  die  vom 
Hofsecretär  Kissics  in  dieser  Gemässheit  verfassten  Concepte 
und  Expeditionen  gleichsam  irregeführt. 

6.  Das  ärarische  Approvisionirungssalz  zu  641  Centnem 
und  43  Pfunden  wurde  dem  Aerar  wieder  zurückgestellt,  und 
so  ei^ab  sich  kein  Schaden. 

7.  Für  die  Ertheilung  von  Ausfuhrpässen  auf  Salz  oder 
Früchte  bestand  keine  eigentliche  Passvorschrift. 

8.  Die  Entziehung  des  Generalates  war  fUr  Simbschen 
schon  eine  Strafe  im  Vorhinein. 

9.  Desgleichen  sein  langwieriger  siebzehnmonathcher  Arrest, 
vom  5.  August  1812  an  ausgestanden,  wozu  er  keine  besondere 
Ursache  gegeben  hat. 

Da  nach  der  Ther.  P.  H.  ö.  O.  Art.  H,  §  9,  drittens: 
,Die  Unwissenheit  in  Sachen,  wo  das  Gesetz  etwas  gebietet 
oder  verbietet':  somit  bei  dem  Beschuldigungspunkt  in  BetreflF 
der  Begünstigung  des  Milosch  Urofievi6  in  Justizangelegen- 
heiten —  dem  Herrn  Feldzeugmeister  die  Unwissenheit  des 
bestehenden  Gesetzes,  dass  nämlich  vermöge  der  A.  G.  O.  in 
Civilklagsachen  der  Richter  nie,  ausser  in  den  vom  Gesetz  selbst 
bestimmten  Fällen,  von  amtswegen  vorgehen  solle,  als  Lin- 
derungsumstand  auch  zu  statten  kommen  kann,  —  ,so  bin 
ich  in  Erwägung  aller  erschwerenden  und  lindernden 
Umstände  der  Meinung,  dass  der  General-Feldzeug- 
meister Baron  von  Simbschen  der  bekleidenden  (sie!) 
Feldzeugmeisters-  und  Regimentsinhaberstelle  sim- 
pliciter  entsetzt,  des  militärischen  Maria  Theresien- 
Ordens  sammt  der  damit  verbundenen  Ordenspension, 
dann  der  Geheimrathswürde  verlustig  und  dem  Mar- 
kovi6  den   erweislichen  Schaden  zu  ersetzen  schuldig 
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erklärt,   anbei  aber   noch   mit   vierjährigem   Festungs- 
arrest bestraft  werden  soll. 

Th.  Gavenda, 

Stabsauditor/ 

Härter  konnte  ein  Strafantrag  bei  dieser  Sachlage  nicht 
ausfallen,  und  dass  über  denselben,  gleichwie  über  die  ganze 
Anklage  die  Beisitzer  des  Kxiegsrechtes  wesentlich  anders  dach- 
ten, lässt  uns  das  Protokoll,  die  Abgabe  der  Stimmen  nach 
Verlesung  des  Votum  informativum,  des  Anklageactes, 
in  erfreulicher  Weise  vernehmen. 

Zunächst  gaben  die  beiden  Majore  (von  Krapf  und  Buttem- 
berger)^  ihr  Verdict  ab: 

,Dass  der  Herr  General-Feldzeugmeister  Baron  Simbschen, 
der  durch  die  verhängte  Pensionirung  und  durch  den  Ver- 
lust des  slavonischen  Generalcommandos  ohnehin  schon  gestraft 
worden  ist,  lediglich  mit  einem  einjährigen  Profosen- 
arrest  bestraft  werden  solle,  1.  weil  er  zwar  als  Soldat 
gefehlt  hat,  in  diplomatischer  Hinsicht  aber,  da  er  verschie- 
dene geheime  Aufträge  hatte,  allerdings  begünstigt  werden 
dürfte,  und  2.  weil  er  nach  ihrer  Einsicht  nicht  mit  böser 
Absicht  gefehlt  hat. 

Dann  folgten  in  der  Votirung  die  zwei  Oberstlieutenants 
(Graf  Carl  von  Klebelsperg  und  Freiherr  von  Gallahan): 

,Dass  der  Herr  General-Feldzeugmeistcr  Freiherr  von 
Simbschen  über  den  bereits  ausgestandenen  Arrest  nur 
noch  mit  einem  halbjährigen  Profosenarrest  bestraft 
werden  solle,  weil  1.  derselbe  nach  ihrer  Einsicht  nicht  mit 
böser  Absicht  alle  diese  Verbrechen  ausgeführt  hat,  und 
2.  weil  sie  nach  ihrem  Gewissen,  um  solches  nicht  zu 
beschweren,  auf  eine  strengere  Strafe  nicht  einrathen 
können. 

Die  beiden  Obersten  (Graf  Baillct-Latour  und  Martin 
Becker)  beantragen:  einen  vierteljährigen  Profosenarrest, 
weil  General-Feldzeugmeister  Baron  Simbschen  1.  nach  ihrer 
Einsicht  zwar  gefehlt,  aber  keines  der  angeschuldeten 
Verbrechen  mit  böser  Absicht  begangen  und  2.  auch 
diese  Vergehen  blos  im  höchsten  Diensteifer  ausgeübt 


^  Dieser  Name  6ndet  sich  in  den  Acten.     Sein  Träger  kann  nor  als  ein 
Ersatzmann  gelten.    Vgl.  das  Rescript  des  Hofkriegsrathes. 
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hat,  und  3.  endlich  ihr  Gewissen  mit  einem  Antrage  auf  stren- 
gere Strafe  nicht  beschweren  können. 

Die  zwei  Generalmajors  (Freiherr  von  Leginsfeld  und 
Adam  Freiherr  von  Keller)  beantragen  mit  ähnlicher  Moti- 
virung  zweijährigen  Profosenarrest,  während  die  Feld- 
marschalllieutenants  De do witsch  und  Walthör  gleich  wie  die 
General-Feldzeugmeisters  O  Reilly  und  Lindenau  einen  halb- 
jährigen Profosenarrest  votirten,  weil  die  nicht  mit  böser 
Absicht  begangenen  Verbrechen  nur  Verirrungen  seien.  Auch 
der  Vorsitzende,  Graf  Kaunitz,  betonte,  dass  keine  böse  Ab- 
sicht Simbschen's  voriiege,  und  stimmte  für  einen  einjährigen 
Profosenarrest.^ 

Alle  Voten  trafen  somit  darin  zusammen,  dass  Simbschen 
keinerlei  böse  Absicht  imputirt  werden  könne,  und 
sämmtliche  Stimmen  vereinigten  sich  auf  einen  Profosenarrest, 
welche  disciplinäre  Strafe  ebensowenig  den  Verlust  der  Dienst- 
charge und  der  damit  verbundenen  Pension,  als  den  des  The- 
resien-Ordens  nach  sich  zog;  nur  im  Ausmasse  dieses  Arrestes 
gingen  sie  auseinander.  ,Der  Auditor  bleibt  bei  seinem 
Votum  informativum'  heisst  es  weiter,  ,wonach  nämlich  der 
Herr  Qeneral-Feldzeugmeister  seiner  bekleidenden  Feldzeug- 
meißter-  und  Regimentsinhaberstelle  simpliciter  entsetzt,  des 
Maria  Theresien-Ordens  und  der  Geheimrathswürde  nebst  der 
dem  ersteren  anklebenden  Pension  verlustig  erklärt  und  anbei 
mit  einem  vierjährigen  Festungsarrest  bestraft  werden  soll'. 

Daran  schUesst  sich  das  charakteristische  No  tan  dum: 

J)a  sämmtliche  Kxiegsrechtsbeisitzer,  so  wie  selbe  chargen- 
weiße zum  Votiren  kamen,  bei  Abgebung  ihrer  Stimme  von  der 
in  den  Gesetzen  vorgescliriebenen  und  auf  die  Verbrechen  des 
Herrn  General -Feldzeugmeisters  Baron  Simbschen  gesetzten 
ordentlichen  Strafe  abgegangen  sind,  so  hat  man  denenselben 
die  gehörigen  Vorstellungen  gemacht,  auch  selben  aufgetragen, 
sich  neuerdings  zu  berathschlagen  und  abzutreten,  allein  die- 


1 


Das  Ganze  nach  dem  Acte  (Process  Simbschen)  ^Kriegsrecht,  welches  in 
Folge  der  hofkriegsräthlichen  Verordnung  vom  24.  September  1813  auf 
Befehl  Sr.  Majestät  des  Kaisers  wider  den  wegen  mehrerer  angeschul- 
deten Vergehen  in  Untersuchung  stehenden  Herrn  General-Feldzeug- 
meiflters  Freiherm  von  Simbschen  abgehalten  worden  ist,*  28.  December 
1813.  Protokoll  der  Stimmenabgabe  nach  Verlesung  des  Votum  in- 
formativum. 
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selben    blieben    beharrlich    bei    ihrem    Votum,    welches 

daher  hiemit  angemerkt  wird. 

Gavenda/ 

Das  kriegsrechtliche  ürtheil  über  Simbschen  trägt 
den  5.  Jänner  1814  an  der  Stime  und  gliedert  sich  in  zwei 
Theile,  in  die  Begründung  und  in  das  Verdict  der  Strafe.^ 

Unter  den  Gesichtspunkt  des  Verbrechens  gegen  die 
Subordination  erscheint  a)  die  ,Ausschleppung'  von  Kriegs- 
bedarf nach  Serbien  und  b)  die  Mitwirkung  an  der  Erfolg- 
losigkeit der  wegen  Munitionsschwärzung  bei  Bratogli6  und 
Uroäevi6  angestellten  Hausdurchsuchung  —  gestellt.  Die  c)  Aus- 
steUung  von  Ausfuhrpässen  auf  Salz  und  Lebensmittel  für  Stefan 
Haöi<5,  Apotheker  Schams,  Bratogli6,  UroSevi6,  Blau^  Herschel, 
Katharina  Perss  und  Dr.  Josef  Garzony  schliesse  den  Miss- 
brauch des  Amtes  und  der  Amtsgewalt  in  sich^  und  das 
Gleiche  gelte  d)  von  der  Theilnahme  an  der  betrügerischen 
Forderung  des  Bratogli^^  Hagya  und  Diamandi  der  Pforte  gegen- 
über, e)  von  der  Begünstigung  des  UroSevi6  durch  den  Prä- 
sidialbefehl vom  16.  Juli  1807,  f)  von  der  Auslieferung  des 
Miloje  Petrovi6  und  g)  von  der  Misshandlung  des  Kerstid  und 
Betka.  —  Da  er  all  dessen  ^geständig  und  überwiesen'  —  so 
solle  Simbschen  ,in  Folge  des  zweiten  Kriegsartikels  und  nach 
Anleitung  der  Th.  P.  H.  G.  O.  Art.  67,  §.  2,  Art.  97,  §.  9,  Art  103, 
§  5  und  7  und  Art.  39,  §  3  v.  sechstens,  dann  nach  Anleitung 
der  Strafnorm  vom  3.  Juli  1790  und  vom  15.  Pebruar  1807  mit 
einjährigem  Profosenarrest  bestraft  werden'.  So  ge- 
sprochen von  Kriegsrechtswegen,  jedoch  vorbehaltlich 
des  Begnadigungs-  und  Milderungsrechtes  desjenigen, 
dem  solches  zusteht. 

Wien,  5.  Januar  1814. 

Graf  W.  von  Kaunitz-Rietberg, 

Präses. 

Gavenda, 

Stabsauditor. 

Halten  wir  die  Begründung  und  das  Erkenntniss  der  Strafe 
gegen  einander,  so  muss,  auch  im  Hinblicke  auf  die  oben  ver- 
zeichnete Abstimmung  der  Beisitzer  des  Kriegsrechtes  der  selt- 
same  Widerspruch   auffallen.     Die    Motivirung   des   Urtheils 


*  Kriegsarchiv,  Process  Simbschen. 
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hüt  ja  den  Inhalt  der  gerichtlichen  Anklage  in  allen  Haupt- 
punkten aufrecht;  sie  spricht  von  eingestandenen  und  erwie- 
senen , Verbrechen'  Simbschen's^  also  von  bewussten^  mit  böser 
Absicht  vollführten  Verletzungen  des  Gesetzes,  von  eigenwilligem 
Missbrauche  des  Amtes  und  der  Amtsgewalt,  —  während  das 
Straferkenntniss  aus  jener  Anschauung  erfloss,  wonach  Simb- 
schen  ,ohne  alle  böse  Absicht'  gehandelt,  —  oder  ,irriger  Weise' 
gefehlt  habe,  ohne  also  Verbrecher  zu  sein.  Dort  nimmt  also 
gewissermassen  der  behördliche  Ankläger  das  Wort,  hier 
sprechen  die  Beisitzer  des  Kriegsrechtes.  Das  scheidet  sich 
wie  Feuer  und  Wasser.  War  all  dessen  Simbschen  wirklich 
geständig  und  überwiesen',  was  ihm  dort  zur  Last  gelegt  wird, 
so  stand  diese  Strafe  in  gar  keinem  Verhältnisse  zu  seinen 
jVerbrechen'.  Die  Kriegsrechtsbeisitzer  hatten  jedoch  in  dem 
Verhöre  einen  gegentheiligen  Eindruck  empfangen;  Simbschen 
nahm  wider  jeden  Punkt  der  Anklage  Stellung,  nirgends  er- 
klärte er  sich  der  ihm  zugemutheten  pflicht-  oder  rechtswidrigen 
Gesinnung  schuldig;  die  Anklage  selbst  sah  sich  gezwungen, 
manche  Beinzichtigung  fallen  zu  lassen,  eine  Reihe  von  ,Lin- 
denmgsumständen'  anzuAihren. 

Die  Beisitzer  des  Elriegsrechtes  urtheilten  unter  solchen 
EbttdrtLcken  wesentlich  anders  über  die  EJagpunkte  und  hielten 
auch  an  ihrer  gegentheiligen  Anschauung  beharrlich  fest. 

Wir  begreifen  daher  auch,  dass  der  Vorsitzende  des 
Kriegsrechtes,  Graf  Kaunitz,  sich  gedrungen  sah,  in  seiner  Ein- 
gabe an  den  Hofkriegsrath  vom  6.  Jänner  1814  diesen  augen- 
fölligen  Widerspruch  zu  erläutern.^ 

Indem  Kaunitz  das  Ergebniss  des  Boiegsrechtes  als  Vor- 
lage filr  das  k.  k.  Appellationsgericht  der  Armee  übersendet, 
äussert  er  sich  wörtlich  folgendermassen:  ,.  .  .  nehme  mir  zu- 
gleich die  Freiheit,  anbei  zu  bemerken,  dass  die  Herren  Kriegs- 
rechtsbeisitzer  bei  dem  Ausmass  der  Strafe  von  dem  Votum 
informativum  meistentheils  deswegen  abgegangen  zu  sein  und 
80  verschiedenartige  Stimmen  abgegeben  zu  haben  scheinen, 
weil  sie  das  hohe  Alter  des  Herrn  General-Feldzeugmeisters, 
dessen  46jährige  Dienstzeit  und  die  in  früheren  Jahren  zu  ver- 
schiedenen   Zeiten    in    den  wichtigsten    Angelegenheiten    dem 


*  Kriegsarchiv,  Process   Simbschen;  schliesst  sich    unmittelbar   an 
das  Protokoll  des  Kriegsrechtes. 
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Staate  und  dem  Vaterlande  geleisteten  guten  Dienste^  somit 
dessen  andurch  erworbenen  Verdienste  in  Erwägung  gezogen 
und  bei  der  Abstimmung  überhaupt  bemerkt  hatten,  dass  auch 
seine  Lage^  während  derselbe  das  slavom'sche  Oeneralcommando 
flihrte,  theils  wegen  der  erhaltenen  mannigfaltigen  wichtigen 
geheimen  Aufträge,  theils  auch  wegen  der  dortländigen 
Menschen  selbst,  von  denen  er  umgeben  war,  und  welche 
in  Beziehung  auf  die  strenge  Moralität  noch  weit  hinter 
den  Erwartungen  zurück  sind,  nicht  selten  äusserst  be- 
denklich war/ 

Man  könne  nicht  ermangeln,  ihn  der  allerhöchsten  Qnade 
des  Kaisers  anzuempfehlen. 

,Be8onders  als  ich  zu  behaupten  wagen  darf,'  heisst  es 
weiter,  ,dass  der  Herr  Feldzeugmeister  weder  seine  Befug- 
nisse, noch  seine  Pflichten  genau  gekannt  haben  müsse, 
weil  er  sonst  unmöglich,  ja  selbst  auch  aus  übertriebenem 
Diensteifer  nicht,  die  Schranken  der  einen  oder  der  anderen 
überschritten  oder  sonst  auf  eine  Art  sich  so,  wie  es  geschehen 
ist,  verirren  konnte/ 

Vom  hohen  Appellationsgerichte  werde  es  nun  abhängen, 
das  zu  berücksichtigen. 

Simbschen's  Begehren  nach  einem  anderen  Quartiere  aas 
Rücksichten  fUr  seine  Kränklichkeit,  um  die  Erlaubniss,  spa- 
zieren gehen  zu  können,  wegen  schlechter  Wirthshauskost  Mit- 
tags und  Abends  zu  Hause  zu  speisen,  habe,  unter  gewissen 
Beschränkungen,  bereits  der  vormalige  Präses  des  Kriegs- 
rechtes, Feldmarschall  CoUoredo,  gestattet. 

Der  bezügliche  Antrag  Colloredo's,  welcher  der  kaiser- 
lichen Gnade  empfohlen  wurde,  ging  allerdings  weiter.^  Er  be- 
sagte die  Erlaubniss,  dass  er  nach  Hetzendorf  ziehen,  hier,  im 
eigenen  Hause,  wohnen  und  seiner  kleinen  Haus-  und  Liand- 
wirthschaft  nachsehen  dürfe,  da  seine  Gattin  stets  bettlägerig 
sei,  und  sein  Wirthschaftswesen  empfindlichen  Schaden  erleide. 

Doch  sollte  eine  solche  Erlaubniss  ,imter  folgenden  Cau- 
telen'  ertheilt  werden:  ,dass  er  sich  von  Hetzendorf  unter  kei- 
nem Verwände  entferne  und  auf  jedesmaliges  Begehren  vor  die 
Commission  stelle,  anbei  ihm  wie  bisher  ein  Inspections-Officier 
beigegeben  oder  über  ihn  ein  wachsames  Auge  gehalten  werde, 


*  Kriegsarchiv,  Process  SimbBchen.     1818,  22.  Juni. 
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in  welch'  letzterem  Falle  auch  die  den  Inspections-Officieren  bis 
nun  bewilligte  Zulage  in  Ersparung  käme'. 

Als  das  zweite  Kriegsrecht  (December  1813— Jänner 
1814)  abgehalten  wurde,  befand  sich  Simbschen  noch  in  dem 
orsprünglichen  ^Arreste',  da  Gavenda  unter  den  ,Linderungs- 
amständen'  (9.)  die  siebzehnmonatliche  Haft,  seit  6.  August  1812, 
anfiihrt. 

Erst  lange  nach  dem  erwähnten  Rechtsverfahren,  den 
16.  Juli  1814,  kam  es  zu  einer  Verfügung  des  Hofkriegsrathes, 
der  zufolge  Simbschen's  nahezu  zweijährige  ,Kerkerhaft',  wie 
er  sie  nennt,  in  einen  ,Hausarre8t'  umgewandelt  wurde,  gegen 
sdn  schriftliches  Gelöbniss,  bis  zum  Ausgange  des  Processes 
mit  Niemandem  zu  correspondiren,  nur  mit  seiner  Familie  Um- 
gang zu  pflegen,  mit  niemand  Anderem  zu  verkehren  und  kein 
fremdes  Haus  zu  betreten.^ 


VI. 
1814—1815.    Die  Verurthellung  Slmbschen's. 

Welche  Empfindungen  Simbschen  beim  Abschlüsse  des 
Kriegsrechtes  vom  Jänner  1814  bestürmten,  wie  unbegründet, 
wie  ungerecht  in  ihren  Schlussfolgerungen,  in  ihrem  Verdicte 
ihm  die  Anklage  vorkam,  lässt  sich  unschwer  ermessen.  Ihr 
Nachhall  klingt  in  seiner  Selbstvertheidigung,  in  der  Apologie 
vom  Jahre  1816  grell  genug  hervor. 

Das  Referat,  heisst  es  hier,  wo  des  Kriegsrechtes  gedacht 
wird,  habe  Ockell  dem  pensionirten  Hofrathe  Orlandini  über- 
tragen, von  dem  Simbschen  in  einem  Buche  gelesen,  das  sei 
einer  der  blutgierigsten  Menschen,  den  je  die  Erde  hervor- 
gebracht; der  kein  grösseres  Vergnügen  kenne  als  das,  ein 
Todesurtheil  auszusprechen.* 

Simbschen  wandte  sich,  nachdem  das  Kriegsrecht  seine 
Aufgabe  vollendet,  an  das  Armee-Appellationsgericht,  ohne 
jedoch  eine  Appellation  anzumelden  oder  eine  Revision  für  sich 
zu  begehren.  Er  erklärte  nämUch,  sich  ganz  dem  gerech- 
ten Urtheile   seiner   dreizehn  Kriegskameraden  unter- 


*  Apologie  Simbschen'fl  vom  Jahre  1816. 
'  Dm  betreffende  Buch  bezeichnet  Simbschen  nicht  näher. 
ArehiT.   Bd.  LXXYII.   I.  H&lfte.  16 
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werfen  zu  wollen,  protestirte  aber  gegen  alle  Einfluss- 
nähme  der  (civilen)  Militär-Justizreferenten  als  seiner 
erklärten  Feinde,  da  sie  nicht  zugleich  seine  Ankläger  und 
Richter  sein  könnten. 

Dass  dieser  Protest  seiner  Sache  keineswegs  zugute  kam, 
dass  jene  Gegnerschaft,  von  der  er  sprach  und  die  er  hiemit  förm- 
lich herausforderte,  sich  nur  verschärfte,  darf  uns  nicht  Wunder 
nehmen. 

Simbschen  war  in  seinen  Aeusserungen  nicht  immer  glück- 
lich, ihm  mochte  manches  unbedachte  Wort  entschlüpfen,  das 
ihm  Feinde  erweckte,  die  Widersacher  doppelt  erbitterte.  Eine 
gewisse  LeidenschaftUchkeit,  die  mit  Rechtlichkeit  und  Pflicht- 
treue nicht  selten  zusammengeht,  ein  absprechendes  Wesen, 
ein  polterndes  Naturell,^  mag  auch  ungünstige  ürtheile  in  wei- 
teren Kreisen  gegen  ihn  wachgerufen  haben.  Man  stiess  sich 
an  solchen  unangenehmen  Aeusserlichkeiten. 

Der  Kreis  seiner  ursprünglichen  Gönner  und  Freunde 
war  längst  aufgelöst.  Erzherzog  Carl  hatte  sich  von  ihm  be- 
reits im  Sommer  des  Jahres  1808  zurückgezogen,  als  Simb- 
schen's  Verhandlungen  mit  den  Serben  von  der  russischen 
Diplomatie  aufgespürt  und  dem  österreichischen  Cabinete  ent- 
gegengehalten wurden.  Der  Kriegs  verlauf  des  Jahres  1809 
drängte  den  Erzherzog  überdies  ins  Privatleben  und  hielt  ihn 
den  leitenden  Kreisen  fem.  Grünne,  der  Adlatus  Erzherzog 
Carls,  eine  Persönlichkeit,  welche  auf  die  Anstellimg  Simbschen's 
in  Peterwardein  entschieden  Einfluss  genommen,  war  in  Un- 
gnade  gefallen   und  theilte   mit   dem   kaiserlichen  Prinzen  den 


'  Vgl.  deu  Brief  Enhenog  J o h a n n s  au  seinen  Bruder  Erzherzog  Carl  rom 
9.  Juli  1808,  Graz,  in  Krones,  ^ur  Geechichte  Oesterreichs  1792— 1816\ 
Gotha  1886  (S.  75  f.)  grossentheils  abgedruckt.  Der  betreffende  Satz  hat 
die  neuen  militürischen  Einrichtungen,  so  die  Landwehr,  im  Auge  und 
lautet:  ,Und  wie  kennen  diese  Anstalten  gedeihen,  die  doch  gr(^8sten- 
tlieils  militärisch  sind,  wenn  man  sie  nicht  aus  einem  Centralpunkte  leitet, 
der  sie  beurtheilen,  prüfen,  uns  zurechtweisen  und  dem  Kaiser  richtig 
rathen  kann.  Und  dieses  kann  weder  ein  Simbschen,  bei  der  Armee 
als  Poltron  bekannt,  noch  ein  Hill  er,  der  zwar  brav  als  Soldat,  aber 
gewohnt  an  Nebenwege  und  für  g^rosse  Ansichten  unfähig*  .  .  .  Abgesehen 
davon,  dass  Erzherzog  Carl  eine  günstigere  Meinung  von  Simbschen 
hatte,  ist  es  bedeutsam,  dass  Letzterer  mit  den  wichtigsten  Angelegen- 
heiten des  Kriegswesens  als  Candidat  einer  solchen  leitenden  Rolle  in 
Verbindung  gebracht  erscheint 
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unfreiwüligen  Ruhestand.  Erzherzog  Ludwig,  dessen  Verweis 
vom  October  1808  an  Simbschen  seine  Verstimmung  deutlich 
genug  kundgibt  —  mochte  er  auch  andererseits  die  Recht- 
schaffenheit des  Feldzeugmeisters  und  Grenzcommandanten  be- 
zeugen —  war  längst  nicht  mehr  Director  der  Mihtärgrenze. 
Der  Kaiser,  bis  zum  Herbste  1810  Simbschen  gnädig,  hatte 
sich  dann  eine  wesentlich  verschiedene  Meinung  über  ihn  bei- 
bringen lassen,  ohne  darin  gerade  so  weit  zu  gehen  wie  seine 
Widersacher.  Die  Kriegskameraden  mussten  sich  von  dem 
schwerer  Vergehen  beschuldigten  Genossen  zurückziehen. 

Die  endgiltige  Verurtheilung  Simbschen's  Hess 
nicht  weniger  als  anderthalb  Jahre  auf  sich  warten.  Die  erste 
Oceupation  Frankreichs  ging  zu  Ende,  der  erste  Pariser  Friede 
war  abgeschlossen,  der  Wiener  Congress  begann  seine  nach 
Aussen  und  Innen  geräuschvolle  Thätigkeit  innerhalb  der  Mauern 
der  Hauptstadt  Oesterreichs  und  schloss  dieselbe,  die  hundert 
Tage  Napoleons  spielten  sich  ab,  und  die  zweite  Oceupation 
Frankreichs  folgte. 

Es  war  diese  bewegte,  alle  anderen  Interessen  den  grossen 
Machtfragen  unterordnende  Zeit  der  rascheren  Abwicklung  des 
Processes  abträglich,  andererseits  war  die  Feldhermrolle 
Schwarzen berg's,  des  neuen  Hofkriegsrathspräsidenten,  sein 
dauerndes  Femsein,  dem  Geschicke  Simbschen's  nachtheihg, 
denn  Schwarzenberg  war  eine  wohlwollende  Natur.  Auch  die 
Abwesenheit  des  Monarchen  verschhmmerte  die  Sache 
Simbschen's  insofern,  als  der  Kaiser  flir  ihn  unzugängUch  war. 

So  erklären  wir  uns  ohne  Mühe,  dass  an  oberster  Stelle  das 
Straferkenntniss,  wie  es  im  Kriegsrechte  Auditor  Gavenda 
vertrat^  seine  voDgiltige  Bekräftigung  fand,  und  zufolge  der 
kaiserlichen  Weisung  vom  4.  Juli  1815  aus  dem  Pariser  Hof- 
lager den  11.  desselben  Monats  aufgesetzt  und  Tags  darauf 
kundgemacht  und  vollzogen  wurde.    Es  lautet: 

,Der  hochlöbliche  k.  k.  Hofkriegsrath  hat  über  die  erflos- 
sene  allerhöchste  Resolution  vom  4.  laufenden  Monats  in  Be- 
treff der  wider  den  Herrn  Feldzeugmeister  Baron  Simbschen 
abgeführten  Untersuchung  und  darüber  geschöpften  Urtheils  sein 
oberstrichterliches  Amt  zu  handeln,  in  dem  Anbetrachte, 
dass  Herr  Feldzeugmeister  nebst  dem,  dass  er  sich  verschie- 
dene minder  wichtige  Dienst-  und  sonstige  Vergehen  zu  Schul- 
den kommen  Hess,  auch  zu  allererst: 

16* 
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1.  beinzichtigt  bleibt,  dass  er  zu  der  von  den  Semliner 
Fruchtlieferanten  Demeter  Bratogli6,  Constantin  Hagya  und 
Anastas  Diamandi  im  Jahre  1807  an  der  ottomanischen 
Pforte  verübten  beträchtlichen  Betrug  wissentlich  und 
absichtlich  Vorschub  geleistet; 

2.  theils  geständig,  theils  überwiesen  ist,  dass  er  gegen 
die  schon  früher  bestandenen  höchsten  und  allerhöchsten  Be- 
fehle, insbesondere  aber  gegen  das  in  dem  am  22. /31.  März 
1810  von  Sr.  Majestät  an  ihn  erlassenen  Cabinetsschreiben  ent- 
haltene ausdrückliche  Verbot:  keine  wie  immer  Namen  habende 
Kriegsbedürfnisse  nach  Serbien  ausführen  zu  lassen,^  doch 
wenige  Tage  nach  dem  Empfange  dieses  Verbotes  mehreres 
aus  den  Aerarialmagazinen  erfolgtes  Pulver,  Kugeln 
und  dergleichen  nicht  nur  auszuführen  dahin  gestattet, 
sondern  die  Ausfuhr  selbst  veranlasst  hat;  dass  er 

3.  nach  eigenem  Geständniss  und  den  erhobenen  Beweisen 
den  gewesenen  serbischen  Anführer  Miloje  Petrovich,  der 
sich  aus  Serbien  geflüchtet,  unter  kaiserUch  österreichischen 
Schutz  begeben  und  wegen  Entdeckung  wichtiger  Staatsgeheim- 
nisse vor  Se.  Majestät  selbst  gebracht  zu  werden  gebeten  hat, 
ohne  hievon  höheren  Ortes  eine  Anzeige  zumachen,  ja  sogar, 
mit  Verschweigung  dieses  Umstandes  in  dem  ihm  von  dem  hof 
kriegsräthlichen  Präsidium  darüber  abgeforderten  Berichte,  an 
den  serbischen  Machthaber  Kara  Georgia  Petrovich 
aus  einer,  wie  es  nicht  ohne  Grund  vermuthet  wird,  pflicht- 
widrigen Gefälligkeit  zur  leicht  vorauszusehen  gewe- 
senen unvermeidlichen  Ermordung  ausgeliefert  hat; 
dass  er  endlich 

4.  ungeachtet  des  von  Sr.  Majestät  mittelst  allerhöchsten 
Cabinetsschreibens  vom  24.  October  1810  an  ihn  ergangenen 
bestimmten  Befehls,  seinem  Nachfolger  im  slavonischen  General- 
conmiando,  Herrn  Feldzeugmeister  Baron  von  Hiller,  alle  auf 
die  serbischen  und  türkischen  Angelegenheiten  erhaltenen  Auf- 
träge und  Instructionen  zu  übergeben,  doch  zu  allemächst  be- 
inzichtigt bleibt,  siebzehn  derlei  Original-Actenstücke 
zurückbehalten  und  nicht  übergeben  zu  haben,  auch 
gegründeter  Verdacht  obwaltet,  dass  sein  und  seiner  Angehörigen 


*  Wir  haben  jenes  Erlasses   vom  21.  MKrz  1810  in  der  Anklage  und  Ver- 
antwortung (III.  Abschnitt)  gedacht. 
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vorhandenes  Vermögen  nicht  auf  ganz  rechtlichen  Wegen  er- 
worben worden  ist,  dass  er  sich  daher  der  Subordinationsver- 
letzting  im  Dienst  gegen  die  unmittelbaren  Befehle  Sr.  Majestät 
und  der  zum  Nachtheil  Anderer  gemissbrauchten  Amtsgewalt 
schuldig  genmcht  hat,  so  wurde  nach  den  bestehenden  Kriegs- 
artikeln und  Gesetzen  zu  Recht  erkannt: 

Dass  Joseph  Freyherr  von  Simbschen  der  k.  k.  Feld- 
zeugmeisters- und  Regimentsinhabersstelle  simpliciter 
entsetzt,  seiner  Pension,  dann  des  militärischen  Maria 
Theresien-Ordens  und  der  damit  verbundenen  Ordens- 
pension verlustig  erklärt,  ihm  auch  der  bisher  ausge- 
standene Arrest  zur  Strafe  angerechnet  werden  soll. 

Graf  G  y  u  1  a  i , 

Feldzeugmeister. 

Obiges  Urtheil   ist  heute,   am  12.  Juli  1815  kundgemacht 

und  vollzogen  worden. 

Stranzl, 

General- Auditor-Lieutenant. 

Als  Simbschen  diesen  unerwartet  schweren  Urtheilsspruch, 
unter  ,Tronimelschlag'  verkündigt,  entgegengenommen,  begehrte 
er  die  schriftliche  Mittheilung  der  Urtheilsgründe,  beziehungs- 
weise den  Nachweis  der  ihm  zur  Last  gelegten  Verbrechen, 
was  der  Vorsitzende  des  Kriegsrechtes,  das  zu  diesem  Zwecke 
wieder  zusammentrat,  Graf  Kaunitz,  abschlagen  zu  müssen 
erklärte,  ihn  aber  an  die  betreffenden  Mittheilungen  des  Banus 
Gyulai  verwies,  der  das  Strafurtheil  zur  Unterzeichnung  über- 
konmien  habe. 

Simbschen  begab  sich  dann,  von  Massen  theilnehmender 
Menschen  begleitet,  in  seine  Privatwohnung,  woselbst  ihm  der 
Platz-Obristlieutenant  Schlechta  und  General- Auditor-Lieute- 
nant Stranzl  den  ihm  am  5.  August  1812  abgenommenen  Degen 
zurückstellten  und  dafür  das  Theresienkreuz,  sämmtliche  An- 
stellungsdecrete,  Belobungen  und  Atteste  abnahmen. 

Eine  Wiener  Correspondenz  in  der  Augsburger 
Allgemeinen  Zeitung  vom  13.  Juli  1814^  bezeugt  das  allge- 
meine Aufsehen  und  das  Mitgefühl  der  Bevölkerung  bei  diesem 
aufregenden  Anlasse.     ,Heute  Vormittag  wurde  dem  Feldzeug- 


»  Nr.  85,  S.  812. 
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meister  Simbschen,  welcher  sich  in  den  früheren  Feldzügen 
von  1792 — 1802  sehr  verdient  gemacht,  später  aber  als  Com- 
mandirender  an  der  türkischen  Grenze  im  Jahre  1812 
die  Servier  mit  Munition  und  Waffen  unterstützt  hatte, 
wodurch  er  in  einen  schweren  Process  verwickelt 
wurde,  auf  dem  Gebäude  des  Hofkriegsrathes  im  Beisein  aller 
hier  anwesenden  Generale  das  Urtheil  öflFentlich  publicirt,  ver- 
möge welchem  er  cassirt  und  aller  seiner  Wtlrden  entsetzt 
wurde.  Das  Urtheil  erregte  allgemeines  Mitleiden, 
welches  sich  besonders  äusserte,  als  der  General  durch  das 
herbeigeströmte  Volk  nach  Hause  kehrte.  Als  man  ihm  die 
Uniform*  abnahm,  sagte  der  General,  er  hätte  dem 
Hause  Oesterreich  vierzig  Jahre  mit  Ehren  gedient, 
hoffe  nun,  der  Kaiser  werde  ihn  nicht  verhungern 
lassen.' 

Wir  müssen  aber  gleich  an  dieser  Stelle  des  Nachspieles 
der  Aburtheilung  Simbschen's  in  der  obersten  militärischen 
Sphäre  Wiens  gedenken. 

Es  wurde  bereits  oben  bemerkt,  dass  der  auffallende  Gegen- 
satz zwischen  dem  Schlussverdicte  und  Strafausmasse  des  Unter- 
suchungsrichters Gavenda  und  der  bezüghchen  Abstimmung 
des  Kriegsrechtes  vom  5.  Jänner  1814  eine  besondere  Eingabe 
und  Erklärung  von  Seite  des  Vorsitzenden,  Grafen  Kaunitz, 
nothwendig  machte. 

Wie  wenig  sich  damit  das  militärische  Appellationsgericht, 
die  Justizreferenten  des  Hofkriegsrathes,  Simbschen's  Gegner, 
zufrieden  gaben,  erhellt  am  besten  aus  dem  Verweise  an  die 
Beisitzer  des  Kriegsrechtes,  acht  Tage  nach  der  Verkündigung 
des  Urtheils  (1815,  20.  Juli)  in  Umlauf  gesetzt:  ,Der  Hofkriegs 
rath,'  heisst  es  hier,  ,hält  sich  in  Gemässheit  des  ihm  durch  die 
allerhöchste  Entschliessung  vom  4.  d.  M.  zugegangenen  Auf- 
trages, in  der  Feldzeugmeister  Freiherr  von  Simbschen'schen 
Untersuchungssachc  sein  oberstrichterliches  Amt  au  handelny 
verpflichtet,  dem  gesammten  kriegsrechtlichen  Assessorium  zu 
erkennen  zu  geben,  dass  es  nicht  abzusehen  sei,  wie  alle 
in  so  hohen  militärischen  Würden  stehenden  Asses- 
soren und  Stimmführer,  da  ihnen  doch  die  theils  mit 
dem  militärischen  Ehrgefühl,  theils  mit  dem  Geiste  der 
Subordination  ganz  unverträglichen  Verbrechen  des 
Untersuchten,    deren  er   theils  geständig,   theils  über- 
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wiesen,  theils  aber  mehr  oder  minder  beinzichtiget  ist, 
sowie  die  Kriegsartikel  und  Strafgesetze,  nach  denen  sie  zu 
beurtheilen  waren,  durch  den  informirenden  Stabsauditor  deut- 
lich vorbehalten  und  erklärt  worden  sind,  dessenungeachtet 
auf  eine  mit  dem  Verbrechen  des  Untersuchten  nicht 
im  Verhältniss  stehendes,  in  keinem  Gesetz  gegrün- 
detes, ja  offenbar  gesetzwidriges  Straferkenntniss,  und 
zwar  aus  den  von  ihnen  fast  allgemein  angeführten 
Gründen  seiner  schon  geschehenen  Pensionirung  und 
Entfernung  vom  slavonischen  Generalcommando  ab- 
stimmen konnten;  da  ihnen  bei  ihren  langen  Dienstjahren 
und  Erfahrungen  nicht  entgangen  sein  konnte,  dass  sich  Seine 
Majestät  oft  aus  verschiedenen  Dienstesrticksichten  bewogen 
linden,  einem  commandirenden  Herrn  Generalen  das  Commando 
abzunehmen  und  es  an  einen  Anderen  zu  übertragen,  dass  aber 
solche  allerhöchste  Verfllgungen  ebensowenig  als  die  Pensio- 
nirung, die  nur  verdienten  Männern  zu  theil  zu  werden  pfleget, 
als  eine  Strafe  anzusehen  sind. 

Der  Hofkriegsrath  kann  daher  nicht  umhin,  gesammten 
Assessoren  und  Stimmflihrem  in  künftigen  ähnUchen  Fällen 
eine  mehr  erwogene,  auf  die  Kriegsartikel  und  die  Gesetze  ge- 
gründete Beurtheilung  zu  empfehlen/ 

Stipsics, 

General  der  Cavallerie. 

(Habe  zu  circuliren  bei  den  ,pensionirten  Assessoren'  des 
Kriegsrechtes.)^ 

Tief  gebeugt,  aber  nicht  gebrochen,  von  dem  Entschlüsse 
beseelt,  flir  seine  und  der  schwer  heimgesuchten  Familie  Ehre 
und  Zukunft  wider  ein  unverdientes  Geschick  anzukämpfen, 
erwartete  der  neunundsechzigjährige  Simbschen  zunächst  die 
abschriftUche  Mittheilung  des  Strafactes.  Banus  Gyulai  gab 
jedoch   die   Erklärung  ab,    er  getraue  sich  nicht,   Simbschen's 


*  Als  solche  werden  angeführt:  Geueral-Feldzeugmeister  Graf  Kaunitz, 
General  der  Cavallerie  Graf  O  Reilly,  General-Feldzeugmeister  Baron 
Lindenan,  General-Feldmarschalllieutenant  von  Walthör,  General- 
Fßldmarschalllientenant  von  Dedovics,  Generalmajor  Baron  Legisfeld, 
Generalmajor  von  Keller,  Oberst  Graf  Baillet  de  la  Tour,  Oberst 
Becker  von  Wallensee,  Oberstlieutenant  von  Gallahan,  Oberst- 
Ueutenant  Graf  Klebelsberg,  Oberst- Wachtmeister  von  Kraft,  Oberst- 
Wachtmeister  Baron  Mensshengen. 
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Ansuchen   zu   befriedigen,   weil   er  selbst   dadurch    in  schwere 
Verantwortung  und  gefilhrliche  Verfeindungen  gerathen  könnte. 

Simbschen  wandte  sich  nun  in  dieser  Angelegenheit  an 
den  Vicepräsidenten  des  Hofkriegsrathes,  General  der  Cavallerie 
Freiherrn  von  Stipsics,  einen,  bei  aller  äusserlichen  Freund- 
lichkeit, immer^  nur  dem  ,Normale^  und  den  ,Umständen^  Rech- 
nung tragenden  Bureauchef,  ^  und  erhielt  von  diesem  nach- 
stehende Mittheilungen:  Stipsics  bedÄire  von  Herzen,  dass  fllr 
das  unglückliche  Verhängniss  nach  seiner  Einsicht  kein  Mitte] 
zur  Rettung  oder  Abwendung  mehr  mögUch  zu  sein  scheine. 
Stipsics  habe  selbst  mit  einigen  Hofräthen  der  obersten  Civil- 
Justizstelle  der  Qerichtscommission  beigewohnt,  in  welcher 
Hofrath  Kitzinger  einen  mehr  als  hundert  Bogen  umfassenden 
Vortrag  über  die  voluminösen  Verhörs-  und  Kriegsrechtsacten 
erstattete,  worin  das  ursprüngliche  Kriegsrechtsurtheil, 
wie  es  die  militärischen  Beisitzer  geschöpft,  als  gesetz- 
widrig erklärt  und  Simbschen  auf  Vorschlag  des  Armee- 
Appellationsrathes  Dembscher  nebst  der  Cassation  auch  noch 
zum  Festungarrest  verurtheilt  werden  sollte.  Letzteres  hätten 
nun  Stipsics  und  die  Civil-Hofräthe  (der  obersten  Justizstelle) 
glücklich  abgewendet.  —  Da  nun  der  Kaiser  das  verschärfte 
Strafurtheil  mit  dem  zu  bestätigen  geruht  hätte,  dass  der 
Hofkriegsrath  seines  Amtes  zu  handeln  habe,  so  wolle  Stipsics 
Simbschen  den  ,wohlgemeinten  Rath^  geben,  die  von  Simb 
sehen  so  sehr  beleidigten  hofkriegsräthlichen  Justiz- 
referenten durch  die  Forderung  einer  Wideraufnahme 
des  Processes  nicht  noch  mehr  zu  erbittern  und  viel- 
leicht dahin  zubringen,  Simbschen  für  Lebenszeit  ein- 
sperren zu  lassen. 

Um  ihm  jedoch  einen  Beweis  seiner  Freundschaft  und 
herzlichen  Theilnahme  an  seinem  und  seiner  Familie  Unglück 
zu  geben,  wolle  Stipsics  es  ,wagen',  die  Justizreferenten  des 
Hofkriegsrathes  zu  bewegen,  das  Strafurtheil  in  Abschrift  aus- 
folgen zu  lassen,   die  er  ihm  dann  zumitteln  werde. 

Dass  der  in  Frankreich  zur  Zeit  der  zweiten  Occupation 
(Sommer  1815)  weilende  Monarch,  Kaiser  Franz  L,  über  den 

1  Erzherzog  Johann  charakterisirt  in  seinem  Tagebuche  zum  3.  November 
1813  (Krones,  Tirol  1812  —  1816,  Innsbruck  1890,  8.146,  Anm.  277): 
jVielredner,  Violschreiber,  sonst  nichts*,  und  in  einer  späteren  Rand- 
bemerkung ,flei8siger  Detailmensch*. 
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Fall  Simbschen  doch  nicht  so  dachte  wie  die  Justizreferenten 
des  Hofkriegsrathes^  beweist  das  Schreiben  Carls  ^  von  Simb- 
schen^  des  zweiten  Sohnes  unseres  Verurtheilten,  der  als  Ober- 
lieatenant  bei  der  Occupationsarmee  in  der  Nähe  des  kaiser- 
lichen Hoflagers  weilte.  Der  Vater  hatte  den  17.  Juli  geschrieben 
und  das  ihn  und  die  Seinigen  niederschmetternde  Urtheil  offen- 
bar in  der  Hoffnung  auf  die  Gerechtigkeit  und  Gnade  des 
Monarchen  mitgetheilt.  Diesen  auf  langen  Wegen  am  7.  August 
dem  Sohne  zugekommenen  Brief  beantwortet  Carl  den  9.  August 
(von  Choisy  le  Roi,  bei  Paris)  wie  folgt: 

Liebster  Vater! 

Ihr  werthes  Schreiben  vom  17.  vorigen  Monats  habe  vor- 
gestern richtig  erhalten.  Welche  Empfindungen  es  in  mir  er- 
regte, ist  schwer  zu  beschreiben.  Erst  gestern  heiterte  ich  mich 
ein  wenig  auf  —  wodurch,  werde  Ihnen  sogleich  erklären. 
Ich  fuhr  vorgestern  nach  Paris,  wovon  wir  nur  eine  Stunde 
entfernt  sind,  konnte  aber  weder  den  Herrn  Feldmarschall- 
lieutenant Kutschera,*  noch  Jemand  Andern  ausfindig  machen. 
Gestern  Morgens  um  sieben  Uhr  früh  begab  ich  mich  noch- 
mals zu  Erstgenanntem,  ging  gerade  in  sein  Zimmer  und  bat 
ihn,  mir  eine  Audienz  bei  Sr.  Majestät  zu  verschaffen.  Der 
selbe  empfing  mich  sehr  theilnehmend  und  versprach  mir  einen 
guten  Erfolg,  jedoch  verwies  er  mich  an  Se.  Excellenz  den 
Grafen  Wrbna,^  bei  dem  ich  auch  sogleich  vorgelassen  wurde, 
imd  der  mich  auf  1  Uhr  Nachmittags  bestellte.  Um  die  be- 
stimmte Stunde  wurde  ich  auch  sogleich  bei  Sr.  Majestät  vor- 
gelassen. So  wie  ich  zu  ihm  hineintrat,  kam  er  mir  entgegen 
und  versicherte  mich,  er  wisse  bereits,  was  ich  wollte,  und  ich 
könnte  versichert  sein,  dass  er  auf  die  Mama  oder  auf  Sie  nicht 
vergessen  werde,  da  Sie  ihm  so  viele  gute  Dienste  er- 
wiesen haben,  dass  er  auch  Ihre  Verurtheilung  gar 
nicht  unterschrieben  habe,  sondern  dasselbe  als  einen 
ganz  besonderen  Fall  nochmals  zur  Ueberlegung  zu- 
rückschickte.    Dasselbe  sagte  mir  auch  schon  Kutschera. 


'  Geb.  1791,  gest.  1870.     Der  Brief  im  Nachlasse  Simbschen's.       . 

*  Der  seit  1805  als  Generaladjutant  des  Kaisers  bestellte  Günstling  desselben, 
von  der  Mit-  und  Nachwelt  sehr  ungünstig  beurtheilt. 

*  Graf  Rudolf  Wrbna,  Cabinetschef  des  Kaisers  (gest.  1823). 
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Ich  wiederholte  mein  Gesuch,  er  sagte,  dass  wir  alle 
trave  Leute  wären,  besonders  Pepi  (Josef,  Simbschen's 
ä^ltester  Sohn),  dass  er  mit  uns  zufrieden  sei  und  dass  er  auf 
Sie  und  unsere  Familie  nicht  vergessen  werde.  Das  ist  das 
Einzige,  was  ich  Ihnen  bis  Jtzt  zum  Trost  sagen  kann.  Ich 
-werde  aber  nächster  Tage  wieder  hineingehen,  um  zu  erfahren, 
ob  Se.  Majestät  bereits  etwas  angeordnet  haben,  und  es  Ihnen 
sodann  berichten.  .  !^, 

Der  alte  Simbschen  wandte  sich  aber  durch  Stipsics  auch 
an  den  fernen  Hofkriegsrathspräsidenten  und  Feldmarschall 
Carl  Fürsten  von  Schwarzenberg  mit  einer  Bittschrift,  welche 
nicht  ohne  Wirkung  blieb  und  mit  der  Erklärung  des  Mon- 
archen gegen  den  Sohn  Simbschen's  in  Verbindung  gesetzt 
werden  darf.  Sie  war  fiir  den  Kaiser  bestimmt  und  sollte  durch 
den  FeldmarschaU  unterstützt  und  einbegleitet  werden. 

Von  ihrem  Erfolge  wurde  Simbschen  durch  die  Zuschrift 
des  Vicepräsidenten  Stipsics  vom  22.  August  1815  (Wien)  ver- 
ständigt. Der  Kaiser  hatte  ihm  gnadenweise  eine  Susten- 
tation  von  jährlichen  4000  Gulden  zuerkannt. 

Mit  dem  kaiserlichen  Gnadenacte  war  nun  allerdings  die 
materielle  Seite  der  Existenz  Simbschen's  und  seiner  Familie 
bedacht,  aber  das,  was  der  Schluss  seines  Dankschreibens  an 
FeldmarschaU  Schwarzenberg  hervorhebt  —  die  Rehabili* 
tirung  —  blieb  das  Ziel  der  Hoffnungen  des  bald  siebzig- 
jährigen Greises. 

Dafür  sollte  eine  umfassende  Apologie  eintreten,  an  der 
er  bald  zu  arbeiten  begann  und  für  welche  er  auch  einer  Ab- 
schrift des  Strafurtheües  bedurfte. 

Er  wandte  sich  nun  mit  der  diesfälligen  Bitte  an  den 
Vicepräsidenten  des  Hofkriegsrathes  Freiherm  von  Stipsics 
(18.  October  1815)  und  erhielt  nachstehende  Erledigung  vom 
24.  October:  ,Strafurtheile  in  beglaubigter  Abschrift  hinauszu- 
geben ist  den  Militärbehörden  nicht  gestattet;  ich  finde  mich 
daher  ausser  Stande,  dem  von  E.  H.  in  Ihrem  Briefe  vom  18.  d. 
geäusserten  Wunsche  zu  entsprechen,  doch  wird  es  keinem  An- 
stände unterliegen,  einen  die  Ihnen  zu  Schulden  gekommenen 
Facten  und  das  Straferkenntniss  enthaltenden  Auszug  aus- 
fertigen zu  lassen.  .  .  .' 

Als  dann  Simbschen  mittelst  Zuschrift  vom  12.  November 
an   den   Vicepräsidenten    des   Hofkriegsrathes    die   Bemerkung 
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machte,  dass  ein  solcher  Auszug  schwerlich  geeignet  sein  würde, 
ihn  und  seine  vier  Kinder  von  den  angebhch  begangenen 
schweren  Verbrechen  zu  überzeugen,  bedeutete  ihm  Freiherr 
von  Stipsics,  er  könne  sich  darüber  in  keine  weitere 
ämtliche  Correspondenz  einlassen;  halte  sich  Simbschen 
zu  einer  solchen  Forderung  berechtigt,  so  möge  er  selbst  beim 
Hofkriegsrathe  einschreiten. 

Stipsics  hatte  hiemit  deutlich  genug  das  Vergebliche  eines 
solchen  Schrittes  angedeutet,  und  so  ersuchte  ihn  denn  Simb- 
schen um  die  Zumittlung  eines  Auszuges  der  Strafsentenz,  der 
ihm  auch  am  26.  November  ausgestellt  wurde.* 

Wäre  ihm  der  Act  der  kriegsrechtlichen  Verhandlung  vom 
December  1813  und  Jänner  1814  vorgelegen,  so  hätte  er  aus 
demselben  die  grundverschiedene  Anschauung  einerseits  des 
Untersuchungsrichters,  andererseits  der  Beisitzer  des  Kriegs- 
rechtes, ihre  warme  Theilnahme  für  und  bessere  Meinung  über 
ihn  entnommen. 

In  ihren  Augen  war  seine  Schuld  eine  unvorsätzHche,  die 
leidige  Folge  des  schwierigen  Berufes,  der  undankbaren  Rolle 
Simbschen's  als  Grenzcommandant  und  Militärdiplomat,  inmitten 
verworrener,  fauler  Zustände  und  feiler,  ränkesüchtiger  Men- 
schen, auf  einem  Boden,  dessen  tiefer  Schlamm  nur  zu  sehr 
geeignet  blieb,  jeden  Schritt  zu  gefährden  und  den  Höchst- 
gestellten mit  seinem  Schmutze  zu  bespritzen. 

Simbschen  hatte,  als  er  das  Peterwardeiner  Grenzamt 
ftbernahm,  keine  gute  Erbschaft  angetreten,  massenhafte  Rück- 
stände aus  der  Hand  eines  neunzigjährigen  Greises,  des  Feld- 
zeugmeisters Freiherm  von  Geneyne,  welche  wohl  nicht  kräftig 
genug  war,  mit  Uebelständen  aller  Art  aufzuräumen,  einer  Per- 
sönlichkeit, welche,  eigenwillig  genug,  den  Serben  und  Türken 
gegenüber  Gelegenheitspolitik  zu  treiben,  jeder  imbequemen 
Rechenschaft  über  ihr  Amtsgebahren  auswich  und  in  dem  be- 
kannten türkischen  Lieferungshandel  des  Bratogli6,  Diamandi 
und  Hagya  eine  äusserst  bedenkliche  Rolle  spielt.  Was  Geneyne 
dabei  verbrach,  sollte  dann  Simbschen  büssen. 

In  dem  Präsidial bureau  Simbschen's  nistete  eine  unter- 
geordnete, aber  gefUhrUche  Persönlichkeit,  der  Protokollist 
Gottschlig,    dem   Acten   und   Denuntiationen   feil   waren,   ein 


'  In  der  Apologie  von  1816  abschriftlich  eingetragen. 
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Bundesgenosse  der  Semliner  Widersacher  Simbschen's:  des 
kecken  Bürgermeisters  Göhlis,  welcher  mit  den  Wiener  Kreisen 
Fühlung  hatte  und  so  wie  der  Stadtsyndicus  Kolhtsch  kein  Be- 
denken trug,  zu  intriguiren  und  dem  Rechte  eine  Nase  zu 
drehen,  und  jenes  Markovi6  (Ratkovi6),  der  als  Spion,  Erb- 
schleicher und  Hehler  für  den  schÜmmsten  Handel  zu  kaufen 
war,  ein  würdiger  Genosse  jenes  Diamandi,  welcher  in  dem 
türkischen  Lieferungsgeschäfte  eine  Hauptrolle  spielt  und  keinen 
Augenblick  zögert,  den  ganzen  Profit  zum  Schaden  der  anderen 
Genossen  zu  unterschlagen  und,  wie  das  Schreiben  des  General- 
Auditor-Lieutenants  Pilgram  an  Simbschen  vom  April  1812  be- 
weist, vor  Denuntiationen  der  Bestechlichkeit  Simbschen's  nicht 
zurückscheut,  die  vom  Untersuchungsgerichte  selbst  als  haltlos 
fallen  gelassen  wurden. 

Wie  ungesund  müssen  wir  ims  Zustände,  wie  die  da- 
maligen, in  Semlin  denken,  allwo  die  Frau  des  Comman- 
direnden  mit  ihrem  Liebhaber,  Brankovi6,  und  jenem üar- 
kovi6  Geldgeschäfte  durch  Missbrauch  von  Ausfuhrpässen  unter- 
nimmt, wo  Magistratspersonen  sich  unterfangen,  einen  geächteten 
serbischen  Ueberläufer,  jenen  Miloje  Petroviö,  welcher  auf 
österreichischem  Boden  jahrelang  Räuberbanden  organisiren  hiW 
und  den  Gewinn  des  Raubes  theilt,  um  jeden  Preis  zu  retten, 
weil  er  dafür  gut  zahlen  kann! 

Ueberall,  wohin  wir  blicken,  ist  Geschäft,  Gewinn!  die 
Losung,  und  aus  diesen  Kreisen  musste  Simbschen  seijie  Ver- 
trauenspersonen, seine  Kundschafter  und  Agenten  wählen.  Der 
hiefür  Begünstigte  erscheint  darum  den  Anderen  als  Geschäfts- 
freund des  Conmiandirenden,  und  Jeder,  dem  diese  Gunst  nicht 
zu  Theil  wird,  weil  er  für  jene  Dienste  nicht  taugt,  hält  sich 
für  berufen,  den  Ankläger  Simbschen's  zu  spielen. 

Und  unter  solchen  Verhältnissen  hat  ein  Mann  das  drei- 
fache, verantwortungsschwere  Amt  des  Militärcommandanten, 
des  obersten  Verwalters  und  Richters  zu  führen,  die  Ordnung 
in  einem  von  der  Unzufriedenheit  des  Bauers  und  Grenzers 
durchwühlten,  von  Räuberschaaren  geängstigten,  im  Handel 
imd  Wandel  niederliegenden  Grenzgebiete  aufrecht  zu  erhalten, 
sich  nach  oben  hin  willfährig,  jedes  Winkes  gewärtig,  nach 
unten  hin  im  Bewusstsein  der  Vollgewalt  zu  zeigen,  mit  wider- 
sprechenden Verordnungen,  fremden  Amtssphären  zu  rechnen  und 
vor  Allem  den  Serben  gegenüber  nach  ,eigenem  Ermessen',  aber 
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nie  ohne  Rücksicht  auf  ,höhere  Weisungen'  und  stets  ,bei  schwer- 
ster Verantwortung'  heute  Vorwärts-,  morgen  Rückwärts-Politik 
zutreiben,   wie   es  die  ,Conjuncturen'  und  ,Umstände'  gebieten. 

Fasst  man  das  über  Simbschen  gefkllte  Strafurtheil  ins 
Auge,  so  sieht  man  gleich,  dass  von  den  im  Anklageacte,  im 
Votum  informativum  Gavenda's,  festgehaltenen  Belastungen  nun- 
mehr vier,  beziehungsweise  fünf  —  wenn  man  den  schliess- 
lich ausgesprochenen  Verdacht  gegen  die  Provenienz  seines 
und  der  Seinigen  Vermögens  dazu  rechnet  —  als  Gründe  der 
Vemrtheüung  erübrigten.  Mit  dem  Ausdruck  ,minder  wichtige 
Dienstvergehen',  die  er  sich  habe  zu  Schulden  kommen  lassen, 
wird  wohl  das  abgethan,  was  ursprünglich  auch  als  ,Verbrechen' 
galt,  als  solches  aber  nicht  gut  in  Rechnung  gestellt  werden 
konnte.  Das  gilt  von  der  willkürlichen  und  eigennützigen  Aus- 
stellung der  Handelspässe,  von  der  Parteilichkeit  gegen  Uro8evi6 
einerseits,  Markovi6  andererseits,  von  der  Misshandlung  des 
Kerstiö  und  Betka  imd  Anderem. 

Während  bei  dem  I.  und  IV.  Urtheilsgrunde  (Fall:  Brato- 
gli6,  Diamandi  und  Hagya  und  subordinationswidrige  Zurück- 
behaltung von  siebzehn  Actenstücken)  blos  der  ,Beinzichtigung* 
Simbschen's  gedacht  wird,  ist  in  den  zwei  anderen  (II.  Muni- 
tionslieferung an  die  Serben  und  III.  Auslieferung  des  Miloje 
Petrovi6)   von  seinem   theilweisen  Geständnisse   die  Rede. 

Inwieweit  von  einem  solchen  die  Rede  sein  könne,  wissen 
wir  aus  der  Verantwortung  Simbschen's  vor  dem  Gerichte.  Er 
erklärte  bei  jenem  Klagpunkte,  in  dem  Cabinetsbefehle  vom 
21.  März  1810  kein  Verbot  erblickt  zu  haben,  das  zu  gewähren, 
was  ihm  frühere  Erlässe  anheimstellten,  und  zwar  in  einem 
Zeitpunkte,  da  es  sich  um  die  russischen  Pläne  und  vor  Allem 
um  Belgrad  handelte,  und  ebenso  hat  er  seine  Erlaubniss  (von 
1809-^1810)  zur  Veräusserung  des  Clari'schen  Nachlasses  an 
Eisenmunition  begründet. 

Was  nun  aber  den  Fall  Miloje  betriflTt,  so  beschränkte 
sich  das  sogenannte  Geständniss  Simbschen's  darauf,  dass  er 
in  dem  ganzen  Verhalten  des  geächteten  SerbenfUhrers  und 
vormaligen  Theilhabers  an  weitverzweigten  Raubuntemehmungen, 
in  dem  Ankündigen  politischer  Geheimnisse  nichts  Anderes  als 
den  ihm  angerathenen  und  von  ihm  selbst  als  solchen  einge- 
standenen Vorwand  erblickte,  sich  als  Ueberläufer  und  Uebel- 
thäter  der  drohenden  Todesgefahr  zu  entziehen,  und  es  daher 
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nicht  statthaft  fand,  Miloje  Petrovii  der  vertragsmässigen  Aus- 
lieferung an  Kara  Georg  vorzuenthalten.  Dass  der  Gegen- 
auftrag des  Hofkriegsrathes  vom  7.  April  1810  erst  nach  der 
Deportirung  des  Flüchtlings  über  die  Grenze  eintraf^  wird  aus 
der  Darstellung  Simbschen's  mehr  als  wahrscheinlich. 

Von  der  Beschuldigung^  er  habe  sich  durch  die  Ausliefe- 
rung Miloje's  als  Hehler  seiner  Baarschaft  bereichem  wollen, 
nahm  bekanntermassen  schon  das  Untersuchungsgericht  Umgang. 

So  schrumpft  denn  nicht  blos  in  den  Augen  des  Geschichts- 
forschers, sondern  wohl  auch  in  denen  eines  vorurtheilsfreien 
Criminalisten  das  Bündel  der  ,Verbrechen^  —  denn  nur  fiir 
Verbrechen  konnte  Simbschen  so  hart  büssen  —  auf  das  zu- 
sammen, was  das  richtige  Empfinden  der  Kriegsrechtsbeisitzer 
als  Missgriffe  ,ohne  böse  Absicht',  als  Verirrungen  unter 
schwierigen  Berufsverhältnissen  und  verworrenen  Umständen  er- 
kannte und  festhielt. 

Wie  wir  wissen,  wurden  auch  andere  Persönlichkeiten  in 
die  Kreise  des  Processes  Simbschen's  gezogen;  man  sah  in  ihnen 
nicht  blos  Uebertreter  des  Gesetzes  oder  pflichtvergessene  Be- 
amte, sondern  auch  Mitschuldige  des  abgesetzten  Comman- 
danten,  der,  zur  Verantwortung  gezogen,  bald  auch  ihr  Loos, 
das  der  Untersuchungshaft,  theilte. 

So  erlitten  Hofsecretär  Kissics,  General- Auditor-Lieute- 
nant Stefanöi6  und  Kanzlist  Keverovi6  die  Strafe  der  Cas- 
sation; Oberst  Perss  und  General- Auditor-Lieutenant  Pilgram 
wurden  mit  Arrest  belegt.  Gleiches  traf  die  Semliner  Handels- 
leute Bratogli6  und  Hagya,  weil  sie  Alle,  wie  Simbschen  in 
seiner  Apologie  von  1816  mit  begreiflicher  Verbitterung  be- 
merkt, kein  falsches  Zeugniss  gegen  ihn  abgeben  wollten. 


vn. 

Slmbsehen^s  RehabilitiruDg.    Schlusswort. 

Wir  haben  an  anderer  Stelle  bereits  jener  umfangreichen 
Selbstvertheidigung  gedacht,  welche  Simbschen  das  Jahr  nach 
seiner  Aburtheilung  —  1816  —  niederschrieb  und  —  wie  die 
darin  verwerthete  Actenmasse  nahelegt  —  längst  vorbereitet 
hatte.     Sie  sollte   an  der  Hand  seines  Processes   in   die  ganze 


255 

Vei^ngenheit  seines  militärischen  Vorlebens  einfuhren,  vor 
Allem  der  Rolle  Simbsehen's  als  Grenzcommandant  gerecht 
werden. 

Ein  langer  Titel  und  ein  ausführliches  Vorwort  bezeugen 
schon  die  heftigen  Gefühle,  welche  den  schwer  Getroffenen, 
hart  Verurtheilten  und  seine  Ehrenstrafen  als  unverdient  em- 
pfindenden Greis  von  siebzig  Jahren  bewegten,  und  sie  treten 
im  Gange  der  Darstellung,  die  so  Manches  wiederholt.  Vielerlei 
ineinanderflicht,  häufig  genug  in  ihr  Recht. 

Als  er  die  Apologie  schloss,  lag  die  Erfüllung  des  sehn- 
lichsten Wunsches,  vor  der  Mitwelt  im  richtigen  Lichte  zu  er- 
scheinen, die  abgesprochene  Standesehre  wieder  zu  erlangen, 
noch  in  unbestimmter  Feme. 

Dennoch  sollte  Simbschen  vor  seinem  Lebensende  dies 
Ziel  erreichen. 

Wir  kennen  nicht  die  Vorgänge,  die  sich  bezüglich  dessen 
von  1815 — 1818  abspielten,  wir  dürfen  aber  annehmen,  dass 
Fürst  Carl  von  Schwarzenberg,  der  Hofkriegsrathspräsident, 
welcher  seit  dem  zweiten  Pariser  Frieden  (October  1815)  sein 
Friedensamt  persönlich  tibernehmen  imd  führen  konnte,  er,  der 
die  Sustentation  für  Simbschen  durchgesetzt  hatte,  den  Aus- 
gang des  Processes  anders  ansehen  lernte  als  die  Criminalisten 
des  Hofkriegsrathes,  und  dass  der  Monarch,  der  den  Sohn 
des  Verurtheilten  so  freundlich  aufnahm,  der  Stimme  des  Wohl- 
wollens und  der  Billigkeit  sein  Ohr  lieh  und  erkannte,  es  müsse 
im  Wege  der  Gnade  Gerechtigkeit  geübt  werden. 

So  kam  es  zum  Erlasse  des  Hofkriegsrathes  vom  1.  August 
1818;  er  lautet  folgendermassen: 

,Seine  Majestät  der  Kaiser  haben  Allerhöchst  Sich  bewogen 
gefunden,  den  Herrn  Baron  im  Wege  der  Gnade  in  die  vorhin 
bekleidete  Feldzeugmeisters  -  Charge  wieder  einzu- 
setzen, sowie  Ihnen  den  seither  bezogenen  Gnadengehalt  von 
Viertausend  Gulden  jährlich  als  Pension  zu  bewilligen.  Zu- 
gleich genehmigen  Allerhöchst  Dieselben,  dass  Euer  Excellenz 
vom  29.  Juli  d.  J.  als  dem  Tag  dieser  Allerhöchsen  Entschliessung 
auch  den  Maria  Theresien-Orden  mit  der  vormals  genos- 
senen Ordenspension  wieder  zu  erhalten  haben.^ 

*  Simbschen  war  laut  einer  Zuschrift  des  Herzogs  Ferdinand  Ton  WUrtem- 
berg  (1810,  9.  December,  Wien)  in  die  Pension  des  Theresienordens  von 
400  Gulden  eingerückt.     (Original  in  Simbschen^s  Nachlasse.) 
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sich  verkörpert,  der  Mann,  mit  welchem  Simbschen  auf  der 
Höhe  seines  Berufslebens  in  nahen  Beziehungen  stand  und  Ver- 
einbarungen anstrebte,  deren  greifbare  Früchte  Oesterreich  von 
der  Hand  wies  imd  nie  wieder  zu  pflücken  in  die  Lage  kam. 


ANHANG. 


I. 

1807, 14.  November,  Wien.  —  Der  General-Direotor  der  Grenze, 
Enthersog  Ludwig,  an  FML.  Freiherm  von  Simbaohen. 

Es  sind  neuerdings  verschiedene  Anzeigen  eingelangt,  welche  auf 
eine  Verbindung  mehrerer  k.  k.  Unterthanen  des  illyrischen  Ritus  mit 
den  Serviern  hindeuten,  und  deren  einige  mit  Thatsachen  belegt  sind, 
die  eine  nähere  Aufmerksamkeit  erfordern. 

Ein  Augenzeuge,  der  sich  im  Monat  Juni  zu  Belgrad  aufhielt, 
meldet,  dass  sich  damals  viele  österreichische  Deserteurs  daselbst  be- 
fanden, die  entweder  unter  dem  Verwände,  dass  sie  türkische  Unter- 
thanen sind,  Pässe  zu  erschleichen  wussten,  oder  als  vorgebliche  Diener 
von  Handelsleuten  in  das  servische  Gebiet  hinüber  gelassen  wurden, 
oder  denen  es  glang,  zur  Nachtzeit  mit  Beihülfe  solcher  k.  k.  Unter- 
thanen, die  den  Serviern  zugethan  sind,  über  die  Donau  zu  entkommen. 

Die  Cordonstrecke  längs  dieses  Stromes  von  Semlin  bis  Orsowa  ver- 
dient um  so  mehr  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit,  als  man  versichert, 
dass  die  dortige  Bewachung,  insoferne  sie  durch  Grenzer  geschieht,  keine 
hinlängliche  Sicherheit  gewährt. 

Der  Herr  FML.  haben  daher  mit  Vermeidung  alles  Aufsehens  das 
Nötiiige  vorzukehren,  um  diese  höchst  bedenklichen  Connexionen  öster- 
reidiischer  Unterthanen  mit  den  Serviern,  welche  ihre  wechselseitigen 
Beschickungen  unter  kaufmännischen  Formen  besorgen  sollen,  ganz  zu 
Terfaindem  oder  doch  möglichst  zu  erschweren,  auf  alle  jene,  welche  unter 
was  immer  für  einem  Verwände  aus  dem  jenseitigen  Gebiete  herüber- 
kommen, und  auf  solche,  die  nicht  hinlänglich  bekannt  sind  und  sich  über 
ihre  Verrichtungen  nicht  gehörig  ausweisen  können,  oder  im  Lande  herum- 
irren, eine  verdoppelte  Aufmerksamkeit  zu  verwenden  und  wo  etwas  von  i 

Anhir.  Bd.  LXXVÜ.  I.  Hilfte.  17 
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einer  verdächtigen  Correspondence  angetroffen  wird,  sich  dieser  bemäch- 
tigen ZQ  lassen. 

Auch  kömmt  hervor,  dass  der  bekannte  Marqnis  Paolucci,  einst 
in  piemontesischen,  dann  in  k.  k.  und  später  in  französischen,  seit  dem 
letzten  Kriege  aber  als  Oberster  in  russischen  Diensten,  zu  Belgrad, 
wohin  er  vor  einiger  Zeit  über  Semlin  unter  vorgeblichen  Aufträgen  von 
seinem  Hofe  an  die  servische  Nation  gereist  war,  mehr  die  Bolle  eines 
französischen  Emissärs  als  eines  russischen  Obersten  gespielt 
habe,  und  nachdem  er  hierdurch  Misstrauen  erregt,  zu  Bukarest  un- 
sichtbai'  geworden  sei.  Nicht  nur  der  äusserst  zweideutige  Charakter 
dieses  Menschen,  sondern  auch  die  feindseligen  Gesinnungen,  die  er  zu 
Belgrad  gegen  OesteiTcich  geäusseil  hat,  machen  es  nothwendig,  dass 
er,  wofern  er  sich  in  der  Folge  unter  was  immer  für  einem  Verwände 
oder  einer  Gestalt  in  dem  k.  k.  Gebiete  wieder  ein^de,  allenthalben 
strenge  ins  Auge  gefasst  und  ihm  nur  nach  genauer  Untersuchung  seiner 
Pässe  und  wenn  diese  keiner  Einwendung  unterliegen,  die  Dui'chreise, 
nie  aber  ein  längerer  Aufenthalt  gestattet  und  über  seine  Unterneh- 
mungen strenge  gewacht  werde. 

Unter  einem  Theile  der  Bewohner  Semlins  sollen  ferner  sehr  böse 
Gesinnungen  herrschen  und  selbe  ihren  Vertrauten  ganz  unverhohlen  er- 
klären, dass  sie  bereit  seien,  bei  erster  Gelegenheit  mit  den  Serviem  ge- 
meinsame Sache  zu  machen.  Vorzüglich  werden  von  dieser  Seite  mehrere 
Semliner  Handelsleute,  namentlich  die  Bürger  Milosch,  Bratoglich  und 
Mihailovich*  beschuldigt,  welche  ihre  Unterhändler  sowohl  zu  Wien  als 
zu  Pest  und  ebenso  auch  mehrere  Vei-traute  längs  der  Donau  bis  Orsova 
haben  sollen.  Auch  diese  sind  daher  strenge  zu  beobachten.  Bei  dem 
bekannten  Einflüsse  der  griechischen  Geistlichkeit  auf  das 
Volk  verdient  diese  ohne  Unterschied  des  hierarchischen  Ranges  eine 
ganz  besondere  Aufmerksamkeit.  Der  Herr  FML.  haben  diese  daher  in 
ihren  Unternehmungen  und  Veibindüngen  dui'ch  besondere  vertraute 
Officiers  beobachten  zu  lassen. 

Ich  mache  alles  dieses  dem  Herrn  FML.  zu  Ihrer  alleinigen  Wissen- 
schaft bekannt  und  erwarte  von  Ihnen  über  alle  wichtigen  Entdeckungen 
unverzügliche  Berichte. 

Erzhei*zog  Ludwig  m.  p. 

(Empfangen  am  22.  November  1807.    Simbschen.) 
(Process  Simbschen,  Abschrift.) 

*  Unter  ,Milo8ch*  ist  wohl  Milosch  Uro§evi<5  zu  verstehen,  der  und 
Bratoglich  gerade  von  Simbschen  als  Unterhändler  bei  den  Serben  ver- 
wendet wurden.     Er  selbst  lernte  sie  also  günstiger  beurtheilen. 
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n. 

1808,  2.  Ootober.  —  Erzherzog  Ludwig  an  Freiherm 

von  Simbsohen. 

Ich  habe  Ihr  Schreiben  vom  12.  September  1808  richtig  erhalten 
und  daraus  mit  dem  grössten  Befremden  gesehen,  dass  Sie  sich  durch  die 
di^seitige  Verordnung  B.  nr.  2959  gekränkt  fflhlen.  Ich  kann  mii*  das 
gar  nicht  erkläi-en,  kann  höchstens  glauben,  dass  Sie  diese  Verordnung 
gar  nicht  gelesen,  in  welcher  gar  nicht  Ihrer  erwähnt,  sondern  blos  ge- 
sagt wird,  dass  man  vermuthen  sollte,  dass  jene  Handelsleute  sich  durch 
nnerlaubte  Gewinnsucht  verleiten  Hessen  u.  s.  w.,  und  dass  Sie  auch  daher 
diese  unüberlegte,  für  mich  beleidigende  Aeusserung  unterlegten.  Ich  er- 
warte daher,  dass  Sie  künftig  mit  mehr  Ueberlegung  zu  Werke  gehen  und 
einen  besseren  BegriflT  von  dem  Verti'auen,  welches  ich  in  Ihre  mir  be- 
kannte Redlichkeit  und  Dienstkenntniss  setze,  haben  werden. 

Ludwig. 
(Process  SimbschoD,  Acten  des  ersten  Kriegsrechtes  vom  September  1812.) 
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1812,  0.  April,  Peterwardein.  —    General -Auditor -Lieutenant 

Pilgram  an  Simbsohen. 

Euer  Excellenz.  Seit  des  mii*  zugekommenen  unschätzbaren  Schrei- 
bens Yom  18.  März  1812  war  ich  unausgesetzt  bemüht,  die  Untersuchungs- 
acten  wider  den  Eusman  Ugodics  und  Markovics,  welche  beide  dem 
Miloje  PetroYics  ihre  Absendung  in  diesseitige  Grenze  zum  Bauben 
and  seine  Theilnahme  an  geraubten  Geldern  in  das  Angesicht  wiederholen, 
einzusehen.  Sie  belinden  sich  bei  dem  Peterwardeiner  Begiment,  welches 
selbe  ungeachtet  der  Abfertigung  noch  nicht  zurückstellte.  Es  muas  sich 
also  auf  die  Untersuchungsacten  bezogen  werden.  Ich  habe  zwar  schon 
eingeleitet,  dass  von  dem  Peterwardeiner  Begiment  die  von  den  zu  Mitro- 
witz  ingesessenen  Bäubern  wider  den  Miloje  gethanen  Aussagen  anher 
übersendet  werden.  Wenn  E.  E.  auch  etwas  Schiiftliches  allegiren,  so 
hilft  es  dennoch  nichts,  weil  um  die  ämtliche  Auskunft  immer  von  der 
Commission  eingeschritten  werden  muss.  Was  ich  derzeit  zu  erheben 
im  Stande  war,  übersende  ich  im  Anschluss.  So  viel  ist  es  richtig, 
•iass  der  Hofrath  (Ockel)  die  auf  den  Miloje  sich  beziehenden  Piecen 
mit  sich  genommen  hat.     In  Betreff  des  Miloje  soll  Se.  Majestät  der 
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II  rancsi>w;i.  wird  täglich  verh^H  und  gibt  die  Denuntia- 
eii  Bratoglics  und  den  Bräuer  (Const.  Hagya);  jeder 
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redlich  Denkende  ist  über  diesen  Menschen  aufgebracht  und  wünscht 
seinen  Untergang.  Sollte  ich  in  Verfolg  etwas  mehreres  vernehmen,  so 
werde  ich  es  mir  zui*  Pflicht  machen,  £.  E.  zu  belichten.  .  .  . 

Peterwardein,  den  9.  April  1812. 

Pilgram. 

(Apologie  Simbschen*s  von  1816,  Abschrift) 

IV. 

1815,  22.  August,  Wien.  —  Vioeprasident  des  Hofkriegsrathes 
StipsioB,  Gheneral  der  Cavallerie,  an  Freiherm  von  Sünbsohen. 

Die  mir  zugeschickte  Bittschiift  habe  ich  mittels  eines  Yoiirages 
an  Se.  Durchlaucht  den  Herrn  Feldmarschall  Füisten  von  Schwai*zenberg 
ZOT  Torwortlichen  Unterstützung  und  Einsendung  an  Seine  Majestät  den 
Kaiser  unterlegt,  und  diesen  Augenblick  erhalte  ich  auf  diesen  meinen 
Torgedachten,  vom  Herrn  Feldmarschall  wohl  untei'stützten  Voii^rag  die 
allerhöchste  Resolution,  vermöge  welcher  Seine  Majestät  Denen- 
selben  aus  besonderer  Gnade  4000  Gulden  jährlichen  Susten- 
tationsgehalt  zu  bewilligen  geruht  haben.  Ich  beeile  mich,  diese 
erfreuliche  Nachiicht  Ihnen  mitzutheilen,  und  nehme  den  aufrichtigsten 
Antheil  daran. 

Wien,  am  22.  August  1815. 

Stipsics. 
(Apologie  Simbschen^s  von  1816,  Abschrift.) 

V. 

1816,  26.  August,  Wien.  —  Simbsohen  an  Feldmarschall  Carl 

von  Sohwarsenberg. 

Die  allergnädigste  Besolution  Sr.  Majestät  des  Kaisers  und  Königs, 
dorch  welche  auf  die  mächtige  Fürsprache  Eurer  Durchlaucht  mir  ein 
jahrlicher  Sustentationsgehalt  von  viertausend  Gulden  allermildest  ver- 
liehen wurde,  ist  mir  durch  den  Herrn  Hofb'iegsraths-Yicepräsidenten 
General  der  Cavallerie  Baron  Stipsics  Excellence  bekannt  gemacht  worden. 

Gerne  wollte  ich  die  innigsten  Gefühle  des  Dankes,  die  mein  tief 
gerührtes  Herz  überströmen,  gegen  meinen  hochverehrten  Wohlthäter 
ausdrücken,  wenn  ich  es  vermöchte!  Erlauben  Euer  Durchlaucht  dem 
durch  ausgestandene  Leiden  geschwächten  Greise,  der  in  der  rastlosesten 
Anstrengung,  seinem  Monarchen  zu  dienen,  sein  einziges  Bestreben  dahin 
wendete,  Allerhöchstdemselben  den  Besitz  des  zur  hungaiischen  Kione 
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gehöri^n  Königreiches  Servien  zu  verschaffen,  —  und  da  er  dieses  ohne 
mindestes  Blutvergiessen,  auch  ohne  Geldaufwand,  blos  durch  politische 
Wege  zu  bewirken  das  Glück  hatte  und  schon  yon  Belohnungen  für  sich 
und  seine  arme  Familie  träumte,  durch  den  mächtigen  Einfluss  seiner 
Feinde  vom  Commando  abgerufen,  zur  Verantwortung  gezogen,  in  einen 
fünfjährigen  Process  vei'wicklet,  wo  ihm  das  Schreiben,  ja  sogar  das 
Sprechen  verboten,  dann  durch  aufgestellte  Wachen  verwehret,  und  wo- 
von er  zwei  Jahre,  von  allen  Vertheidigungsmitteln  beraubet,  in  ungesun- 
den Kerkern  und  Criminalgefängnissen  ^  hemmgezogen,  der  unversöhn- 
lichen Rache  seiner  Ankläger,  die  auch  als  seine  Bichter  auftraten, 
preisgegeben,  dies  hohe  Dankgefühl  in  sein  Innerstes  zu  verschliessen, 
wo  es  im  Vereine  mit  jenem  gegen  den  Allerhöchsten  Verleiher  dieser 
Gnade  nur  mit  dem  Ende  seines  Lebens  erlöschen  kann. 

Euer  Durchlaucht  als  Mittler  bei  dem  allei-gnädigsten  Monarchen 
haben  durch  die  Einwirkung  dieser  allerhöchsten  Wohlthat  mich  vor  dem 
bevorstehenden  physischen  Tode  huldvoll  gerettet;  denn  was  blieb  dem  in 
seinem  hohen  Alter  des  nothdürftigen  Unterhalts  Verlustigen  übrig,  als 
sich  in  einem  Anfall  der  Verzweiflung  das  Leben  zu  nehmen,  um  dem 
Hungertode,  der  ihm,  seiner  Frau  und  unversorgten  Tochter  drohte, 
zuvorzukommen. 

Doch,  Euer  Durchlaucht!  Es  gibt  ausser  dem  physischen  Tode, 
den  ich  in  meinem  vieljährigen  Dienstberufe  zu  verachten  gelernt  habe, 
für  den  Mann  von  Ehre,  für  den  Soldaten,  der  nur  diese  als  das  Ziel  des 
Bestrebens  in  seinem  ganzen  Leben  anzusehen  gewohnt  ist^  es  gibt  auch 
einen  moralischen,  einen  weit  schrecklicheren  Tod,  der  nicht  nur  bei  mir 
noch  wirklich  besteht,  sondern  sich  auch  über  meine  schuldlose  Familie, 
über  drei  Söhne,  die  ich  von  ihrer  ersten  Jugend  an  für  das  Ehrgefühl 
empfänglich  gebildet,  ftlr  den  Militärstand  erzogen  habe,  und  die  sich 
wirklich  in  dieser  ehrenvollen  Laufbahn,  einer  als  Oberst,  zwei  als  Ober- 
Uentenants  bei  der  k.  k.  Armee  befinden  —  mit  allen  seinen  fürchter- 
lichen Folgen  vorbereitet.  Wenn  ich  es  auch  durch  Religion  und  Ver- 
Donftschlüsse  über  mich  selbst  gewinnen  kann,  diesen  moralischen  Tod 
in  dem  inneren  Bewusst^ein  zu  überleben,  dass  ich  ihn  nicht  verdient  zu 
haben  glaube,  so  stelle  ich  mir  doch  die  Wirkungen  desselben  auf  meine 
Söhne,  die  mit  Ehre,  die  sie  stets  beseelt  hat,  in  der  k.  k.  Armee  zu 


■  Wir  kennen  nicht  diese  verschiedenen  Oertlichkeiten  der  Untersuch ungs- 
haft^  da  actenmJU»i|r  nur  ron  dem  seit  Au^rust  1S12  über  Simbechen  ver- 
hängten Arrce^^e  die  Kede  i$t.  Auch  in  der  Apologie  von  1816  ist  nor 
Tvm  deM  «tuen  ,K«iker*  die  Bedo. 
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dienen,  durch  das  Unglück  des  Vaters  gehemmt  sind,  die  Folgen,  die  sie 
auf  die  Lebendigkeit  ihres  durch  das  Jagendfeuer  angeflammten  Ehr- 
gef&hles  haben  können,  so  lebhaft  vor,  dass  mein  noch  übriges  Leben 
wohl  nichts  mehr  als  ein  fortwährender  Zustand  von  Unruhe  und  Bangig- 
keit sein  kann,  der  nur  mit  meinem  unglücklichen  Leben  sein  Ende  er- 
reichen wird. 

Euer  Durchlaucht  kennen  in  einem  erhabenen  Grade  das  Gefühl 
der  Ehre,  so  wie  Sie  die  väterlichen  Gefühle  kennen.  Sie  werden  es  dem 
tief  gebeugten  Vater  nicht  verdenken,  wenn  sein  gekränktes  Vaterherz 
sich  in  Euer  Durchlaucht  menschenfreundlichen  Schoss  ergiesset. 

Nicht  durch  das  gegen  mich  gerichtete  Kriegsgericht,  nicht  durch 
Generäle,  die  meinem  Verhöre  beigewohnt  haben,  die  auf  meine  Dienst- 
entlassung nicht  gesprochen  haben;  durch  die  Verschärfung  der  Ober- 
gerichte, von  denen  (ich)  nicht  gefraget,  wurde  ich  verurtheilt,  alle 
meine  Ehrenstellen  mit  dem  Theresienorden,  den  Beweis  meiner  militä- 
rischen Auszeichnung,  zu  verlieren.  Mein  hohes  Alter,  die  durch  fünf- 
jährige schwere  Leiden  sehr  geschwächten  Lebenskräfte,  der  Mangel  an 
Vermögen  gestatten  mir  nicht  mehr,  um  die  Keassumii-ung  eines  Pro- 
cesses  ehrfurchtsvoll  zu  bitten,  der,  wenn  ein  guter  Eifolg  für  mich  zu 
hoffen  sein  sollte,  ganz  neu  und  durch  andere  Gerichtspersonen  von 
Gmnde  aus  aufgenommen  werden  müsste;  vielleicht  düifte  auch  der 
Gegenstand  des  Processes  dazu  nicht  geeignet  sein. 

Weit  entfernt,  die  Rechtssprüche  der  mir  ganz  unbekannt  geblie- 
benen hohen  Gerichtsstellen,  die,  als  von  Sr.  Majestät  bestellt,  mir  ver- 
ehnmgswürdig  sein  müssen,  und  die  nicht  anders  als  nach  dem  ihnen 
gemachten  Vortrag  urtheilen  konnten,  auch  di^  Kriegsartikel  auf  poli- 
^he  und  diplomatische  Vergehungen  anwendbar  fanden,  bestreiten  zu 
wollen,  flehe  ich  nur  im  Wege  der  Gnade  die  gi*enzenlose  Milde  Sr.  Maje- 
stät an,  ich  bin  verurtheilt,  nach  meinem  Ehrgefühl  schwerer  bestraft,  als 
man  mir  das  durch  Trommelstreich  bekannt  gemachte  Urtheil  schriftlich 
mikutheilen  auf  meine  Bitte  verweigert  hat.  Doch  auch  dem  Gestraften 
därfte  es  vergönnt  sein,  sich  zu  den  Füssen  seines  Monarchen  zu  werfen 
und  um  jenes  zu  bitten,  ohne  welches  für  den  Mann  der  Ehre  das  Leben 
nur  eine  Kette  von  Leiden  ist. 

Euer  Durchlaucht  sind  mein  Retter  von  dem  physischen  Tode  durch 
Ihre  mir  so  edelmüthig  bethätigte  Hilfe  geworden,  möchte  es  auch  die 
Vorsehung  Euer  Durchlaucht  vorbehalten  haben,  mich  durch  bewirkende 
Wiedereinsetzung  in  meine  vorigen  Ehrenstellen  und  militärischen  Rang 
auch  im  moralischen  Sinne  wieder  aufleben  zu  machen,  damit  ich  nicht 
einst  mit  dem  kränkenden  Gedanken  sterben  müsse,  die  veranlassende 
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Ursache  zur  Entehrung  meiner  Kinder  in   ihrer  Laufbahn   gewesen 
zu  sein. 

Euer  Durchlaucht  stelle  ich  die  Würdigung  meiner  ffinfzigjahrigen 
Dienstleistung,  meiner  vorigen  Verdienste,  meines  stets  regen  Bestre- 
bens, meinem  Monarchen  nach  Ei*äften  zu  dienen,  meines  glühenden 
Diensteifer,  der  sich  wohl  bei  politischen  Aufträgen,  aber  keinesdings 
in  rein  militärischen  Thathandlungen  in  Abwege  und  diplomatische  Irrun- 
gen verlieren,  doch  nie  erlöschen  konnte,  als  für  mich  im  Wege  der 
Gnade  sprechende  Beweisgründe,  in  der  zuversichtlichen  Hofifhnng  an- 
heim,  dass  Euer  Durchlaucht  mächtige  Fürsprache  bei  dem  Throne  des 
allergütigsten  Monarchen  Eingang  finden  werde,  damit  ich  im  Buhe- 
stande doch  mit  Einsetzung  in  meine  vorigen  militärischen  Ehrenstellen, 
meine  kui*zen  Lebenstage,  ohne  meine  Kinder  durch  mich  in  ein  ent- 
ehrendes Yerhältniss  gesetzet  zu  wissen,  in  unbegrenztem  Dankgeffihle 
gegen  Se.  Majestät  und  meinen  erhabenen  Fürsprecher  beschliessen  könne. 

Genehmigen  Euer  Durchlaucht  mit  dieser  unterthänigsten  Bitte 
jene  tiefe  Verehrung  und  die  ewig  dankbaren  Gesinnungen,  womit  ich 
behai're 

Euer  Durchlaucht 

unterthänigster 
Baron  Simbschen. 

Wien,  am  25.  August  1815. 

(Apologie  Simbschen^s  von  1816,  Abschrift.) 
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NECROLOGIUM 


DES 


EHEMALIGEN  BENEDICTINERSTIFTES 


MILSTAT  IN  KÄRNTEN. 


MITGETHEILT 

VON 

P.  BEDA  SCHROLL,  o.  B.  s. 


ArUt.  Bd.  I-XXYII.  11.  H«fl«.  18 


Einleitung. 


JJie  Necrologien  oder  Todtenbücher,  welche  die  Klöster 
fohrten,  hatten  den  rein  kirchlichen  Zweck,  die  Namen  der 
Verstorbenen,  welche  Mitglieder  des  Klosters  waren  oder  in 
conföderirten  Klöstern  starben,  durch  dem  Kloster  erzeigte 
Wohlthaten  oder  durch  ihren  Stand  sich  auszeichneten,  oder 
der  Nachbarschaft  des  Klosters  angehörten,  der  Vergessenheit 
zu  entreissen  und  dem  gemeinschaftUchen  Gebete  des  Conventes 
zu  empfehlen.  Sie  waren  nach  der  Art  der  Calendarien  mit 
Raum  für  die  Eintragungen  verfasst,  aus  welchen  immer  die 
Verstorbenen  des  Tages  vorgelesen  und  dem  Gebete  empfohlen 
wurden. 

Ein  solches  Necrologium  liegt  uns  auch  aus  dem  ehe- 
maligen Benedictinerstifte  Milstat  in  Oberkärnten  vor,  welches 
zwischen  1070  und  1088  von  dem  Pfalzgrafen  Aribo  in  Baiem 
und  seinem  Bruder  Grafen  Poto,  welchen  die  Gegend  um  Mil- 
stat gehörte,  gegründet  wurde.  Seine  Auflösung  erfolgte  1469, 
als  Kaiser  Friedrich  den  St.  Georgs-Ritterorden  gründete,  wel- 
chem er  Milstat  als  Sitz  und  Dotation  einräumte,  nachdem  Papst 
Paul  II.  das  Benedictinerstift  flir  aufgehoben  erklärt  hatte. 

Das  Original  des  Necrologiums,  welches  sich  gegenwärtig 
im  Archive  des  Kämtnerischen  Geschichtsvereines  befindet,  ist 
ein  Pergamentcodex,  welcher  1.  ein  Martyrologium,  2.  eine 
Regula  S.  P.  Benedicti,  3.  Evangeha  dominicis  et  Festis  Sanc- 
torum  per  circulum  anni  dicenda,  und  endlich  4.  das  Necro- 
logium Milstatense  enthält.  Der  Codex  ist  in  Schweinsleder  ge- 
bunden, hat  die  Quartform  mit  einer  Höhe  von  25  Centimetem, 
^d  einer  Breite  von  15  Centimetem.  Die  Schrift  der  ersten  drei 
Abtheilungen  gehört  dem  13.  Jahrhundert  an.  Am  Schlüsse 
der  Evangelien  ist  folgende  deutsche  Notiz  aus  der  Zeit  von 
circa  1300.     Sie   lautet:    ,Vns  Nunnen   des  Vrowen   Chlosters  l 
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■*  ^^rii-ti,  lA«  ZLii  Giast  meers  Abtes  Nic(Jaas 
Tni  :ri-- 1.^  iz  :■^r  c^rreo  iThkwter  tus  geiren 
LTJij-r  r.'--- -1-  !';.:;■:.  d»r  nnb  wir  im  gelobt 
■s;i-7:i  tt:;  F**^"  '^  laM^n  g«pet,  wen  er 
-:  i=  ir^j*;":-;-  t-^h:  T*j«j-  la  dem  nunen 
-1  i.^jjd.-  !•■.■?  A~'-ij:^  ■!**  Ne<Tt4i]^Tiuii$  selbst 
:  I-.  J.ü:ri,-:::-ien.  *b»  ski  d«r  Zeit  bald  nach 

iz-- r'J=.-:r^  bec-jfi,  i.>  ±teli«n  an  der  ^litz«  der 
i:^  \i-':h.-r-'-.ii'—'Zx'-'TZ.  ^='1  xw»r  der  Sonnlags- 
i-er.  'ix  Ifc;^eiö'-«e!i  der  öbn^«  WocfaenOge 
rrin.  El-rrai:  r  Ir:  -üe  B«aek-liBiiii^  da-  Tage 
äoie:!  Caie:!  iirli:^  =:  r>yd»a  Schrift-  Der  in 
.■r:i;-c>i=    t-t»— — «^^'i-*  Ta^esiieifi^  Eehh  hier 


B  dem  12.  nnd 
W-- -  ,-^r  as?  ie^  l-L,  während  dieselbeo  im  15. 
rtrZ-  Eä  fc  ~^-'s  rwie,  aber  nicht  alle  Äebte 
:  zaLlr^rLi«  K.'cie  =.d  Xocnen  des  daeelbst 
[e;;«;:kl':«;ers  ';^sa:L-ir=«s  XocnesiconTeiites  vor. 
«  es.  dass  i^izri  Frören  des  Herren-  und 
:en  ■■;*  y.m-e^.c.cTtz.sei  mit  diesen  Würden 
■s*.*"-.'rir'e=-  A-vh  bei  c^n  darin  vcHkommenden 
en.  Pr:p«uc  Gruea  «nd  Gr<£niien  sind  bloe 
c'i^e  rJiier«  R««'-.  >-3-.j  a^^eben.  Wenn 
t---«V— ^  :i-i;  irr«,  s*>  koismea  ausser  Grafen 
r  V.br:«  t:=.  Uil^sai  ware:u  besrndere  die  dem 
'i~  TV-  "-<-:-— —^"-^n'n  Gfb£mi  too  OrtenbuTg 
£*e3*pe~*  tm-i----^-  d'^ien  deren  Gemahlinnen 
tl^ie  a'Mr  :i:.i;  rw^gr-— t  w<rden  kSanen,  weil 
:il;c!i  ^'cht  bekaz^ii  ist. 


Necrologium. 
Januariu8. 

A.  Kai.  (1.  Jänner).  Beatrix,  m.  n.  c*  —  Diemfit  1.  Werinhardus, 

Hiltpreht,  Erehinhilt  I.  —  OflFmia  1.  Getrudis  m.  n.  cong. 

B.  nn.  Hon.  (2.  Jänner).   Perhtholdus  m.  et  episc*  Perhtrat  m.* 

Hiltegiindis  m.  n.  c.     Wolframus  1.     Iringart  1.     Gepa  1. 
Dimodis  m.  n.  e. 

C.  HL  Hon.  (3.  Jänner).   Hainricus  pbr.  et  m.   Wezelinus  c.  n.  c. 

Pilgrimus  pbr.     Perhtoldus  I.     Benedicta  c.     Otacher  1. 
Irmgardis  m.  n.  c.     Chunigund. 

D.  n.  Hon.  (4.  Jänner).   Perchtoldus  abb.  m.  n.  c.   Sizelau  c.  n.  c. 

Hartmannus  1.     Hacicha,  Judita  1. 

E.  Hon.  (5.  Jänner).     Duringus  albus  m.  n.  c.     Alexander,  Ru- 

dolfus  1.     Alhedis  m.  n.  c.     de  Chienburch.* 

F.  Vni.  Id.  (6.  Jänner).  Eckchardus  1.^  Eberhardus  abb.  m.  n.  c. 

Tamno,  Randolf  1.    Fridrun  1.   Albrecht  1.   Meinhardus. 

G.  Vn.  Id.  (7.  Jänner).     Stoiana  c.  n.  c.    Adalbero  c.^    Judita  1. 

Fridericus  1.     Gotfridus  subdiac.     Petrus  pbr.  n.  c. 


*  Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  (Pangerl  in  Fontes  i'er.  austr.  II.  Abth. 
29.  Band)  hat  ebenfalls  zu  diesem  Tage  sec.  Xu  eine  fieatrix  mon. 

'  Berthold  von  Celtschach,  Bischof  von  Gurk,  1090—1106,  dann 
MQnch  des  Benedictinerstiftes  St  Paul  im  Lavantthale.  Siehe  Schroll, 
Series  episc.  Gurc.  im  XV.  Jahrgange  des  Archivs  für  vaterländ.  Geschichte 
Kärntens;  Schroll,  Urkondenbuch  von  St.  Paul  in  Font.  rer.  austr., 
n.Abth.,  39.  Band,  cap.  XV,  p.  21.  Das  Necrologium  von  Admont  (Friess 
im  Archive  für  Kunde  österr.  Gesch. -Quellen,  66/2.  Band,  und  Pez,  Script, 
rer.  austr.  II)  hat  denselben  Tag. 

*  Wahrscheinlich  von  Admont;  denn  daa  Necrologium  von  Admont  enthält 
in  diesem  Tage  eine  ,Perhtrat  m.  n.^ 

*  Ans  dem  Geschlechte  der  Herren,  später  Grafen  von  Küenburg  in 
Oberkämten. 

*  Note  oberhalb:  ,pater  Gerdrudis*. 

'  Nach  dem  Necrologium  von  Admont,  welches  an  demselben  Tage  einen 
vAdalbero  c.  n.  c*  hat,  gehörte  er  Admont  an.  Auch  das  Necrologium 
von  St.  Lambrecht  erwähnt  seiner  an  diesem  Tage  sec.  XII. 
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A.  VI.  Id.    (8.  Jänner).     Irmigart  m.  n.  c.     Willibirch  m.  n.  c. 

Wecelinns  pbr.  de  Steierberch.*    Richza  1.    de  Valchun- 
stane.*     Getrut,  Wilbirgis  e. 

B.  V.  Id.  (9.  Jänner).     Mathilt  I.     Hainricas  puer.     Alheit,  Rü- 

dolfus  c.     Wilburch  c.  n.  c.     Sneweishin.'    Margaretha 
m.  n.  c. 

C.  IIII.  Id.  (10.  Jänner).    Jvdita  m.  n.  c.    Ditmarus  pbr,  —  Re- 

noldus  I.     Alheidis^  Hadwich.  —  Elisabeth  m.  n.  c.    de 
Himelberch.* 

D.  ni.  Id.   (11.  Jänner).    Hartwicus  c.  et  m.  n.  c.     Beatrix  c. 

—  Adelheidis  m.  n.  c. 

E.  n.  Id.  (12.  Jänner).    Gertrudis  1.    de  Dobrae.«^    Waltfridus  1. 

Reinoldus  I. 

F.  Id.  (13.  Jänner).    Tuta  m.  n.  c.    Reginwardus  m.  n.  c. 

G.  XVIin.  Kai.  Febmarii  (14.  Jänner).     Mergart  m.  n.  c. 

A.  XVni.   Kai.   (15.  Jänner).     Chfinradus  pbr.  et  m.  n.  c.*  — 

Adelhart  c.  n.  e. 

B.  XVn.  Kai.  (16.  Jänner).     Wilhalmus  pbr.  et  m.  n.  c.     Wüli- 

birch  m.     Fridrun  1.     Engilrammus  archipbr.^ 

C.  XVI.  Kai.  (17.  Jänner).     Chuno  e.  n.  c. 

D.  XV.  Kai.  (18.  Jänner).     Haeicha  m.  n.  c.     Grife  1.    Perin- 

hardus  1.  —  Chuno  1. 

E.  Xmi.  Kai.  (19.  Jänner).     Beatrix  1.    Pemhardus  1. 

F.  Xra.  Kai.  (20.  Jänner).     Waltherus  I. 

G.  Xn.  Kai.  (21.  Jänner).     Hemma  m.  n.  c.*    Werinherus  1.  — 

Mainhardus  comes  obiit.®    Gisila  1. 


^  Steuerberg  bei  Feldkirchen. 

*  Falkenstein  bei  Obervellach.  Valvasor,  Ehre  des  Erzherzogthums  Kirn- 
ten, enthält  eine  Ansicht  dieses  Schlosses  pag.  24,  Fig.  30.  Die  Herren 
von  Falkenstein  waren  Görzer  Vasallen. 

'  Aus  der  kämtnerischen  Familie  der  Herren  von  Schneeweis s. 

*  Aus  der  Familie  der  Herren  von  Himmelberg,  welche  Vasallen  des 
Herzogs  von  Kärnten  waren. 

*  Dombra  bei  Milstat. 

*  Das  Necrologinm  von  St.  Lambrecht  hat  an  demselben  Tage  sec.  XH 
einen  »Chunradus  pbr.  et  mon^ 

^  Ein  Erzpriester  Engilram  erscheint  urkundlich  1144,  1154;  dann 
um  1160  als  Erzpriester  und  Probst  von  Maria-Saal  in  Kärnten. 

®  Das  Verbrüderungsbuch  von  Seckau  (Cod.  Msc.  Nr.  611  in  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek zu  Wien)  erwähnt  ihrer  als  im  Jänner  verstorben. 

*>  Graf  Meinhard  UI.  von  Görz,  Vogt  von  Milstat,  starb  1258  (CxOrnig, 
Görz  und  Gradisca). 
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A.  XI.  Kai.    (22.  Jänner).     Pascalis  pp.  II.  ^     Vlricus  1.     Hain- 

ricus  I.     Luitfridus  1.  —  Peters  1.     Nithardus  1. 

B.  X.  Kai.   (23.  Jänner).     Judita  m.  n.  c.     Hainricus,   Leupol- 

dus  1.     Chunradus  c.  n.  c.     Aleiz  I. 

C.  Vnn.  Kai.  (24.  Jänner).    Adelheit  m.  n.  c.    Wolf  kems  patri- 

archa.^    Alheit  I.     Chunradus^  Diemodis  1. 

D.  Vni  Kai.   (25.  Jänner).     Hiltpurgis  I.     Ortolfus  1.     Cholo  1. 

E.  VIL  KaL  (26.  Jänner).     Gelasius  pp.  11.^    Paldwinus  m.  n.  c. 

F.  VL  Kai.  (27.  Jänner).     Gaudentius  abbas.^     Gerdrudis. 

6.  V.  Kai.  (28.  Jänner).   Maehtildis  m.  n.  c.   Reinhardus  1.   Hain- 
ricus,   abbas  huius  loci,   quondam  prior  in  Admundia.^ 

A.  niL  KaL  (29.  Jänner).  Wichardus,  Peters,  tlricus,  Dimudis  1. 

Leukardis,  Vlricus. 

B.  in.  Kai.  (30.  Jänner).  Vdalricus  m.  n.  c.^  Werinhardus  c.  n.  c. 

Friderun  m.  n.  c.     Gisila  1. 

C.  IL  KaL  (31.  Jänner).     Diemut  m.  n.  c.     Hartnidus  prepositus 

et  can.^    Heinricus  1.    Angnetis  .  .  .  Alheidis,  Andreas 
c.  n.     Pertholdus  c.  n.  c. 


'  Papst  Pascalis  II.,  1099 — 1118.  Das  Necrologium  von  Admont  hat 
denselben  Todestag. 

'  Pitriarch  Wolfker  von  Aquileia,  1204—1218.  (Rubels,  Monum. 
eccl.  Aquileg.,  col.  651.  677).  Die  Necrologien  von  Michaelbeuern  (Filz, 
Geschichte  von  Michaelbenem)  und  Heiligenkreaz  (Oesterr.  Gymnasial- 
Zeitschrift  1877,  I.  Heft)  haben  den  23.  Jänner. 

*  Pipst  Gelasius  II.,  1118 — 1119.  Das  Necrologium  von  Admont  hat 
denselben  Todestag. 

*  Abt  Gaudentins  von  Milstat,  um  1100.  Er  war  einer  der  zwölf 
Mönche,  welche  von  dem  Abte  Wilhelm  von  Hirschau  nach  St.  Paul 
im  Lavantthale  gesendet  wurden. 

*  Abt  Heinrich  m.  von  Milstat,  circa  1307—1316.  Die  Necrologien 
von  Admont  und  St.  Lambrecht  haben  denselben  Todestag.  —  Im  Origi- 
nale wurde  der  Todestag  irrthümlich  auf  den  vorigen  Tag  gesetzt  und 
dann  wieder  ausgewischt. 

'  Das  Necrologium  von  St  Lambrecht  hat  zu  diesem  Tage  sec.  XII  eben- 
&Us  einen  ,ydalricus  mon*. 

'Probst  Hartnidl.  von  Gurk,  1179—1197.  (Schroll,  Propste  von  Gurk 
in  Zeitschrift  Carinthia  1889).  Die  Necrologien  von  St.  Lambrecht,  St  Peter 
(Meiller  im  Archiv  für  Kunde  Osterr.  Gesch.-Quellen,  19.  fiand),  Domstift 
Salzburg  (Wiedemann,  ebendaselbst,  28/1.  Band)  erwähnen  seiner  an  dem- 
aelben  Tage. 
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Februariu8. 


D.  Kai.  Febmarii  (1.  Februar).  Hainricus  abb.  s.  Salvatoris  p.  m.' 
Pilhilt  m.  n.  c.     Justina  m.     Copoldus  pbr.  et  m.  n.  c* 

£.  IUI.  Hon.  (2.  Februar).  Judita  m.  Reginboto  1.  Cunigon- 
dis  1.    Wolflrigü  1.    OflFemia  1. 

F.  ni.  Hon.  (3.  Februar).     Wlscalcus  pbr.  m.  n.  c'    Perhtoldus 

de  Svmm.* 

G.  n.  Hon.  (4.  Februar).   Chuniza  m.  n.  c.   Werinhardus  m.  n.  c. 

Willibirch  m.  n.  c*  —  Rudolfus  1. 

A.  Hon.  (5.  Februar).    Domicianus  dux^  fundator  huius  ecclesie.^ 

Geroldus  c.  n.  c.     WIgerus,  Hainricus^  Perhta,  pater  et 
mater  domine  Elle  de  s.  Lamberto.     Rvpreht  1. 

B.  VIII.  Id.  (6.  Februar).     Ortwinus  c.  n.  c.    Seuginnus  m.  n.  c. 

Gundakerus. 

C.  Vn.  Id.  (7.  Februar).    Adalheit,  abbatissa  de  Gosse.^    Had- 

purch  c.  n.  c.     Hiltpurch  1. 

D.  VI.  Id.  (8.  Februar).  Perhta  m.  n.  c.  Pilgrimus  c.  n.  c.  Herrat 

c.  m.  n.  c.    Diemftt  m.^    Judita  m.  n.  c.    Pertha  1. 


>  Abt  Heinrich  II.  von  Milstat,  1166 bis  ca.  1180,  aus  dem  Oeschlechte 
der  Grafen  Andechs-Plassenburg.  (Siehe  Oefele,  Die  Grafen  von  Andechs.) 
Er  war  vorher  Conventual  von  Admont,  als  er  zum  Abte  von  Blilstat 
postulirt  wurde  (Wichner,  Geschichte  von  Admont,  I,  180).  Die  Necro- 
logien  von  Admont,  St.  Lambrecht,  St.  Peter,  Domstift  Salzburg  und  Nonn- 
berg  (Friess  im  Archive  fUr  Osterr.  Geschichte,  61/1.  fiand)  haben  denselben 
Todestag. 

*  Cotpolt  erscheint  1243  in  einer  Milstäter  Urkunde. 

'  Das  Necrologium  von  St  Lambrecht  hat  denselben  Todestag  und  versetzt 
ihn  in  das  13.  Jahrhundert. 

^  Ein  fierthold  von  Snmereck  erscheint  urkundlich  am  25.  Februar 
1216  (Copie  im  Archive  des  Kämtn.  Geschichtsvereines).  Das  Schloei 
Sumereck  lag  zwischen  dem  Flusse  Liser  und  dem  Milstäter  See. 

*  Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  zu  diesem  Tage  sec.  XII  eben- 
falls eine  .Willibirch  mon*. 

'  Der  selige  Domitian,  welchen  Manche  mit  Herzog  Inguo  von  Kirn- 
ten identificiren,  der  aber  jedenfalls  ein  vornehmer  Slave  Kärntens  war, 
und  dessen  Reliquien  in  der  ehemaligen  Stiftskirche  zu  Milstat  liegen, 
soll  nach  der  Tradition  die  erste  Kirche  daselbst,  nicht  das  Kloster  ge- 
stiftet haben.  Siehe  Dr.  Carlmann  Flor,  lieber  den  seligen  Domitian,  Her- 
zog von  Kärnten,  im  Archive  für  vaterländ.  Geschichte  Kärntens,  Jahrg.  VH. 

^  Aebtissin  Adelheit  von  Göss  in  Obersteier  erscheint  urkundlich  1178. 
(Orig.  im  Archive  des  Kämt.  Geschichtvereines.  Diplom,  sao.  Styriae  133). 

^  Das  Verbriiderungsbuch  von  Seckau  erwähnt  sec.  XII  einer  ^iemut  moa 
Georii*  (St.  G^rgen  am  Längsee)  als  im  Februar  verstorben. 
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E.  V.  Id.  (9.  Februar).     Chunegundis  infans.     Rudger  1.     Glis- 

mAt  1.     Mergart  1.     Vdalricus. 

F.  nn.  Id.  (10.  Februar).   Rudgerus  pbr.  et  m.  n.  c.   Ydungus  I. 

Reinhardus.     Heinricus  1. 

G.  UL  Id.  (11.  Februar).  —  Hartwicus  1.     Chunigundis  m.  n.  c. 

Tispa. 

A.  n.  Id.  (12.  Februar).    Ekolfus  m.  n.  c.   —  Leutoldus  puer. 

Geuta  laica. 

B.  Idni  (13.  Februar).     Dietricus  m.  n.  c.     Hainricus  diac.  — 

Sifridus  1.    Alheidis  1.    Wlvinc  1. 

C.  XVL  Kai.  Hart   (14.  Februar).    Honorius  pp.  11.^    Hacicha 

m.  n.  c. 

D.  XV.  Kai.    (15.  Februar).     Eckehardus  1.   frater   Gerdrudis. 

Megingoz  c.  n.  c.     Adam  1.    Mergart  1.     Otto  abbas.' 

E.  Xnn.  KaL   (16.  Februar).     Liutold  c.  n.  c.     Hainricus  1.  de 

Milstat,^  maritus  Constancie.     Hainricus  1. 

F.  Xm.  Kai.   (17.  Februar).     Irmpreht  pbr.     Perhtolt  c.     Ge- 

drudis  1. 
6.  Xn.  Kai.    (18.  Februar).    Richiza  m.  n.  c*    Altolf  c.  n.  c. 

Rvzila  c.  n.  c.     Rudger  I.     Albertus  pbr.  et  can.^ 
A.  XI.  Kai.  (19.  Februar).    Gerbirch  m.  n.  c.^  Ludewicus  c.  n.  c. 

Ortolf  1.    Kadalhoh  1.    EUis  1.    Fridericus  m.  n.  c.    Gun- 

drammus. 


*  Papst  Honorius  IL,  1124 — 1130.  Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht 
hat  ebenfalls  den  14.,  das  von  Admont  aber  den  15.  Februar  als  Todes- 
tag- 

*  Abt  Otto  in.  von  Milstat,  ca.  1242  bis  ca.  1253.  Das  Necrologium  von 
Osaiach  (Schroll  im  Archive  für  österr.  Geschichte,  73/2.  Band)  hat  eben- 
Calls  den  15.,  das  von  St.  Lambrecht  den  14.  Februar,  nennt  ihn  aber 
ausdrücklich  ,Abbas  Milstat.  pbr.  et  mon.  istius  (loci)  sec.  Xm*.  Er  wurde 
aus  St.  Lambrecht  zum  Abte  von  Milstat  postulirt. 

'  Es  bestand  eine  edle  Familie  dieses  Namens.  Heinrich  von  Milstat 
encheint  urkundlich  1272 — 1291.  (Archiv  des  Kämtn.  Geschichtvereines). 

*  Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  an  diesem  Tage  sec.  XU  eben- 
Mb  eine  ,Richiza  mon*. 

*  Albert,  Canonicus  von  Gurk,  später  Pfarrer  zu  Glantschach,  stammte 
ans  dem  Geschlechte  der  Herren  von  Frauenstein  und  erscheint  urkund- 
lich 1238—1261  (Archiv  des  Kämtn.  Geschichtvereines). 

*  Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  zu  diesem  Tage  sec.  XII  eben- 
falls eine  »Gerbirc.  mon.*;  das  Verbrüderuugsbuch  von  Seckau  erwähnt 
ihrer  als  im  Februar  verstorben. 


■ 
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B.  X.  Kai.  (20.  Februar).     Wintherus  pbr.  et  can.^  —   Offo  1. 

Chunegundis  m.  n.  c.     Leo  pbr.  et  can.* 

C.  Vmi.  Kai.  (21.  Februar).     Dimudis  conv.  n.  e.     Chuno  L  - 

Vlricus  pbr.  et  m.  n.  c.     Tfita  1. 

D.  Vin.  KaL  (22.  Februar).     Muto  pbr.  et  m.  n.  e.     Chunegun- 

dis 1.     Rudolfus  1.     Hainricus.     Dietricus.     Gisila  laica. 

E.  Vn.  Kai.  (23.  Februar).     Pezelinus  pbr.  et  m.  n.  c.     Maeci- 

linus  m.  n.  c.  Diemut  m.  n.  c.  —  Rudolfus  de  Mosburch.* 

F.  VI.  Kai.  (24.  Februar).     Amelricus  pbr.  et  m.  n.  c.     Chune- 

gundis. 

G.  V.  Kai.   (25.  Februar).     Gisila  m.  n.  c.  prima   sororum  Mil- 

statensium.    Natalis  c.  n.  c.    Wgo  m.  n.  c.     Adilbertns  1. 
Dietricus  1. 

A.  nil.  Kai.  (26.  Februar).     Liupoldus,  abb.  Rosacensis/  autem 

m.  n.  c.    Hainricus  1.    Formasana  m.    Erminlint  L   Eli- 
zabeth. 

B.  m.  KaL  (27.  Februar).     Geroldus,  Wolfhardus  conversi  n.  c. 

Richiza  m.  n.  c.     Poppe  1.     Albertus  subdiac. 

C.  n.  Kai.  (28.  Februar).    WilUbirch  m.  n.  c.    Gerhalm  L    Bri- 

gida  L     Johannes  pbr.  et  m.  n.  c.^ 


^  Ein  Canonicus  Wintherus  von  Gurk  erscheint  urkundlich  1226— 
1228  (Archiv  des  Kämtu.  Geschichtrereines). 

'  Ein  celerarius  Leo,  Canonicus  in  Gurk,  erscheint  urkundlich  1197 
(ebendaselbst). 

'  Die  Mosburg  war  die  ehemalige  Residenz  des  Kaisers  Arnulf  als  Her- 
zog Yon  Kärnten.  Valvasor  (1.  c.  pag.  61,  Fig.  118)  hat  eine  Ansicht  des 
Schlosses  aus  dem  17.  Jahrhunderte.  Die  Brüder  Rudolf  und  Conrad 
von  Mosburg  erscheinen  urkundlich  1201  (Archiv  des  Kämtn.  Geschieht* 
Vereines). 

^  Abt  Liupold  von  Rosazzo  in  Friaul  erscheint  in  Urkunden  des 
Patriarchen  Peregrin  I.  von  Aquileia  1152  und  den  20.  October  1154  als 
Zeuge.  (2^n,  Urkundenbuch  von  Steiermark,  I,  338;  SchroU,  Urk.*Reg. 
von  Ebemdorf,  Nr.  II,  3).  Ueber  die  Stiftung  von  Rosazzo  siehe  Rabeis, 
1.  c.  565;  Dr.  Tangl,  Die  Grafen,  Markgrafen  und  Herzoge  aus  dem 
Hause  Eppenstein,  IV.  Abth.,  39  im  12.  Bande  des  Archivs  für  Konde 
österr.  Gesch.-Quellen).  Das  Necrolog^um  von  Ossiach  erwähnt  seiner  «n 
25.  Februar. 

^  Das  Necrologium  von   St.  Lambrecht   erwähnt  seiner  am   1.  März,  sec. 

xm. 


I 
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Martius. 

D.  Xalend.  Martii  (1.  März).  Poto  comes  et  fiindator  huius  eccl.^ 

Mahtilt  m.  n.  c.     Immo  pbr.     Judita  1. 

E.  TL  Hon.   (2.  März).      Chacilo  pbr.     Judita  c.     Eberhardus 

conv.     Margareta  puella.     Trauta  laica.     de  Trefen.* 

F.  V.  Hon.  (3.  März).     Dietricus  episc'    Erinlint  abba.*     Rich- 

kart  1.     Walbrunus  pbr.  et  m. 
6.  nn.  Hon.  (4.  März).    Paldwinus  c.  et  m.  n.  c.     Gundrammus 
inclusus.     Herbrandus.    Adala  1.     Chunradus  1.    Marc- 
wardus  m.     Eckehardus  1.     Heinricus  ob. 

A.  in.  Hon.  (5.  März).    Herrat  m.  n.  c*   Hartwicus  conv.    Rein- 

hart  1.     Adalheit  1.     Chunradus  abbas  p.  m.     Pem- 
hardus  1. 

B.  DL  Hon.  (6.  März).     Heilica  m.     Perhtoldus  pbr. 

C.  Hon.  (7.  März).    Herbordus  abbas  et  m.  n.  c.®    Otto  1.    Engil- 

schalch  1.     Truta  1. 

D.  Viu.  Id.    (8.  März).     Reinoldus   m.  n.  e.     Dietmarus  pbr. 

Irengert  m.  n.  c.     Rudgerus  1.     Perhta  1. 

E.  Vn.  Id.  (9.  März).     Geroldus  pbr.  et  m.'    Chunegund.     Al- 

heidis  1.     Ava  m.  n.  c. 

F.  VL  Id.  (10.  März).     Eberhardus.     Willehahnus   conv.  n.  c. 

Altmannus  1.     Helica  1. 


'  Poto  der  Starke,  Sohn  des  Pfalzgrafen  Hartwig  in  Baiem,  Bmder 
des  Aribo,  Stifters  von  Milstat,  starb  1104  (Ankershofen,  Gesch.  von 
Kärnten,  II,  921). 

*  Ans  einer  Ministerialen-Familie  der  Grafen  von  Trefen.  Die  Borg  lag 
in  der  gleichnamigen  Ortsgemeinde  im  Bezirke  Villach. 

*  Bischof  Dietrich  I.  von  Gurk  aus  der  edlen  Familie  von  Kolnitz, 
1179 — 1194,  in  welch  letzterem  Jahre  er  resignirte.  Sein  Todesjahr  ist 
unbekannt  (Schroll,  Series  episc.  Gore.  1.  c).  Die  Necrologien  von  St.  Peter, 
Nonnberg,  St.  Lambrecht  haben  ebenfalls  den  3.  März ;  letzteres  nennt  ihn 
aiudrflcklich  ,episc.  Gnrc*  Das  Necrolog^um  von  Ossiach  erwähnt  seiner 
tm  4.  März;  jenes  der  Karthause  Seitz  (Diplom,  sac.  Styriae  U,  330) 
am  21.  März.  Hohenauer  (Kirchengeschichte  Kärntens,  86)  lässt  ihn  am 
8.  März  1194  sterben. 

*  Sie  gehört  dem  12.  Jahrhunderte  an. 

*  Das  Necrolog^um  von  St.  Lambrecht  hat  an  diesem  Tage  sec.  XII  eben- 
£ills  eine  ,Herrat  mon.*. 

*  Abt  Herbort  von  Milstat,  ca.  1860—1367.  Er  war  ursprünglich  zum 
2.  März  eingeschrieben,  wurde  aber  wieder  ausradirt. 

'  Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  zu  demselben  Tage  sec.  XII 
einen  ,Geroldu8  pbr.  et  mon.*. 
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G.  V.  Id.  (11.  März).  AlkeroB  c.  et  m.  n.  c.  Brigida  1.  Perh- 
toldus  pbr.  et  m.  Chaniburch  m.  Gisila^  Adala  laice. 
Q^rloch  1.     Amelrich  1. 

A.  niL  Id.   (12.  März).     Erinpreht  c.  n.  c.     Chuno  prepositus.^ 

Liebardus  1.  Albertos  miles.'  Situlo  pbr.  et  m.^  Oisila  m. 
Perhta  1.     Ingram,   tdalricus  1. 

B.  m.  Id.  (13.  März).  Gkrtradia  abba.^  Hainricus  pbr.  et  m.  n.  c. 

Alhems  m.  n.  c.    Mathilt  L 

C.  n.  Id.  (14.  März).  Reginhardus  pbr.  et  m.  n.  c.  Abrun  m.  n.  c. 

Muto  pbr.  et  m.     Reginbardus  1. 

D.  Idns   (15.  März).     Rutprefat   c.  n.  c.     Livkardis   Mallentin^ 

m.  n.  c.     Alhedis  1.     Judita  1.     Ofinia  m.  n.  c. 

E.  XVIL  Kai.  Aprilis  (16.  März).  Leo  pbr.  et  m.  n.  c.  Gotfridus  1. 

Mathilt  1. 

F.  XVL  Kai.  (17.  März).     Chozilo  e.  n.  c.     Reginbertus  pbr.  et 

m.  n.  c*  Adalbertus.   Ortolfiis.   Pecila  1.   Hemma  come- 
tissa  et  c.^ 


*  Vielleicht  der  im  Verbrüderungsbuche  von  Seckau  aU  im  März  verstor- 
ben bezeichnete  ^Chuno  prepositus  de  Chiemsee'.  Das  Necrologinm 
Domstift  Salzburg  en^ähnt  seiner  am  14.  März.  Propst  Conrad  II.  von 
Chiemsee  starb  vor  1202. 

■  Ein  Ritter  Albert,  Burggraf  von  Ortenburg  bei  Spital  in  OberkSmten 
erscheint  urkundlich  1263  (Tangl,  Die  Grafen  von  Ortenburg,  II.  Abth., 
15  im  36.  Bande  des  Archivs  für  Kunde  österr.  Gesch.-Quellen). 

*  Das  Necrologium  von  St  Lambrecht  hat  zu  diesem  Tage  sec.  Xn  eben- 
falls einen  ,Situlo  pbr.  et  mon*. 

*  Aebtissin  Gertrud  von  St.  Georgen  am  Längsee,  gebome  Gräfin 
von  Ortenburg,  erscheint  urkundlich  um  1189,  1204.  Das  Necrologium 
von  St.  Lambrecht  hat  denselben  Todestag.  Siehe  über  sie  Dr.  Tangl, 
Die  Grafen  von  Ortenburg,  I.,  Abth.  284  im  30.  Bande  des  Archivs  för 
Kunde  österr.  (Jesch.-Quellen. 

*  Aus  der  Familie  der  Herren  von  Malentein  oder  Maltein  bei  Gmünd 
in  Oberkärnten. 

*  Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  zu  diesem  Tage  sec  Xn  eben- 
falls einen  ,Reinbertus  pbr.  et  mon.S 

'  Gräfin  Hemma  von  Trefen,  Gemahlin  des  Grafen  Wolfrad,  Tochter 
des  Markgrafen  Starchand,  Mutter  des  Patriarchen  Ulrich  IL  von  Aqni- 
leia.  Siehe  Ankershofen,  G^eschicht«  und  Urk. -Regesten  von  Kärnten: 
Rubels,  1.  c.  col.  692.  Sie  erscheint  auch  im  Verbrüderungsbuche  von 
Seckau  in  der  Rubrik  ,  Ministeriales  defuncti  fratres  uostri^  als  ,  Hemma 
de  Treven  cometissaS 
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G.  XV.  Kai.  (18.  März).  Ekipurch/  Heiliwich  m.  n.  c.  Milo 
c.  n.  c.  Aerbo,  comes  palatinus  et  fimdator  fauius  eccl.* 
Engübertus  pbr.  et  m.  n.  c. 

A.  Xnn.  Kai.  (19.  März).     Adalhart  pbr. 

B.  Xin.  Kai.  (20.  März).     Beatrix  m.  n.  c.     Qysila  c.  n.  c.  — 

Vlricus  Gesiecht  1.     Alheidis  1. 

C.  Xn.  Kai.  (21.  März).    Richkart  m.  n.  c.*    Diemudis  m.  n.  c.* 

Gertrudis  1.     Goltpurch  1. 

D.  XI.  Kai.  (22.  März).     Ascuinus  m.  n.  c.     Mathias  I.    de  Val- 

chenstain.^    Heinricus  1.     Chunegandis  m.  n.  c. 

E.  X.  KaL  (23.  März).     Otto  1.     Chunradus  1.    —    Margaretha 

Guetmanin.     Cholo  1.     Hainricus  1. 

F.  Vnn.  Kai.  (24.  März).     Ava  1. 

G.  Vm  Kai.  (25.  März).   Judita  m.  n.  c.    Fridericus.   Irmgart  1. 

Perhcta  m.  n.  c.    Adelbert  1. 

A.  Vn.  Kai.   (26.  März).     Perhta   m.  n.  c.     Mathildis  m.  n.  c. 

Wolm&t  laic.     Dimodis  1.     de  Maltein.     Adelheidis  laic. 
vxor  Nicolay  de  Villach. 

B.  VL  Kai.  (27.  März).     Rilint  c.  n.  c.     Hainricus  m.«    Otto  1. 

de  s.  LambertOy  pater  Vlsalci.  Erchinger.  Ruker.  Chune- 
gunt  1.     Gertrut  c. 

C.  V.  Kai.  (28.  März).    Enzo  pbr.  et  m.  n.  c.    Otto  1.  de  Treuen.' 

D.  nn.  Kai.  (29.  März).    Gisüa  m.  n.  c.»   Richkart  1.    Ditmarus 

pbr.  et  m.  n.  c.   Elisabet  m.  n.  c. 


^  Ekkepurch,  mon.  Milstat.  erscheint  im  Verhrttderungsbuche  von  Seckau 
onter  den  im  März  Verstorbenen. 

*  Pfalzgraf  Aribo  oder  Aerbo  in  Baiem,  der  Stifter  von  Milstat,  starb 
1102.  Siehe  Ankershofen,  Gesch.  von  Kärnten,  U,  920. 

*  Das  Yerbrüderungsbuch  von   Seckau    erwähnt   ihrer   als   im  März   ver- 
storben. 

*  Die  Necrologien  von  St.  Peter  und  Domstift  Salzburg  haben  denselben 
Tag  lec.  Xm. 

'Mathias  von  Falkenstein  erscheint  1277  als  ,heres  Ottonis  de  Val- 
ckenstein*  (Archiv  des  Kämtn.  Qeschiohtvereines). 
Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  denselben  Tag  sec.  XIL 
Otto  von  Trefen  war  ein  Ministerial  des  Grafen  von  Trefen  und  starb 
^or  1269.  Er  war  der  Vater  des  Ulrich  von  Trefen,  Offidal  des  Patriar- 
cken  von  Aquileia,  und  des  Pfarrers  Hermann  von  Vaeustriz  (Ankers- 
kofen,  Urk.,  Keg.  Nr.  1317). 

^  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  an  diesem  Tage  sec.  XII  eben- 
^  eine  ,Gisila  mon.*. 
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E.  m.  Kai.  (30.  März).  Gisila  m.  n.  c.  Waltrat  1.  Haziga  m.  n.  c. 

F.  n.  Kai.  (31.  März).    Mathilt  1.    EHsabet  m.    Pilgrimus  pbr. 

Fridericus  1.     Sophia  1.    —   Jacobus  Thserrer  (?)  pbr. 
et  m.  n.  c. 

Aprilis. 

G.  Kalend.  Aprilis  (1.  April).  Wolframus  m.  n.  c.  Adalheit  m.  n.  c. 

Engilbertas  m.     Brigida  cony. 

A.  nn.  Kon.  (2.  April).  Vdalricus  patriarcha.^  Ebergerus  c.  n.  c. 

Huc  1.     Gertrudis  m.  n.  c.     Oflfemia  1.     Isaldt  von  Val- 
chenstain.' 

B.  in.  Kon.  (3.  April).     Romanus  episc'    Otto  m.  n.  c.    Rich- 

kart  c.     Ascuinus  pbr.  m.  n.  c.^     Guntherus  marchio.^ 
Lucia.     Gisila  1.     Angnetis. 

C.  II.  Kon.   (4.  April).    Wlricus  pbr.  et  m.  n.  c.   —  Chunradus 

pbr.  et  m.  n.  c.     de  Salpui*ch. 

D.  Kon.  (5.  April).    Irmgart  c.  n.  c.    Gerdrut  m.  n.  c.    Helm- 

preht  1.     Chunegundis  m.  n.  c.     Johannes  1.     Pezeli  1. 

E.  Vni.  Id.  (6.  April).    Diebertus  m.  n.  c.    Perchta  m.  n.  c. 

Hartwicus  1.    Johannes  1. 

F.  Vn.  Id.  (7.  April).     Wichbertus  c.  n.  c.   —   Swester  Alheit 

dev  .  .  .*     Chunradus.     Heinricus  de  Valchenstain.^ 


*  Patriarch  Ulrich  n.  von  Aquileia,  ein  gebomer  Graf  von  Trefen 
1161—1182  (Rubeis,  1.  c.  590;  Czömig,  1.  c.  273).  Die  Necrologien  Ton 
St.  Lambrecht  und  Ossiach  stimmen  überein;  das  von  Admont  (Pex,  1.  c 
n)  hat  den  1.  April. 

'  Eine  Isalde  von  Falkenstein,  Tochter  des  Cholo  von  Falkensteiu, 
trat  1272  in  das  Frauenkloster  zu  Milstat. 

'  Bischof  Roman  I.  von  Gurk,  1131—1167.  Denselben  Todestag  haben 
die  Necrologien  von  St.  Peter,  Admont,  Ebemdorf  (Schroll  im  68/2.  Bande 
des  Archivs  für  Osterr.  Oesch.),  St.  Lambrecht,  Renn  (Diplom,  sac.  Styr.  II, 
339),  während  das  Necrologium  von  Seckau  (Diplom,  sac.  Styr.  II,  nnd 
Codex  390  in  der  Grazer  Universitätsbibliothek)  denselben  auf  den  4.  April 
setzt. 

^  Das  Necrologium  von  St  Lambrecht  erwähnt  seiner  am  2.  April,  sec  XII. 

^  Markgraf  Günther  von  Soune  starb  1140.  Seiner  erwähnen  auch 
die  Necrologien  von  Admont  und  St.  Lambrecht  und  das  Yerbrüderungs- 
buch  von  Seckau  unter  der  Rubrik  ,Nobiles  defuncti  fratres  nostriS 

*  Unleserlich. 

^  Ein  Heinrich  von  Falkenstein  erscheint  urisundlich  1297. 
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Ö.  VL  Id.  (8.  April).  Hicila  c.  et  m.  n.  c.  Richkart  c.  n.  c. 
Gisila  cometissa.  Adalbertus  m.  n.  c.  Herbord  1.  Whi- 
cus  c.  n.  e. 

A.  V.  Id.  (9.  April).  Chunradus  archiepise.^  Eberhardus  1.  Lant- 

fridus  1.     Wlricus  1.     Perhtoldus  1.  de   Sumerech.*  — 
Gotfridus  1.    Magnus  1. 

B.  nn.  Id.  (10.  April).     Omenia  m.  n.  c.     Dfm&dis  conv.  n.  c. 

Meinhardus  c.  sancti  Georii.     Wolfradus  comes.'    Wal- 
chun  1.  de  Dirnestain.* 

C.  nL  Id.  (11.  April).     Waltherus  pbr.  et  m.  n.  c.    Mathilt  m.^ 

Zwetodraga  1. 

D.  DL  Id.  (12.  April).     Gertrudis,*    Adalheidis  monache  n.  c. 

Offemia  conv.  n.  c.    Volkerus  1.  de  Mos. 

E.  Idoi  (13.  April).  Vdalricus  pbr.  et  m.  n.  c.  Willibaldus  c.  n.  c. 

Brigida  conv.     Chunigunt  cometissa.' 

F.  XVnL  Kai.  Maij  (14.  April).    R&kerus  abbas.    Chunigundis  1. 

Elisabet  conv.  n.  c.    Wolfrat  1. 
0.  XVn.  Kai.  (15.  April).     Hainricus  c.  n.  c.     Chunradus  abbas 
et  m.  n.  c.® 


^Eribischof  Conrad  I.  von  Salzburg,  1106—1147.  Seiner  gedenken 
die  meisten  Osterreichischen  und  viele  bairische  Necrolog^en. 

*  Berthold  von  Sumereck  erscheint  urkundlich  um  1216.  (Archiv  des 
Kimtn.  Gesch.-Yereines). 

'  Graf  Wolfrad  von  Trefen  erscheint  urkundlich  bis  1176  (Ankers- 
hofen,  Urk.-Reg.).  Seiner  erwfthnt  auch  das  Verbrttderungsbuch  von 
Seckau  unter  der  Rubrik  ,NobiIes  defnncti  fratres  nostri*. 

*  Dirnstein  in  Steiermark,  n{5rdlich  von  Friesach.  Die  Herren  von  Dim- 
rtein  waren  ein  altes  Rittergeschlecht.  Ein  Walchun  kommt  urkundlich 
1180  und  1181  vor  (Schmutz,  Hist-topogr.  Lexicon  von  Steiermark,  I, 
244;  Zahn,  Urkundenbuch  von  Steiermark,  I,  581). 

*  «Mahtilt  mon.  Georii*,  St.  Qeorgen  am  Längsee,  wird  im  VerbrU- 
demngsbuche  von  Seckau  unter  den  im  April  Verstorbenen  angeführt 

*  Gertrud,  Nonne  von  Milstat,  erscheint  im  Yerbrüderungsbuche  von 
Seckau  als  im  April  verstorben. 

'  Gräfin  Kunegund,  Gemalin  des  Orafen  Bernhard  von  Sponheim, 
Tochter  des  Markgrafen  Ottokar  VI.  von  Steier,  starb  nach  1150.  (Neu- 
gart, Hist.  monast.  s.  Pauli,  I,  45;  Muchar,  Gesch.  von  Steiermark,  IV, 
M  und  genealog.  Tabelle  im  II.  Bande).  Denselben  Todestag  hat  das 
Necrologium  von  Admont. 

•Abt  Conrad  III.  von  Milstat,  ca.  1831—1886.  Das  Necrologium 
▼on  Admont  bei  Pez  hat  den  16.  April  als  Todestag. 
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A.  XVI.  Kai.  (16.  April).   Hartliep  c.  et  m.  n.  c.    Wermar  c.  n.  c. 

Chonstancia  conv.  n.  c.    Waltherus  c.  n.  c.     Chunegun- 
dis  m.  n.  c.     Gerpreht  1.    Judita  1. 

B.  XV.  KaL   (17.  April).     Richilt  m.  n.  c.     Amoldos  c.  n.  c.^ 

Benedicta  c.  n.  c.  Gisila  m.  n.  c.  Meinhardus  1.   Offema. 

C.  XnU.  Kai.  (18.  April).     Vta^  abba.^    Diemut  domicella  n.  c. 

Perhtoldus  m.     Elisabet  c.  n.  c. 

D.  Xni.  Kai.  (19.  April).  Mathilt  m.  n.  c.    Hecela  c.  n.  c.^   Per- 

binus  1.     Eyta  1. 

E.  Xn.  Kai.  (20.  April).     Araoldus  1.    Adalber  1.  de  Cholmez.* 

Vlricus  Gesiebte,  vicinus  monasterii  laicus. 

F.  XI.  Kai.  (21.  April).   Judita  m.  n.  c.    Alheit  conv.    Glismüt  L 

Heinricus  1.     Cbunus  1.,  frater  Alkeri. 

G.  X.  Kai.  (22.  April).  Albanus  m.  n.  c.  Witigo  m.  n.  c.  Alb  .  . . 

cometissa    de    Malletiii.^     Adi  .  .  .    cometissa.^     Her- 
mannus  1. 

A.  Vnil.  Kai.  (23.  April).  Hainricus  m.  n.  c.  Ekkehardus  episc.'' 

Johannes  1.     Albertus  1.     Heinricus  1. 

B.  Vm.  Kai.   (24.  April).     Domzlau   c.  n.  c.    Judita  m.  n.  c. 

Chunigundis  1.     Gisila  1.     Wemherus  1.     Giüla  1. 

C.  Vn.  Kai.  (25.  April).     Tüta  m.  n.  c.     Diemut  1.     Judita  1. 

Fridrun  cometissa.»    Daniel  pbr.  et  m.  n.  c. 


*  Arnold  erscheint  auch  im  Yerbrüdeningsbache  von  Seckau. 

'  Aebtissin  Uta  von  St  Qeorgen  am  L&ngsee,  1134~li56.  Die 
Necrolo^en  von  Admont,  Renn  (Zeissberg  im  58/1.  Bande  des  Archivs 
für  Osterr.  Qesch.)  haben  denselben  Tag.  Sie  erscheint  auch  im  Yerbrü- 
demngsbache  von  Seckau  als  im  April  verstorben. 

'  Hecela  wird  auch  im  Verbrüderungsbuche  von  Seckau  unter  den  im 
April  Verstorbenen  aufgesählt. 

*  Kolbniz  bei  Obervellach. 

'  Wahrscheinlich  die  (Gemahlin  des  Walter  von  Malentein,  welcher  bis 
1149  urkundlich  vorkommt,  lieber  die  Grafen  von  Malentein  siehe 
Weiss,  Kärntens  Adel,  96. 

*  Vielleicht  Adelheit,  Qemahlin  des  Grafen  Friedrich  ü.  von  Orten- 
bürg,  Tochter  des  Grafen  Meinhard  III.  (I.)  von  GOrz  und  Tirol,  welche 
1283  oder  1284  starb  (Tangl,  1.  c.  II,  63). 

*  Bischof  Ekkehard  von  Gurk,  1196—1200.  (SchroU,  Series  episc 
Gurc.  1.  c.)  Die  Necrologien  von  Admont,  St  Peter,  St.  Lambreoht  haben 
denselben  Todestag. 

'  Grftfin  Fridrun,  aus  vornehmem  sächsischen  G^eschleohte,  Gtomalin 
des  Pfalzgrafen  Hartwig  in  Baiem,  Mutter  der  Stifter  von  Milstat, 
Aerbo  und  Foto    (Ankershofen,  C^oh.  von  Kärnten,  II,  921). 
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D.  YL  Kai.  (26.  April).     Waltherus,  Adalpertus  1. 

E.  V.  Kai.  (27.  April).     Perhtoldus  c.  n.  c. 

F.  nn.  Kai.  (28.  April).   Diemfit,  Gisila  m.  n.  c.   Oetger  m.  n.  c. 

Wolfradus.     Margareta  1. 
6.  m.  Kai.  (29.  April).     Mathilt  m.  n.  c.     Gisila  abba  m.  n.  c. 
Liukardis  1.     Hemma  1.   soror  Alkeri.     Hermannus  1. 
Otto  1. 

A.  n.  Kai.  (30.  April).     Pabo  prepositus.^     Hainricus  1.    Wich- 

mannus,  frater  Gerbirge. 

Malus. 

B.  Kai.  Maij  (1.  Mai).     Gerloch  m.  n.  c*    Ofemia  1.     Sophia  du- 

cissa.^    Mathilt  1.    Eufemia  1.     Rudgerus  1.    Irmgardis  1. 

C.  VL  Kon.  (2.  Mai).     Offo  m.  n.  c.    Rudolfus  abbas  n.  c.  noster 

senior.*    Alheidis  1.     Petrus  pbr.  et  m.  n. 

D.  y.  Kon.  (3.  Mai).     Hiltigart  c.     Reinhardus  c.  n.  c.    Alhei- 

dis 1.     Dietmarus  1.     Salmfit  1.     Sophia  m.  n.  c.     Die- 
mudis  m.  n.  c. 

E.  mi.  Kon.  (4.  Mai).     Engilbertus  abbas  et  m.  n.  c.^    Pem- 

hardus  pbr.  et  m.  n.  c.     Hartwicus  m.  n.  c.     Irmfridus. 


*  Propst  Pabo  I.  von  Gurk,  vor  1123—1138  (Schroll,  Die  Pröpste 
von  Gurk,  in  Zeitschrift  ,Carinthia*  1889).  Die  Neurologien  von  Admont, 
St  Peter,  Domstift  Salzburg,  Nonnberg,  St.  Lambrecht  haben  denselben 
Tag.  Er  erscheint  auch  im  Verbrüderungsbuche  von  Seckau  unter  den 
im  April  Verstorbenen. 

'  Das  Verbrüderungsbuch  von  Seckau  erwähnt  seiner  unter  den  im  Mai 
Verßtorbenen,  sec.  XIL 

*  Herzogin  Sophia,  Witwe  des  Herzogs  Heinrich  III.  von  Kärnten, 
dann  verehelichte  Gräfin  von  Bnrghausen  und  Scalach,  Tochter  des 
Markgrafen  Leopold  III.  von  Oesterreich.  Sie  starb  1154  (Meiller, 
Babenbei^r-Reg.,  Stammtafel).  Nach  den  Necrologien  von  Michael- 
beuem  und  Melk  (Pez,  Script,  rer.  austr.,  I,  306)  starb  sie  am   2.  Mai. 

*  Abt  Rudolf  von  Milstat,  1274—1279.  Er  resignirte  in  letzterem 
Jahre  auf  die  Abtwürde  und  starb  nach  1287,  da  er  in  diesem  Jahre 
noch  urkundlich  vorkommt.  (A.  Eichhorn,  Urk.- Sammlung  im  Archive 
von  St  Paul,  Cop.  ans  dem  Johanneum  in  Graz.) 

*Abt  Engelbert  von  Oberburg  in  Untersteier.  Die  Necrologien  von 
Admont  und  St.  Peter  haben  an  diesem  Tage  einen  ,Engilbero  abb.  de 
Obemburc*,  welcher  um  1173  regierte.  (Oroien,  das  Bisthum  Lavant, 
II,  11.)  Das  Necrologium  von  Ossiach  stimmt  Überein. 

Arcbir.  Bd.  LXXVII.  II.  Hälfte.  19 
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Dietricus  1.     Gotschalcus  m.  n.  c.     Gerdrat  1.     Uartroht 
1.  de  Wiz.^     Chunrados  1.  de  Svmre.* 

F.  nL  Fon.  (5.  Mai).     Volehwin  m.     Judita  m.^     Vdalricus  1. 

Haduoich  1. 

G.  n.  Fon.  (6.  Mai).     Igena  m.  n.  c.     Riwin  pbr.     Fridericus  1. 

A.  ¥on.  (7.  Mai).     Wolframus  acol.  et  m.  n.  c.     Albertus  pbr. 

et  m.  n.  c.     Benedieta  puella.     Adala  1.     Alhaeidis  I. 

B.  VnL  Id.  (8.  Mai).     Rudolfus  pbr.  et  m.  n.  c.     Amis  abbas.* 

Heilica  c.     Aseuinus  1. 

C.  Vn.  Id.   (9.  Mai).     Werinhardus   c.  n.  c.     tVlricus  m.  n.  c. 

Anshabnus  L     Pemfaardus  1. 

D.  VI.  Id.    (10.  Mai).     Bruno   abbas.*     Dietricus.      Herbort  L 

Peters  1. 

E.  V.  Id.  (11.  Mai).     Werinhardus  m.  n.  e.*     Otto  prepositus  et 

canonicus.'     Williber  1.     Gerdrudis. 

F.  ITTT.  Id.  (12.  Mai).    Hartwieus  m.  n.  c.®  Ernst  c.  n.  c.    Petrus 

pbr.     Hemma  1.  de  Shellenstain.     Fridricus  1.     Joban 
nes  pbr.  et  m.  n.  c. 

G.  m.  Id.  (13.  Mai).     Perhtoldus   abbas   s.     Saluatoris  p.  m.^ 

Heinricus   m.  n.  c.     Sophia  m.  n.  c.     Liupreht     Wit- 
niarus  1. 


*  Hartroht  de  WiezzensteiDO  erscheint  urkandlich  1135.  (Archiv  des 
Kämtn.  Geschichtvereines.) 

'  Conrad  von  Samereck  bei  Milstat  erscheint  urkundlich  1249.  (Arch. 
des  Kämtn.  Geschichtvereines.) 

*  Das  Necrologium  von  Nonnberg  hat  zu  diesem  Tage  eine  ,Juditha  raon. 
s.  E(rentrudis)'. 

*  Das  Necrologium  von  St.  Peter  hat  zum  10.  Mai,  jenes  von  St  Lam- 
brecht  zum  14.  Mai  einen  ,Ami8  abbas*  ohne  nähere  Bezeichnung. 

*  Abt  Bruno  von  St.  Paul  oder  Lavant,  1115—1138.  (Neugart,  Hist 
monast.  s.  Pauli,  II,  5;  Schroll,  Gesch.  von  St.  Paul  in  Carinthia  1876 
und  Urkundenbuch  von  St.  Paul  in  fontes  rer.  austr.  II.  Abth.,  39.  Band). 
Die  Necrologien  von  Admont,  St.  Lambrecht,  St.  Peter,  Melk  haben  den* 
selben  Tag;  das  von  St  Paul,  (Schroll  im  Archive  für  vaterlfind.  Gesch. 
Kärntens,  X.  Jahrg.)  den  14.  Mai. 

*  Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  an  diesem  Tage  sec  XII  eben- 
falls einen  ,Wemhardus  monS 

'  Propst  Otto  I.  von  Gurk,  vor  1208—1227.  (Schroll,  Die  Pröpste  von 
Gurk,  1.  c).  Seiner  erwähnen  an  demselben  Tage  die  Necrologien  von 
St.  Lambrecht  und  Eberndorf. 

"  Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  denselben  Tag,  sec.  XII. 

*  Abt  Berthold  I.  von  Milstat,  um  1156.  Er  erscheint  im  Verbrflde- 
rungsbuche  von  Seckau. 
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A.  n.  Id.  (14.  Mai).  Adalhardus  pbr.  et  can.*  Hermannus  m.  n.  c* 

Chunigundis  1. 

B.  Idui  (15.  Mai).     Adalgoz  pbr.  et  m.  n.  c.^     Engilbrecht  1. 

Engilbertus  1.     Adelheidis  m.  n.  c.     Fridericus. 

C.  XVII,  Kai.  Jnnii  (16.  Mai).   Zwizga  conv.  n.  c.   Adalbertus  e. 

Wlricus  1.  de  Dabrav.* 

D.  XVL  KaL  (17.  Mai).     Adalbertus  m.  n.  c.     Herburch  c.  n.  c. 

Ödalricus  abbas  n.  c.^    Perhtolt.     Dietwinus  L     Chun- 
rados  m.  et  c.  n.  c. 

E.  XV.  Kai.  (18.  Mai).  —  Heilica.     Mathilt  m.  n.  c.« 

F.  Xini.  Kai.  (19.  Mai).     Chfino  episc.''    Liukart  m.  n.  c.    Mar- 

gareta  1.  —  Hermannus  comes.* 
6.  Xm.  Kai.  (20.  Mai).  Walchun  m.  n.  c.  Wdelgerus  1.   Chrafto  1. 
Walchun  1.     Eneit  mo. 

A.  Xn.  Kai.  (21.  Mai).   Gerwich  m.  n.  c.'-*  Guntherus  1.  Wickerus 

pbr.  et  canon. 

B.  XI.  Kai.  (22.  Mai).    Gertrudis  m.  n.  c.   Herrat  m.  n.  c.    Peters 

con versa.     Alfaeidis  1.  de  frisaco.^^ 

C.  X.  Kai.  (23.  Mai).     Mathilt  m.  n.  c.^^    Jacobus  subdiac.    Hil- 


'  Adalbard,  Canonicus.  von  Qurk  erscheint  urkundlich  1171 — 1172. 
(Archiv  des  Kämtn.  Geschichtvereines.)  Er  kommt  auch  im  Verbrüde- 
mngsbuche  von  Seckau  unter  den  im  Mai  Verstorbenen  vor. 

*  Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  auch  zu  diesem  Ta^  sec.  XIII. 
einen  ,Hermannus  mon^ 

'  Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  denselben  Tag  sec.  XII. 

*  Dombra  bei  Milstat. 

'Abt  Ulrich  II.  von  Milstat,  circa  1180  bis  circa  1197.  Denselben 
Todestag  haben  die  Necrologien  von  Admont  (Pez,  Script,  rer.  austr.  II.) 
und  St.  Lambrecht. 

*  Das  Verbrüderungsbuch  von  Seckau  erwähnt  ihrer  unter  den  im  Mai 
Verstorbenen. 

'  Bischof  Chuuo  von  Regensbnrg,  1126—1132.  Seiner  erwähnen  auch 
die  Necrologien  von  Admont,  St.  Peter,  St.  Lambrecht  u.  a. 

*  Graf  Hermann  II.  von  Ortenburg  starb  1256.  (Tangl.  1.  c,  I.  Abth. 
292,  336.) 

*  Das  Kecrologium  von  St.  Lambrecht  hat  zu  diesem  Tage  sec.  XII.  eben- 
falls einen  ,Qerwich  mon.* 

**  Ans  Friesach  in  Kärnten. 

^  Das  Verbrttderangsbuch  von  Seckau  erwähnt  ihrer  als  im  Mai  ver- 
storben. 

19* 
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trut  1.  de  Ras.^    Eberhart.     Gotschalch.     Engilschalch. 
Judita  1.     Hainricus  comes  de  Wartenberch.* 

D.  Vnn.  Kai.  (24.  Mai).     Chunradus  1.  de  Egerdi.»    Chunradus 

diac« 

E.  Vni.  Kai.  (25.  Mai).   Hartnidus  pbr.   Engilschalcus  cony.  n.  c. 

Offemia  m.  n.  c.     Mathilt  1. 

F.  Vn.  Kai.  (26.  Mai).     Chuniza  m.  n.  c.     Irmgart  1. 

G.  VI.  Kai.  (27.  Mai).     Mathilt  de  Salzpurch  m.  n.  c. 

A.  V.  Kai.  (28.  Mai).     Otto  pbr.  et  m.  n.  c*     Alheidis  m.  n.  c. 

Gerdrudis  m.  n.  c.  dicta  Qemunderyn.^ 

B.  Iin.  Kai.   (29.  Mai).     Uietricus  m.  n.  c.     Dietricus  c.  n.  c. 

Perhta  1.     Elisabet  1.     Engilscalch  acol.     ESisabet  I. 

C.  m.  Kai.  (30.  Mai).     Heinricus  pbr.  et  m.  n.  c.     Elles  1. 

D.  II.  Kai.  (31.  Mai).     Margareta  m.  n.  c.     Engilramus  1.     Or- 

tolfus  pbr.     Heilica  1.     Gerdrut.     Elisabet  I.     Gerbireh 
domiceila.     Herbordus  conv. 

Junius. 

E.  Kai.  Junii  (1.  Juni).     Vlricus  I.     Alrun  m.  n.  c. 

F.  IUI.  Hon.  (2.  Juni).     Witmarus  m.  n.  c.     Arnoldus  c.  n.  c* 

Berhta  m.  n.  c.     Chunegund  m.  n.  c.     Hermannus  pbr. 
et  m.  n.  c. 

G.  III.  Kon.  (3.  Juni).   Brigida  m.  n.  c.   Arnoldus  c.  n.  c'.   Hein- 

ricus comes  de  Ortenburch.® 


^  Aus  der  edlen  kärutuerischen  Familie  von  liase.  Sie  erscheint  urkund- 
lich 1216  als  schon  verstorben  (Ankershofen,  Urk.  Reg.  Nr.  737).  Nach 
dem  Necrologium  von  St.  Lambrecht  starb  Hiltrud  de  Rase  am  22.  Mai. 

■  Graf  Heinrich  I.  von  Ortenburg  nannte  sich  auch  Graf  von  Warten- 
berg (bei  Moraitsch  in  Oberkrain).  Er  starb  zwischen  1192  und  1197. 
(Tangl.  1.  c,  I.  Abth.,  51 — 61;  Schuui,  Urkundenbuch  von  Krain  U,  96, 
Nr.  127). 

'  Egerden. 

*  Das  Necrologium  von  St  Lambrecht  hat  zu  diesem  Tage  sec.  XII  einen 
,Otto  pbr.  et  mon.* 

^  Aus  Gmünd  in  Oberkämten. 

*  Das  Verbrüderungsbuch  von  Seckau  erwähnt  unter  den  im  Juni  Ver- 
storbenen eines  ^moldus  conv.  Milstat*. 

*  Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  zu  diesem  Tage  sec.  XU  eben- 
falls einen  ,Amoldu8  conv.* 

*  Graf  Heinrich  IV.  von  Ortenburg  erscheint  urkundlich  1338—1347. 
(Mittheil.  des  histor.  Vereines  fUr  Steiermark,  Jahrg.  VI.,  Dr.  Gothas  Urk 
Reg.;  lluschbeiig,  Gesch.  den  Gesammthauses  Ortenburg.) 
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A.  DL  Hon.  (4.  Juni).     Otto  c.  n.  c.     Mathilt  m.  n.  c.    Hiltigart. 

Mathilt  1.     Bertholdus  abbas  ossiac.  m.  n.  c.^ 

B.  Fon.  (5.  Juni).     Brigida  domicella. 

C.  Vtu.  Id.  (6.  Juni).     Amebricus  1.     Irmgart  1. 

D.  VIL  Id.  (7.  Juni).  Ainwicus  c.  n.  c.   Gerdrut  m.  n.  c.   Werin- 

hardus  1.  de  Ortinberg.* 

E.  VL  Id.  (8.  Juni).    Elisabet  1.     Volkerus  1.     Angnes  1. 

F.  V.  Id.  (9.  Juni).     Heinricus  m.  n.  c.    Liukart  m.  n.  c.   Ingra- 

mus  m.     Hawardus  pbr.    Hadmarus,    Perhtoldus,  Gun- 
drat,  Gisila  1.     Heinricus  1.  de  Griuen.* 
6.  nn.  Id.  (10.  Juni).     Eadalhoch^  abbas  m.  autem  n.  c.^    Pe- 
trus m.^     Adalbertus  1.     Mathilt  1.     Hilpurgis  m.  n.  c. 

A.  m.  Id.  (11.  Juni).   Rudolius  pbr.  et  m.  n.  c.^   Hainricus  conv. 

Wazmannus  pbr.     Otto  1.     Willibirgis  1.     Wlricus  1. 

B.  n.  Id.  (12.  Juni).   Hermannus  episc.  de  Babenberg."^   Henuna 

m.  n.  c.    de  Hohenburch.®    Wimt  1.    Chunigunt  1.    Her- 
burgis  m.  n.  c.     Hiltrudis  m.  n.  c. 

C.  Idns  (13.  Juni).  Fritil  m.  n.  c.  Berfatoldus  conv.  n.  c.  Perhta  m.® 

Sophia  m.  n.  c.    Herbordus  1. 


'Berthold  III.,  Abt  von  Ossiach,  1249—1263.  Die  Necrolog^en  von 
Osriach  and  St.  Lambrecht  haben  denselben  Tag. 

'  Ein  Ministerial  der  Grafen  von  Ortenburg. 

'  Es  bestanden  in  Kärnten  zwei  Familien  von  Grifen.  Die  Mitglieder  der 
einen  in  Dentsch-Grifen  waren  Ministerialen  der  Kirche  Gurk,  die  der 
anderen  zn  Grifen  in  Unterk&mten  Lehensleute  der  Grafen  von  Heun- 
barg  (A.  Weiss,  Kärntens  Adel,  71). 

*  Abt  Kadloch  oder  Kadolaus  von  Arnoldstein,  welcher  1169,  1174 
urkundlich  vorkommt  (Urk.  im  Archive  des  kämtn.  Geschichtvereines; 
Ankershofen,  Urk.-Reg.,  Nr.  426,  464;  Eichhorn,  Beiträge  zur  älteren  Ge- 
schichte etc.  Kärntens  II,  243). 

*  Petrus  gehörte  dem  Stifte  St.  Lambrecht  an;  denn  das  Necrologium  von 
8t  Lambrecht  erwähnt  seiner  an  demselben  Tage  sec.  XII. 

'  Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  an  demselben  Tage  sec.  XII 
einen  ^udolfus  pbr.  et  raon.'  Er  erscheint  auch  im  Verbrüderungsbuche 
von  Seckau  unter  den  im  Juni  Verstorbenen. 

'  Bischof  Hermann  II.  von  Bamberg,  1172—1177  (Ussermann,  Episc. 
Bamberg). 

•  Aus  der  edlen  Familie  von  Hohenburg  bei  Pusamiz,  Bezirk  Spital 
(A  Weiss,  Kärntens  Adel,  78). 

•  Nach  dem  Verbrtiderungsbuche  von  Seckau  Nonne  von  St.  Georgen  am 
Längsee,  sec.  XII. 


-•»-■■r-ürr  a;.'3. 

«.  Xnni  «^      ...'■„.     H«T..:,.   pfcr.     LMtoldn,  pbr   , 
"•  »^    •      ""■  .">■     E™«i»     Joduues 

3  inr   «a^     :w™,.     ifaA»  i^  „  c.    Biiii.ch.    Li. 

itarr  _ 

■^  *-"^   .-.■'^.-     EI'«""-;».  »*.ptc.   de  Sakpurch 


'  Sie  pefc-rt   J-^m   IX  JiiH:;:.-*«  u. 

•  Er.bi.cl,  (  n«,.i,  ,.  .  ^.,M.„,  ,„;»_„M,  .b,  o,^  ... 

..„   vir    'iT    V  "    .-   ^'^■'=--"''-'='''   ^■>''  ^t-  P«nl.   I.  c,  Coilrad. 

ITJ^,'    „  r ""'-' '" *'  ^'  '••  "■» "  >'■'■  .""< 

»Clor  «  ftlni^^.^  »x  nihlii,..'  ^ 

•  ru.  Vevfr.l..CTniii  t..u  Si.  L.ml.rv.H  siiiumi  QbcreiD. 

i.chof  Eb„h.,d  L  ,..„  s.l.bary.  1147-1164  (Meiller.  SJ.- 
^  !y^«-  ^^'■/^■'■■'■■P™   '■'"   Adm^nL    St.  Peter.   St.  Lamb recht, 
dorf,  M.rh^lbecerr..  Se,-k„.  O^Uch  «.  ^  stimmen  flbe,*!«. 
FerbradeniQp.buch   Tnn   .SeoUu    en^ihnt  Htioer  als   im  Joni  »er- 

k;beinlicb  der  im  Verbrüderu^Umhe  von  S«U«u  .1.  im  Juui  TOr- 
n  angafiihrte  ,Dietmanis  pbr.  et  f»n.  Uurc.' 
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A.  Vn.  Kai.   (25.  Juni).    Gotfridus  abbas.^    Humpurch  m.  n.  c* 

Walchim  pbr.  et  m.  n.  c*  Wolfkerus  1.   Heinricus  diac. 

B.  VL  Kai.   (26.  Juni).     .  .  .'*  c.  n.  c.     Eberhardus.     Ödalricus. 

Adalbertus.     Diemfit  1. 

C.  V.  Kai.  (27.  Juni).   Otto  m.  n.  c.  Chunradus  comes  1.*  Peters  1. 

D.  mi.  Kai.  (28.  Juni).     Rapoto  m.*     Agatha  1.^  vxor  Heinrici 

de  Milstat 

E.  m.  Kai.   (29.  Juni).     Pemhardus  m.  n.  c.     Chunradus  acol. 

Chunradus  1.    de    Tiefenpach.'     Richkardis  1.     Regin- 
hardus.     Dietricus,  Steveno.     Qerdrut  1. 

F.  n.  Kai.   (30.  Juni).     Otto   episc.  de    Babenberg.®     Heinricus 

m.  n.  c.     Hiltigundis  m.  n.  c.     Christina.     Afra.     Mar- 
gareta. 

Julius. 

6.  Kai.  Julii.  (1.  Juli).     Sefridus  conv.  n.  c.     Chunradus. 

A.  71.  Kon.  (2.  Juli).     Chunradus  pbr.  et  m.  n.  c.     Alheidis  I. 

Wichpurg. 

B.  V.  Hon.  (3.  Juli).    Gotfridus.    Lantolt  m.  n.  c.   Elbwinus  pbr. 


*  Abt  Qotfrid  von  Admont,  1138—1165.  (Wichner,  Gesch.  von  Ad- 
mont,  I.)  Die  Necrologien  von  Admont,  St.  Peter,  Domstift  Salzburg, 
Ossiach  u.  a.  haben  denselben  Tag. 

'  Nach  dem  Necrologinm  von  St.  Lambrecbt  ,Himpurch  mon.*  sec.  XII.  Sie 
erscheint  auch  im  Verbrtlderungsbnche  von  Seckau. 

'  Das  Verbrüdemngsbnch  von  Seckau  erwähnt  seiner  als  im  Juni  ver- 
storben. 

*  Unleserlich. 

*  Nach  dem  Necrolog^um  von  Admont  an  demselben  Tage  ist  er  Graf 
Conrad  von  Plaien-Hardeck.  Er  starb  am  26.  Juni  1260  im  Kampfe 
gegen  KOnig  Bela  IV.  von  Ungarn.  Er  war  der  Gemahl  der  Gräfin 
Enphemia,  Tochter  des  Grafen  Hermann  IL  von  Ortenburg  (Tangl,  Die 
Grafen  von  Ortenburg).  Er  kommt  auch  in  den  Necrologien  von  Melk, 
Klostemeuburg,  Salzburg,  Nonnberg  u.  a.  theils  zum  26.,  theils  zum 
27.  Juni  vor. 

*  Das  Necrologinm  von  St.  Lambrecbt  stimmt  überein. 

'  Die  Herren  von  Tiefenbach  oder  Teufenbach  waren  Gurker  Ministe- 
rialen (A.  Weiss,  Kärntens  Adel,  145). 

•Bischof  Otto  von  Bamberg,  1102—1139.  Er  war  der  Stifter  des 
Benedictinerstiftes  Amoldstein  in  Oberkämten.  Seiner  gedenken  die 
Necrologien   von    Admont,    St.  Peter  u.  a.    Er  erscheint  auch  im  Ver-  j 

brüderungsbuche  von  Seckau. 
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Jacob  acol.   Cumpo.    Sifridus  1.    Dietmar  1.    Hüc  laictis 
Rifenberch.^ 

C.  nn.  Fon.  (4.  Juli).     Gebhardus  pbr.  et  m.  n.  c.     PermannuB 

diac.  n.  c.  occisos.     Margareta  m.  n. 

D.  in.  Fon.  (5.  Juli).     Willehalmuß  abb.  de  Hirsowe.*     Lieb- 

hardus  1.     Angnes  de  Treuen^  m.  n.  c.  obiit. 

E.  II.  Von.  (6.  Juli).    Gumboldus  subdiac.  et  m.  n.  c.    Meginhard 

m.  n.  c.     GuntheruB.     Pabo.     Perhta  1.     Adalheit  1. 

F.  Fon.  (7.  Juli).    Sigehardus  abbas.    Pernhardus  c.  n.  c.    Got- 

boldus.     Richkerus.     Warmunt.     Bichkart.     Hemma  1. 
Alheit  1. 

G.  Vni.  Id.  (8.  Juli).     Amoldus.     Liutolt.     Judita  1. 

A.  Vn.  Id.  (9.  Juli).    Tago  c.  n.  c.   Timo  I.    Richkart  cometissa.* 

Wolfrainus  1.     Chunradus  abbas  istius  loci.* 

B.  VI.  Id.  (10.  Juli).  Hiltigart  m.  n.  c.®  Rehthildis  m.  n.  c.   Irm- 

gart  1.     Sophia  1. 

C.  V.  Id.  (11.  Juli).    Mahtütl.    Gerdrudis  1.   Pabo  m.  n.  c.    WI- 

ricus  pbr.  et  m.  de  sancto  Lamberto  dictus  preco.' 

D.  im.  Id.  (12.  Juli).     Judita  c.  n.  c.     Perhta  m.®    Perhtoldus. 

Wolfherus.     Amoldus.     Pecela.     Heilica  1. 

E.  III.  Id.  (13.  Juli).     Rabo  conv.     Rudolfus.     Liukart  1. 

F.  II.  Id.  (14.  Juli).     Adala  m.  n.  c.     Ellis  1.     Walchunus  pbr. 

et  m.  n.  c. 

G.  Idui.   (15.  Juh).     Liubdrago  conv.  n.  c.     Engilberus  1.     Ar- 

noldus  I. 


*  Die  edlen  Herren  von  Reifenberg  waren  Görzer  Vasallen  (A.  Weis«, 
1.  c.  129). 

«  Abt  Wilhelm  von  Hirschau,  1069—1091.  Viele  Necrologien  er- 
wähnen seiner. 

*  Aus  der  edlen  Familie  von  Trefen,  Ministerialen  des  Grafen  von  Trafen. 

*  Gräfin  Richarda  von  Lavant,  Gemahlin  des  Grafen  Siegfried  von 
Sponheim,  Mutter  des  Grafen  Engelbert  I.,  des  Stifters  von  St.  Paul. 
(Neugartf  Hist.  monast.  .s.  Pauli  I;  Schroll,  Urkundenbuch  von  St.  Paul, 
1.  c,  cod.  trad.,  cap.  II,  pag.  4;  Ankershofen,  Gesch.  von  Kärnten  II.  908). 
Das  Necrologium  von  St.  Paul  erwähnt  ihrer  am  8.  Februar. 

'^  Abt  Conrad  I.  von  Milstat,  circa  1296  bis  circa  1300. 

*  Das  Verbrildeningsbuch  von  Seckau  erwähnt  ihrer  unter  den  im  Juli 
Verstorbenen. 

^  Das  Necrologium  vun  St.  Lambrecht  erwähnt  seiner  am  10.  Juli. 
'  Nonne  von  Adniout;  denn  das  Necrologium   von  Admont  hat  zu  diesem 
Tage  eine  ,Perhta  m.  n.  c* 
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1  XYIL  Xal.  Angutti  (16.  Juli).     Adam  pbr.  et  m.  n.  c. 

B.  XYL  XaL  (17.  Juli).  Reginhardus  m.    Gerdrut  m.  n.  c.   Uad- 

wich  cometissa.^    Perhtoldus  1.  de  Steierberch.*    Geuta  1. 
Hainricus  pbr.  et  m.  n.  c.^ 

C.  XY.  Kai.  (18.  Jidi).  Ekehardus  c.  n.  c.    Otilia  m.    Gebhardus 

conv.    Sophia  cometissa.^    Martinus  pbr.  et  m.  n.  c.    Di- 
modis  1.  de  Ratenstain.'' 

D.  XTITT.  Kai.  (19.  Juli).     Werinherus  abbas  de  Lauent.^    Had- 

wich  c.  n.  c.     Johannes  c.  n.  c.     Chunigundis  m.  n.  c. 

E.  Xm.  KaL  (20.  Juh).     Rikart  laica.     Alheidis  m.  n.  c. 

F.  Xn.  Kai.    (21.  Juh).     Perhta  c.  n.  c.^     Chunradus  1.     Hartr 

wicus  1. 

G.  XI,  Kai.    (22.  Juli).     Dietmarus   m.  n.  c.     Wezela  m.  n.  c. 

Waltherus  I.     Walthenis.     Huc.     Walchuno  1. 

A.  X.  Kai.   (23.  Juh).     Hainricus  m.  n.  c.    Rapoto  conv.  n.  c.^ 

EUis  1.     Hiltrot  m.  n.  c.     Brigida  m.  n.  c.     Pemhardus 
puer. 

B.  Vnn.  Kai.  (24.  Juli).     MathUt  m.  n.  c.    Perhtoldus.    EUis  1. 

C.  VIIL  Kai.  (25.  Juli).     Hacicha  m-^n.  c.» 

D.  Vn.  KaL  (26.  Jidi).    Adalheit  m.  n.  c.    Heinricus  prepositus. 


10 


*  Gräfin  Ha d wich,  Gemahlin  des  Grafen  Engelbert  I.  von  Sponheim. 
Sie  starb  nach  1105  (Neugart  1.  c,  I;  Urkundenbach  von  Si.  Paul,  Cod. 
tnd.,  cap.  m,  5.  VIII,  12;  Ankershofen  1.  c,  II,  913). 

'Berthold  von  Steierberg  erscheint  urkundlich  um  1283.  Er  war 
ein  Sohn  Heinrichs  von  Steierberg  (Archiv  des  Kämtn.  Qeschichtvereines). 

*  Darüber  steht  ,SalzpIeb*. 

*  Gräfin  Sophia  von  Orten  bürg,  Gemahlin  des  Grafen  Otto  V.,  starb 
nach  1349.  Sie  war  wahrscheinlich  eine  geborene  Gräfin  von  Hardegg 
(Tingl  1.  c,  n,  166). 

*  Aus  dem  edlen  Geschlechte  von  Rotenstein  im  Bezirke  Greifenberg 
in  Oberkämten. 

*  Abt  Wernher  von  Lavantoder  St.  Paul,  1138—1169.  Die  Necro- 
logien  von  St  Paul,  St.  Peter,  Nonnberg,  St.  Lambrecht,  Ossiach,  Dom- 
stift  Salzburg,  Klostemenbnrg  haben  denselben  Todestag. 

'  Dä8  Verbrüderuhgsbuch  von  Sockan  erwähnt  ihrer  als  im  Juli  verstorben. 

'  Ebendaselbst  Heinrich  und  Rapoto  er\\  ahnt. 

*  Ebendaselbst. 

"  Die  Necrologien  Von  St  Peter  und  Domstift  Salzburg  haben  an  diesem 
Tage  8ec.  XII  einen  ,HeinricuB  prepositus  Ageleie'.  Das  VerbrUderungs- 
boch  von  Seckau  erwähnt  ebenfalls  seiner  als  im  Juli  verstorben,  als 
fHeinricQs  prepositus  Aquilegiensis*. 
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Constancia  1.  filia  Hainrici  de  Milstat.    Richkart  I.    Al- 
kerus  abbas  n.  c.^     Lienhart  I.     Hiltpoldus  subdiac. 

E.  VI.  Kai.  (27.  Juli).  —  Matheus  Chienburger.*  Dietmarus 
Fleugenftioz.'  Margareta  de  -Berdenburch.*  Wern- 
heros  1. 

F.  V.  KaL  (28.  Juli).  Vrbanus  pp.  quartus.»  Otto.  Vdalric 
archidiac.  et  m.  n.  c.^     Gisila  1.   •  Christiua  m.  n.  c. 

G.  mi.  KaL  (29.  JuU).  RAdgerus  I.  Rfidgerus  1.  GisUa  m.  s. 
Georii.'     Otto  1. 

A.  m.  Kai.  (30.  Juli).     Adalgerus  m.  n.  c. 

B.  IL  Kai.  (31.  Juli).  Dietmarus.  Wolftrigil  conv.  n.  c.  Die^ 
marus  pbr.  Alheidis  de  Gesiez  m.  n.  c.^  Hartmannus 
de  Chrazt  1.» 

Q^  Augustus. 

C.  Kai.  Augiuti  (1.  August).  Sigebertus  conv.  n.  c.  Perhta  m. 
n.  c.  Heilint  1.  Hertwicus  dictus  Putz  de  Strazburgen.*^ 
Anna  cometissa.^^^    Katharina  de  Ratenstain. 

D.  ini.  Hon.  (2.  August).  Vdalricus  pbr.  et  m.    Hiltigart  m.  n.  c. 
*"  Judita  m.     Wendlinna  m.  n.  c. 


^  Abt  JTlker  von  Milstat,   1201   bis  nach  1218.    Die  Necrolog^en  von 

St.  Lambrecht  und  Ossiach  haben  denselben  Todestag. 
'  Aus  dem  alten  k&rntnerischen  Geschlechte  der  Herren  von  Küenborg 

in  Oberkämten. 
'  Die  Fleugenfness  sind  ein  altes  kämtnerisches  Adelsgeschlecbt.    Ein 

Dietmar  Flengenfuess  erscheint   urkundlich    1302    (Archiv    des    Kämtn. 

Geschichtvereines). 

*  Werdenberg,  jetzt  Wemberg  an  der  Drau.  Die  Herren  von  Werden- 
berg waren  herzoglich  kämtn.  Ministerialen  (A.  Weiss,  1.  c.  160). 

»  Papst  Urban  IV.  1261—1264. 

*  Das  Necrologium  von  8t.  Peter  hat  zu  diesem  Tage  sec.  XII  ebenfalls 
einen  ,Odalricus,  archidiac.  et  mon.*;  das  von  St.  Lambrecht  jOdalricus 
diac.  et  mon.* 

*  Nonne  von  St.  Georgen  am  L&ngsee. 

'GschiesB  an  der  Drau  bei  Spital  in  Oberkämteuj  Die  Herren  von 
Gschiess  waren  gräflich  ortenburgische  Vasallen. 

*  Krass  bei  Liesereck  Die  Herren  von  Krass  waren  ebenfalls  orten- 
burgische Vasallen. 

**  Die  Putz  von  Strassburg  waren  bischöflich  Gurk^sche  Vasallen. 
"  Vielleicht  Gräfin  Anna,  Tochter  des  Grafen  Meinhard  I.  von   Orten- 

burg,  Gemahlin  des  Friedrich   von  Aufenstein.     Sie  starb  1340   (Tangl, 

1.  c.  n,  182). 
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E.  HL  Kon.  (3.  August).     Wolfstain  conv.  n.  c.     Gundacher  1. 

Chunradus  1.  pater  Diemodis  de  Reiuenz.^    Eufemia. 

F.  n.  HojL  (4.  August).    Pernio.     Poppo  m.     Swiker  I. 

6.  Ion.    (5.  August).  *  Msabet  c.  n.  c.    Mathilt  m.     OflFemia 
conv.  n.  c.     Adalgoz  1. 

A.  VIIL  IcL  (6.  August).     Richkart  m.  n.  c.    Mathias  de  lapide 

miles.*     Pilgrimus  1. 

B.  Vn.  Id.  (7.  August).  Werinpurch  m.  n.  e.    Walchun  1.    Eber- 

hardus  I.     Waltfridus  I. 

C.  VL  Id.  (8.  August).     Pilgrimus  patriarcha,'    Ulricus  abbas 

et  m.  n.  c.*     Gnannä  1. 

D.  y.  Id.  (9.  August).     Qotscalch  conv.  et  m.  n.  c.    Joseph  pbr. 

et  m.   Chunradus  m.  n.  c.  Perhtoldus  1.   Pemhardus  .  .  .^ 

E.  nn.  Id.   (10.  August).     Gotscalch  pbr.  et  m.*    Witmarus  1. 

Willehahnus  I.  Perhta.  Hemmal.  Wilhalmusl.  Wlricusl. 

F.  IIL  Id.  (11.  August).     Nicolaus  pbr.  m.     Georius  Steirberg,' 

Christannus  presbiteri  n.  c.     Fridericus  1.     Heilica  1. 
6.  n.  Id.  (12.  August).  Wlricus  pbr.  et  can.^  Maehthild.   Chun- 
gund.  Liukart  de  Albek^  conv.    Martinus  diac.    Petrus 
pbr.     Hermannus  1.  de  Maltein. 


*  Reifniz  zwischen  Wörther  See  und  Keutschach.  Der  Geschlechtsname 
der  Herren  von  Reifniz  kommt  bis  in  das  15.  Jahrhundert  vor  (A.  Weiss, 
1.  c.  129). 

*  Schloss  Stein  an  der  Dran  zwischen  Oberdranbnrg  und  Greifenburg. 
Die  Herren  von  Stein  waren  ortenburgische  Vasallen. 

•Patriarch  Pilgrim  I.  von  Aquileia,  1131—1161,  ein  Sohn  des  Her- 
sogs Ulrich  I.  von  Kärnten  aus  dem  Hause  Sponheim  (Rubels,  Monum. 
Aquil.  664;  Czömig,  Görz  und  Gradisca  271;  Neugart,  1.  c.  I,  74).  Die 
Necrologien  von  Aqnileia,  Ebemdorf  und  Ossiach  haben  denselben  Tag. 

*  Die  Necrologien  von  St.  Peter,  Domstift  Salzburg  und  St  Lambrecht 
haben  zum  8.  August  einen  ,ydalricus  abb.  de  Lavent*,  Abt  Ulrich  I. 
von  St.  Paul,  1192 — 1222.  Das  Necrologium  von  Ossiach  erwähnt  seiner 
am  9.  August,  jenes  von  St.  Paul  am  17.  September. 

*  Unleserlich. 

*  Dieselbe  Eintragung  hat  zu  diesem  Tage  sec.  XH  das  Necrologium  von 
St.  Lambrecht. 

*  Wahrscheinlich  aus  der  edlen  Familie  von  Steierberg. 

*  Am  Rande  steht  ,decanus  Gurc*;  Dechant  Ulrich  HI.  von  Gurk,  1235 
bis  1239  (Schroll,  Pröpste  von  Gurk  in  Carinthia,  1889,  Anhang).  Das 
Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  zu  diesem  Tage  sec.  XUL  ,VdaIricus 
pbr.  et  can.  s.  Mariae  in  Qurch*. 

'  Aus  der  edlen  kämtnerischen  Familie  der  Herren  von  Albeck. 
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A.  Idni  (13.  August).     Adala  m.  n.  c.     Waltherus  conv.    Adal- 

heit  cometissa.^     Vlricus  sub  Scleb  (sie!). 

B.  XVmi.  Kai.  Septembrii  (14.  August).   Wlfwin  m.  n.  c.   Wolf- 

ramuß,  Werinherus  pbri.     Engilind  m.    Dietmarus  puer. 
Johannes  pbr.  m. 

C.  XVIII.  Kai.  (15.  August).     Otto  1.     Gerdunt  m.  n.  c.  et  m. 

Meginhard  1.     Hertunch.     Aua  1. 

D.  XVn.  Kai.    (16.  August).     Mergart  m.  n.  c.     Ita  conv.  n.  c. 

Ingramus.  Wolftrigil.  Gerdrut  1.  Hadwich  1.  Angnes  m. 
Chunigunt  1. 

E.  XVI.  Kai.  (17.  August).     Romanus  episc*    Ydaliicus  c.  n.  c. 

Volchwinus  pbr.  et  m.  n.  c.    Heinricus.   Wlrieus.    Vdal- 
ricus  1. 

F.  XV.  Kai.  (18.  August).    Johannes  pbr.  et  m.  n.  c.     Gisila  m. 

n.  c.     Fridrun,  Fridericus  pbr. 

G.  Xnil.  Kai.  (19.  August).  Vzo  conv.  n.  c.  WWeus  Holtzel  pbr. 

A.  Xm.  Kai.    (20.  August).  —  VdaWcus  pbr.  —  Frideric.  — 

Jacobus  pbr.  et  m.  —  Lienhardus  Cheezer^  pbr.  m.  — 

B.  Xn.  KaL  (21.  August).     Wolfkerus  pbr.  et  m.  n.  c.    Haiden* 

ricus  1.     Haidinrich;  Irmgart  1.     Judita  1. 

C.  XI.  Kai.  (22.  August).    Fraxenda  cometissa.^    Judita  m.  n.  c. 

D.  X.  Kai.  (23.  August).     Hartmannus  diac.  et  m.  n.  c.     Mathilt 

m.  n.  c.*    Vgo  1.     Pemhardus  1.     Eufemia  1. 

E.  Vnili  Kai.  (24.  August).    Wernherus  pbr.  et  m.    Liukart  m. 

Otto  comes.^    Perhta  1.  —  Engilbertus  abbas  et  m.' 


^  Ankerahofen  (Gesch.  von  Kärnten  II,  922)  hält  Adelheit  für  die  Tochter 
des  Grafen  Poto,  Mitstiftera  von  Milstat  —  Sie  kl^nnte  aber  auch  viel- 
leicht die  Gräfin  Adelheit,  Gemahlin  des  Grafen  Meinhard  II.  von  G^rs 
seilt,  welche  1206  urkundlich  erscheint  (Czömig  1.  c,  509;  Tangl,  Die 
Grafen  von  Ortenburg  I,  71 ;  Ankerehofen,  Urk.-Reg.  Nr.  651). 

*  Bischof  Roman  EL.  von  Gurk,  1174—1179  (SchroU,  Series  episc. 
Gnrc.  1.  c).  Die  Necrologien  von  St.  Peter,  Domstift  Salzburg,  Nonnbeig 
und  Seckau  (Diplom,  sac.  Styriae  II,  361  und  Codex  Nr.  390  1.  c.)  haben 
denselben  Tag;  die  von  Admont  den  16.  August. 

'  Wahracheinlich  aus  der  Adelsfamilie  der  Checzer,  welche  Lehenslente 
der  Gurker  Kirche  waren  (Weiss,  Kärntens  Adel  52). 

*  Sie  gehörte  dem  12.  Jahrhundert  an. 

*  Das  Verbrüdemngsbnch  von  Seckau  (cod.  611,  1.  c.)  erwähnt  ihrer  unter 
den  im  August  Verstorbenen. 

«  Graf  Otto  U.  von  Ortenburg,  f  »ach  1197  (Tangl,  1.  c.  I,  263). 
'  Gehört  dem  14.  Jahrhundert  an. 
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F.  Vm.  Kai.  (25.  August).  Fridericus  m.  n.  c.  Wilbirgis  m.  n.  c. 

Ofmia. 

G.  Vn.  KaL  (26.  August).     Ortolfus  m.  n.  c.     Chuno  conv.  n.  c. 

Fridrun  domicella. 

A.  VL  KaL  (27.  August).     Marcwart  1.  —  Jacobus  abb.  et  m.* 

B.  y.Kal.  (28.  August).  Pilgrimus  pbr.  et  m.  Engilbertus  marchio.* 

Ezzo  I.     Wolftrigü  1. 

C.  mi.  Kai.  (29.  August).     Dietmarus  pbr.  et  m.  n.  c.     Liebar- 

dus  diac.  et  m.  n.  c.     Alheidis  m.  n.  c.     Gisela  I. 

D.  m.  Kai.   (30.  August).     Chunigund  1.  —  Anna  Chf  ngundis. 

E.  n.  KaL  (31.  August).    Heinricus  pbr.  et  m.  n.  c.    Hartmannus 

c.  n.  c.    Fridericus  1.  —  Wernhardus  laic.  de  Sumerek.* 

Septembris. 

F.  Kalend.    Septembris    (1.   September).     Walther,     Martinus, 

Sigh(er  oder  art),  Rabo,  Gotpoldus,  Gerbirch  1.  —  Gre- 
gorius  abbas  m.  n.  c*     Caspar  conv. 
6.  nn.  Kon.  (2.  September).    Vto  m.    Olscalcus  m.  n.  c.  —  Hein- 
ricus pbr.  canon.     Stefanus  abb.  et  m.  n.  c.*^ 

A.  in.  Hon.   (3.  September).     Johannes  abbas.^    Engela  m.'  — 

Hermannus  pbr.  et  m.  n.  c.     Katharina  conv. 

B.  n.  Hon.  (4.  September).     Starhandus  pbr.  —  Hilkart  m.  n.  c. 

C.  Hon.  (5.  September).  Wilburgis  m.  n.  c.    Heinricus,  Gotfridus. 

D.  vm  Id.  (6.  September).     Herburch  m.     Gerunch,  Sigila  1. 

Engilscalcus  abb.  de  Amoldstain.^ 


*  Abt  Jxcob  von  Milstat,  1344—1353. 

*  Markgraf  Engelbert  von  Istrien  t)der  Kreibnrg,  f  circa  1173.  Nach 
dem  Necrologium  von  Bauraburg  (Mon.  boica  II,  267)  starb  er  am  6.  Octo- 
ber.  Siehe  über  ihn  Tnidpert  Neugart,  Historia  Monasterü  ad  8.  Paulum 
in  Carintbia  I,  55. 

*  Bernhard  von  Sumereck  stiftet  1326  zu  Milstat  einen  Jahrtag. 

*  Abt  Gregor  von  Milstat  1336  bis  circa  1344. 
^  Abt  Stephan  von  Milstat,  circa  1355  bis  circa  1360. 

*  Abt  Johann  I.  von  Admont,  1199—1202  (Wichner,  1.  c.  H).  Die  Necro- 
logien  von  Admont  erwähnen  seiner  an  demselben  Tage. 

'  Monialis  conv.  von  Gurk.  Die  Necrologien  von  St.  Lambrecht  und 
St.  Peter  erw&hnen  ihrer  an  demselben  Tage  sec.  XII.  Ebenso  das  Ver- 
brfiderungsbuch  von  Seckau. 

'  Abt  Engelschalk  von  Arnoldstein,  circa  1192  (Meiller,  Salzb.  Reg. 
Nr.  74,  p.  156;  Ankershofen,  Urk.-Reg.  555).  Dieser  Abt  fehlt  in  der 
Abtreihe  von  Amoldstein  bei  Marian,  Austria  sacra,  V,  362.  . 
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E.  Vn.  Id.    (7.  September).     Chünigunt  m.  n.  c*     Isinbertus 

conv.  n.  c.     Heinricus.     Imma  1.    —    Heinricus  episc.^ 
GKsila  I.     Sophia  m.  n.  c. 

F.  VI.  Id.    (8.  September).     Reginwardus   1.     Hartunch   1.   — 

Waltherus  1.  de  Treven,  Isaida  conv.  n.  c. 

G.  V.  Id.  (9.  September).     Volchmar,  Wolftrigil  1.  —  Herburgia 

m.  n.  c.  de  Werdenperch.' 

A.  mi.  Id.  (10.  September).     Chumradus,  Rickart^  Adala  1. 

B.  m.  Id.  (11.  September).     Pilgrimus  m.  n.  c.*    Richkart,  Lin- 

kart  m. 

C.  IL  Id.  (12.  September).     Liutfridus  pbr.  et  m.  n.  c.    Cbuni- 

gunt,  Livza,  Liukart  m.  n.  c.     Reginbertus  episc.^    Ru- 
dolfus  I. 

D.  Idui.  (13.  September).     Adalbertus.     Elisabet  1. 

E.  XVIII.  Kai.  Octobris  (14.  September).     Wolftrigil  pbr.  et  m. 

n.  c.®    Ludewic  m.  n.  c.     Meginhardus  comes.''     Grebe- 
bardus^  Heilica  1.  Irimgardis  1.  —  Rädbertus  de  Velden.® 

F.  XVn.  Kai.  (15.  September).    Wilbirch  1.    Werenhardus  1.  de 

Ratenstaiü;  pater  Iremgardis.  —  Irming  m.    Dietmarus, 
Penzo  1. 


•  Daa  VerbrUderungsbuch  von  Seckan  (cod.  511  1.  c.)  erw&hut  ihrer  unter 
den  im  September  Verstorbenen. 

•  Bischof  Heinrich  II.  von  Gurk,  1214—1217  (Schroll,  Series  episc 
Gurcensium  im  Archive  fUr  vaterländische  Geschichte  Eämtens^  Jahr- 
gang 15).  Das  Necrologium  der  St.  Morizkapelle  im  Schlosse  Strassburg, 
der  ehemaligen  Residenz  der  Bischöfe  von  Gurk  (Org.  Msc.  im  Archive 
des  Bisthums  Gurk)  hat  denselben  Todestag,  während  das  Necrologinm 
von  St.  Peter  seiner  am  8.  September  erwähnt. 

'  Wahrscheinlich  aus  dem  herzoglich  kämtnerischen  Ministerialen- Ge- 
schlechte der  Herren  von  Wertenberg  oder  Wemberg  (Weiss,  Kärn- 
tens Adel,  160). 

^  Das  VerbrUderungsbuch  von  Seckau  (cod.  511  1.  c.)  erwähnt  seiner  unter 
den  im  September  Verstorbenen. 

•  Vielleicht  Bischof  Reginbert  oder  Reinbert  von  Brizen,  1125—1140. 
'Er  starb  nach  den  Annales  s.  Ruperti  (Pertz,  Mon.  Germ.  Scrpt.  JX)  am 
13.  September;  ebenso  nach  dem  Necrologium  von  St  Peter  und  Dom- 
stift Salzburg,  Admont,  Michaelbeuem. 

•  Das  Necrologium  von  St  Lambrecht  hat  an  diesem  Tage  ebenfalls  einen 
,Wolftrigil  mon.* 

'  Graf  Meinhard  I.  von  Görz  starb  vor  1149  (Czömig,  Geschichte  von 
.     Qörz  und  Gradisca). 

•  Velden  am  Wörthsee. 
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G.  XYI.  Kai.  (16.  September).     Elisabeth,  Perhta  m.  n.  c.     Eu- 
femia  m. 

A.  XV.  Kai.   (17.  September).     Perhta  m.  n.  c.     Adalbertns  1. 

Albrecht  1.    Haimicus,  Erchingerus  puer. 

B.  Xnn.  Kai.  (18.  September).     Ortolfus  m.  n.  c.     Mathilt  m. 

Dietmarus,  Meginhardus,  Otto  1. 

C.  Xm.  Kai.  (19.  September).  Liukart  m.'  Alheidis  1.  de  Steier- 

perch. 

D.  Xn.  Kai.  (20.  September).     Perhta  m.  n.  c.    Pemgerus  pbr. 

et  can.^    Rudoifus  pbr.  et  m.  n.  c.     Liutwin,  Riehkart  1. 

E.  XI.  Kai.  (21 .  September).     Hartroht  Purchardus,  Gepa,  Ha- 

cicha  1.     Perhta  m.  n.  c.     Chunradus  1.  de  Freibekh.* 
Katharina  cometissa  Gortz.^ 

F.  X.  Kai.    (22.  September).     Merboto,    Gozwinus,    Gerwalch, 

Hiziman  1.     Albricus  m.  n.  c. 

G.  Vnn.  Kai.  (23.  September).     Chunradus,  Paldwinus  1. 

A.  Vm.  Kai.  (24.  September).     Hiltpurch  1.     Hiltigundis  1. 

B.  Vn.  Kai.  (25.  September).     Heinricus  pbr.  et  m.  n.  c.    Hart- 

mannus,   Meginwardus  1.     Albertus  pbr.  et  can.  Gur- 
censis. 

C.  VL  Kai.  (26.  September).     Wolfoldus,  Geroldus  conv.  n.  c. 

—  Hilpurgis  1.  Pert  conv. 

D.  y.  Kai.  (27.  September).    Wlfwin,  Helena,  Zwerizza  1.    Wl- 

ricus  1.     Gebhardus  pbr. 

E.  nn.  Kai.  (28.  September).     Ch&nradus  archiepisc.^     Helena 

abba.^     Chunradus  abb.  istius  loci.'' 

F.  m.  Kai.  (28.  September).    Perhta,  Heilica,  Poppe,   G*ta  1. 


*  Das  Necrologium  von  Noiinberg  hat  zu  diesem  Tage  eine  Liukhardis 
mon.  B.  E(rentradi8). 

'  Das  Necrologium  von  Admont  (Friess  1.  c.)  hat  denselben  Tag. 

'Vielleicht  F  reib  erg. 

*  Katharina,  Qemahlin  des  Grafen  Heinrich  IV.  von  GOrz,  starb  nach 
1471  (CzOmig,  Götz  und  Gradisca  661). 

^  Eribischof  Conrad  II.  von  Salzburg,  Markgraf  von  Oesterreich, 
1164—1168  (Meiller,  Salzburg.  Reg.).  Die  Necrologien  von  Admont, 
8t  Peter,  Domstift  Salzburg,  St.  Lambrecht,  Michaelbeueni  haben  den- 
selben Tag,  Ossiach  den  29.  October. 

'  Gehört  dem  12.  Jahrhundert  an. 

'  Abt  Conrad  IL,  1816—1818. 
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G.  n.  Kai.  (30.  September).    Beatrix  m.  n.  e.    Regmarus  episF^c? 
Walchonus  conv.  n.  c.     Amoldus,  Richiza  1. 

Octobris. 

A.  Kalend.  Ootobiit  (1.  October).    Himzila  I.,  Gerdrudis  de  Tei 

chental.  —  Diezlinus  de  Treuen.* 

B.  VI.  Hon.  (2.  October).     Perhta  m.  n.  c.     Hartmannus,    Walt 

friduB  I. 

C.  V.  Hon.  (3.  October).     Wigant  m.  n.  c.     R^dmundos  c.  n.  e, 

Ch&nigundis  m. 

D.  nil.  Kon.  (4.  October).    Hacicha  I.  mater  Gerd.    Eberlinda,  K 

E.  in.  Hon.  (5.  October).     Friderun  m.  n.  c.     Alheidis  m.  n.  e. 

Clala  puer. 

F.  n.  Hon.   (6.  October).     Wolricus  pbr.  n.  c.     Diemudis  1.  — 

Martinus  pbr.  et  m.  n.  c.  plebanus  de  Chirham.^ 

G.  Hon.  (7.  October).     Siboto  m.  n.  c. 

A.  VIII.  Id.  (8.  October).     Hiltipoldus  episc*     Wemhardus  pbr. 

et  m.  n.  c. 

B.  VII.  Id.   (9.  October).     Rudolfus  pbr.  et  can.     Purchardus, 

Hartwicus^  Chunradus^  Wulfwin,  Gerbirch  1.    Gbrdnidis 
m.  n.  c. 

C.  VI.  Id.  (10.  October). 

D.  V.  Id.  (11.  October).   Hartwicus  abbas.^   Perhtoldus  m.    Got- 

fridus  pbr.  et  m.  n.  c.     Perhta  1. 


^  Bischof  Regmar  von  Passau,  1121 — 1130.  Ebenso  die  Necrologien 
▼on  Admont  und  der  Propstei  St.  Andrä  an  der  Traisen  (Meiller,  im  Ar- 
chiv für  Kunde  Osterr.  Geschichtsquellen,  Band  19). 

'  Die  Herren  von  Treven  waren  Ministerialen  zuerst  der  Grafen  von 
Treven,  dann  der  Patriarchen  von  Aquileia. 

'  Pfarre  St.  Ulrich  in  Elein-Kirchheim,  Decanat  Feldkirchen. 

^  Bischof  Hildepold  von  Gurk,  1106 — 1131.  Siehe  Series  episc.  Gurc. 
1.  c.  Uebereinstimmend  sind  die  Necrologien  von  St.  Peter,  Admont, 
St.  Lambrecht,  Domstift  und  Nonnenstift  Salzburg. 

*  Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  zum  12.  October:  ,Hartwicus 
pbr.  et  mon.  et  electus  (abbas)  St.  Pauli*.  Ebenso  hat  zum  12.  Octo- 
ber das  Necrologium  von  Admont  bei  Pez  einen  iHartwicus  abbas*.  In 
der  Abtreihe  von  St.  Paul  kommt  derselbe  nicht  vor;  wahrscheinlich  weil 
er  noch  vor  der  Benediction  starb.  Urkundlich  kann  er  nicht  nacli- 
ge wiesen  und  daher  auch  nicht  eingereiht  werden. 
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£.  im.  Id.   (12.  October).     Ueinricus   dux.^     Chänelinus   pbr. 

Perhtoldus,  Qerloch,  Gisila  1.  —  Chunradus  1.    Andreas 

de  Chelrwech.* 
F.  III.  Id.    (13.  October).     Vdalricus    prepositus.*     Perhtoldus 

eonv.  n.  c.  AseuiDus  conv.  Gundrammus  m.  n.  c.  Ratenst. 

Irengart  m.  n.  c.* 
6.  II.  Id.   (14.  October).     R^iep  m.  n.  c.     Elisabet  cometissa 

et  m.^    Gundrammus  conv.  n.  c. 

A.  Idus.  (15.  October).  Heinricus  1.  pater  Diemudis  de  Moshaim.® 

B.  XVn.  Kai.  Kovembris  (16.  October).     Goltpurch,   Chunegunt 

m.  n.  c'     \^to  m.     Rabo  c.  n.  c.®     Perhtoldus,     Pabo, 
Rodolfus  1.     Mathilt  1.     Hcrburgis  1. 

C.  XVI.  Kai.  (17.  October).  Judita  m.  n.  c.  Gerdrudis  conv.  n.  c. 

D.  XV.  Xal.  (18.  October).     Acila  m.  n.  c.    Hiltigart  conv.    Liu- 

toldus  acol.  Eckolfus,  Hainricus  1.,  Pruno  puer,  Trvta  c. 

E.  Xini.  Kai.   (19.  October).     Werinhardus  1.     Hadmar  1.    — 

Diemudis  m.  n.  c.     Fleugenfuz. 

F.  Xm.  Kai.  (20.  October).     Ludwicus  m.  n.  c.     Erchinpoldus  1. 
6.  Xn.  K&l.  (21.  October).     Chunradus  m.     Hicila,  Adalheit  1. 

Liebhardus  pbr.  et  m.  n.  c. 
A  XI.  Kai.  (22.  October).   Otto  abbas  s.   Salvatoris  p.  m.®  Hei- 

lica  m.  n.  c.    Liukart  1.  —  Mahtilt  m.  n.  c.    Ascwinus  1. 
B.  X.  Kai.  (23.  October).     ^''dalricus,  Haidiwricus  1. 


*  Herzog  Heinrich  V.  von  Kftrnten,  1144—1161.  Siehe  Schroll,  Die 
Herzoge  von  Kärnten  aus  dem  Hanse  Sponheim  in  Carinthia,  1873.  Die 
Necrologien  von  Admont,  St.  Peter,  St.  Lambrecht,  Seckau  (390)  stimmen 
Überein. 

*  Ans  der  edlen  Familie  von  Kellerberg.  Sie  waren  Vasallen  der  Grafen 
von  Ortenbnrg.  Schloss  Kellerberg  im  Bezirke  von  Patemion  in  Ober- 
kämten.     Valvasor  1.  c.  48,  Fig.  83  hat  eine  Ansicht  des  Schlosses. 

*  Nach  dem  Necrologinm  von  St.  Peter  und  Admont  ist  es  Propst  Ulrich 
von  Beitenbnch,  welcher  1126  starb. 

*  Vielleicht  von  Ratenstein. 

'  Gehört  dem  12.  Jahrhundert  an. 

*  Ans  der  edlen  Familie  von  Moshe  im. 

'  Das  Verbraderungsbuch  von  Seckau  (cod.  511  1.  c.)  erwähnt  der  Chuni- 
gant  unter  den  im  October  Verstorbenen. 

*  Dasselbe  erwähnt  seiner  ebenfalls  unter  den  im  October  Verstorbenen. 

*  Abt  Otto  n.  von  Milstat,  1136  bis  nach  1156.  Die  Necrologien  von 
Admont  und  St.  Lambrecht  haben  denselben  Todestag.  Das  Verbrüderungs- 
bach von  Seckau  (cod.  511  in  der  k.  k.  Hofbibl.  Wien)  erwähnt  seiner 
ebenfalls  im  October. 

ArchiT.  Bd  LXXYII.  II.  Hälfte.  20 
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C.  Vnn.  Kai.  (24.  October).  —  Irmgart  1.  de  Malntin,  Herburch, 

Irmgart  1. 

D.  Vm.  Kai.  (25.  October).     Rilindis  m.  n.  c.     Heüica,    EUis  L 

E.  VII.  Kai.    (26.  October).     Hartwicus  m.     Werinhardus  c. 

Hartliebus  pbr.  et  m.  n.  c.  —  Eaterina^  Diemodis.^ 

F.  VI.  Kai.  (27.  October).    Benedicta  m.  n.  c.    Magon  c.    Ar- 

nolt  I.     Hicila  1. 

G.  V.  Kai.   (28.  October).     Gotsalchus  c.  n.  c*     Gisila  m.  n.  c. 

Gotfridu8,  Wolfker  1. 

A.  im.  Kai.  (29.  October).  Wemhardus  pbr.  et  m.  n.  c.  Jacobus 

subdiac.     Marga. 

B.  m.  Kai.  (30.  October).     Diemudis  1.  —  Chungunt  m.  n.  c. 

Agnes  1. 

C.  n.  Kai.  (31.  October).    Erchinpoidus  pbr.    Brigida  m.^    Otto 

comes.*    Wolframus  pbr.  et  m.  n.  c. 

Novembris. 

D.  Ksl.  IToYembrii  (1.  November).     Perhtoldus  m.     Hainricus 

comes.*    Pemolt  pbr.     Heinricus  1.    Rudolfus  1.    Wolf- 
crinius  1. 

E.  mi.  Hon.  (2.  November).     Wolfolt  abbas.*    Hartwicus  pbr. 

et  m.     Wichpot  subdiac.     Herrat  conv. 

F.  m.  ITon.    (3.  November).     Reginhilt  1.     Gotesdiw  m.    Mar- 

tinus  conv.  (de)  Steierwerch. 

G.  II.  Hon.  (4.  November).     Purcbardus  m.  n.  c.    Engilbero  1. 

Meingotus  m. 


^  Bei  den  letzten  zwei  Namen  am  Rande  steht  »Sterenberc*. 

'  Das  Verbrüdernngsbuch  von  Seckan  (cod.  611  1.  c.)  erwähnt  des  Oot- 
schalc  ebenfalls  unter  den  im  October  Verstorbenen. 

'  Wahrscheinlich  von  Admont,  da  das  Necrologinm  von  Admont  an  diesem 

Tage  eine  ,Bi^dA  ^-  ^'  c.*  anführt 
*  Graf   Otto  UL   von   Ortenbarg.     Er  starb  nach  1243.     (Tangl  1.  c. 
I,  292.) 

^  Graf  Heinrich  II.  von  Ortenbarg.  Er  starb  nach  1187.  (Tangl 
1.  c.  I,  286.) 

«  Abt  Wolfolt  von  Admont,  1116—1137  (Wichner  1.  c).  Die  Necro- 
logien  von  Admont,  St.  Peter,  Nonnenstift  Salzbarg  haben  denselben 
Todestag. 
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A.  ITon.  (5.  November).     Gerwicus  episc.^    Eberhardus  abbas.^ 

Otto  conv.'    Gerwicus  diac.  et  m. 

B.  Vlll  Id.  (6.  November).    Penno  archipbr.*    Adilbertus  abbas 

et  m.  n.  c.    Pilegrim  1.    Alhaidis  Chelerwerch. 

C.  Vn.  Id.  (7.  November).     Gerbirgis  m.  n.  c.'    Paulus  pbr.  n.  c. 

Johannes  abbas  et  Johannes  prior  Ozziac.^ 

D.  VL  Id.   (8.  November).     Warinvot  pbr.  et  m.     Wemher  1. 

Hermannus  pbr.  et  m.  n.  e. 
£.  V.  Id.  (9.  November).    Sigvinus  abbas.^    Eppo  pbr.  et  m.  n.  c. 
Wezil  conv.  n.  c.    Pilgrimus  m.    Wolframus  1.    Brigida 
m.  n.  c. 

F.  JULU.  Id.  (10.  November).    Kadilhochus  pbr.  et  m.  n. «.    Rein- 

boto^  Reinbertus  epise.'^    Gebhardus  episc.®    Hermannus 
pbr.  et  m.  n.  c. 

G.  in.  Id.  (11.  November).    Wbicus  m.  n.  c.    Chuniza  m.  Hein- 

ricus  1.  Chunigunt  1.  Mahdiilt  I.  Heinrieus  pbr.  etm.  n.  c. 
A.  n.  Id.  (12.  November).    Chadiloch  archidiac.®    Waltherus  m. 
Hainricus  pbr. 


'  Gehört  dem  12.  Jahrhundert  an. 

*  Abt  Eberhard  von  Victring,  1142—1167.  Die  Necrologien  von 
St  Lambrecht  und  Admont  haben  den  6.  November;  Metzger  (Eist  Salz- 
burg.) den  8.  October  als  Todestag. 

*  Das  Verbrttdemngsbuch  von  Seckau  (cod.  511  1,  c.)  hat  als  im  November 
verstorben  einen  ,Otto  conv.  Onrc.S 

*  Gehört  ebenfalls  dem  12.  Jahrhnndert  an. 

*  Abt  Johann  I.  von  Ossiach,  1373  bis  7.  September  1391  (Wallner 
1.  c.  81).  Die  Necrologien  von  Ossiach  nnd  Admont  bei  Pez  haben  als 
Todestag  den  7.  September,  die  Necrologien  von  St.  Lambrecht  und  Ebern- 
dorf  den  7.  November.  Pez  (Script  I.  Chronicon  Salzburg.)  hat  zum  Jahre 
1390:  ^Abbas  Ossiac  obiit  in  reversione  ipsius  de  Janua  et  prior  eccl. 
prefate*.  Er  kann  aber  erst  1391  gestorben  sein,  da  er  am  18.  November 
1390  noch  urkundlich  vorkommt. 

*  Abt  Sigwin  von  Rosaz  in  Friaul,  aus  den  ersten  von  Hirschau  nach 
St  Paul  eingewanderten  Mönchen  dahin  als  Abt  postulirt  (Trithemius, 
Annalee  Hirsaug.  I,  270;  Ankershofen  1.  c.  II,  915).  lieber  die  Gründung 
von  Rosaz  siehe  de  Rubels,  Monum.  eccl.  Aquil.  col.  265;  Dr.  Tangl,  Die 
Grafen,  Markgrafen  und  Herzoge  aus  dem  Hause  Eppenstein,  Abthei- 
lung IV,  39—42. 

'  Nach  den  Necrologien  von  St.  Peter  und  Domstift  Salzburg  und  Propste! 
St  Andräan  der  Traisen  Bischof  Reinbert  von  Passau.  Er  starb  1147. 

*  YieUeicht  Bischof  Gebhard  von  Constanz,  1084—1110,  dessen  die 
Necrologien  von  Admont  zum  12.  November  erwähnen. 

*  Er  gehört  dem  12.  Jahrhundert  an. 

20* 
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B.  lin»  (13.  November).    Eberhardus   conv.  n.  c.     Fridericus 

conv.  n.  c. 

C.  XVni.  Kai.  Decembris  (14.  November).     Gerunhc  m.  n.  c. 

Perardus  conv.  n.  c.    Mabilia  1.  —  Dns  Nicolaus  m.  n.  c. 
Alheidis  laica  de  Grifen. 

D.  XVn.  Kai.  (15.  November).    Rapoto  pbr.  et  m.  n.  c.^    Ma- 

thilt,  Perhta  m.  n.  c.    Hartwic  m.  —  Adolfiiß,  Margareta. 

E.  XVI.  Xal.  (16.  November).   Dietmarus  pbr.  et  m.   Perhtuldus 

comes.*    Beatrix  I.  —  Diem^dis  m.  n.  c.    Vlricus  abbas 
istius  loci.* 

F.  XV.  Kai.    (17.   November).     Hadenricus    conv.  n.  c.     Otto 

comes.*     Richpreht  pbr.    —    Gisila  m.  n.  c.   —  Paulus 
pbr.  et  m.  n.  c. 

G.  Xmi.  Kai.  (18.  November).     Liukart  m.  n.  c.     Waltfridus 

archidiac.^     Pilgrimus  pbr.  et  m.     Wlricus  m.     Chun- 
radus  1.     Engela  m.  n.  c. 

A.  Xm.  Kai.  (19.  November).     Wemherus  abbas.^    MaÜült  m. 

n.  c.     Regenwart  1. 

B.  Xn.  Kai.    (20.  November).     Starchandus  m.  n.  c.     Albero 

m.  n.  c.     Alheit  m.  n.  c.     Hemma   conv.     Wdalrieus 
abbas  n.  c.'' 

C.  XI.  Kai.  (21.  November).    Judita  m.   Dietricus  1.    Gotfiridus  1. 

D.  X.  Kai.  (22.  November).     Mathilt,  Perhta  1. 


^  Das  Verbrüdeningsbuch  von  Seckau  (cod.  511  1.  c.)  erwähnt  seiner  eben- 
falls als  im  November  verstorben. 

'  Die  Neurologien  von  Admont  und  St  Peter  haben  an  diesem  Tage  einen 
^emhardus  comes^  ohne  nähere  Bezeichnung.  Das  Necrologium  von 
Gurk  (Schroll  im  Archiv  für  österr.  Geschichte,  Band  75,  I,  270)  hat  su 
diesem  Tage :  jB^mhardus  comes  et  alii  Jerosolimite  occisi*.  Ks  ist  daher 
Graf  Bernhard  von  Sponheim,  welcher  im  Kreuzzuge  1148  stirb 
und  ,Perhtuldus  comes*  ein  Schreibfehler. 

»  Abt  Ulrich  V.  von  Milstat,  circa  1300—1807. 

*  Graf  Otto  I.  von  Ortenburg.  Er  starb  nach  1145.  Tangl  Lei, 
Abtheilung  250.) 

^  Er  gehört  dem  12.  Jahrhundert  an. 

*  Abt  Wernher  von  Göttweig,  1150 — 1155.  Seiner  erwähnen  an  dem- 
selben Tage  die  Necrologien  von  Admont  und  Anderen,  sowie  das  Saal- 
buch von  Göttweig  (Font.  rer.  austr.,  n.  Abtheilung,  8.  Band). 

'  Abt  Ulrich  IV.  Zant  von  Milstat,  1270-1274.  Das  Necrologium 
von  Admont  hat  den  19.  November. 
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K  Vmi.  Kai.  (23.  November).     Liupirch  m.  n.  c.^    Humpurch 
conv.  n.  c.     Ruudofus  1. 

F.  Vm.  Kai.  (24.  November).     Ruodolfus  pbr.  et  m.     Ellis  e. 

Alheidis  m.  n.  c.    Elizabet  c.  n.  c.    Johannes  Trawreh.* 

G.  Vn.  KbI.  (25.  November).     Hainricus  diac.     Anseimus  conv. 

Compoldtis  I.      Gelphradus    conv.  n.  c.      Gerdrudis  1. 
Fridericus  1.  de  Reiuincz.* 

A.  VL  Kai.  (26.  November).     Albero  pbr.    Marcilius  1.    Poppe 

pbr.  et  can.*     Ambrosius  dyac.  m.  n.  c. 

B.  V.  Kai.  (27.  November).    Fromvot  conv.  n.  c.    Acilinnus  pbr. 

Chonrat  1.  —  Melnhardus  Steirberch. 

C.  nn.  Kai.  (28.  November).     Hainricus  comes.*    Pilgrimus  1. 

Judita  1.     Reiza  1.     Otto  m.  n.  c. 

D.  in.  Kai.  (29.  November).     Perhta  m.    Acela  1.     Guntherus 

abbas  et  m.  n.  c.^ 

E.  n.  KaL  (30.  November).     Pabo  1.    Pervta  1.     Adilpurch  m. 

n.  c.  —  Liebardus  puer.  —  Chunradus  abb.  et  m.  n.  c. 
Wlricus  1. 

Decembris. 

F.  KaL  Decembrif  (1.  December).    Hartwicus  abbas.''    Wlricus, 

Williwirc  1.     Gisila  m.  n.  c.     Bemhardus  de  Teichental. 

G.  Iin.  Hon.  (2.  December).    Walchunus  abbas.^    Syhibardus  1. 

Chunigund  1. 
A.  m  Kon.  (3.  December).  Riuza  conv.  Perhtoldus  m.  Bruno  1. 
Liuza  1. 


^  Du  Yerbrüderangsbuch  von  Seckau  (cod.  511  l.  c.)  erwähnt  ihrer  eben- 

hlU  als  im  November  verstorben. 
'  Draabarg. 
»  Keifnitz  am  Wörther  See. 

*  Canonicns  von  Gork.  Das  Necrolog^nm  von  St.  Lambrecht  erwähnt  seiner 
an  demselben  Tage. 

'  Graf  Heinrich  von  Ortenbnrg,  anch  Graf  von  Wartenberg  genannt 
Er  starb  nach  1192.    (Tangl  1.  c.  I,  Abtheilnng  253.) 

•Abt  Günther  von  Milstat,  1318—1322. 

'  Im  Necrolog^nm  des  Domstiftes  nnd  St  Peter  zu  Salzbarg  erscheint  ein 
»Hartwicns  abb.*  am  1.  December,  von  welchem  Meiller  (p.  388)  glaubt, 
dass  er  vielleicht  der  1123  verstorbene  Abt  Hartwicus  von  Weltenburg 
in  Baiem  sein  konnte.  Das  Necrologium  von  Nonnberg  erwähnt  seiner 
am  30.  November. 

•  Abt  Walchun  von  Milstat,  circa  1325  bis  circa  1331. 
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B.  IL  Kon.  (4.  December).     Perhtoldos  pbr.  et  m.     Adelgoz  m. 

Mazilinus  conv.  n.  c.     Chanigant  1.     Levpvrch  m.  n.  c. 
Werfen.^    Johannes  pbr.  et  m.  n.  c.  de  Matrei.* 

C.  Kon.   (5.  December).     Albere   diac.     Ansalmos  conv.  n.  c. 

Helica  conv.  —  Nicolaas  D&nchel  diac.  m.  n.  c. 

D.  Vm.  Id.   (6.  December).     Adlbertas  conv.  n.  c.     Irimpmi^li 

conv.  —  Elizabet  m.  de  Tiuen,^     Chonradus  1. 

E.  Vn.  Id.    (7.  December).      Hirzpurch  m.  n.  c.     Reinwart  L 

Gotpreht  I.     Werhardus  1.     Gatstil  1.     Helicha  m.  n.  c. 

F.  VL  Id.    (8.  December).     fingilman  pbr.     Heinricus  m.  n.  c. 

Marchwardus  conv.  n.  c.     Wichmannus  c.  n.  c.     Ruo- 
dolfus  1.     Chunradus  m.  n.  c. 
Q.  V.  Id.  (9.  December).     Marchwardus  pbr.  et  canon.    Perhta 
m.  n.  c.^   Heilica  m.  n.  c.    Mahtildis  1.    Perinhardus  pbr. 

A.  nn.  Id.  (10.  December).    Popo  comes.*    Herbordus  I.    Adl- 

haitt  I.  Heinricus  1.  Fridericus  de  Trefen  pbr.  et  m.  n.  c. 

B.  in.  Id.  (11.  December).    Chunradus  pbr.  et  m.  n.  c.   Perhta  1. 

Rudolfus  de  Albek.® 

C.  II.  Id.  (12.  December).  Marchwardus  acol.  —  Dietzlinus  diac. 

Katharina  Geslachtin  m.  n.  c. 

D.  Idni    (13.   December).      Adilhart   m.  n.  c.     Engilgoz   pbr. 

Perhta  1.     Woifpim  1.     Perhtoldus  1. 

E.  XVilLl.  Kai.  Jannarii  (14.  December).     Engilbertus^  palatiniis 

comes.'     Gerdrut  1.     Liutoldus  1.     Bruno  1.     Alheidis 
m.  n.  c. 

F.  XVni.  Kai.  (15.  December).     Egno  pbr.     Heinricus  c.  n.  c. 

Adalbertus  conv.  —  Laurencius  pbr.  et  m.  n.  c. 


^  Bei  Salsborg. 

«  Matrei  in  Tirol. 

>  Tiffen  im  Bezirke  Feldkirchen. 

*  Perhta  erscheint  im  Verbrüdemn^bnche  von  Seckau  als  im  December 
verstorben. 

*  Graf  Poppo  I.  von  Andechs-Plassenburg-Giech,  Vater  des  Abtes 
Heinrich  I.  von  Milstat.  Er  starb  1148.  (Siehe  Oefele,  Die  Grafen  tod 
Andechs;  Wichner  1.  c.  I,  181.)  Die  Necrologien  von  Admont  and  Anderen 
haben  denselben  Todestag. 

*  Schloss  Albeck  im  Bezirke  Feldkirchen. 

*  Graf  Engelbert  von  GOrz,  Pfalzgraf  in  Kirnten,  erscheint  1137  ils 
Vogt  von  Milstat  Die  Necrologien  von  Admont  haben  den  13.  December 
als  Tode^tafT 
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6.  XVu.  Kai.  (16.  December).     Albrant  pbr.  et  m.  n.  c.     Eli- 
sabeth m.  n.  c. 

A.  XVI.  Kai.  (17.  December).     Wichardus,  Vir,  Peters,  Dimfid, 

Levtoldus,  Vir.  Otto  diac. 

B.  XV.  Kai.   (18.  December).     Ernst  1.     Immo  1.      Rudolf  1. 

Perhta  1.     Nicolaus  Sneweizz.^ 

C.  XIITI.  Kai.   (19.  December).     Pillunch  subdiac.     Gisilrat  m. 

n.  c.     Luika  1.     Willebirgis  m.  n.  c. 

D.  Xm.  Kai.  (20.  December).     Wolftrigil  m.  n.  c.     Heilica  1. 

Arnis  1. 

E.  Xn.  Kai.  (21.  December).    Judita  1.    Tiutta  1.     Fridericus  1. 

Engilsalch  1.    Engilbertus  pbr.  n.  c*    Werinherus  episc.^ 

F.  XI.  Kai.  (22.  December).    Wlsalcus  c.  n.  c.    Enzmannus  pbr. 

Agatha  virgo.     Willepreht  c.  n.  c.     Gutta  1.     Mathilt  1. 

G.  X.  Kai.   (23.  December).     Hartmannus  episc*     Wisint  pbr. 

et  m.  n.  c.     Perhta  m.  n.  c. 

A.  Villi.  Kai,  (24.  December).    Richardus  m.  n.  c.   Rvdigerus  1. 

B.  Vni.  Kai.  (25.  December).     Guntherus  1.     Wezil  1.     Swan- 

hÜt  1. 

C.  Vn.  Kai.  (26.  December).     Hiltigart  m.  n.  c.     Elizabet  1. 

D.  VL  Kai.  (27.  December).     Perhta  Rehperch  m.  n.  c.^    Her- 

mannus  c.  n.  c.     Reihza  m.  n.  c.     Agnes  m.  n.  c. 

E.  V.  Kai  (28.  December).     Sophia  m.    Wemherus  1.     Otto  1. 

—  Margareta  m.  n.  c.     Trauta  m.  n.  c. 

F.  nn.  Kai.  (29.  December).     Perhtoldus  abbas.     Ortleb  conv. 

n.  c.     Angnes  m.  n.  c.     Otto  1. 


^  Die  Schneeweiss  sind  ein  edles  kämtnerisches  Geschlecht  (A.  Weiss, 
Kärntens  Adel  243.) 

'  Erscheint  1243  in  einer  Milstäter  Urkunde. 

*  Der  Name  des  Bischofes  Wernher  von  Gurk,  früher  Propst  von 
Klostemenburg,  1194 — 1195,  steht  am  Rande.  Die  Necrologien  von  St. 
Peter  nnd  Domstift  Salzburg  setzen  seinen  Tod  ebenfalls  auf  den  21.  De- 
cember, die  von  Klostemenburg  (A.  Ranch,  Script.  I,  66)  und  Seckau 
cod.  390  1.  c.)  auf  den  22.  December. 

*  Bischof  Hartmann  von  Brixen,  1140—1164.  Die  Necrologien  von 
St  Peter,  Admont,  Domstift  und  Nonnberg  zu  Salzburg,  Gurk  und  Seckau 
stimmen  im  Todestage  überein. 

*  Das  Yerbrüderungsbuch  von  Seckau  (cod.  611  1.  c.)  erwähnt  ihrer  als  im 
December  verstorben.     Gehört  der  Familie  Rechberg  an. 
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G.  in.  KaL  (30.  December).  Fridericus  m.  n.  c.  Adalbertufi 
m.  n.  c*  Gervch  m.  n.  c.  Rihza  m.  n.  c.  Hiltigart 
m.  n.  c.     Chunigundis  m.  n.  c. 

A.  n.  Kai.  (31.  December).  Pero  pbr.  et  m.  n.  c.  Gerdrudis 
m.  n.  c.     Tago  diac.  et  m.     Dietricus  conv.  n.  c. 


Index. 

Abbates:  Adilbertns  mon.  Milstat.,  6.  XI;  Amifl,  8,  V;  Perbtoldus,  4.1, 
29.  XII;  Bruno,  10.  V;  Kadalhoch,  10.  VI;  Chunradus,  5.  III;  —  mon. 
Milstot.,  30.  XI;  Eberhardus,  6.  I,  6.  XI;  Engilbertus,  4.  V,  24.  YIII; 
Gaudencius,  27.  I;  Gotfridna,  25.  VI;  Hartwicus,  11.  X,  1.  XII;  Jacobus, 

27.  Vin;  Johannes,  3.  IX;  Otto,  15.  II;  Rukerus,  14.  IV;  Sigehardiw, 
7.  VII;  Sigvinus,  9.  XI;  Walchunue,  2.  XII;  Wernherns,  19.  XI;  Wol- 
folt,  2.  XI.  Vide  etiam  Amoldstein,  Hirsowe,  Lauent.  Milstat  0»iac. 
Rosacensis. 

AbbatiBsae:    Erinlint,  3.  III;    Oertrudis,  13.  III;    Gisila,  29.  IV;   Helena, 

28.  IX;  Vta,  18.  IV.     Vide  etiam  Gosse. 
Acela,  29.  XI. 

Acilinnus,  pbr.,  27.  XI. 

Acoliti:  Chunradus,  29.  VI;  Engilschalch,  29.  V;  Jacobus,  3.  VII;  Liutoldns, 

18.  X;  Marchwardus,  12.  XIL 
Adala,  4.  11.  HI,  7.  V,  10.  IX. 

Adalbert,  Adelbert,  5.  7.  16.  UI,  26.  IV,  10.  26.  VI,  13.  17.  IX. 
Adalberus,  17.  VI. 
Adalgoz,  5.  Vra. 

Adalhart,  pbr.,  19.  III;  —  pbr.  canon.,  14.  V. 
Adalheit,  5.  m. 
Adalricus,  pbr.,  20.  Vm. 
Adam,  15.  II. 
Adelbert,  25.  m. 

Adelheit,  abbatissa  de  Gosse,  7. 11;  —  cometissa,  13.  VUI. 
Adilbert,  24.11. 

Ad  mon  t,  Heinricus,  prior  de  —  28.1. 
Adolfus,  15.  XI. 
Aerbo,  comes  palatinus,  18.  m. 
Afra,  30.  VI. 
Agatha,  virgo,  22.  XII. 


*  Das  Verbrtiderungsbuch  von  Seckan  (cod.  511  1.  c.)  erwähnt  seiner  eben- 
falls unter  den  im  December  Verstorbenen. 
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Agnes,  Angnes,  31. 1,  3.  IV,  8.  VI,  30.  X. 

Albek,  Liokart  de  —  12.  Vni;  Rudolfiis  de  —  11.  XIL 

Alb  er  o,  pbr.,  26.  XI;  —  diac,  6.  XU. 

Albertus,  23.  IV;  —  pbr.  et  canon.,  18.  II;  —  subdiac,  27.  II;  —  miles,  12.  III. 

Albrecbt,  Albreht,  6.  I,  17.  IX. 

Alois,  1.,  23.  L 

Alexander,  5. 1. 

Alheit,  Adelheit,  9.  10.  24.  31. 1,  13.  II,  9.  lö.  20.  Ul,  2.  3.  7.  V,  2.  6.  7.  VU, 

21.  X,  10.  xn. 

Alkerus,  21.  29.  IV. 

Altmannus,  10.  in. 

Amelric,  11.  m,  6.  VI. 

Anna,  30.  VIII;  —  cometissa,  1.  Vm. 

Ansbalmus,  9.  V. 

Arcbipresbiteri:  Penno,  6.  XI;  Engilrammos,  16. 1. 

Arhidiaconi:  Chadiloch,  12.  XI;  Vdalric,  28.  VH;  Waltfridus,  18.  XI. 

Arebiepiscopi:  Chunradas,  9.  IV,  28.  IX;  Hartwicos,  17.  VL     Vide  etiam 

Salzburg. 
ArniB,  20.  XII;  —  abbas,  8.  V. 
Arnoldstain,  Engilscalcus,  abbas  de  —  6.  IX. 
Arnoldus,  20.  IV,  8.  12.  16.  VH,  30.  IX,  27.  X. 
Ascwinus,  8.  V,  22.  X. 
Aast,  18.  Xn. 
Ate,  24.  HI,  15.  VHI. 

Btbenbergensis,  Hermannus,  episc  —  12.  VI;  Otto,  episc.  —  30.  VI. 
Pabo,  6.  Vn,  16.  X,  30.  XI;  —  prepositus,  30,  IV. 
Ptlatinus,  comes:  Aerbo,  18.  III;  Engilbertus,  14.  XII. 
Ptldwinus,  23.  IX. 

Ptpae:  Pascalis,  H,  22. 1 ;  Gelasius, 26. 1 ;  Honorius,  14. 11 ;  Urbanus,  14.  28.  VII. 
Ptscalis  n.,  papa,  22, 1. 
Patriarch ae  (Aquilegienses):    Pilgrimus,  8.  VIII;   Vdalricus,  2.  IV;    Wolf- 

kerus,  24. 1. 
Beitrix,  19. 1,  16.  XI. 
Pecela,  12.  VH. 

Benedicta,  3. 1;  —  puella,  7.  V. 
Penno,  4.  VHI;  —  archipresbiter,  6.  XL 
Penzo,  15.  IX. 
Perbinus,  19.  IV. 
Perhtoldus,  3.1,  9.  IV,  17.  V,  9.  VI,  12.  24.  Vn,  9.  Vm,  12. 16.  X,  13.  XII; 

—  abbas,  29.  XII;  —  pbr.,  6.  11.  III;  —  comes,  16.  XL 
Perinherus,  18.  I. 
Perhta,  8.  12.  m,  29.  V,  14.  VL  6.  VII,  10.  24.  VIII,  29.  IX,   11.  X,  22.  XI, 

11.  13.  18.  XIL 
Pernhardus,  19. 1,  5.  IH,  9.  V,  23.  VIH;  —  puer,  23.  VU. 
Perngerus,  pbr.  et  canon.,  20.  IX. 
Pernoldus,  pbr.,  1.  XL 
Pertha,  8.  H. 
PerTta,  L,  30.  Xi:  ^ 
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Peter,  Petras,  22.  29. 1,  10.  V,  17.  XU;  —  pbr.,  12.  V,  12.  Vm. 

Peaeli,  6.  IV. 

Pe»iU,  17.  m. 

Pilegrim,  6.  XL 

Pilgrrimus,   6.  VIII,  28.  XI;   —  patriarcha,  8.  VIII;    —  pbr.,  8. 1,  81.  DL 

Pillunch,  subdiac,  19.  XII. 

Plebanus,  vide  Chirchaim. 

Poppe  27.11,  29.  IX;  —  pbr.  et  canon.,  26,  XI;  —  comes,  10.  Xn. 

Poto,  oomes,  1.  m. 

Praepositi:  Pabo,  80.  IV;  Cbnno,  12.  III;  HartnidoB,  31. 1;  Heinriciu, 
26.  VH;  Otto,  11.  V;  Vdalricufl,  13.  X. 

Presbiteri:  Acillinas,  27.  XI;  Adalhart,  19.  ni;  Adalricus,  20.  VIII;  Albero, 
26.  XI;  Perhtoldus,  6.  III;  Perinhardos,  9.  XII;  Peraolt,  1.  XI;  Petrus, 
12.  V,  12.  vm;  Pilgrimus,  3.1,  31.10;  Chacilo,  2.01;  Chnnelinu«, 
12.  X;  Ditmarus  10.  I,  8.  HI,  3.  V,  24.  VI,  81.  VH;  Elbwinut,  3.  VH; 
Eng^lgos,  18.  XII;  Engilman,  8.  XII;  Enso,  15.  XII;  Ensmannos, 
22.  XII;  Erchimpoldos,  31.  X;  Gebhardos  27.  IX;  Hartnidns  26.  V; 
Hawardos,  9.  VI;  Heinricoa,  8. 1,  18.  VI,  12.  XI;  Immo,  1.  HI;  Irm- 
preht,  17.  H;  Ortolftis,  81.  V;  Oto,  18.  VI;  Richpreht,  17.  XI;  Kiwin, 
6.  V;  Starchardoa,  4.  IX;  Wolricos,  19.  VIII;  Wazmanniis,  11.  VI; 
Werinherns,  14.  VIII;  Wecilinos,  pbr.  de  Steierbercb,  8. 1;  Wolfrtmas, 
14.  vm.    Vide  etiam  canonici  et  monachi  presbiteri  et  Milstat 

Brigida,  28.11,  11. m. 

Bruno,  3.  14.  XU;  —  abbas,  10.  V;  —  pner,  18.  X. 

Pnrchardas,  21.  IX,  9.  X. 

PutB  de  Straiborg,  Hertwicns  dictas  —  1.  Vm. 

BSlfincb,  19.  VL 

Kadalhoh,  19.11;  —  abbas,  10.  VL 

Canonici  et  presbiteri:  Adalhart,  19.  m,  14.  V;  Albertos,  18.11;  Fern- 
gerns,  20.  IX;  Poppe,  26.  XI;  Hainricas,  2.  IX;  Lev,  20.  II;  Mar- 
chardos,  9.  XII;  Rndolfua,  9.  X;  Wicbenis,  21.  V;   Wintheras,  20,11; 

\?nricu8,  12.  vm. 

Canonicns:  Vdalricns,  20.  VL 
Katarina,  26.  X. 
Chacilo,  pbr.,  2.  m. 
Caspar,  cenr.,  1.  IX. 

Checier,  Lienbardus  —  pbr.  et  m.,  20.  VllL 
Cbelerwerch,  Alheidis  de  —  6.  XI;  Andreas  de  —  12.  X. 
Chienbnrch,  Alheidis  de  —  5. 1;  Matfaeos  de  —  27.  VIL 
Chirham,  Martinns  plebanns  de  —  6.  X. 
Cholmes,  Adilber  de  ~  20.  IV. 
Cholo,  25.  I,  28.  m. 
Chrafto,  20.  V. 

Chrait,  Hartmannus  de  —  81.  VIL 
Christina,  30.  VL 
ChAnelinns,  pbr.,  12.  X. 

Chnnejrnndi»,  S.  L    2.  22.  24.  H,    9.  27.  m,    14.24,1V,  14.  V,    12.  VI,  1« 
30,  VlIL  12.  IX,  11.  XL  2.  4-  XO;  —  cometissa,  18.  IV;  —  in£ui8  9.n. 
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Chnngund,  12.  Vm. 

Chuno,  18. 1,  21. 11;  —  episc.  19.  V;  —  prepos.  12.  III. 

ChnnüB,  Frater  Alkeri,  31.  IV. 

Chunradns,  24. 1,  4.  23.  HI,  7.  IV,  24.  V,  21.  VH,  3.  Vm,  10.  23.  IX, 
9.12.x,  18.  27.  XI,  6.  XU;  —  archiepisc.  9.  IV,  28.  IX;  —  abbaa, 
6.  ni;  —  diac.  24.  V,  26.  VI;  —  acol.  29.  VI;  —  comes,  27.  VL 

CItIa,  puer,  5.  X. 

Comites  palatini:  Aerbo,  18.  IH;  Engilbertos,  14.  Xn. 
—    Perhtoldus,  16.  XI;    Popo,  10.  XII;    Poto,  1.  HI;    Chunradus,  27,  VI; 
Heinricas,  1.  28.  XI;    Hermannus,  19.  V;    MainharduB,  21. 1;    Meg^n- 
hardu«,  14.  IX;  Otto,  24.  VIH,  81.  X,  17.  XI;  Wolfradu»,  10.  IV.  Vide 
etiam  Ortenbarg,  Wartenberg. 

CometiBsae:  Adelheit,  13.  VUI;  Adi .  .,  22.  IV;  Anna,  1.  VIII;  Chunegond, 
13.  IV;  Elisabeth,  14.  X;  Fraxenda,  22.  VHI;  Fridrnn,  25.  IV;  Gisila, 
8.  IV;  Hadwich,  17.  VH;  Hemma  17.  IH;  Kichkart,  9.  VU;  Sophia, 
18.  VH;  Willibirg,  14.  VI.     Vide  etiam  Gorz,  Malletin. 

Constancia,  16.11,  26.  VII. 

Cnmpo,  3.  VII. 

DibraT,  T^hicas  de  —  16.  V. 

Teichen tal,  Bemhardas  de  —  1.  XII;  Gerdrndis  de  —  1.  X. 

Diaeoni:  Albero,  5.'XU;  Chunradas,  24.  V,  25.  VI;  Dietslinos,  12.  XU; 
Heinricus,  13.  II,  26.  VI,  26.  XI;  Martinas,  12.  VEU;  Otto,  17.  XH. 

Tiemo,  22.  VI. 

Tiefenpach,  Chanradas  de  —  29.  VI. 

Diemut,  Diemodis,  1.  24.  29. 1,  25.  IV,  26.  VI,  3.  VIU,  6.  26.  30.  X,  17.  XII. 

Dietricas,  22.  24.  n,  4.  29.  VI,  21.  XI;  —  episc,  3.  UI. 

Dietwein,  17.  V. 

Bietselinas,  diac,  12.  XII. 

Timo,  9.  Vn. 

Dirnestain,  Walchan  de  —  10.  IV. 

Tiipa,  11.  n. 

Ditmirns,  Dietmaras,  23.  VI,  3.  31.  VD,  16.  18.  IX;  —  pbr.,  10.  I,  8.  III, 
3.  V,  24.  VI,  31.  VH;  —  paer,  14.  VIH. 

Tinen,  Elizabet  de  —  6.  Xn. 

Tintta,  21.  xn. 

Bobrae,  Gertradis  de  —  12. 1. 

Domicianns,  daz,  6. 11. 

Tommo,  6:  L 

Trinta,  Trada,  2.  7.  HI,  18.  X. 

Triwrch,  Johannes  (de)  —  24.  XI. 

Treuen,  Trefen,  Agnes  de  —  6.  VU;  Dietzlinas  de  —  1.  X;  Trauta  de  — 
2.in;  Fridericas  de  —  10.  XH;  Otto  de  —  28.  HI;  Waltheras  de  — 
8.  IX. 

Dacissa,  Sophia,  1.  V. 

T&ta,  1.,  21.  n. 

Dnx,  Domicianns  —  5. 11;  Heinricas  —  12.  X. 

Eberhardas,  10.  HI,  9.  IV,  23.  V,  26.  VI,  7.  VIH;  -  abbas,  5.  XI. 

Eckehardas,  16.  II,  4.  lU;  —  episc,  23.  IV. 
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Eckerardus,  6. 1. 

EckolfuB,  18.  X. 

Ekiparch,  10.  m. 

Egerdi,  Chnnradns  de  —  24.  V. 

Egno,  pbr.,  16.  XII. 

Elbwinus,  pbr.,  3.  VIL 

Elisabet,  Elizabet,  26.  H,  29.  31.  V.,   8.  23.  VI,  13.  IX,  26.  XU;  —  come- 

tissa,  14.  X. 
Ellis,  19.  n,  14.  23.  24.  VII,  26.  X. 
Engilberas,  Engilbero,  16.  VII,  4.  XI. 
Engilbertas,  16.  V;  —  abbas,  24.  VIII;  —  marchio,  28.  VIII;  —  palatums 

comes,  14.  XU. 
Engilgoz,  pbr.,  13.  XIL 
Engilmar,  pbr.,  8.  XII. 
Engilpreht,  15.  V. 
Engilramus,  archipbr.,  16.  I. 
Engilscbalk,  7.  m.  23.  V;  —  acol.,  29.  V. 
Enzmannns,  pbr.,  22.  XII. 
Episcopi:    Perhtoldns,  I.  11;    Chnno,  19.  V;    Dietricus,  3.  III;   Ekkehardas, 

23.  IV;    QebharduB,  10.  XI;    GerwicuB,  6.  XI;    Hartmannus,  23.  XII; 

HeinricoB,  7.  IX;  Hiltipoldns,  8.  X;  Otto,  30.  VI;  Beginbertus,  12.  IX; 

R^mams,  30.  IX;  Reinbertoa,  10.  XI;  Bomanus,  3.  IV,  17.  VIQ;  Werin- 

hems,  21.  XII.    Vide  etiam  Bamberg. 
Erasmns,  18.  VI. 

Erchimpoldns,  20.  X;  —  pbr.,  31.  X. 
Erchinger,  27.  HE;  —  puer,  17.  IX. 
Ercbinhilt,  1.  I. 

Erminlint,  26.  II,  4.  X;  —  abbatissa,  3.  m. 
Enfemia,  1.  V,  3.  23.  VIH 
Eyta,  19.  IV. 
Ezzo,  28.  Vra. 
Valchenstain,  Valchunstane,  Heinricos  de  —  7.  IV;   Isaldt  de  —  S.  IV; 

Mathias  de  —  22.  HI;  Biohza  de  —  8. 1. 
Velden,  Budbertns  de  —  14.  IX. 
Vi  IIa  CO,  Nicolaus  et  vxor  Adelbeidis  de  —  26.  III. 
Flengenfuoz,  Diemodis  —  19.  X;  DietmaroB  ~  27.  VII. 
Volchmar,  9.  IX. 
Volfinch,  19.  VI. 
Volkerus,  8.  VI. 
Fraxenda,  cometissa,  22.  VIII. 
Freibekh,  Chnnradns  de  —  21.  IX. 
Fridericus,  7. 1,  25.  31.  m,  6.  12.  16.  V,   16.  VT,  11.  20.  31.  VTH,  21.  XU; 

—  pbr.,  18.  VUI. 
Fridrnn,  6.  16. 1,  18.  VUI;  —  cometissa,  25.  IV. 
Frisaco,  Alheidis  de  —  22.  V. 
Frowin,  24.  VI. 
Gatstil,  7.  XII. 
Gaudentins,  abbas,  27. 1. 


309 

Oebbardus,  14.  IX;  —  episc.,  10.  XI;  —  pbr.,  27.  IX. 

OelaBias,  papa,  26.  L 

Gemonderyw,  Gerdmdis  dicta  —  28.  V. 

Georii,  Meinhalmus,  c.  st.  —  10.  IV;  Gisüa  monialis  st.  —  29.  VU. 

Gepa,  2.1,  21.  IX. 

Gerbirga,  Gerbirch,  30.  IV,  1.  IX,  9.  X. 

Gerhalm,  28.  U. 

Gerlochus,  11.  m,  12.  X. 

Geroldas,  27.  n. 

Gerpreht,  16.  IV. 

Gerunch,  16.  IX. 

Gerwalch,  22.  IX. 

GerwicQS,  episc,  5.  XI. 

Gesiez,  Alheidis  de  -  31.  VII. 

Gesiecht,  Geslacht,  Katherina  —  12.  XII;  Vlricus  —  20.  DU,  20.  IV. 

Gertrudis,   Getrut,    8.  12.  27. 1,     17.  U,    21.  27.  IH,    4.  11.  31.  V,    29.  VI, 

16.  Vm,  25.  XI,  14.  XH;  —  abbatissa,  13.  HI. 
Genta,  12.  U,  17.  VH. 
Gisela,  Gidla,  21.  30. 1,  22.11,    11.  m,    3.  24.  IV,   9.  VI,  2$.  VII,  29.Vm, 

7.  IX,  12.  XI;  —  abbatissa,  29.  IV;  —  cometissa,  8.  IV. 
Glism&t,  9.  n. 
Gntnna,  8.  VIII. 
Goltparch,  21.  UI. 

Gors,  Katharina,  cometissa  de  —  21.  IX. 
Gosse,  Adalheit,  abbatissa  de  —  7.  II. 

Gotfridus,  16.  IH,  9.  IV,  3.  VU,  5.  IX,  28.  X,  21.  XI;  —  abbaa,  25.  VI. 
Ootpoldus,  7.  Vn,  1.  IX. 
Gotpreht,  7.  XU. 
Golschalch,  23.  V. 
Goiwinas,  22.  IX. 
Grifo,  18. 1. 

Griaen,  Alheidis  de  —  14.  XI;  Heinricas  de  —  9.  VL 
Gfittman,  Pernhardas,  9.  VUI;  Gnetmanin,  Margaretha  —  23.  lU. 
Gnmpoldns,  25.  XI. 
Gnodakerus,  6.  U. 
Gnndacher,  3.  VIU. 

Gandrammns,  19.  U;  —  inclusus,  4.  lU. 
Gnndrat,  9.'14.  VI. 

Gnntherus,  21.  V,  6.  VU,  25.  XU;  —  marchio,  3.  IV. 
Gttrcensis  decanus,  Wlricus,  12.  VUI;  —  canon.  Albertos,  25.  IX. 
G&tta,  29.  IX,  22.  XU. 
Htcela,  17.  VI.       • 
Hacicha,  4.  I,  21.  IX,  4.  X. 
Hadmarus,  9.  VI,  19.  X. 

Hadwich,  Hadnvich,  10. 1,  6.  V,  16.  VUI;  —  cometissa,  17.  VU. 
Haidenrich,  Haidenricos  21.  VUI,  23.  X. 

Hartmannas,  4. 1,  25.  IX,  2.  X;  —  episc.  23.  XU.  ^ 

Hartnidas,  prepositus,  31. 1;  —  pbr.,  25.  V.  i 
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Hartrot,  4.  V,  21.  IX. 

Hartwicns,  Hartwicb,   11.  ü,   6.  IV,   21.  VII,    8.  IX,    9.  X;    —  arohiepue., 

17.  VI;  —  abbas,  11.  X,  1.  XH. 
Hawardus,  pbr.,  9.  VI. 

Heilica,  Helica,  10.  IH,  18.  31.  V,  12.  VII,  11.  VIII,  14.  29.  IX,  26.  X,  20.  XO. 
Heilint,  1.  VIU. 
Heinricus,  Hainricns,  22.  23.  31. 1,    10.  16.  22.  26.  H,    4.  22.  23.  m,   21.23. 

30.  IV,  IT.Vra,  6.  7.  17.  IX,  18.  X,  1. 11.  XI,  10.  XH;  —  epiac,7.IX 

—  prepos.,  26.  VII;    —  pbr.,  3.  I,    18.  VI;    —  pbr.  et  canon.,  2.  IX 

—  diac,  13.  n,    26.  VI,   26.  XI;     —  subdiac.  21.  VI;     —  dux,  12.  X 

—  comes,  1.  28.  XI;  —  puer,  9.  L 
Helena,  27.  IX;  —  abbatinsa,  28.  IX. 
Helmpreht,  6.  FV. 

Hemma,  7.  VII,  10.  VIH;  —  cometissa,  17.  IH;  —  soror  Alkeri,  29.  IV. 

Herbrandas,  4.  IH. 

Herbord,  8.  IV,  10.  V,  13.  VI,  10.  XH. 

Herburgifl,  Herbnrcb,  16.  24.  X. 

Hermannns,  22.  29.  IV;  —  comes,  19.  V. 

Hertunch,  16.  Vm. 

Hiltigart,  4.  VI. 

Hiltigundis,  24.  IX. 

Hiltipoldns,  episc.,  8.  X;  —  subdiac,  26.  VU. 

Hiltprebt,  1. 1. 

Hiltpnrgis,  Hiltpnrch,  26. 1,  7.  II,  24.  26.  IX. 

Himmelberch,  Eliaabet  de  —  10.  I. 

Himsila,  I.  X. 

Hirsowe,  Willehalmas,  abbas  (de)  —  6.  VTI. 

Hisila,  21.  27.  X. 

Hiziman/  22.  IX. 

Hohenbaroh,  Hemma  de  —  12.  VI. 

Holtzel,  V^lricus  —  pbr.,  19.  Vm. 

Honorius,  papa,  14.  II. 

Huc,  2.  IV,  22.  Vn. 

Jacobus,  abbas  —  27.  VHI;    —  pbr.,  20.  VIH;    —  snbdiac,  23.  V,  29.  X; 

—  acol.  3.  vn. 
Imma,  7.  IX. 

Immo,  pbr.,  1.  HI;  —  18.  XH. 

Inclasns,  Gnndrammns  —  4.  IH. 

Ingrram,  12.  HI,  16.  VHI. 

Johannes,  6.  6.  23.  IV,  18.  VI;  —  abbas,  3.  IX. 

Iringart,  2.  I,  14.  IX. 

Irmpreht,  pbr.,  17.  H. 

Irmfridns,  4.  V. 

Irmgart,  26.  HI,  1.  26.  V,  6.  VI,  10.  VH,  21.  VIH,  24.  X. 

Judita,  4.  7.  I,  1.  16.  IH,  16.  25.  IV,  23.  V,  8.  VH,  21.  VHI,  28.  XI,  21.  XIL 

Lamberto,    Wlricus,    pbr.  et  mon.  de  —  11.  VII;    Heinricus,  Perhta,  EH« 

de  —  6.  H;  Otto,  pater  Vlschalci  de  —  27.  IH. 
Lapide,  Mathias  de  —  miles,  6.  VIIL 
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Ltnent,  Werinhems,  abbas  de  —  19.  Vli. 

Leo,  pbr.  et  canon.,  20.  IL 

Leopoldus,  LinpoldoB,  28. 1,  16.  VI. 

Lenka,  19.  XU 

Leukard,  Liukard,  29.  I,  29.  IV,  19.  VI,  13.  VII,  22.  X. 

Leytoldus,  17.  XII;  •—  puer,  12. 11. 

Liebart,  12.  Btt,  24.  VI;  —  puer,  80.  XI. 

Liebhardas,  5.  VII. 

Lienbart,  26.  VII. 

Linprebt,  18.  V. 

Linpoldus,  abbas  Roeacensie,  26.11. 

Liatolt,  8.  Vn,  14.  XII;  —  acoL  18.  X. 

Liatwin,  20.  IX. 

LiTsa,  12.  IX,  8.  XU. 

Lncia,  8.  IV. 

Loitfridus,  22.1,  9.  IV. 

Mtbilia,  4.  XI. 

Mtcbthild,  12.  Vin. 

Magnus,  9.  FV. 

Mainhardus,  comes,  21.  L 

Malletin,  Alb. .  .  cometissa  de  —  22.  IV. 

Maltein,    Blallentin,  Dimudia  de  —   26.  III;    Hermannns  de  —    12.  VIII; 

Inngart  de  -  24.  X;  Linkardis  de  -  16.  IH. 
Mtrchio,  Engilbertna,  28.  VIII;  Ounthenis,  3.  IV. 
Mtrebwardus,  27.  VHI;    —  pbr.  et  canon.,  9.  XII;    —  canon.,  8.  XII;   — 

acoL  12.  XII. 
Marcilins,  26.  XI. 
Marga,  29.  X. 

Margaretha,  28.  IV,  19.  V,  30  VI,  16.  XI;  —  puella,  2.  HI. 
Martinus,  1.  IX;  —  diac.,  12.  Vm. 
Mathilt,  Mahtüt,  9.  I,    18.  16.  31.  IH,    1.  26.  V,    4.  10.  VI,    11.  VII,    16.  X, 

11.  15.  22.  XI,  9.  22.  XU. 
Meginbardufl,  16.  VIU,  18.  IX;  —  comes,  14.  IX. 
Meginwardns,  26.  IX. 
Heigart,  9.  U 
Meinhardus,  6.1,  17.  IV. 
Herbote,  22.  IX. 
Mergart,  16.  U,  14.  VI. 
Milstatenses.    Abbates  — :    Alkems,  26.  VU;   Percbtoldas,  4.  I,  13.  V; 

Chnnradns,  16.IV,  9.VU,  28.  IX;  Eberbardns,  6.1;  Engelbertns,  4.V; 

Gregorius,  1.  IX;  Guntberas,  29.  XI;  Heinricas,  28. 1,  1.  U;  Herbordos, 

7.  lU;  Otto,  22.  X;   Rndolfns,  2.  V;  Stephanns,  2.  IX;  Vdalricns,  VI- 

ricns,  17.  V,  8.  VIU,  16.  20.  XI. 
—    Monachi    presbiteri:    Adam,  16.  VU;    Adalgoz,  16.  V;    Albertus, 

7.  V;  Albrand,  16.  XU;  Ascvinus,  3.  IV;  Paulus,  7.  17.  XI;  Pernhardus, 

4.  V;  Pero,  31.  XU;  Petrus,  7. 1,  2.  V;  Peselinus,  23.  U;  Kadilhochus, 

10.  XI;  Cbristannus,  11.  VIU;  Cbunradus,  15. 1,  4.  IV,  2.  VU,  11.  XU; 

Copoldus,  1.  U;    Daniel,  25.  IV;    Thserrer  (?)  Jacobus,  31.  lU;    Diet- 
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maras,  29.111;  Trefen,  Fridericus  de  —  10.  XII;  Eberbardns,  15.  VI; 
Engilbertus,  18.  UI,  21.  Xu;  Enzo,  28.  HI;  Eppo,  9.  XI;  Volchwinus, 
17.  Vm;  Gebhardus,  17.  VI,  4.  VH;  Gotfridua,  11.  X;  Hainricus,  13.  III, 
30.  V,  17.  Vn,  31.  vm,  25.  IX,  11.  XI;  Hermannu»,  2.  VI,  8.  10.  XI; 
Huto  (?)  22.  H;  Johanne«,  26.  II,  12.  V,  18.  VUI;  Leo,  16.  HI;  Len- 
toldos,  18.  VI;  Liebhardufl,  21.  X;  Liutfridna,  12.  IX;  Martinna,  18.  VH, 

6.  X;  Matrei,  Johannes  de  —  4.  XII;  Mdto,  22.  11;  Otto,  28.  V;  Ba- 
poto,  15.  XI;  Reg^nbertus,  17.  HI;  Rudger,  10.  II;  Rudolfiu,  8.  V, 
11.  VI;  Salpnrch,  Chunradus  de  —  4.  IV;  Stelrberg,  Georins  — 
11.  Vni;  Vdalricus,  13.  IV;  Vlricns,  WlricuB,  21.  U,  4.  IV,  6.  X;  Wal- 
chun,  25.  VI.  14.  VU;  Waltherus,  11.  IV;  Wemhardus,  8.  29.  X;  WU- 
halmuB,  16.  I;  Wisint,  23.  XH;  Wolfkems,  21.  VUI;  Wolframus,  31. X; 
Wolftrigil,  14.  IX ;  WlaalcuB,  3.  IV. 

Milstatenses,  Monacbi  diaconi  — :  Ambrosius,  26.  XI;  Permanniu, 
occisus,  4.  VH;  DUnchel,  Nicolaus  —  5.  XII;  Hartmannns,  23.  VUI; 
Liebardus,  29.  VUI. 

—  Monachus  subdiaconus  — :  Gumboldus,  6.  VII. 

—  —         acolitus  — :  Wolframus,  7.  V. 

—  Monachi  — :  Adalbertus,  8.  IV,  17.  V,  6.  XI,  30.  XII;  Adalgems,  30.  VH 
Adelbert,  1.  IV;  Albanus,  22.  IV;  Albricus,  22.  IX;  Alberus,  13.01 
Asculnus,  22.  ni;  Pabo,  11.  VII;  Paldwinus,  26.1;  Perchtoldus,  4.1 
Pemhardns,  29.  VI;  Pilgrimus,  11.  IX;  Porchardus,  4.  XI;  Cristannns, 

11.  VIH;  Chunradus,  19.  VIU,  30.  XI,  8.Xn;  Diebertus,  6.  IV;  Diet- 
manis,  22.  VII,  29.  VIII;  Dietricns,  13.  II,  29.  V;  Duringus  albus,  5. 1; 
Eberhardus,  6. 1;  Ekolfus,  12.  II;  Fridericus,  19.  H,  25.  Vm,  30.  XH; 
Friül.  13.  VI;     Gerlochus,  1.  V;    Geroldus,  26.  IX;     Gerunhc,  14.  XI, 

30.  XH;  Gerwich,  21.  V;  Gotfridus,  3.  VH;  Gotschalcus,  4.  V;  Gre- 
gorius,  1.  IX;    Gundrammus,   13.  X;    Hartliebus,  26.  X;    Hartwicos,  4. 

12.  V;  Heinricus,  23.  IV,  13.  V,  9.  30.  VI,  23.  VII,  8.  XH;  Hermannus, 
14.  V,  3.  IX;  Lantolt,  3.  VII;  Lanrenclus,  15.  XU;  Ludewik,  14.  IX, 
20.  X;  Maecilinus,  23.  11;  Meginhard,  6.  VII;  Nicolaus,  14.  XI;  Oetger, 
28.  rV;  Offo,  2.  V;  Oscalcus,  2.  IX;  Ortolf,  26.  VüI,  18.  IX;  Otto, 
3.  rV,  27.  VI,  28.  XI;  Reginhardus,  14.  ID;  Reginwardus,  13.1;  Bei- 
noldus,  8.  lU;  Richardus,  24.  XU;  Rudolfus,  20.  IX;  Rutliep,  14.  X; 
Siboto,  7.  X;  Seuginnus,  6.  II;  Vdalricus,  30.  I,  17.  VIH;  Vhricn», 
Wlricus,  9.  V,  11.  XI;  Walchun,  20.  V;  Werinhardus,  4.  II,  11.  V; 
Wigant,  3.  X;  Witigo,  22.  IV;  Witmarus,  2.  VI;  \frgo,  24.  H;  Wlfirin, 
14.  VIII;  Wolframus,  I.  IV;  Wolftrigil,  20.  XH. 

—  Monachi  conversi  — :  Adilhart,  13.  XU;  Adlbertus,  6.  XII;  Ainwicos, 

7.  VI;  Albero,  20.  XI;  Alkerus,  11.  UI;  Aldolf,  18.  U;  Andreas,  31.1; 
Ansalmus,  5.  XU;  Amoldus,  17.  IV,  2.  3.  VI;  Paldwinus,  4.  UI;  Borh- 
toldus,  31. 1,  27.  IV,  13.  VI,  13.  X;  Pernhardus,  7.  VII,  14.  XI;  Pü- 
grimus,  8.  U;  Chazilo,  17.  UI;  Chuno,  17. 1,  26.  VUI;  Chunradus, 
28.  I,  17.  V;  Tago,  9.  VU;  Dietmams,  31.  VU;  Dietricus,  29.  V,  2S.  VI, 

31.  XII;  Domzlou,  24.  IV;  Ebergerus,  2.  IV;  Eberhardus,  13.  XI;  Eke- 
hardus,  18.  VU;  Engilschalcus,  25.  V;  Erinpreh,  12.  UI;  Ernst,  12.  V; 
Fridericus,  13.  XI;  Gelphradus,  25,  XI;  Geroldus,  5.II,  26.  IX;  Gotscbtlk, 
9.  VIU,  28.  X;    Gundrammus  14,  X;   Uadenricus,  17.  XI;    Hartliebus, 
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16.  IV;  HartmannuSfdl.Vni;  Hartwicus,  ll.I;  Heinricns,  15.  IV,  15.  XII; 
Hermaoniu,  27.  XII;  Herrant,  8.  II;  Johannes,  19.  VII;  Isinbertus,  7.  IX; 
Linbdrago,  15.  VII;  Liutold,  16.  II;  Ludewicus,  19.  II;  Marcbwardus, 
8.  XU;  MazilinuB,  4.  XU;  Meg^ingoz,  15.  II;  MUo,  18.  lU;  Ortleb, 
29.  XU;  Ortwinua,  6.  U;  Otto,  4.  VI;  Rabo,  16.  X;  Rapöto,  23.  VII; 
Beinhardua,  3.  V;  Rudmandos,  3.  X;  Rutprebt,  Id.  UI;  Sifridus,  1.  VU; 
Sigebertus,  1.  VUI;  Sizelan,  4. 1;  Starchandns,  20.  XI;  Uso,  19.  VIU; 
Walchnnns,  30.  IX;  Waltberus,  16.  IV;  Werinhardus,  30. 1,  9.  V;- Wer- 
mar,  16.  IV;  Wezelinns,  3. 1,  9.  XI;  Wichbertus,  7.  IV;  Wichmannas, 
8.  XU;  Willehalmus,  10.  lU;  Willepreht,  22.  XU;  WilUbaldus,  13.  IV; 
Wolfhardns,  27.  U;  Wlfsalcus,  22.  XU;  Wolfoldus,  26.  IX;  Wolfotan, 
3.  VIU;  Wolftrigil,  31.  VU;  Wlricus,  8.  IV. 
MiUtatenses,  Moniales  — :  Acila,  18.X;  Adala,  14. VU,  13.VIU;  Adelheidis, 
Albeit,  11.  24. 1,  1.  7.  12.  IV,  15.  28.  V,  20.  26.  VU.  29.  VIU,  6.  X,  20. 
24.  XI,  14.  XII;  Adilporch,  30.  XI;  Alrun,  14.  lU,  1.  VI;  Angnes,  27. 
29.  XU;  Ava,  9.  lU;  Beatrix,  1. 1,  20.  UI,  30.  IX;  Benedicta,  27.  X; 
Perhita,  25.  UI;  Perhta,  Perchta,  8.  U,  26.  HI,  6.  V,  2.  19.  VI,  1.  Vm, 
16. 17.  20.  21.  IX,  2.  X,  16.  XI,  9.  23.  XU;  Pilhüt,  1.  U;  Brigida,  3.  VI, 
23.  VU,  9.  XI;  Chienbnrcb,  Alheidis  de  —  5. 1;  Christina,  28.  VU; 
Chunegnndis,  11.  20.  U,  22.  lU,  6.  16.  IV,  2.  VI,  19.  VII,  7.  12.  IX, 
16.  30.  X,  30.  XU;  Chnniza,  4.  U,  26.  V;  Diemnt,  Dimodis  2.  31.  I, 
23.  U,  21.  lU,  28.  IV,  3.  V,  16.  XI;  Treuen,  Angnes  de  —  5.  VII; 
Trauta,  28.  XU;  Tuta,  13.  I,  25.  IV;  Elisabet,  29.  lU,  16.  IX,  16.  XU; 
Engela,  18.  XI;  Flengenfuz,  Diemodis  —  19.  X;  Fridemn,  30. 1,  5.  X; 
Gemunderjn,  Gerdmdis  dicta  —  28.  V;  Gerbirch,  Gerbirgis,  19.  U. 
7.  XI;  Gertrudis,  1.  I,  2.  5.  12.  IV,  22.  V,  7.  VI,  17.  VU,  9.  X,  31.  XU; 
Gerdunt,  15.  VUI;  Gesiez,  Alheidis  de  --  31.  VU;  Geslachtin,  Katha- 
rina —  12.  XU;  GUela,  Gisila,  24.  U,  29.  30.  UI,  17.  28.  29.  IV,  18.  VUI, 
28.  X,  17.  XI,  1.  XU;  Giselrat,  19.  XU;  Goltpurch,  16.  X;  Hacicha, 
Haziga,  18. 1,  14.  II,  30.  lU,  25.  VU;  HeiUca,  22.  X,  7.  9.  XU;  Heili- 
wich,  18.  UI;  Hemma,  21.  I;  Herrat,  5.  lU,  22.  V;  Hilkart,  4.  IX; 
Hilpurgis,  10.  12.  VI;  Hütegundis,  2.  I,  30.  VI;  Hiltigart,  10.  VII, 
2.  Vm,  26.  30.  XU;  Hiltrudis,  12.  VI,  23.  VU;  Himmelberch,  Elisabet 
de  —  10. 1;  Hirzpurch,  7.  XU;  Hohenpurch,  Hemma  de  —  12.  VI; 
Humpnrch,  25.  VI;  Igena,  6.  V;  Irengert,  8.  UI;  Irmgardis,  3.  8.  I; 
Judita,  10.  23. 1,  8.  II,  25.  UI,  21.  24.  IV,  22.  VUI,  17.  X;  Ldupirch, 
23.  XI;  Ldukart,  19.  V,  9.  12.  VI,  12.  IX.  18.  XI;  Liuza,  12.  IX;  Mah- 
tildis,  Mahtilt,  28. 1,  1.  26.  UI,  19.  29.  IV,  18.  23.  V,  4.  VI,  24.  VU, 
23.  VUI,  22.  X,  19.  XI;  Mallentin,  Liukardis  (de)  --  15.  UI;  Mar- 
garetha,  9. 1,  31.  V,  22.  VI,  4.  VU,  28.  XU;  Meingart,  13.  X;  Mergart, 
14.1,  16.  VIU;  Offmia,  15.  lU,  25.  V;  Omenia  10.  IV;  Ratenstein, 
Irengart  (de)  —  13.  X;  Rehehildis,  10.  VU;  Rehperch,  Perhta  (de)  — 
27.  XU;  Rehiza,  27.  XU;  Richkart,  21.  lU,  6.  VUI;  Richilt  17.  IV; 
RichisA,  18.  27.  U;  Rihza,  30.  XU;  Rilindis,  25.  X;  Salzpuroh,  Mathilt 
de  —  27.  V;  Sophia,  3.  13.  V,  13.  VI,  7.  IX;  Wendlinna,  2.  VIU; 
Werdenberch,  Herburgis  de  —  9.  IX ;  Werfen,  Leupurch  (de)  —  4.  XU ; 
Werinpurch,  7.  VUI;  Wezela,  22.  VU;  Wübirgis,  26.  VIU;  Wilburgi«, 
5.  IX;  Wülibirch,  8.  I,  4.  28.  U,  19.  XI|. 
ArdiiT.  Bd.  LXXYII.  U.  H&lfU.  21 


lilalkiemei.  Moaialea  coBTFrcae— -  A4«II(art,IS.I:  BenedicU,  1^ 
PcrMm.  21.  VD:  CoMtucia.  IS.  IT;  IKnadn,  21.  II,  10.  IT,  1« 
eiUabet,  li.  l"  IT,  5.  TnL  M.  Xi;  PramTol,  ST.  XI:  GortradU,  1 
GinU.  20.  Ul:  Hadpareh,  T.  D:  HaJwkli.  19.  TD:  H«eiU,  8.  ii 
9.  XI:  Herttoreh.  IT.  V:  Hnmpwcb.  33.  KI;  Inneart,  b.  IV;  li 
a.  IX:  lu.  16-  ^lO:  Jodita,  li.  TU;  Liakart,  16.  TI:  Naulia,  i 
OflaBia.  11.  IT,  5.  Vni:  Kiebkait.  t.  IT;  Kiiiiit.  37.  UI;  Bftmla.  li 
StniaBa,  7.  I;  Wilbareh  Sneircidün.  9.  I:  Zwiifa.   I«.  T. 

—  Domicellae  — :    Brifid».  5.  VI;    DiemaL.   IK  IV;    Fridmu,  M. ' 
Gerbirdi,  31.  V. 

Hiliitat:  A^ba  de  —  ff-  TI;  ComUneia  dp  —  1«.  II,  26.  TU;  Haloi 
de  —  16.  II,  2«   TL 

Honachi  presbiterj:  Perfaloldiu.  II  III.  4.  XII:  Pi%rinitl>,  28. 
in  XI;  Kadalbocb,  il.  VI;  Che«pr.  Lirnhai^iu.  90  Mit;  DiMn 
16.  XI;  CeroldiB,  9.  UI:  GoUcaIck.  I"  Till:  Hartwiciu.  2.  XI;  1 
rieu,  3.1;  Jaeubas,  20  Till;  Jobanne«.  11.  TIU;  J<M«pb,  9. 
Nicoluu,  I1.VUI:  Radolfos,  94.  XI:  Silnlo.  IS.  lU:  Tdalricni,  3. 
Walbrnnaa.  3.  Ul;  WariDwnL  K.  XI;  Werinhcnn,  24.  TIR 

—  diaconi:  Tafo.  31.  XU;  G«r«ic<l^  5.  XI. 

HoDaebi:  Adel^i,  4  XU;  Perfatoldiu.  18.  IV,  II.  X,  1.  XI,  3.  XD;  F 
4.  Tin;  Petras.  10  VI:  Pilirrimns,  9.  XI;  Poppo  4.  lilU;  Chnni 
21.  X;  EnpelberlDi,  1.  IV;  Volcbwin.  5.  V;  Gotfridn»,  10,  TI;  t 
diu.  3.  XI;  HartwicQS.  96.  X,  15.  XI;  Heinricos,  27.  lU;  Ingr 
9.  VI;  Harcwardiu,  4.  UI;  Hein^otui,  4.  XI;  Nato.  14.  III;  Sj 
28.  VI;  Re^nbardns,  14.  TI,  17.  TU;  Vto,  9.  IX,  M.  X;  Walt) 
12.  XI;  Werigat,  B.  UI;  Wlricn«;  18.  XI. 

—  converii:  Adxibero.  7.  I;  Adalbertan.  IG.  V,  15.  XU;  Anne 
23.  XI;  AMaiDiiK,  13.  X;  Perbtoll,  17.  II;  Part,  36.  IX;  Feten,  i 
EberhardDfl.  2.  III;  Engil->«il)i,  20.  VI;  Gebbardns,  18.  TU; 
«ien>,  3.  Ul;  KeinricDS.  11.  VI;  Liubdra^,  IS.  TU;  Mi«Oti,  ä 
Otto,5.XI;  Rabo,13.VII;  Radolfna,  9. 1;  St«ierwercb.  Hartinus  (d 
3.  XI;  Walthems,  13.  VUI;  Weriobardas,  26.  X. 

Mnnislii:  Angiiex,  IG.  VUI;  Perhta,  13.  TI,  12.  VII,  29.  XI;  PeThlral, 
Bri^da,  31:  X;  Chaaibarcb,  11.  DI;  Chnnlgnndia,  3,  X;  Cbi 
11.  XI;  Diemut.  8.  D;  Tinen,  Bliiabet  de  —  6.  XU;  Bluabet,  31 
£Deit,2ü.  T;  Engela,  3.  IX;  Engilinda,  14.  VIU;  Enremia,  IG 
FormouiDa,  36.  U;  Gisila,  12.  UI;  Ueilica,  6.  lU;  Uerburcfa,  6 
Irming,  15.  IX;  Judita,  3.  D,  6.  V,  2.  VIII,  31.  XI;  JuBtina, 
iokart,  24.  Till,  11  19.  IX;  Hablilt,  II.  IV,  6.  VIU,  18.  IX;  C 
H.  VII;  Richiza,  14.  TI;  Sophia,  28.  XU;  Willibircb,  1«.  I. 
oDversae:  Albek,  Liukart  de  —  13,  TUI;  Alheit,  21.  IV;  Be 
1.  I;  Benpdicta,  3.  I;  Pri^da,  1.  18.  IV;  EaUiariiia,  3.  IX;  Dii 
7.  VI;  Tnita,  18.  X;  Ellia,  24.  XI;  GliimAt,  21.  IT;  HecUa,  6. 
[eilica,  8.  T;  Hiliigart.  3.  V,  18.  X;  Hemma,  20.  XI;  Herrat,  ä 
rimpurch  6.  XU;  Jadila,  3.  lU;  Reicbkart,  3.  IT;  Riuta,  3.  XD. 
olkenu  de  —  12.  IV. 
Fcb,  RndolfoB  de  —  20.  II. 
im,  Heinrieiu  et  filU  DiernndU  de  —  16.  X. 
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Nithardas,  22. 1. 

KodaDch,  rabdUc.,  22.  VI. 

Odilricus,  26.  VL 

OffemU,  1. 1,  2.  U,  2.  16.  IV,  1.  V,  26.  VIII 

Offo,  20.  n. 

Ortenbarch,  Heinricus  comes  de  —  3.  VI;  Werinhardos  de  —  7.  VL 

Ortolfus,  25. 1,  19.  U,  87.  HI;  —  pbr.,  31.  V. 

Ossiacenses,  Abbatea  — :    Bertholdos,  4.  VI;    Johannes,  7.  XI;    prior  — : 

Jobannes,  7.  XI. 
Otacher.  3. 1. 
Oto,  pbr.,  18.  VI. 
Otto,  7.  23.  m,    29.  IV,    11.  VI,    28.  29.  VU,    16.  VUI,    18.  IX,    28.  29.  XII; 

—  episc,  30.  VI;     —  abbas,   16.  II;     —  prepositos,   11.  V;     —  diac, 

17.  XU;  —  comes,  24.  VDI,  81.  X,  17.  XI. 
Rabo,  1.  DL 
Sandolf,  6. 1. 
Bai,  Hiltrat  de  —  23.  V. 
Rttenstain,    Katerina  de  —   1.  VIII;     JMemodis  de  »   18.  VII;     Weren- 

heros  de  —  pater  Iremgardis,  16.  IX. 
Reginbardns,  14.  HI. 
Reginbertus,  epise.,  12.  IX. 
Reginboto,  2.11. 
Reginhardns,  29.  VI. 
Reginhilt,  8,  XL 
Reginwardns,  8.  IX,  19.  XL 
Regmarns,  episc,  30.  IX. 
Reiuenz,  Dimodis  de  —  3.  Vm. 
Reinbardus,  10.  II,  6.  IH. 
Reinbertns,  episc,  10.  XL 
Reinboto,  10.  XI. 
Reinbardns,  28.  I,  10.11. 
ReiDoldus,  21.  I. 
Beinwart,  7.  XU. 

Rein  ine  z,  Fridericns  de  —  25.  XL 
Reiza,  28.  XL 
Renoldus,  10.  L 
Rikart,  20.  VIL 
Bichisa,  30.  IX. 
Bichpreht,  pbr.,  17.  XL 

Bichkart,3.  29.UI,  14.  29.  VI,  7.  26.  VU,  10.  11.20.  IX;  —  cometissa,  9.  VU. 
Bichkerns,  7.  VIL 
Bifenbercb,  Höc  (de)  —  3.  VIL 
Biwin,  pbr.,  6.  V. 
Bomanus,  episc,  3.  IV,  17.  VIU. 
Bosacensis,  Luipoldus,  abbas  —  26.  U. 
Bnpreht,  6.  U. 

Bokerus,  27.  lU,  —  abbas,  14.  IV. 
Badigerns,  24.  XU. 
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Budger,  9.  18.  H,  8.  III,  1.  V,  29.  VII. 

Rudolfas,  5. 1,    4.  22.  H,     13.  VH.     12.  IX,     16.  X,    1.  28.  XI,    8.  18.  XU; 

—  pbr.  et  canou.  9.  X. 
Salmfit,  3.  y. 

Salzpurch,  EberhardoB,  archiepisc.  de  —  22.  VI;  —  Mathilt  de  —  27.  VI. 
Sclqb,  yiricofl  sab  ~  13.  Vm. 
Shellenstain,  Hemma  de  —  12.  V. 
Siarchardas,  pbr.,  4.  IX. 
Sifridus,  13.  H,  3.  VH. 
SigeharduB,  abbas,  7.  VII. 
Sigh  (er  ral  —  art),  1.  IX. 
Sigila,  6.  IX. 
SigTinas,  abbas,  9.  XI. 

Sneweizz,  Nicolaus  —  18.  XIL     SneweiBhin,  Wilburch  —  9.  L 
Sophia,  31.  UI,  10.  VII;  —  dacissa,  1.  V;  —  comeÜBsa,  18.  VII. 
Steierberch,  Alheidis  de  —  19.  IX;    Perhtoldus  de  —  17.  VII;    Martinos 

(de)  ~  3.  XI;  Blalnhardus  —  27.  XI. 
Steierberch,  QeorgioB,  Nicolaoa  pbri.  —  11.  VUI;  Weaelinns,  pbr.  de  —  8. 1. 
Steveno,  29.  VI. 

Stoltzel,  Wlricus  —  pbr.,  19.  Vm. 
Strazburg,  Hertwieas  dictus  Patz  de  —  1.  Vm. 
Subdiaconi:  Albertos,  27.  11;  Pillunch,  19.  XII;  Ootfridas,  7. 1;  Heinricus. 

21.  VI;    Hiltpoldus,  26.  VU;  Jacobus,  23.  V,  29.  X;  Nadanch,  22.  VI; 

Wichpot,  2.  XI. 
Samereck,  Samra,  Perhtoldos  de  —  3.  n,  9.  IV;     Chanrados  de  —  4.  V; 

Wemhardas  de  —  31.  VHI. 
Swanhilt,  26.  XII. 
Swiker,  4.  vm. 
Sybihardas,  2.  XII. 
S.  .  .  .  Wlricus,  pbr.,  19.  VIII. 
Vdalpreht,  15.  VI. 
Vdalricus,  9.  H,  12.  IH,  6.  V,  17.  VIII,  23.  X;  —  patriarcha,  2.  IV;  —  pre 

pos.,  12.  X;  —  archidiac,  28.  VII;  —  canon.,  20.  VI. 
Vdalschalch,  24.  VI. 

tgo,  23.  vm. 

Vlricas,  Wlricus,  22.29.1,    9.  IV,    1.  11.  VI,    10.  17.  VIII,    27.  IX,    30.  XI, 

1.  17.  XII;  —  pbr.  et  canon.,  12.  VIH. 
Vrbanus  IV.,  papa,  28.  VII. 
Vta,  abbatissa,  18.  IV. 

Walchunns,  20.  V,  22.  Vn,  7.  VUI;  —  abbas,  2.  XU. 
Walmfit,  26.  m. 
Waltrat,  30.  III. 

Waltfridus,  12. 1,  7.  VIII,  2.  X;  —  archidiac.,  18.  XI. 
Waltherus,  20.  I,  26.  IV,  28.  VH. 
Warmftnt,  7.  VH. 

Wartenberch,  Heinricas,  comes  de  —  23.  V. 
Wazmannus,  pbr.,  11.  VI. 
Werdenberch,Berdenburcfa,  Herburgiade  —  9.IX;Bfargaretbade  —  27.  VH. 
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Werinhardus,  Werahardus,  1. 1,  21.  VI,  19.  X,  7.  XII. 

Werinherus,  Wemherus,  21.1,  24.  IV,  27.  VII,  8.  XI,  28.  XII;   —  epiac., 

20.  XII;  —  abbas,  19.  XI;  —  pbr.,  14.  Vm. 
Weail,  26.  XH. 
Wichardns,  29.  I,  17.  Xn. 
Wichmannus,  30.  IV. 
Wiehpot,  subdiac.,  2.  XI. 
Wickeras,  pbr.  et  canon.,  21.  V. 
Wilbirgi»,  8. 1,  15.  IX,  1.  xn. 
Willehalmuß,  10.  VIH. 
Williber,  U.V. 

WiUibirgi»,  11.  VI;  —  cometissa,  14.  VI. 
Wintherus,  pbr.  et  canon.,  20.  n. 
Wirnt,  12.  VL 
Witmarus,  13.  V,  10.  VIII. 
Wi8(zen8teine)  Hartrobt  de  —  4.  V. 
Wdelger,  20.  V. 

Wolfper,  Wolfpim,  20.  VI,  13.  XH. 
Wolfkerus,  25.  VI,  28.  X;  —  patriarcba,  24. 1. 
Wolfcrinius,  I.  IV. 
Wolftrigil,  2.  n,  16.  28.  Vm,  9.  K. 
Wolfher,  12.  VH. 
Wolfolt,  abbas,  2.  XI. 
Wolfradus,  14.  28.  IV;  —  comes,  10.  IV. 
Wolframu»,  3.  I,  9.  VII,  9.  XI;  —  pbr.,  14.  VHI. 
WlfTint,  13.  U. 

Wlfwin,  Wnlfwin,  27.  IX,  9.  X. 
Wlgerus,  5.  n. 
Wolsaldns,  26.  IX. 
Ydungus,  10.  n. 
Zwetodraga,  11.  IV. 
Zwirizza,  27.  IX. 
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Die  Rivalität  der  Häuser  Valois-Bourbon  und  Habsburg 
hat  man  stets  —  gewiss  mit  Recht  —  zu  jenen  Thatsachen 
gezählt^  die  man  anerkennen  und  berücksichtigen  muss^  wenn 
man  zu  einer  richtigen  Erkenntnis  der  Geschichte  des  16., 
17.  und  18.  Jahrhundertes  gelangen  will.  In  den  verschie- 
densten Formen  tritt  uns  diese  Rivalität  entgegen.*  In  offener 
Feldschlacht  kämpfen  die  erprobtesten  Feldherren  der  beiden 
Häuser  und  an  den  Höfen  aller  einflussreichen  Fürsten  Euro- 
pa's  streiten  ihre  Diplomaten  mit  allen  Mitteln  des  Geistes 
und  der  List  um  den  .Vorrang.  Aber  nicht  nur  Feldherm- 
konst  und  diplomatisches  Genie  werden  in  diesem  Kampfe  auf- 
geboten, die  AirsÜichen  Persönlichkeiten  selbst  und  die  Mitglieder 
ihrer  Familien  müssen  dem  grossen  Ziele  ihr  Glück,  ihre  Selbst- 
bestimmung opfern.  Niemals  wieder  hat  die  Heirat  aus  Politik 
eine  solche  RoUe  gespielt  als  in  diesem  Wettstreite  der  beiden 
mächtigsten  Häuser  Europa's.  Die  ausserordentlichen  Erfolge, 
welche  des  Haus  Habsburg  seiner  klugen,  vom  Glücke  begün- 
stigten Heiratspolitik  verdankte,  riefen  den  Neid  und  die  Eifer- 
sucht der  französischen  Herrscher  wach  und  veranlassten  sie, 
mit  allen  möglichen  Mitteln  einer  weiteren  Ausdehnung  des 
habsburgischen  Besitzes  entgegenzuarbeiten.  Und  von  dem 
Augenblicke  an,  da  die  Söhne  des  unverhofft  in  den  Besitz  der 
spanischen  Krone  gelangten  Philipp  des  Schönen  das  weite  Reich, 
das  ihnen  nach  dem  Tode  ihrer  Grossväter  zufiel,  getheilt  hatten, 
war  das  Bestreben  der  Herrscher  Frankreichs  dahin  gerichtet, 
Vorkehrungen  gegen  eine  Vereinigung  der  Länder  beider  Kro- 
nen zu  treffen.     Unter  den  vielen  Mitteln^  die  zur  Erreichung 


'  Das  Ar  die  nachfolgende  Untererochung  verwerthete  handschriftliche 
Material  stammt  zum  grossen  Theile  ans  dem  Wiener  Haas-,  Hof-  und 
Staatsarchive;  doch  konnte  der  Verfasser,  wie  hei  anderen  Arbeiten, 
auch  diesmal  für  eine  Reihe  mehr  oder  minder  wichtiger  Fragen  seine 
in  den  übrigen  Wiener  und  in  auswärtigen  Archiven  gesammelten  Auszüge 
heranziehen.  Den  verehrten  Archivsvorständen  und  Beamten  gebührt 
auch  diesmal  der  wärmste  Dank  des  Verfassers. 


dieses  Zieles  in  Anwendung  gebracht  wurden,  war  das 
Wechselheiraten  mit  dem  spanischen  Herrscherhause  eines 
wirksamsten.  Jedem,  der  einmal  die  Genealogie  der  frai 
Bischen,  Bpanischen  und  österreichischen  Herrsch erfamilicn 
dem  Zeitraum  von  1526—1700  studirt  hat,  wird  die  Über 
grosse  Zahl  der  Wechselheiratcn  zwischen  diesen  DynasI 
aufgefallen  sein.  Man  wUrde  ^eiUch  irren,  wollte  man  die  U 
nung  auf  eine  eventuelle  Thronfolge  als  das  alleinige  Motiv  a 
dieser  Heiraten  bezeichnen.  Die  Rücksicht  auf  die  Relig 
verringerte  die  Zahl  der  in  Betracht  kommenden  FilrsteESöl 
und  FürstontJjchter  um  ein  BetrtlchtUches,  und  die  Bedeuti 
der  Häuser  Habshui^  und  Valoia-Bourbon  erschwerte  üben 
die  Auswahl  unter  den  übrigen  FlkrBtenhSusem.  Trotzd 
wird  man  ohne  Bedenken  der  Rücksicht  auf  eine  eventui 
Erbfolge  einen  massgebenden  Einäuss  auf  die  Entscheidung 
den  verschiedenen  Heiratsfragen  zuschreiben  dürfen.  Nie 
ist  bezeichnender  Air  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  als 
Zunahme  der  Heiraten  unter  diesen  Häusern.  War  die  Z 
der  Wechselheiratcn  schon  im  16.  Jahrhundert  eine  sehr 
trächdiche,  so  wuchs  dieselbe  zusehends  mit  der  Aussicht 
die  Erledigung  des  spanischen  Thrones.  Die  Töchter  Philipp 
waren  die  Gattinnen  der  Herrscher  Frankreichs  und  Oes 
reichs,  ihr  Bruder,  Philipp  IV.,  der  Gemahl  der  französiscl 
Prinzessin  Elisabeth  und  der  üsterreichischen  Prinzessin  M( 
Anna.  Nur  zwei  Kinder  entsprossen  der  Ehe  Philipp  IV.  i 
Elisabeths,  Maria  Theresia  und  Balthasar.  Das  kränklii 
Wesen  des  I^etztercn  vergröaserte  die  Erbnussichten  Mt 
Theresia's.  Kein  Wunder,  dass  die  französische  wie  die  ß» 
reichische  Regierung  dieser  Prinzessin  ihre  ganze  Anfmerks; 
keit  schenkten.  In  Frankreich  befasste  sich  die  Königin  Ai 
schon  frühzeitig  mit  dem  Plane,  Maria  Theresia  als  Gattin 
ihren  Sohn  Ludwig  zu  gewinnen,'  und  hielt  mit  der  Zähigl 
eines  für  seine  Idee  begeisterten  Weibes  an  diesem  Plane  f 
Aber  auch  dem  Scharfblicke  Mazarins  schien  die  Heirat 
jungen  Herrschers  mit  der  Infantin  überaus  wünschenswei 
Zu  Beginn  des  Jahres  1646  hat  er  den   in  Münster  weilem 


'  Vergl.  über  iUush  Vertitltiiisse  Lagrelle,  Ln  diploniRtie  fran^aise  e 
Hocceaalon  <I'Es|)aKiio  1.  G  ff.;  Mignot,  N^fifociations  r&\.  etc.  1,  33  ff.j  ^ 
trej,  Hildes  de  Lionne  II.  197  tt. 
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Vertretern  der  französischen  Regierung  die  Förderung  dieser 
Angelegenheit  auf  das  Wärmste  empfohlen.^  Allein  weder  da- 
mtkj  noch  in  den  ersten  Jahren  nach  dem  Abschlüsse  des 
Friedens  zu  Münster  war  an  die  Verwirklichung  dieser  Heirats- 
pline  zu  denken.  Die  von  Jahr  zu  Jahr  geringer  werdenden 
Aussichten  einer  Beilegung  der  französisch-spanischen  Diffe- 
renzen und  die  Entfremdung,  welche  durch  den  offenen  Ejtmpf 
der  beiden  Mächte  eintrat,  liessen  die  Wünsche  der  Königin- 
matter  und  ihres  Ministers  als  unerfüllbare  erscheinen,  zumal 
Philipp  rV.  in  zweiter  Ehe  Maria  Anna,  die  Tochter  Ferdi- 
nand ni.,  geheiratet  hatte,  die  ihren  massgebenden  Einfluss  in 
einer  Frankreichs  Interessen  durchaus  entgegenstrebenden  Weise 
geltend  zu  machen  wusste.  In  der  That  wurden  in  diesen  Jah- 
ren die  seit  Langem  am  spanischen  Hofe  geführten  Verhand- 
lungen über  eine  Heirat  Maria  Theresia's  —  die  nach  dem  Tode 
Balthasars  im  Werthe  noch  gestiegen  war  —  mit  dem  ältesten 
Sohne  Ferdinand  HI.,  mit  dem  jugendlichen  Ferdinand  IV., 
wieder  aufgenommen  und  die  Vermählung  dieser  beiden  jungen 
Personen  ernstlich  erwogen.  Wie  weit  diese  Verhandlungen 
gef&hrt  wurden,  ob  eine  bindende  Zusage  erfolgte  oder  nicht, 
vermag  ich  nicht  zu  sagen.*  Gewiss  ist  nur,  dass  Maria  The- 
resia allgemein  als  Braut  Ferdinand  IV.  galt  und  dass  erst 
nach  dessen  im  Jahre  1654  erfolgten  Tode  der  französische  Hof 
von  Neuem  die  Hoffnung  schöpfte,  die  ältere  Prinzessin  — 
Philipp  rV.  war  in  zweiter  Ehe  eine  Tochter  Margaretha  The- 


*  Pur  das  Nähere  Legrelle  1.  c.  7;  Mignet,  33  f.;  Ch^ruel,  Histoire  de  France 
pendant  1a  minorit^  de  Lonis  XIV.  II,  27G. 

•  Meine  Bemühungen,  Bestimmtes  über  diese  Angelegenheit  in  unseren 
Archiven  zu  erfahren,  blieben  vergebene.  Dass  eine  officielle  Verlobung 
stattgefunden  hätte,  wie  neuere  Forscher  behaupten  (Legrelle  1.  c.  10  nach 
Klopp,  Fall  des  Hauses  Stuart  I,  3)  habe  ich  nicht  constatiren  können. 
Lamberg  schreibt  am  29.  August  1654  an  Ferdinand  III.,*  er  sei  auf 
Wunach  Ferdinand  III.  und  Ferdinand  TV.  nach  Spanien  gegangen  ,und 
zwahr  mit  diser  Condition  und  Beding,  das  ich  hier  die  hiebevom  beraits 
von  meinen  Vorfahrer,  den  Marchese  de  Grana,  angefangene  Hairats- 
tractaten  wegen  I.  D.  der  Infantin  widerumb  reassumiren,  continuiren  und 
wo  möglich  zum  gewünschten  End  bringen,  auch  endlich  I.  D.  hinaus 
in  Teutschland  underthänigst  beglaiten  und  bedienen  soll.*  Die  Haupt- 
relation, in  der  von  den  Besultaten  seiner  Bemühungen  Nachricht  ge- 
geben wird  und  auf  die  er  sich  in  diesem  Schreiben  beruft,  konnte  im 
hiengen  Archive  nicht  gefunden  werden. 
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dieses  Zieles  in  Anwendung  gebracht  wurden,  war  isä 
Wechsel  beiraten  mit  dem  spanischen  HerrscherhauBe  eina 
wirksamsten.  Jedem,  der  einmal  die  Genealogie  der  k 
Bischen,  spanischen  und  Osterreichischen  Herrsch erfamilic 
dem  Zeitraum  von  1526-1700  studirt  hat,  wird  die  üb* 
grosse  Zahl  der  Wechselheiraten  zwischen  diesen  Dynt 
aufgefallen  sein.  Man  würde  freilich  irren,  wollte  man  die 
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VErtMtem  der  franzOBischen  Regiernog  die  Förderung  dieier 
Angelegenheit  auf  das  Wärmste  empfohlen.*  AJlein  weder  da- 
null,  noch  in  den  ersten  Jahren  nach  dem  AbBchliuse  des 
Frideng  zu  MUnster  war  an  die  Verwirklichung  dieser  HairaU- 
^e  zu  denken.  Die  von  Jahr  zu  Jahr  geringer  werdenden 
Aouicbten  einer  Beilegung  der  franzOeisch-spauiscben  Diffe- 
tfoien  and  die  Entfremdung,  welche  durch  den  offenen  Kampf 
itr  beiden  MAchte  eintrat,  Ueeaen  die  Wünsche  der  KOnigiD- 
mitter  und  ihres  Ministers  als  unerfllllbare  erscheinen,  zunul 
Ptilipp  rV,  in  zweiter  Ehe  Maria  Anna,  die  Tochter  K«rdi- 
undin.,  geheiratet  hatte,  die  ihren  massgebenden  Uintluwt  iu 
«iner  Frankreichs  Interessen  durchaus  entgegenatrebenden  Wi^in«; 
|!^ad  EU  machen  wusste.  In  der  That  wurden  in  dirnttn  Jah- 
nn  die  seit  Langem  am  spanischen  Hofe  gefllhrtim  Vi-rhatid- 
fnii^ii  über  eine  Heirat  M&ria  Thereeia's  —  die  nach  deui  'l'udt: 
BJthasars  im  Werthe  noch  gesttegeo  war  —  mit  d<no  äHtMUni 
^hne  Ferdinand  HI.,  mit  dem  jugendlichen  K«rdiiuuid  IV.. 
»ieder  aufgenommen  und  die  Vermahlung  diewer  li«i4«M)  jutijpMi 
Pfrwnen  ernstlich  erwogen.  Wie  weit  die«!  V<'rh»üdliiij|fwj 
Kfährt  wurden,  ob  eine  bindende  Zusage  erf'Aiei':  «dw  jiujIii. 
ifrmag  ich  nicht  zu  sagen.*  Gewiss  ist  nur,  da»«  tim'ut  'iu> 
f^ia  allgemein  als  Braut  Ferdinand  IV.  gait  uud  daw-  *«i>- 
ath  dessen  im  Jahre  1654  erfolgten  Tod«  itar  fntiiBöww:!«  ü*. 
^  Neuem  die  Hoffnung  schöpfte,  die  lUtMn-  J^nuMMat 
•lüiipp  IV.  war  in  zweiter  Ehe  eine  Tocbtw  ÜM^cartitu   tu 

'FBrdM  NSbere  LegTellei.c.7;  Mi(t(iH,  3;)  f  ;  CW-iu..    IUi„,j 
pra&nt  1a  minorit^  de  Loni«  XIV.  II.  nc,  '  ~ 

fene  BemOhun^n,   ÜMtimnitM   Olnif   4iHw-  Augf^tut^  __> 
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resia  geboren  worden  —  für  den  heranwachsenden  Ludwig  XIV. 
zu  gewinnen. 

Es  geschah  im  Verlaufe  der  im  Jahre  1656  zu  Madrid 
geführten  Verhandlungen,  dass  der  französische  Gksandte^ 
Hugues  de  Lionne,  offenbar  im  Einverständnisse  mit  der 
Königinmutter  und  Mazarin^  dem  spanischen  Minister  Don  Louis 
de  Haro  erklärte,  falls  die  katholische  Majestät  dem  Könige^ 
seinem  Herrn,  das  Original  der  Copie  geben  woUte,  die  er  auf 
dem  Haupte  Don  Louis'  de  Haro  sehe  —  es  war  das  Porträt 
der  Infantin  —  der  Friede  bald  geschlossen  sein  würde. ^  Allein 
auch  Lionne  musste  sich  überzeugen,  dass  an  die  Durchführung 
dieses  Heiratsplanes  vorerst  nicht  zu  denken  sei.  Louis  de 
Haro  nahm  von  Lionne's  Aeusserung  kaum  Notiz.  Dieser  aber 
rächte  sich  in  einer  wenig  galanten  Weise,  indem  er  die  Person 
der  Prinzessin,  die  er  bis  dahin  als  ein  Ideal  an  Schönheit 
geschildert  hatte,  einer  zersetzenden  Kritik  unterzog.  Der  König 
von  Spanien  aber,  der  von  Haro  wohl  Nachricht  von  der  Aeusse- 
rung Lionne's  erhalten  haben  dürfte,  beantwortete  die  Erklärung 
Prankreichs,  indem  er  seinem  Schwiegervater,  Kaiser  Ferdi- 
nand HI.,  direct  die  Hand  seiner  ältesten  Tochter  für  Leopold 
—  den  Thronfolger  —  anbot.  Das  Schreiben  Philipp  IV.  ist 
vom  2.  December  1656  datirt.  Ob  bereits  früher  Verhand- 
lungen über  diese  Frage  stattgefunden,  wissen  wir  nicht.* 
Gewiss  ist  aber,  dass  Ferdinand  HI.  den  Plan  der  Heirat  Leo- 
polds mit  Maria  Theresia  freudigst  begrüsste  und  seinem  Ge- 
sandten am  Hofe  Philipp  IV.,  dem  Grafen  von  Lamberg,  den 
Befehl  ertheilte,  mit  allem  Eifer  für  die  Durchführung  zu  wirken. 
Die  Verhandlungen  Lambergs  waren  von  Erfolg  begleitet;  er 
konnte  berichten,  dass  Philipp  IV.  erklärt  habe,  seine  Tochter 
dem  jungen  Könige  —  Leopold  —  ,vor  allen  Anderen  anzu- 
vertrauen und  zu  vermählen'.'  Allein  bevor  Lambergs  Schrei- 
ben in  die  Hände  Ferdinand  IH.  hätte  gelangen  können,  war 
dieser  verschieden.     Damit  trat  eine  wesenthche  Aenderung  in 


*  Vergl.  Valfrey  1.  c.  II,  67;  Legrelle  1.  c.  10. 

'  Die  Tenetianischen  Gesandten  berichteten  bald  -nach  dem  Tode  Ferdi- 
nand in.,  man  habe  in  dem  Schreibtische  des  verstorbenen  Kaisers  alle 
anf  Heiraten  bezügliche  Actenstücke  gefunden.  Der  Kaiser  habe  alle 
auf  diese  Angelegenheit  bezüglichen  Depeschen  selbst  dechiffriri  (Di^ 
pacci  dl  Germania;  Schreiben  vom  19.  Mai  1667.     St.-A.) 

'  Schreiben  Leopolds  an  Lamberg  16.  April  1667.    St-A. 
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den  Verhältnissen  ein.  Zu  Lebzeiten  Ferdinand  III.  hätten 
gegen  Leopolds  Vermählung  mit  Maria  Theresia  von  keiner 
Seite  berechtigte  Bedenken  erhoben  werden  können.  Dem 
Herrschersohne  stand  es  frei^  sich  zu  vermählen^  mit  wem  er 
w(Jltey  und  der  Frage,  wie  man  sich  am  österreichischen  Hofe 
die  eventuelle  Vereinigung  der  deutschen  und  der  spanischen 
Krone  denke,  konnte  leicht  durch  die  Betonung  der  wirklichen 
Verhältnisse  begegnet  werden.  Jetzt  aber,  wo  Leopold  offen 
als  Bewerber  um  die  deutsche  E^rone  auftreten  musste,  wollte 
er  nicht  von  vorneherein  auf  die  HeiTSchaft  in  Deutschland 
verzichten,  war  diese  Frage,  und  die  vielen  anderen  mit  dieser 
in  innigster  Verbindung  stehenden,  brennende  geworden. 

Dem  jungen  Herrscher  selbst  dürften  allerdings  die  Schwie- 
rigkeiten, welche  der  gleichzeitigen  Erwerbung  der  deutschen 
Krone  und  der  Heirat  mit  der  spanischen  Prinzessin  im  Wege 
standen,  nicht  allzu  gross  erschienen  sein.  Sein  am  16.  April 
1667  an  Lamberg  gerichtetes  Schreiben  gestattet  uns,  seine 
Ansicht  in  der  Heiratsfrage  kennen  zu  lernen.^  Er  dankt  in 
demselben  dem  Könige  von  Spanien  für  die  in  den  schweren 
Tagen  bewiesene  Theilnahme  und  betont,  wie  wohl  es  ihm  in 
seinem  Schmerze  gethan,  zu  vernehmen,  ,dass  Sie  (der  König 
von  Spanien)  mir  der  Infantin  L^®"  vor  anderen  anzuvertrauen 
und  zu  vermählen  ihre  gefallen  liessen^  Er  bedanke  sich  daftir, 
nehme  es  als  ein  väterliches  Werk  auf,  verlange  auch  seinen 
Wunsch  zu  erfüllen,  ,zumalen  neben  T  L^«**  ich  auch  selbst 
leichtlich  erachten  könnte,  dass  diese  Vermählung  für  unser 
gesammtes  Haus,  als  dessen  Conservation  in  unione  beider 
Linien  fümehmlich  bestehet,  erspriesslich  sein  und  dadurch 
vielen  schweren  Inconvenienzen  begegnet  werden  möchte;  und 
dahero  auch  dies  Matrimonium  hiemit  wirklich  acceptirte  und 
allein  erwartete,  was  I.  L*®"  destwegen  weiters  anordnen  und 
mit  mir  disponiren  werden'.  Auch  über  die  Art  der  Durch- 
fährung  dieses  Planes  drückt  sich  Leopold  mit  einer  keinen 
Zweifel  gestattenden  Ellarheit  aus.  ,Worbei  dann,'  heisst  es  in 
diesem  Schreiben,  ,beederseits  merklich  daran  gelegen,  dass 
solche  Reis  und  Vermählung  je  eher  je  besser  beschehe,  weilen 
dergestalt   sowohl   ex   parte   Spanien   die   Succession   mit  gött- 


^  Leopold  an  Lamberg  16.  April  1657.  St.-A.  ,Heiratoaiigelegeiiheit  zwischen 
Leopold  und  Maria  Theresia  betreffend.' 


lichem  ßeietand  stabiliret  und  Anderen  die  Hofbvmg  ihrer  Pi 
teiiBJon  benommen,  auch  andere  aus  dem  Verzug  besoi^em 
DifBcutttlten  vereitlet,  als  aach  solches  herauasen  in  Deutsc 
land  der  römischen  Wahl  befUrderlich  sein  würde,  dann  sonste 
nachdem  auf  seliges  Ableben  Ihrer  kaiserlichen  Majestät  vt 
mOg  aureae  bullae  innerhalb  4  Monaten  zur  neuen  Election  ein 
römischen  Kaisers  geschritten  werden  sollte,  eo  caan,  wai 
dieses  Vermählungswerk  nit  zuvor  richtig  wftre,  leichÜich  har 
conditiones  separationis  beeder  Linien  hori^lrgebracht  und  ä 
Election  in  ein  Subjectura  unseres  Haus  schwer  gemacht,  aui 
eine  ■  divisio  votorura  der  Chnrflirsten  entstehen  mücbte,  welch 
durch  BefUrderung  dieser  Vermählung  und  spanischen  Su 
cessions Stahl liment  declinirt  und  die  Electio  in  einen  unsers  Hai 
facilitirt,  widrigenfalls  aber  alles  in  Compromia  gesetzt  wUrdi 
Der  Gesandte  mOgc  daher  —  so  schliesst  das  Schreiben  - 
Alles  aufbieten,  den  spanischen  Hof  zu  bewegen,  alle  Vorben 
tuugen  zu  treffen,  damit  Leopold  zu  Qenua  oder  Finale  - 
wo  es  dem  spanischen  Könige  zweckmässiger  scheine  —  si( 
einschiffen  könne  und  an  seiner  Weiterreise  nicht  gehinde 
werde.  Der  junge  Herracber  vergass  nicht  hinzuzufügen,  < 
werde  auf  diese  Weise  Oelegenheit  finden,  im  Herzogthume  Mt 
land  Alles  zu  Gunsten  der  Spanier  zu  ordnen,  und  liess  seini 
Schwester,  der  Königin,  nebst  seinen  herzlichsten  Grüssen  d 
Hoffnung  aussprechen,  ,dasB  sich  vielleicht  die  Occasion  e 
eignen  möchte,  sich  mit  ihro  in  KUrze  selbst  zu  ersehen  di 
deroeelben  persönlich  aufzuwarten'. 

Man  sieht,  Leopold  war  fest  entschlossen  die  Reise  nac 
Spanien  anzutreten  und  Maria  Theresia  zu  heiraten,  selbst  ai 
die  Gefahr  hin,  die  Kaiserkrone  einem  anderen  Sprossen  di 
Hauses  Habsburg  überlassen  zu  mUssen.  Denn  es  war  die  ai 
gemeine  Ansicht  der  dem  Wiener  Hofe  nahestehenden  Kreis 
dasB  die  KurfUrsten  die  Vereinigung  der  beiden  Kronen  in  eini 
Hand  niemals  zugeben  und  im  Hinblicke  auf  die  vorauasicli 
Uchc  Erbfolge  Leopolds  in  Spanien  dem  Gemahl  der  Mar 
Theresia  die  Krone  Deutschlands  verweigern  würden.*    KtAat 


'  Die  Venetianer  berichtan  am  31.  April  1657:  ,Uora 
colo  parli  et  ch'escbi  In  dicchisrationi  sopra  l'accaM: 
nlMuna  raggione  panaade  che  grElettori  siano  per 
ferira  al   Ri   d'Ongheria  rimperiale  coTon«  ae 
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besseren  Beleg  für  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  könnte 
es  geben,  ak  die  Erklärungen  der  vornehmsten  Rftthe  Leopolds, 
die  zu  Beginn  des  Monates  Mai  in  Wien  zusammentraten,  um 
ihre  Meinung  darüber  zu  äussern,  ob  es  vortheilhaft  für  Leo- 
pold sei,  die  deutsehe  Krone  oder  die  spanische  Braut  zu  er- 
streben. Sie  waren  alle  darin  einig,  dass  die  Erwerbung  der 
spanischen  Krone  —  falls  nur  zu  gleicher  Zeit  die  deutsche 
Krone  der  Famihe  Habsburg  erhalten  bleibe  —  unvergleich- 
Kche  Vortheile  in  sich  berge.  ^  ,Primum  fundamentum,^  erklärte 
Anersperg,  ,sei,  dass  man  alle  Gedanken  zusammenzutragen 
ratione  monarchiae  hispanicae  obtinendae  mediante  matrimonii; 
2**  wann  dieses  nicht  zu  erheben,  dass  man  aufs  wenigist  der 
römischen  Krön  gesichert  sein  möge.'  Zugleich  aber  betonte 
Auersperg  und  mit  ihm  die  übrigen  Käthe  die  Schwierigkeit, 
beides  zu  erlangen,  und  die  Gefahr,  welche  in  einer  gleich- 
zeitigen InangriflFhahme  der  beiden  Angelegenheiten  liege.  ,Ein8 
and  anderes,*  sagt  er,  ,mü88e  mit  solcher  Behutsamkeit  und 
Circumspection  tractirt  werden,  damit  man  nit  zwischen  zweien 
Stühlen  niedersitze,  welches  dann  geschehen  dörfte,  wann  man's 
nit  zur  rechten  Zeit  negotiirte.'  Und  das  Gutachten,  das  im 
Namen  der  gesammten  Deputation  am  14.  Mai  dem  jungen 
Herrscher  übergeben  wurde,  enthielt  gleich  zu  Beginn  die  aus- 
drückliche Erklärung,  die  Schwierigkeit  bestehe  darin,  dass  es 
anmöglich  sei,  die  Verhandlungen  mit  den  Kurfiirsten  länger 
zu  verschieben,  während  es  andererseits  ebenso  unmöglich  sei, 
,mit  Sicherheit  ichtwas  mit  denen  Herrn  Kurfiirsten  zu  handeln, 
solang  nit  ein  Antwort  auf  die  in  Hispanien  wegen  selbiger 
Heirat  abgegangenen  Schreiben  herauskommt,  dadurch  man 
des  Königs  Intention  penetriren  kann.'*  Man  sieht,  auch  hier 
der  Wunsch,  die  spanische  Krone  für  den  jungen  Herrscher 
zu  gewinnen,  zugleich  aber  auch  die  Furcht,  durch  allzu  langes 
Zögern  die  deutsche  Krone  aufe  Spiel  zu  setzen,  ohne  die 
spanische  zu  gewinnen.  Man  begreift:,  mit  welcher  Spannung 
unter  diesen  Verhältnissen  der  Antwort  Philipp  IV.  am  Wiener 


restare  qni  et  in  Germania  resiedere,  perche  ne  potrebbe  la  Spagna  stare 
sensa  il  sno  R^,  ne  la  Germania  tollerare  di  star  sensa  capo. 

*  Conferemsprotokoll  vom  6.  Mai  1667  (Wahlacten).  St-A.  —  Vgl.  Pribram, 

Zur  Wahl  Leopold  I.,  22  f.  ^ 

2  Votum  deputatorum  vom  16.  Mai  1657  (Wahlacten).  St.-A. 
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Haupt  der  Christenheit,  aucli  demjenigen  vermählen,  we 
verhoffentlich  und  nach  allen  inditiis  und  Andeutu 
deren  tUrtrefflichen  naturalen  Verstand,  Valor  und  allen  h 
Qualitäten,  keinem  Potentaten  oder  Fürsten  der  Christe 
etwas  nachgeben,  sondern  vielleicht  alle  ausserhalb  Ihrer 
des  Königs,  den  sie  als  dero  Vatcm  halten  und  venei 
snperiren  wirdet/  Man  sieht,  an  Schmcieheleien  filr 
König  fehlt  es  nicht.  Aber  auch  der  Frage  der  RUcksi 
nähme  auf  den  König  von  Frankreich  geht  der  Oheim 
Königs  nicht  aus  dem  Wege.  ,Dass  etliche  Räthe  und  mi 
in  Spanien  die  Infantin  als  ein  äusseristes  Medium  pro 
cilienda  pace  aufzuhalten  vermeinen,  solches,  hoffe  ich,  sol 
Ihrer  Maj.  hocherleuchter  Vernunft  kein  impedimeiitum  nia< 
zumal  sie  solche  Consideration  bereits  vor  diesem,  als  sie 
gegen  I'  K,  M.  Ferdinand  m.  wUlfthrig  erklärt,  re  optime 
pensa,  verworfen  haben;  so  sein  auch  die  Sachen  jetzo  : 
der  erfreulichen  Geburt  des  Prinzens  von  Hispanien  und 
scheinender  Uoffiiung  eines  zweiten  Sohnes  in  solchen  S 
gerathen,  dass  durch  dies  Mittel  von  der  französischen 
anderen  Seiten  keine  solche  vanta^,  welche  die  vorhin  gefi 
consilta  titubiren  zu  machen  vermögen  sollen,  zu  erwarten, 
entgegen  aber  durch  Erzeigung  einiger  Propension  für 
Öegentheil  und  Vacilation  an  dieser  Seiten  grosser  Nach 
und  Disreputation  unseres  Qesammthaus  und  hohe  praejui 
unseres  geraeinen  Interesse  zu  befahren  sei,' 

Die  Schreiben  des  Herrsehers  und  seines  Oheims  lan 
zu  Beginn  des  Monates  October  1658  in  Madrid  ein.  Don  I 
de  Haro,  an  welchen  Lamberg  in  erster  Linie  gewiesen 
befand  sich  fem  von  der  Hauptstadt;  einem  der  anderen 
nister  sich  zu  eröffnen,  schien  dem  kaiserlichen  Gesandten 
denklich.  Er  entschloss  sich  daher,  direct  an  den  König 
seinem  Vorschlage  heranzutreten.  Die  Antwort  Phihpp 
lautete  für  jeden,  der  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  verst 
deutlich  genug.  Er  erklärte,  die  Angelegenheit  reiflich  li 
deuken  und  sodann  schriftlich  seine  Entscheidung  dem 
sandten  kund  thun  zu  wollen.  , Unterdessen  aber,  obzwa 
nicht  ohne,  dass  eich  die  Sache  scithero  in  hierüber  gei 
mener  Resolution  in  etwas  geändert  und  in  einen  anderen  Si 
gerathen,  könnten  £.  M.  doch  (sich)  I*^  M.  Liebe  und  Affeci 
und  dass  sie  solche  auch  hierin   zu  erzeigen  verlangen  thS 
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versichert  halten/^  Die  Unlust,  sich  bindend  zu  erklären,  war 
aus  diesen  Reden  leicht  abzunehmen.  Lamberg  aber  durch- 
schaute die  Absicht  des  Königs  noch  nicht,  er  hielt  dessen 
Aeosserungen  für  günstige  und  hoffte  in  Kürze  die  Angelegen- 
heit zu  einem  erfreuHchen  Ende  zu  bringen.  Erst  als  PhiUpp  IV. 
immer  wieder  die  Unmöglichkeit  betonte,  jetzt  schon  ein  bin- 
dendes Versprechen  zu  geben,  begann  Lamberg  einzusehen, 
dass  der  Erfolg  nicht  sicher  sei.*  Aber  davon  hatte  er  damals 
keine  Ahnung,  dass  Philipp  IV.  in  denselben  Tagen,  da  er 
Leopold  seiner  Neigung  und  Liebe  versicherte,  an  die  Königin- 
mutter in  Frankreich,  an  seine  Schwester  Anna,  ein  Schreiben 
gerichtet  hatte,  in  welchem  er  um  ihre  Vermittlung  zur  Her- 
stellung des  Friedens  mit  Frankreich  bat  und  die  Hand  seiner 
Tochter  für  den  heranwachsenden  Franzosenkönig  in  Aussicht 
stellte.^  Es  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  nicht 
persönUche  Neigung,  sondern  poUtische  Rücksichten  den  König 
von  Spanien  bewogen  haben,  das  vor  zwei  Jahren  zurück- 
gewiesene Heiratsproject  jetzt  seinerseits  aufzunehmen.  Die 
Lage,  in  welche  er  im  Laufe  dieser  Jahre  gerathen  war,  konnte 
schwerlich  eine  trostlosere  sein.  Während  im  Felde  der  mit 
den  Engländern  verbündete  Franzoseiikönig  das  Uebergewicht 
behauptete,  verschlang  der  Krieg  imgeheure  Sunmien,  und 
immer  vernehmlicher  drang  der  Ruf  des  verarmten  spanischen 
Volkes  nach  Frieden  an  das  Ohr  des  Herrschers. 

Dass  dieser  Friede  durch  die  Vermittlung  des  deutschen 
Reiches  nicht  zu  Stande  kommen  werde,  wusste  PhiUpp,  er 
kannte  viel  zu  gut  die  ihm  wenig  freundUche  Gesinnung  jener 
Ftirsten,  welche  diese  Aufgabe  übernommen  hatten.  Von  dem 
jungen  Kaiser  aber  war  mit  Rücksicht  auf  die  Verpflichtungen, 
die  er  durch  die  Wahlcapitulation  auf  sich  genommen,  eine  that- 
kräfÜge  Unterstützung  nicht  zu  hoflfen.  Lassen  schon  diese 
Umstände  das  Anerbieten  Philipp  IV.  erklärlich  scheinen,  so 
kamen  noch  andere  hinzu,  geeignet,  die  Bedenken  zu  besei- 
tigen, welche  gegen  die  Heirat  Maria  Theresia*s  mit  dem  fran- 
zösischen Könige  geltend  gemacht  werden  konnten.  Als  Phi- 
lipp rV.  vor   zwei  Jahren    die   Hand  Ludwig  XIV.  für    seine 


*  Lamberg  an  Leopold,  de  dato  Madrid,  8.  October  1658.  St.-A.  ,Heirat*  etc. 

*  Schreiben  Lamberts  vom  8.  November  1658.     St.-A. 

*  Vergl  Legrelle  L  c.  12  f.;  Valfrey  1.  c.  U,  214.  l 
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Tochter  ausgeschlagen  halte,  war  diese  Tochter  die  Erbin  Spa< 
niens.  Jetzt  lebten  zwei  Prinzen;  die  Erbfolge  schien  daher 
dem  Hause  Habsburg  gesichert.  Dazu  kam,  dass  der  spanische 
Hof  von  allem  Anfange  an  von  Frankreich  Verzichtleistang  auf 
die  Thronfolge  in  Spanien  zu  fordern  entschlossen  war  und  in 
der  Person  ilargaretha  Theresia's,  der  jüngeren  Schwester  Maria 
Theresia's,  das  geeignete  Mittel  zu  besitzen  dachte,  den  Herr- 
scher Oesterreichs  zu  entschädigen.  Dazu  kam  endlich,  dass 
die  Nachricht  von  der  Reise  des  französischen  Hofes  nach  Lyon, 
woselbst  die  Vermählung  Ludwig  XIV.  mit  Mai^aretha  von 
Savoyen  beschlossen  werden  sollte,  dem  Könige  keine  längere 
Bedenkzeit  liess.  All  diese  Erwägungen  veranlassten  Philipp  IV., 
Antonio  Pimentel  nach  Lyon  zu  senden  und  durch  ihn  zu- 
gleich mit  dem  Anerbieten  des  Friedensabschlusses  die  Hand 
Maria  Theresia's  ftlr  Ludwig  XIV.  in  Aussicht  zu  stellen.  Die 
Freude  der  Königinmutter  kannte  keine  Grenzen.  Hatte  sie 
ja  bereits  alle  Hoffnung,  diese  Lieblingsidee  verwirklicht  zu 
sehen,  aufgegeben.^  Aber  auch  Mazarin  war  über  das  Ent- 
gegenkommen Philipp  IV.  entzückt.  Man  beschloss,  unvcr- 
weilt  an  die  Durchführung  des  Unternehmens  zu  schreiten. 
Margaretha  von  Savoyen  kehrte  mit  einer  Enttäuschung  mehr 
über  die  Alpen  in  ihre  Heimat  zurück,  während  die  Vertreter 
Frankreichs  sich  rüsteten,  über  die  Pyrenäen  zu  eilen,  um  mit 
dem  spanischen  Hofe  die  Heiratsangelegenheit  ins  Reine  zu 
bringen.*  Lamberg  wurde  unterdessen  nicht  müde,  eine  be- 
stimmte Erklärung  von  Philipp  FV.  zu  fordern.  Die  Reise  Lud- 
wig  XTV.  nach  Lyon,  von  der  er  vemonunen,  glaubte  er  für 
seine  Zwecke  ausnützen  zu  können.  Er  betonte  dem  Könige 
von  Spanien  gegenüber,  dass  es  um  so  dringender  sei,  die  Ent- 
scheidung in  der  Heiratsfrage  zu  fiülen,  die  Hand  der  Prin- 
zessin dem  Kaiser  Leopold  zuzusprechen,  da  die  Heirat  Lud- 
wig XrV.  mit  Margaretha  von  Savoyen  die  Oefahr  Air  Mailand 
vergrössere.  Er  ahnte  nicht,  dass  das,  was  er  vorbrachte, 
Philipp  rV.  nur  in  seinem  Vorsatze  bestärken  konnte,  die  ihm 
von  allen  Seiten  drohenden  Gefahren  durch  die  Heirat  seiner 
Tochter  mit  Ludwig  XTV.  zu  beseitigen. 


*  Vergl.  Legrelle  l.  c.  12  f. 

*  Ibidem;  Valfrey  II,  219  ff. 
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Gegen  Ende  October  1658  Hess  sich  Philipp  —  er  war  bereits 
über  die  freundliche  Aufiiahme  seiner  Anerbietungen  in  Lyon 
anterrichtet  —  etwas  deutlicher  vernehmen.  Balbesos,  der  filr 
den  abwesenden  Don  Louis  de  Haro  die  Verhandlungen  mit  Lam- 
berg  flihrte,  äusserte  sich  dahin,  König  Philipp  werde  eine  be- 
stimmte Erklärung  in  der  Heiratsfrage  erst  abgeben  können,  wenn 
er  von  Leopold  Nachricht  habe,  mit  welcher  Anzahl  Soldaten 
derselbe  ihm  in  den  spanischen  Niederlanden  und  in  Mailand  zu 
Hilfe  kommen  wolle.  Kein  Zweifel,  dass  diese  Frage  gestellt 
wurde,  um  den  Rückzug,  den  Philipp  anzutreten  entschlossen 
war,  zu  rechtfertigen.  Der  spanische  König  kannte  die  Be- 
stimmungen der  Wahlcapitulation ;  er  wusste,  dass  Leopold  eine 
bestimmte,  oflFene  Erklärung,  den  Spaniern  in  den  Niederlanden 
oder  in  Mailand  zu  Hilfe  zu  kommen,  nicht  geben  konnte.  Es 
entsprach  auch  nicht  der  Wahrheit,  wenn  Balbesos  auf  die 
Aeusserung  Lambergs,  es  schmerze  ihn,  dass  man  das  vor 
zwei  Jahren  abgeredete  und  geschlossene  Heiratsproject  jetzt 
schwer  mache,  erwiderte,  man  habe  erst  aus  Lambergs  Schrei- 
ben ersehen,  dass  der  Kaiser  sich  verpflichtet  habe  keine 
Truppen  nach  den  spanischen  Niederlanden  oder  nach  Mailand 
zu  senden.^  Man  konnte  über  diese  Bestimmungen  der  Wahl- 
capitulation durch  Penneranda  bereits  unterrichtet  sein  und  war 
es  wohl  auch.  Allein  man  besass  nicht  den  Muth,  oflFen  die 
Vortheile  der  französischen  Heirat  einzugestehen,  solange  die- 
selbe nicht  sicher  war.  Daher  der  Wunsch,  die  Beziehungen 
zu  dem  Kaiserhofe  nicht  abzubrechen,  aber  auch  sich  zu  nichts 
zu  verpflichten,  was  dem  Abschlüsse  der  mit  den  Franzosen 
gefiihrten  Verhandlungen  hinderlich  werden  konnte. 

Der  Wiener  Hof  nahm  die  Mittheilungen  Lambergs  mit 
sichtlichem  Unbehagen  auf.  Man  wünschte  daselbst  eine  Ent- 
scheidung, fürchtete  aber  durch  allzu  energisches  Vorgehen  zu 
beleidigen;  man  wünschte  Spanien  zu  unterstützen,  fürchtete  aber 
die  Bestimmungen  der  Wahlcapitulation  zu  verletzen.  Dieses 
Schwanken  zwischen  Gewähren  und  Versagen  hatte  seinen 
Ausdruck  bereits  in  den  Verhandlungen  gefunden,  welche  kurz 
nach  der  Rückkehr  Leopolds  aus  Frankfurt  mit  dem  Vertreter 
Philipp  IV.    am    Wiener   Hofe,    La    Fuente,    geführt    worden 


'  Lambert  an  den  Kaiser,  de  dato  Madrid,  13.  November  1658. 
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waren.'  Denn  so  oft  dieser  die  Nothwendigkeit  einer 
giebigen  Unterstützung  Spaniens  durch  den  Kaiser  im  kilnfi 
Feldzuge  betonte,  wurde  ihm  von  Leopold  und  dessen  Rs 
erwidert,  man  wünsche  sehnlichst,  dies  zu  thun,  müsse  ; 
hervorheben,  dass  dem  Kaiser  durch  die  Wahlcapitolation 
Uände  gebunden  seien,  dass  derselbe  sich  ausdrücklich 
pflichtet  habe,  in  den  spanisch-französischen  Krieg  nicht  ei 
greifen,  dass  13.000  Mann  beim  Kurfürsten  von  Brandenl 
in  Holstein  stünden  und  im  Hinblicke  auf  den  Ungewissen  i 
gang  der  gegen  Carl  Gustav  geplanten  Unternehmungen 
Verstärkung  der  dort  belindhchen  Truppen  sich  vielleicht 
nothwendig  ergeben  werde.  Auch  wurde  seitens  der  Wii 
Rftthe  darauf  hingewiesen,  dass  die  wenigen  Truppen,  die  i 
in  Böhmen  werbe,  zur  Sicherung  der  Grenzen  gegen  P 
and  Ungarn  dienen  mUssten,  da  die  Zustande  in  Siebenbüi 
und  das  Benehmen  der  Türken  die  Gefahr  eines  Krieges 
Osten  des  Reiches  nfther  gerückt  hätten.  In  der  That  Is 
die  VerbiÜtnisse  so,  dass  an  eine  gleichzeitige  Tlieilnal 
Oesterreichs  an  den  Kämpfen  im  Westen  und  im  Noi 
Europa's  nicht  zu  denken  war.  Allein  es  fehlte  der  Wii 
Regierung  der  Muth,  den  Spaniern  offen  das  Unvermögen 
zugestehen,  sie  in  ihren  Kämpfen  zu  unterstützen.  Daher 
wenig  besagende  Erklärung,  man  werde  thun,  was  man  köi 
daher  die  Forderung  einer  Geld  Unterstützung  als  Vorbeding 
für  die  Vermehrung  der  in  Italien  stehenden  kaiserliehen  T 
pen.*  Und  in  diesem  zögernden,  unentschiedenen  Sinne 
gingen  auch  die  Weisungen  an  Lamberg,  als  dieser  von 
Forderungen  der  spanischen  Regierung  berichtete.  Man  Vie 
dem  Gesandten,  eine  bestimmte  Erklärung  Philipp  IV.  in 
Heiratsfrage  zu  verlangen,  gab  aber  bezüglich  der  IJr 
stutzung  Spaniens  die  nichtssagende  Erklärung,  man  müsse  z 
auf  die  Schwierigkeit,  im  Hinblicke  auf  die  Wahlcapitula 
etwas  Bestimmtes  bezüglich  der  Hilfe  zu  versprechen,  aufmi 
sam  machen,  versichere  aber,  dass  Leopold  seinen  Oheim  n 


'  Dm  Besoltat  der  zalilreichen  Verhandlungen  mit  La  Fuenle  faase 
hier  kurz  zusammen.  Die  Acten  liegen  in  der  Äbtheilang  ,Spaiii 
CorreHponiioni'. 

*  Die  ontscheideiule  Erklärung  an  La  Fncnte  erfolgte  in  Beginn  des  Mnt 
Tloverober. 
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hilflos  lassen^  sondern  demselben  soviel  und  sobald  es  in  seinen 
Kräften  stehe,  beispringen  werde.  ^  Zu  einer  erfreulichen  Besse- 
rung der  Beziehungen  konnte  diese  Aeusserung  des  Wiener 
Hofes  nicht  beitragen.  Nur  dem  langsamen  Fortschreiten  der  mit 
Frankreich  geführten  Verhandlungen  dürfte  es  denn  auch  zu- 
geschrieben werden  müssen,  dass  Philipp  IV.  und  seine  Minister 
die  Unterhandlungen  mit  Lamberg  nicht  abbrachen,  vielmehr 
seinen  weiteren  Eröffnungen  ein  wiUiges  Ohr  liehen.  Lamberg 
meinte  gerade  in  jenen  Tagen  einen  Ausweg  aus  dem  Laby- 
rinthe entdeckt  zu  haben,  in  dem  er  sich  zu  befinden  glaubte. 
Die  Ehe  Maria  Theresia's  mit  Leopold  sollte  unverzüglich  voll- 
zogen, die  spanischen  Niederlande  der  Braut  als  Aussteuer  ge- 
geben und  auf  diese  Weise  Leopold  in  die  Lage  versetzt  wer- 
den, die  spanischen  Niederlande  als  sein  Eigenthum  gegen  jeden 
Angriff  zu  verth  eidigen.  Den  berechtigten  Einwendungen  des 
Volkes  in  Spanien  und  in  den  Niederlanden  Rechnung  zu  tragen, 
sollte  diese  Abtretung  nur  für  eine  bestimmte  Zeit  erfolgen.* 
Lamberg  theilte  seinen  Plan  dem  Oesterreich  freundlich  ge- 
sinnten Medina  de  las  Torres  mit  und  erbat  sich  die  Mit- 
wirkung desselben.  Medina  lehnte  den  ehrenvollen  Antrag  ab, 
wie  er  vorgab,  weil  er  fürchte,  es  könnten  die  ihm  feindlich 
gesinnten  Minister  die  Durchführung  hintertreiben,  wenn  er 
sich  für  dieselbe  einsetze  und  empfahl  ein  directes  Ansuchen 
Leopolds  bei  Philipp  IV.  Lamberg,  von  Begeisterung  für 
seinen  Plan  erfüllt,  berichtete  sogleich  in  ausführlicher  Weise 
an  den  Obersthofineister  des  Kaisers,  an  Portia,  wurde  aber 
keiner  Antwort  gewürdigt.  Medina  aber  bentltzte  die  Gele- 
genheit, die  ihm  Lamberg  bot,  das  Vorgehen  der  spanischen 
Regierung  zu  rechtfertigen.  Denn  als  der  kaiserliche  Gesandte 
im  Verlaufe  des  Gespräches  die  Bemerkung  fallen  liess,  ,er 
finde  es  disreputirlich,  dass  man  die  Lifantin  um  einige  tausend 
Musketen  verkaufe^,  erwiderte  Medina  de  las  Torres,  ,Lamberg 
müsse  wissen,  dass  alle  dergleichen  Heiraten  por  razon  de  istado 
y  con  fin  de  sacar  alguna  conveniencia  geschehen  thäten.  Man 
sollte  zurückgehen  bis  auf  einen  Ferdinand  Katholischen,  Carl  V., 
80  werde  man  dieses  Werk  wahr  zu  sein  befinden.  Man  habe 
auch  Ursache,  hier  sich  bei  gegenwärtigen  Conjuncturen  wohl 


*  Leopold  an  Lamberg,  20.  November  1658.     St.-A.     »Heirat  etc.* 

*  Lamberg  an  Portia,  de  dato  Madrid,  20.  November  1658. 
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in  Acht  zu  nehmen,  in  Bedenken,  dass  man  dranssen  niclit 
solcher  Treu,  wc  es  wohl  sein  sollen  und  die  enge  Union 
beiden  Linien  erfordert,  eine  Zeithero  corrcepondirt  hätte, 
zwar  erst  kürzlieh  htttte  E.  M.  eine  neue,  dieser  Monar 
liöclist  pritjudicirlichc  Capitulation  eingegangen  und  bcschwc 
dadurch  ihr  alle  Mittel  benommen  werden,  Niederland  und  ! 
land  zu  sucourrircn.'  Man  sieht  auch  von  dieser  Seite 
alten,  oft  gebrauchten  Ueden,  die  nur  den  Zweck  hatten, 
Vorgehen  Philipp  iV.  zu  rechtfertigen.  Es  half  daher  Laral 
wenig,  dass  er  auf  das  Unzweifelhafteste  nachwies,  dass  Po 
randa  zu  Frankfurt  von  Allem  Kunde  erhalten  und  Leoji 
Vorgehen  gebilligt  habe ;  Medina  blieb  dabei,  dass  man 
dem  Verbote,  Ililfstruppen  nach  den  spanischen  Niederl&i 
zu  senden,  in  Madrid  keine  Kenntnis  gehabt,  gieng  in  se 
Vorwürfen  gegen  den  Kaiser  weiter,  betonte  das  feindse 
rtteksiclitslose  Vorgehen  der  Wiener  Diplomatie  beim  Abschl 
des  Friedens  von  Münster  und  erinnerte  an  die  Worte 
tlmfen  Trauttniansdorff,  ,da8s  es  für  das  Haus  Oest«rr 
besser  wäre,  wenn  beide  Linien  von  einander  separirt  war 
Je  zurückhaltender  aber  der  spanische  Hof  wurde,  d 
entgegenkommender  zeigte  sieh  Leopold.  In  den  immer 
Heuerten  liespreohungen  mit  La  Fnente  wich  er  Schritt 
Sehritt  zurück.  Gegen  Ende  des  Jahres  1658  bat  er  dem 
nisehen  Gesandten  bereits  die  Veraieherung  gegeben,  sich 
zügliob  der  dem  spanischen  Könige  zugedachten  UnterstUtzun 
, weder  durch  die  münsterischen  Friedenstractate,  noch  di 
die  frank furtisehe  W'ahleapitulaliou  oder  durch  die  rheini 
xMIiunz,  noch  durch  andere  Einwendungen  hindern  zu  las» 
Und  in  der  Weisung,  durch  die  er  Lamberg  von  dem  R' 
täte  dieser  Verhandlungen  in  Kenntnis  setzte,  fügte  er  di« 
Verspreehen  noch  das  hinzu,  ,mit  aller  FossibilitSt  und  s 
mit  etwas  Nachgebung  meiner  eigenen  Landen  völliger 
Sicherung"  den  Spaniern  zu  Hiite  zu  eilen.  Freibch  wi 
auch  damals  noch  keine  bestimmte  Zahl  genannt  und  die 
wjlbruug  der  Hilfrarmce  an  die  Kriegung  betrSchtlicfaer  '• 
sidien  geknüpft.  Immerhin  aber  waren  die  Anerbietungen  i 
polds  geeignet,  erkennen  zu  lassen,  wie  sehr  ihm  eine  Eini^ 
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mit  Spanien  am  Herzen  lag  und  welche  Opfer  zu  bringen  er 
bereit  war,  falls  ihm  die  Hand  der  Prinzessin  Maria  Theresia 
zugesprochen  werden  sollte. 

Allein  auch  diese  Zugeständnisse  Leopolds  Hessen  den 
spanischen  Hof  ktihL  Lamberg  wurde  von  Woche  zu  Woche, 
von  Monat  zu  Monat  hingehalten/  mit  leeren  Worten  abgespeist, 
auf  die  Rückkehr  Don  Louis'  de  Haro  vertröstet  und  erhielt  zu 
Beginn  des  Monates  März  1659  eine  schriftUche  Erklärung  Phi- 
lipp IV.,  welche  in  ihrer  Allgemeinheit  keinen  Zweifel  dar- 
über übrig  liess,  dass  man  eine  definitive  Ablehnung  nur  bis 
zum  Abschlüsse  der  mit  Frankreich  gefiihrten  Verhandlungen 
zu  verschieben  wünschte.^  Leopold  aber  wurde  um  so  feu- 
riger, je  zurückhaltender  Philipp  IV.  wurde.  Er  versprach  im 
März  1659  La  Fuente  vier  Regimenter,  4 — 5000  Mann  stark, 
nach  den  Niederlanden  zu  senden  und  verpflichtete  sich  aller 
ihm  drohenden  Gefahren  ungeachtet  zur  Unterstützung  Mai- 
lands.^ Und  wenige  Wochen  später  erhöhte  er  die  Zahl  der 
dem  Könige  Philipp  zu  überlassenden  Truppen  auf  8000  Mann 
und  gab  diesen  —  sie  sollten  unter  dem  Commando  des  Erz- 
herzogs Sigismund  Franz  imd  unter  burgundischen  Fahnen 
kämpfen  —  den  Marschbefehl,  obgleich  sich  bezüglich  der  Sub- 
sidiengelder  Differenzen  ergeben  hatten,^  und  obgleich  La  Fuente 
auf  die  Frage  Portia's,  wie  es  mit  der  Infantin  stehe,  behauptete, 
noch  kerne  Weisung  in  dieser  Frage  erhalten  zu  haben.  Allein 
auch  diese  letzten  Anstrengungen  blieben  erfolglos.  Gerade  in 
jenen  Tagen,  da  Leopold  durch  sein  Entgegenkommen  den 
König  von  Spanien  besiegt  zu  haben  hoffte,  waren  die  Ver- 
handlungen zwischen  den  Abgesandten  Frankreichs  und  Spa- 
niens so  weit  gediehen,  dass  Don  Louis  de  Haro  dem  Vertreter 
Leopolds  die  Mittheilung  von  dem  erfolgten  Waffenstillstände 
und  von  der  voraussichtlichen  Heirat  Maria  Theresia^s  mit  Lud- 
wig XrV.  machen  konnte. 

Dem  Waffenstillstände  folgte  bald  der  Friede  und  diesem 
die  Vermählung  Ludwig  XTV.  Der  Franzose  war  als  Sieger 
aus  dem  Wettkampfe  um  die  Hand  der  spanischen  Prinzessin 

*  Schreiben  Lambergs  vom  16.  Januar,   12.  Februar,  6.  März  1659.    St.  A. 
,H6irat*  etc. 

*  Schreiben  Lambergs  vom  12.  März  1669.  St.-A.  ,Heirat*  etc. 

*  Leopold  an  Lamberg,  de  dato  12.  März  1659.  St.-A.  ,Heirat*  etc. 

*  Leopold  an  Lamberg,  de  dato  9.  Mai  1659.  St.-A.  (Spanische  Corr ) 


bervbt^egangen.  Bitter  empfaad  man  die  Niederlage,  die 
erlitten,  am  Wiener  Hofe,  aber  man  renieth  den  Unwillen  i 
Leopold  beglückwünschte  Philipp  IV.  zu  dem  Abschlasee 
Friedens,  bat,  wie  fruher,  um  Subsidjen  und  um  eine  ra 
freundGchaftliche  Intervention  der  spanischen  Regierung  bei 
geplanten  Ordnung  der  nordischen  Angelegenheiten.  Aber 
Groll,  welchen  der  junge  Herrscher  über  die  ihm  zngeftlgtc 
leidigung  empfand,  war  so  stark,  daas  er  gelegentlich  di 
braeb  und  denen,  die  in  der  Umgebung  des  Kaisers  lel 
einen  Einblick  in  die  Stimmung  des  Herrschers  ennügli' 
Ueberall  erkannte  man  die  Bedeutung  dieser  Frage.  Die  t 
panischen  Berichterstatter,  welche  im  Herbste  1659  ihrer 
gierung  eine  SchUderung  des  Wiener  Hofes  heferten,  widm 
der  Heiratsangelegenheit  eine  besonders  eingehende  Darlegii 
Sie  scfaildera  den  tiefen  Eindruck,  den  die  Nachricht  von 
beschlossenen  Vermahlung  Maria  Tfaeresia's  mit  Ludwig  1 
am  Wiener  Hofe  hervorgerufen,  wo  man  die  spanische  Prinzi 
als  Braut  Leopolds  zu  betrachten  sich  bereits  gewöhnt  hatte, 
betonen  die  schwierige  Stellung,  in  die  durch  dieses  Ereignis 
spanische  Gesandte  am  Wiener  Hofe  gerathen  sei,  und  versu« 
dann,  indem  sie  die  Nuth wendigkeit  der  baldigen  Vermäli 
Leopolds  hervorheben,  unter  den  PriuEessinnen  Europa's  jeD 
bezeichneo,  welche  für  diesen  Fall  in  Betracht  kommen  k5ni 
Die  ausserordenthche  Vertrautheit  der  damaligen  \'ertreter  V 
digs  am  Wiener  Hofe  mit  den  dortigen  Verhältnissen  gibt  11 
Berichte  erhöhten  Werth,  Wir  vernehmen  die  Stimme 
Hofes,  wenn  wir  sie  vernehmen.  Die  Venettaner  nennen 
Prinzessinnen:  Ma]:^:aretha  Louise,  Tochter  des  Herzogs  G» 
TOD  Orleans  und  seiner  zweiten  Gemahlin  Mai^aretha  von  I 
ringen;  Maria  Anna,  Tochter  des  Herzogs  Franz  von  Lothrin, 
Erdmuthe  Sophie.  Tochter  Johann  Georg  H.  von  Sachsen, 
Mai^retha  Theresia,  die  jüngere  Schwester  der  Braut  ] 
wig  XIV.  Die  beiden  ersten  werden  mehr  der  Vollatäi 
keit  halber  genannt;  ihre  Ansichten  waren  überaus  geri 
Für  Erdmuthe  S^tphie.  die  bereits  in  Frankfurt  die  Auha 
samkeil  Leopolds  auf  sich  gelenkt  hatte,^   wirkten  alle  Fei 

'  Piiuitri^lalioa   v.'q  Sjun->?d.>  nnd  Kuii   bei  Fiedler.   Fontes  Terem  ani 

caruiu  IL  -i.  [t.  35  ff. 
*  Ai-ten    über   Verhsnillan^oii    beaO^tiiih    dieser  Ehe    babe   ith   nichl 

fandeB.     Ea  wheiiit  rirhii^  m  sein,  wu  Auerbach   La  diplomaiie 
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der  spanischen  Partei  am  Wiener  Hofe  und  mit  ihnen  die 
Jesuiten,  welche  aus  dem  Uebertritte  der  Prinzessin  zum 
katholischen  Glauben,  an  dem  sie  nicht  zweifelten,  bedeutende 
Vortheile  flir  ihre  Sache  in  Sachsen  erhofften.  Margaretha 
Theresia  dagegen  wurde  von  allen  Anhängern  der  spanischen 
Partei,  sowie  vom  Papste  als  die  geeigneteste  Braut  für  Leopold 
bezeichnet.  Eine  Entscheidung  scheint  damals  noch  nicht  er- 
folgt zu  sein;  die  Venetianer  wenigstens  halten  die  Frage  für 
eine  offene,  betonen  aber,  dass  ihrer  Ansicht  nach  die  Partei 
der  spanischen  Prinzessin  gegebenen  Falles  obsiegen  werde. 
Die  Gelegenheit,  die  Richtigkeit  ihrer  Vermuthung  zu  erproben, 
bot  sich  alsbald.  Unmittelbar  nachdem  Philipp  IV.  dem  jimgen 
Könige  von  Frankreich  seine  ältere  Tochter  versprochen,  hielt 
er  offen  um  die  Hand  Leopolds  flir  sein  zweites  Kind,  flir 
Margaretha  Theresia,  an.  Neigimg  flir  die  Person  Leopolds, 
Rücksicht  auf  dessen  Stellung,  der  Wunsch,  die  zugefügte  Un- 
bill gut  zu  machen,  sowie  die  Einwii'kung  der  österreichisch 
gesinnten  Königin  dürften  gleich  stark  zu  diesem  Entschlüsse 
beigetragen  haben.  Die  Erklärung  La  Fuente's  erfolgte  in 
einer  den  Kaiser  überaus  ehrenden  Form.  Der  Gesandte  Phi- 
lipp IV.  betonte,  wie  schwer  es  seinem  Herrn  geworden  sei, 
seine  Tochter  dem  Franzosenkönige  zu  geben,  ,zu  welcher  Re- 
solution des  Königs  L*®"  wider  Willen  und  aus  der  pur  lautern 
Not,  dem  gesammten  Haus  zum  Besten,  und  (um)'  die  Nieder- 
landen und  Mailand,  so  sonsten  verloren  waren,  dadurch  (zu)  er- 
halten, gezogen  worden  wäre^  Er  versicherte,  des  Königs  Nei- 
gimg flir  Leopold  sei  stets  die  gleiche  geblieben,  er  wolle  ihn 
,mit  allen  seinen  Kräften,  auch  mit  Aufsetzung  dero  eigenen 
Bluts  assistiren  und  zu  mehrerer  Bezeugung  dessen  offerirten 
sie  ihm  (Leopold)  dero  änderte  Tochter,  die  Infantin  Marga- 
reüia,  wiewohl  sie  noch  klein  wäre,  dass  zwischen  ihm  und  der- 
selben eine  Heirat  stabilirt  würdet*  Der  Kaiser  war  über  den 
Antrag  Philipp  IV.  sehr  erfreut.  Nach  kurzer  Berathung  mit 
seinen  Vertrauten  entschloss  er  sich,  das  Anerbieten  dankbar 
anzunehmen.     Er  hat  die  Gründe  seines  Vorgehens  mit  rück- 


^aise  et  la  cour  de  Saxe  (1648 — 1680),  p.  110  f.  behauptet;   man  habe 
eigentlich  nur  in  Sachsen  ernstlich  an  die  Sache  gedacht,  Leopold  und 
die  Wiener  Regierung  aber  nicht. 
Leopold  an  Lamberg,  de  dato  12.  Februar  1660.  St.-A.  ,Heirat*  etc. 
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haltsloser  Offenheit  dem  Gesandten  in  Madrid  kundgethan. 
Wunach,  die  Verbindung  der  beiden  Linien  des  Hauses  B 
bürg  zu  stärken,  die  Nachfolge  im  Bpanischeu  Reiche,  im  ] 
des  ÄUBsterbens  der  herrschenden  Dynastie,  seinem  Geschl« 
zu  sichern,  der  österreichischen  Partei  am  spanischen  Hofe  gl 
jetzt  das  Uebergewicht  zu  verschaffen,  sowie  die  Furcht, 
im  Weigerungsfälle  Margaretba  Theresia,  wenn  ihrer  alt 
Schwester  ein  Unfall  zustossen  sollte,  gleichfalls  dem  feindli 
Hause  vermählt  werden  könnte,  haben  gleich  massig  zu 
raschen  Entschüessung  Leopolds  beigetragen.' 

Lamberg  fand,  als  er  den  kaiserlichen  Weisungen  gi?: 
—  in  denen  ihm  strengste  Geheimhaltung  der  Sache  der  ' 
gegenüber  befohlen  wurde  —  mit  Don  Louis  de  Haro  über 
Hciratsangelegenheit  zu  sprechen  begann,  das  weitgeher 
Entgegenkommen.  Der  spanische  Minister  wurde  nicht  m 
zu  betonen,  welch'  ausserordentliche  Ehre  dem  Kaiser  dad 
zu  Tlieil  werde,  dass  sein  Herr  um  die  Hand  Leopolds  ank 
während  es  doch  sonst  Brauch  sei,  dass  um  eine  spani 
Königstochter  geworben  werde;  er  setzte  in  endloser  Red« 
Verdienste  auseinander,  die  er  sich  um  den  Wiener  Hol 
worhen,  indem  er  allen  Bitten  und  Drohungen  Mazainns 
Trotze  die  Renunciationserklärung  Maria.  Theresla's  durchge 
liabe,  und  betonte,  welche  Aussichten  sich  für  den  jungen  1 
scher  Oesterreiclis  im  Hinblicke  auf  diese  Renunciationsc: 
rang  und  auf  den  Tod  des  einen  der  beiden  Prinzen,  d 
die  Vermählung  mit  Margäretha  Theresia,  die  neben  il 
schwachen,  kranken  Bruder  die  einzige  Erbin  des  ganzen  Rei 
sei,  eröffneten.  Im  Uehrigen  licss  er  durchscheinen,  dass 
Ordnung  der  Angelegenheit  seitens  der  Spanier  nicht  das 
ringste  Hindernis  in  den  Weg  gelegt  werden  würde.  Un 
ähnlicher  Weise,  wie  der  Minister,  äusserte  sich  Phihpp 
selbst.*  Iq  der  That  erfolgte  bereits  am  6.  April  1660, 
Geburtstage  des  Königs,  das  feierliche  Versprechen  df 
ben,  die  Ehe  Leopolds  mit  Margäretha  Theresia  in's  Werl 
setzen,'  und  einige  Tage  darauf  theilte  Philipp  IV.  diesen 
schluss  dem  jungen  Kaiser  in  einem  eigenhändigen  Schre 


'  Leopold  an  Lemberg,  de  dato  12.  Febraar  1660.  St,-A.  ,HBirsf  etc 
'  Lamberg  an  den  Kaiser,  de  dato  Madrid,  19.  Hära  1660.  St.-A.  ,Heira 
'  Lambert  sn  den  Kaiser,  de  dato  Madrid,  12.  April  1660.  St.  A.  ,Heir« 
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mit^  Leopold  antwortete  beglückt  und  bat  um  möglichst  rasche 
Schliessung  der  Ehe.  Einer  solchen  setzte  sich  aber  das  jugend- 
liche Alter  der  Prinzessin  —  sie  war  am  12.  Juli  1651  ge- 
boren'—  entgegen.  Auch  die  sofortige  Festsetzung  des  Ehe- 
contractes  schien  tiberflüssig.  Die  Heirat  wurde  am  spanischen 
wie  am  Wiener  Hofe  für  abgemacht  betrachtet,*  die  endgiltige 
Ordnung  der  Umstände,  unter  denen  sie  erfolgen  sollte,  da- 
gegen künftigen  Besprechungen  vorbehalten.  Die  Jahre  1661 
and  1662  verstrichen,  ohne  dass  ein  weiterer  Schritt  in  der 
Angelegenheit  geschehen  wäre.  Erst  gegen  Ende  des  Jahres 
1662,  als  Graf  Eusebius  von  Pötting  an  Stelle  des  Grafen  Lam- 
berg  als  Vertreter  Leopolds  an  den  Madrider  Hof  gesendet 
wurde,  ward  ihm  die  Ausarbeitung  des  Ehecontractes  und  die 
SchUessung  der  Ehe  an's  Herz  gelegt.*  Was  Leopold  zu  diesem 
Schritte  bewog,  war  nicht  so  sehr  der  Wunsch,  dem  Drängen 
seiner  Umgebung,  welche  eine  möglichst  baldige  Verheiratung 
des  jungen  Herrschers  ersehnte,  entgegenzukommen  —  denn 
das  wäre  im  Hinblicke  auf  die  Jugend  der  spanischen  Braut 
anmöglich  gewesen  —  als  die  Furcht,  die  französische  Partei 
am  spanischen  Hofe  könnte  an  Macht  gewinnen  und  insbeson- 
dere im  Falle  des  Todes  Philipp  IV.  die  Heirat  Leopolds  mit 
Hargaretha  Theresia  verhindern.*  Ein  glücklicher  Zufall  hat 
uns  den  Briefwechsel  des  jungen  Herrschers  mit  seinem  Ge- 
sandten, in  dem  er  einen  treuen  Freund  erblickte,  erhalten,  und 
dieser  Briefwechsel  gestattet  uns,  nicht  nur  Schritt  vor  Schritt 
den  Gang  der  Verhandlungen  zu  verfolgen,  sondern  auch  Ein- 
blick in  die  wechselnde  Stimmung  des  Kaisers  zu  gewinnen.*^ 


*  Leopold  an  Lamberg,  de  dato  18.  Mai  1660.  8t.-A.  »Heirat*  etc. 

'  Finalrelation  Molins  vom  27.  September  1661  bei  Fiedler  1.  c.  54. 

•  Instruction  für  Pötting,  de  dato  1.  October  1662.  St-A. 

♦  Schreiben  Portia's  an  Pötting,  de  dato  28.  Januar  1663.  8t.-A.  (Spa- 
nische Corr.) 

*  Die  Sammlung  der  Briefe  Leopolds  an  Pötting  erfolgt  von  diesem  selbst. 
Die  Briefe  reichen  vom  Beginne  des  Jahres  1663  —  1674  und  umfassen 
ftlnf  Bände.  Sie  sind  nur  selten  und  unzulänglich  benützt  worden. 
Majlath  hat  einige  Notizen  denselben  entnommen  (Oest.  Gesch.  IV,  95  ff.), 
und  neuerdings  hat  Heigel,  Neue  Beiträge  zur  Charakteristik  Kaiser 
Leopold  I.  (Abh.  der  bair.  Akad.  der  Wiss.  1890)  auf  den  Werth  dieser 
Gorrespondenz  hingewiesen  und  eine  Reihe  interessanter  Notizen  aus  der- 
selben mitgetheilt.  Hoffentlich  ist  es  mir  vergönnt,  in  nicht  allzufemer 
Zeit  den  Fachgenossen  die  Briefe  Leopolds  vorzulegen,   die   in   vieler 
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Die  Erfolge  Pöttings  liessen  anfange  nichts  zu  wüns 
übrig.  Medina  versprach  AUcs  fUr  eine  rasclie  Erledigun 
thun'  und  Philipp  blieb  hinter  seinem  Minister  nicht  zui 
Er  stellte  die  baldigste  Durchführung  in  Aussicht  und  bat 
ting,  dem  jungen  Herrscher  die  Versicherung  zu  Ubermil 
dass  er  denselben  wie  seinen  eigenen  Sohn  liebe,*  Und 
mal  entsprach  die  That  den  Worten.  Der  Geburtstag 
lipp  IV.,  der  6.  April,  wurde  auch  jetzt  für  die  entscheid' 
Erklärung  ausersehen.  Alle  RAthe  Philipp  IV.,  mit  Ausns 
Castillo'e,  sprachen  (Ur  die  Verlobung.^ 

Leopold  war  über  das  Resultat  der  Verbandlungen 
tings  entzückt.  Er  dankte  dem  Könige  von  Spanien,  si 
Schwester  —  der  Königin  —  und  dem  Gesandten  und  sa 
alsogleich  Anzeigen  von  der  stattgehabten  Verlobung  an 
Fürsten  Europa's,  auch  an  Ludwig  XIV.,  von  dem  er  ein 
fireandliche  Aufnahme  dieser  Nachricht  erwarte,  ,che  li  ris 
del  sangue  et  d'affetto  tra  noi  le  dettarono.*  Im  Uebrigen 
beschäftigte  ihn  von  nun  an  nur  der  Wunsch,  seine  Braut  so 
als  möglich  an  seiner  Seite  zu  haben.  ,Ich  mache  mein  £ 
nung  also,'  schreibt  er  in  einem  der  Briefe^  an  Pötting,  die 
gestatten,  den  jungen  Herrscher,  der  sein  schweres  Amt 
vollem  Pflichtbewusatsein  versah,  zu  belauschen,  wenn  er  sc 
Gefühlen  Ausdruck  gibt,  sein  Glück  preist  und  sich  mit  ] 
lieber  Gewissenhaftigkeit  in  die  kleinen,  oft  kleinlichen  Fn 
vertieft,  welche  durch  die  Verlobung  hervorgerufen  wui 
,nechsten  12.  Julii  wirdt  Sie  12  Jhar  aldt  Nechatea  Früt 
bricht  Sie  erst  auf;  ein  Jhar  hatt  Sie  am  wenigsten  zn  r 
kombt  also  iust  mitt  14  Jhareu  herauss.' 

Schon  damals  beschäftigt  ihn  die  Frage  des  Gefolges 
fürchtet  eine  zu  grosse  Zahl  und  fordert  ausdrücklich  Bescl 

Hiiuicht  du  Urtbeil  Über  ihren  Verfasaer  lu  Tecti&cireD  dienen  dB 
BesUglich  der  Wiedergabe  der  in  diesem  ZusammeniiBuge  citirten  S^ 
bemerke  ich,  dass  ich  die  Orthographie  des  Originales,  so  weit  dii 
überhaupt  festzustellen  war,  beibehalten  habe.  Dagegen  schien  e 
cweckntSssig,  bezüglich  der  grossea  und  kleinen  Anfangsbachatabe 
moderne  System  in  Anwendung  eu  bringen. 

'  Modina  an  Portia,  de  dato  U.  Mftra  1668.  St.-A.  (Span.  Coir.). 

■  Potting  an  Leopold,  s.  ä.  (gehart  wohl  in  den  H&rz  16GS). 

'  Bericht  FOttings  an  Leopold,  de  dato  6.  April  1663.   8t.-A.   (Span.  < 

*  Leopold  an  Lndwig  X1V„  de  dato  98.  ÄprU  1663.  SL-A.  ,Ueii«f  u 

*  Leopold  an  POtting,  22.  Mai  1663.  (Privatcorr.) 
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kling  auf  das  Nothdürftigste.  Seine  Bemerkungen  zeigen,  dass 
er  mit  den  spanischen  Verhältnissen  vollkommen  vertraut  ist. 
Er  erinnert  Pötting  daran,  dass  man  mit  den  ,spanischen  Wei- 
bern' immer  viel  auszustehen  habe.^ 

Auch  die  Frage,  wer  der  jungen  Fürstin  als  Beichtvater 
folgen  solle,  erwägt  er.  Gegen  die  Rückkehr  Neidharts  spricht 
sich  der  junge  Herrscher  mit  Entschiedenheit  aus;  er  glaubte 
die  Unterstützung  dieses  Mannes  am  Hofe  Philipp  IV.  nicht 
entbehren  zu  können.  Dagegen  äussert  er  ebenso  entschieden 
den  Wunsch,  einen  Jesuiten  an  dieser  Stelle  zu  sehen.  ,Ich 
verlange  in  al  Weg  aber,  dass  meiner  künflftign  Geliebte  Beicht- 
vatter  einer  ex  societate  Jesu  sein  solle  und  diss  auss  vill  Ur- 
sachen, so  alir*  zu  vermelden  gar  lang  würde;  aber  eins  ist 
genueg.  Auf  den  Reissen  muss  mann  ihm  alss  ein  besonders 
machen  und  würde  er  (so  einer  es  ex  alia  religione  were)  mitt 
den  ander  patribus  kein  gemainschafft  haben  wollen.  Kündte 
es  ein  teutscher  sein  und  villeicht  der  P.  Cadella,  so  schon 
darinnen  ist  und  Ich  ihn  hiezue  gar  wol  taugUch  hieldte,  so  wer 
es  mir  absonderUch  lieb  .  .  . ;  kan  es  aber  nit,  sit  Hispanus,  sal- 
tem  Jesuita.'' 

Den  Wimsch  nach  einem  Bildnisse  seiner  Braut  hatte 
Leopold  noch  vor  dem  Einlangen  der  Nachricht  von  der  statt- 
gehabten Verlobung  ausgesprochen*  und  dann  wiederholt.  Er 
wurde  rasch  erfüllt.  Bereits  am  24.  Mai  1663  schrieb  Pötting 
dem  Kaiser:^  ,Die  Prinzessin  nimmt  an  Grösse  und  Schönheit 
immer  zu;  ich  werde  das  Porträt  überschicken;  da  ich  mir 
aber  nicht  einbilden  kann,  dass  einig  Maler  diese  Vollkommen- 
heit wird  erreichen  können,  so  wünsche  E""  M.  ich  in  aller  unter- 
thäniger  Demut  das  Originale  ehestens  zu  überkommen.'  We- 
niger entgegenkommend  zeigte  sich  aber  der  spanische  Hof 
bezüghch  der  Abreise  der  Infantin.  Man  betonte  die  Jugend 
der  Prinzessin  und  die  gefährliche  Lage,  in  der  sich  der  Kaiser 
befand;  man  sprach  den  Wunsch  aus,  den  Türkenkrieg  vor 
der  Ankunft  der  Infantin  in  Wien  beendet  zu  wissen.^    Auch 


*  Leopold  an  Pötting,  22.  Mai  1663.  (Privatcorr.) 
«? 

■  Ibidem. 

*  Leopold  an  Pötting,  de  dato  2.  April  1663.  (Privatcorr.) 
Pötting  an  Leopold  (eigenhändig),  24.  Mai.  8t.-A.  (Corr.  Pöttings.) 

*  Pötting  an  Leopold,  de  dato  26.  September  1663.  (Corr.  Pöttings.) 
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bei  Abfassung  des  Ehecuutractes  stiess  Ptitting  auf  Öchw 
keiten.  Es  dauerte  lange,  biB  Medina  zum  BevoUmächt 
für  diese  Verhandlungen  ernannt  wurde,  bis  er  sich  mit  Pi 
dahin  einigte,  dass  der  Heiratscontract  Ferdinand  HI. 
Maria  Anna's  dem  jetzt  abzufassenden  zu  Grunde  gelegt 
den  sollte.  Doch  ergaben  sich  auch  dann  neue  Diflerei 
Kur  ungern  und  nach  langem  Zögern  willigte  Pötting  in 
von  Aledina  auf  das  Bestimmteste  geforderte  Aufnahme 
Artikels,  kraft  dessen  es  der  Königin  freigestellt  bleiben  e 
falls  sie  Witwe  werde,  im  Reiche  zu  bleiben  oder  aber 
Spanien  zurückzukehren.  Und  ebenso  grosse  Schwierigk 
verursachte  die  Frage,  in  welcher  Form  der  französischen 
nunciation  der  Königinnen  Anna  und  Alaria  Theresia  in  dem 
ratscontracte  Erwähnung  gethan  werden  sollte.  Dem  spanis 
Hofe  kam  es  dabei  in  erster  Linie  auf  Vermeidung  jedes  W( 
das  Frankreich  verletzen  konnte,  dem  Kaiser  und  seinem 
treter  auf  die  Deutlichkeit  der  Verzichtieistung  an.  Au« 
diesem  Punkte  gab  Fötting  schhesslich  nach.^  Am  18. 
cember    erfolgte    die    feierliche   Verlesung  des    Ghecontra< 


>  Potting  an  Leopold,  de  AMo  22.  December  1663.  {Corr.  Pcttingg.) 
DoUüb  gehe  ich  nicht  ein. 

'  Heirabicontract  Ewtschcn  Leopold  nnd  Hargarethn  Theresia  (Copie). 
Da  der  Hoiralsccntract  noch  niemals  veröffentlicht  worden  ist,  gel 
hier  eine  kurze  IabatlsaTt|:Kbe: 

Die  Ehe  wird  geschlosMn  ,ia  Coiwervation  und  Vennehmni 
katholischen  Wesens,  gleichwie  auch  euui  friedlicheren  Kuhestani 
fGglicher  Re^emng  der  UDlervrorfenen  KOnigretcho  nnd  Landen  ni 
mit  die  nahe  BlutverwandtRchafl  mit  einer  neuen  SchwSgerscha 
gleich  itringirt  werde'.  Bevollmichtigte  inr  Feststellung  des  Ver 
sind  Frani  Eiuebiue  voa  FDttiiig  und  Dnque  de  Medina  de  las  T 

I.  Per  König  von  Spanien  gibt  der  Tochter  für  alle  Rechte,  d 
auf  die  königlichen  Qiller  geltend  machen  könnte  und  fUr  alle  ihr  s 
reode  Emolumente  500.000  Escudos  in  Oold,  jeden  zu  13  Beale« 
nischer  MQnie  gerechnet;  sie  sollen  .realiter  et  com  effectn'  vn 
Heirat  auebesahlt  werden. 

II.  Diese  Aussteuer  bleibt  für  alle  Zeiten  der  Kaiserin,  üe  kaj 
Falle  der  Lösung  der  Ehe  darilher  verfllgen,  ob  nnn  Kinder  d; 
sollten  oder  nicht;  während  der  Dauer  der  Ehe  gehHrt  das  En 
dem  Kaiser.     Der  Küser  stellt  das  Vermögen  der  Kaiserin  sicher. 

m.  Die  Kleinodien  gehören  der  Kaiserin  und  ihren  Erben. 
IV.  Im   Falle  die  Kaiserin   ihren   Gemahl   überlebt,    verbleibt   i] 
Heiratsausstener,  die  Kleinodien,  auch  was  sie  sonst  erworben  ond  i 
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In  des  Königs  Leibwagen  wurde  Pötting  nach  dem  königlichen 
Paläste  gebracht  und  mit  Medina  und  den  anderen  für  diesen 
feierlichen  Act  ausersehenen  Persönlichkeiten  in  das  zu  diesem 
Zwecke  überaus  glänzend  ausgestattete  Zimmer  des  Schlosses 


ihrem  Dienste  gebraucht  worden;  überdies  36.000  Gulden,  zu  60  Kreuzer, 
jährlich;  diese  Summe  wird  sichergestellt. 

y.  Diese  Summe  erhält  sie  auch,  wenn  sie  im  Falle  der  Trennung 
sich  wieder  vermählt,  oder  ob  Erben  oder  keine  aus  dieser  Ehe  sein 
sollten. 

VI.  Die  Kaiserin  erhält  für  ihre  Kammerausgaben  und  dergleichen 
jährlich  30.000  Gulden,  freies  Verfügungsrecht  über  ihre  500.000  Escudos; 
jedoch  müssen,  im  Falle  der  Trennung,  wenn  Kinder  aus  der  Ehe  mit 
Leopold  vorhanden  sind,  diese  die  Hälfte  des  Geldes  und  der  Kleinodien 
erhalten.  Weitere  Ansprüche  auf  spanische  Güter  und  dergleichen  darf 
sie  nicht  machen. 

Vn.  Diese  Verzichtleistung  soll  schriftlich  geschehen.  ,Dafem  aber 
S.  K.  M.  und  dero  Descendenten  (wovor  Gott  sei)  ablebig  würden,  soll 
ihro  der  Infantin  und  dero  Erben  ihre  Rechte  und  Ansprüche  iuxta  or- 
dinem  successionis  frei  und  bevorstehen  und  auf  solchen  B^all  ihnen  die 
Renunciation  auf  keine  Weise  präjudicirlich  sein/ 

Vni.  Wird  die  Kaiserin  Witwe,  so  steht  es  ihr  frei,  nach  Spanien 
zurückzukehren  oder  in  Oesterreich  und  im  Reiche  zu  bleiben;  sie  er- 
halt, im  Falle  sie  in  Oesterreich  bleibt,  einen  Witwensitz  zu  Linz,  oder 
wo  sie  will,  ,aus8er  der  Residenz  in  Graz'.  Heiratet  sie,  so  hört  die 
Nntzniessung  aller  dieser  Burgen  und  Schlösser  auf;  die  36.000  Gulden 
jährlich  bleiben  ihr  dagegen. 

IX.  Wörtliche  Anführung  der  Renunciation  Anna's,  der  Gemahlin  Lud- 
wig xm. 

X.  ,Und  gleichwie  die  Infantin  Donna  Anna  die  in  vorgehendem  Ar- 
ticul  begriffene  Renunciation  gethan  und  die  Infantin  Donna  Maria  Ihro 
Ihr  Recht  reservirt,  sambt  denjenigen  Rechten  und  Gerechtsamb,  so  der- 
selben in  Kraft  vorgemelter  Renunciation  zugewachsen  wären  und  ebener- 
gestalt  die  Infantin  Donna  Maria  Theresia  Kraft  dero  mit  dem  König 
in  Frankreich  Ludovico  XIV.  aufgerichteten  pactorum  matrimonialium 
eine  gleichmässige  Renunciation  in  der  Stadt  Fuenterabia  den  2.  Junii 
1660  gethan  hat;  massen  ein  solches  des  Don  Fernando  de  Ruiz  de  Con- 
treras  secretarius  Status  regni  catholici  also  bezeuget,  I.  K.  M.  in  Spanien, 
der  Vater,  es  auch  in  seiner  Form  und  mit  dem  juramento  und  übrigen 
darin  enthalten  Solemnitäten  also  beliebet  und  approbiret  haben ;  gleicher- 
gestalt  thuet  die  Infantin  Margaretha  Maria  Ihro  Ihr  gebührendes  Recht 
neben  und  mit  sambt  demjenigen  reserviren,  so  Ihro  durch  dero  Schwester, 
der  Königin  von  Frankreich,  vorgemelter  Massen  g^thane  Renunciation 
zugewachsen  ist,  alles  und  jedes  in  Conformität  derjenigen  reserva,  so 
die  Infantin  Donna  Maria  in  dero  pactis  dotalibus  von  ihren  Rechten, 
wie  oben  gemelt,  sich  vorbehalten  gehabt  und  diesem  Contract  wört- 
lichen inserirt  ist* 

Arcbiv.   Bd.  LXXVII.   II.  Hälfte.  23 


ihrt.     Hier  erfolgte  in  Gegenwart  einer  grossen  Anzahl 
rdeu trägem    die   Verlesung    der    Heiratsurkunde    und 
erzcichnung  durch  die  beiden  Bevollmächtigten,  sodann  ( 
tion  beim  Könige,  bei  der  Königin  und  bei  der  Infautin 
jnds  ein  Feuerwerk  auf  dem  Burgplatze.' 

Die  Nachricht  von  der  Verlesung  der  Heiratsurkunde 
te  an  allen  Orten  grosses  Aufsehen,  aber  nicht  überall  gle 
Uhle.  Die  Anhänger  Leopolds  und  des  Hauses  Habsl 
mphirten,  die  Franzosen  und  ihre  Freunde  wehklagten. 
ondere  die  Nachricht,  dass  in  dem  Heiratscontracte 
eben  sei,  dass  der  zweite  Sohn  aus  dieser  Ehe  in  Spa 
Dgcn  werden  und  die  spanischen  Niederlande  zugespro< 
alten  sollte,*  erregte  in  den  Kreisen  der  Franzosenfirei 
iorgnis. 

Leopold  war  über  die  erfolgte  Verlesung  des  Ehecontn 
iDBo  entzückt  wie  einstens  über  die  Verlobung.  ,Ich  kai 
chreiben,  wass  Ich  fUr  ein  Freide  hirüber  bekhommen 
:cnne  Euren  hierinn  gebrauchten  Fleiss  in  kay.  Gnaden 
lankhe  mich  gnädigst  gegen  Euch  wegen  des  deew< 
hanen  GlUcfchwunscb." 

Alles,  was  der  Heirat  hinderlieh  werden  kann,  will  er  b 
t  wissen.  Dass  Medina  und  Neidliart,  deren  Hilfe  er  benöl 
h  entzweit  haben,   beunruhigt  ihn;  immer  wieder  forde: 


XI.  Die  beiden  Herrscher  verpäichleo  iich  äaa  durch  ibre  Vei 
Ein^^ngeoe  lU  halten.  Madrid,  den  IS.  December  IGi'S.  Unterxei 
von  Patting  uud  Mcdina  in  Gegenwart  des  Marques  le  VeUdn,  I 
de  Albn,  Mar<|ueH  de  Mortara,  Don  Josef  Gonzalez,  Don  Loui»  de 
giiren,  Don  Pedro  Feruandez  del  Campo.  Eine  Bemerkung  EU  dieai 
Schrift  de  dato  31.  März  1686  lautet:  ^d  dem  vou  apanischer  Seit«] 
Hfinichenen  Heiratsgut  ist  nicht  ein  Pfenning  abgeführt  «der  beEahlt  wt 

■  Schreiben  POtting:«  an  Leopold  de  dato  22.  December  1G63. 

'  Gaedeke,  Oeaterreichs  Politik  .etc.  1,  9  spricht  von  einer  Ueberl: 
der  spanischen  Niederlande;  Elopp  I.  c.  I,  96  f.  von  der  Beidtiergr 
der  ganzen  spaniaeheu  Monarchie  durch  den  Zweitgeboreuen  ans 
Ehe.  In  dem  mir  vorliegenden  Heiralscontracle  ist  von  einer  event 
Thronfolge  eines  zweiten  äohnes  keine  Kede;  ob  es  wirklich  Seereti 
gegeben,  was  allerdings  nicht  gaux  unwahrscheinlich  klingt,  kftnn  ii 
BcHUmmtheit  nicht  behaupten;  im  hiesigen  Staaturchive  liegt,  « 
Herr  Archivar  Feigel  mittheilte,  hloa  die  mir  zur  Einsicht  ilber) 
Copie  vor,  deren  Inhalt  ich  oben  mitgetlieilt  liabe. 

*  Leopold  an  l'litting,  de  dato  IT.  Januar  1664.  (PrivaU-orr.) 
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Pötting  auf,  die  beiden  Männer  zu  versöhnen.^  Als  sein  Bruder 
Carl  Josef  am  27.  Januar  1664  starb,  vergass  er  nicht,  seinem 
Vertreter  am  spanischen  Hofe  einzuschärfen,  von  Philipp  IV. 
am  so  energischer  die  Abreise  der  Infantin  zu  fordern.  ,Ihr 
werdet  leicht  erachten  können,  in  was  Leid  Ich  mich  befinde, 
kan  auch  mir  wol  einbilden,  dass  alda  auch  ein  grosse  Con- 
stemation  sein  wirdt.  Wir  muessen  aber  es  Gott  anhaimb  geben 
und  sehen,  dass  diss  Haus  ehistes  propagirdt  werde.  Eben 
zu  disem  Zweckh  zu  gelangen,  ist  höchst  notwendig  auf  die 
Benennung  einer  gwissen  Zeitt  und  darauf  folgender  wirkhlicher 
Abflirung  meiner  Qespons  zu  tringen.'^ 

Er  schreibt  in  diesem  Sinne  selbst  an  Philipp  IV.  und 
bittet  ihn  um  Angabe  eines  bestimmten  Tages  ftlr  die  Abreise 
der  Infantin.  Er  fordert  Pötting  auf,  in  diesem  Sinne  zu  wir- 
ken und  zu  verhüten,  dass  nicht  nach  spanischer  Art  eine  allzu- 
lange Zeit  bis  zur  Ertheilung  der  Antwort  verfliesse.* 

Allein  am  spanischen  Hofe  hatte  man  es  nicht  so  eilig  wie 
Leopold.  Der  Tod  Carl  Josefs  machte  zwar  auch  dort  Ein- 
druck, vermochte  aber  den  König  von  Spanien  nicht,  Befehl 
zur  schleunigen  Ausrüstung  aller  ftir  die  Reise  nothwendigen 
Dinge  zu  geben.*  Er  erklärte  Pötting,  an  die  Abreise  vor  dem 
Frühjahre  1665  sei  nicht  zu  denken.  Die  Infantin  sei  zu 
jung,  zur  Ehe  noch  nicht  reif,  ein  Jahr  müsse  der  junge  Herr- 
scher sich  noch  gedulden,  zu  Beginn  des  Monates  April  1665 
werde  die  Abreise  erfolgen.^  Leopold  erwiderte  auf  diese  Vor- 
steDungen  PhiUpp  IV.,  dass  er  an  die  Vollziehtmg  der  Ehe 
nicht  denke  und  auf  die  Abreise  der  Infantin  nur  deshalb 
dringe,  weil  er  in  diesem  Falle  ihres  Besitzes  sicher  sei,*^  er- 
klärte sich  jedoch  zufriedengestellt,  falls  die  Abreise  für  das 
Frühjahr  1665  bestinunt  zugesagt  werde.  So  schien  die  An- 
gelegenheit auf  dem  besten  Wege  ohne  erhebliche  Schwierig- 
keiten zu  Ende  geführt  zu  werden,  als  Nachrichten  am  Hofe 
Philipp  rV.  laut  wurden,  geeignet,  das  mühsam  so  weit  ge- 
brachte   Unternehmen    auf   das   Schwerste   zu   schädigen.     Im 


*  Leopold  an  Pötting,  de  dato  17.  Januar  1664.  (Privatcorr.) 
'  Leopold  an  Pötting,  de  dato  9.  Fobniar  1664.  (Privatcorr.) 
^  Ibidem. 

*  PötÜng  an  Leopold,  de  dato  14.  März  1664.  St.-A.  (Span.  Corr.) 

*  Pötting  an  Leopold,  de  dato  24.  März  1664:  St.-A.  (Span.  Corr.) 

*  Lciopold  an  Pötting,  de  dato  21.  April   1664.  (Privatcorr.) 
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LAaie  de»  Monaten  Jimi  l^>j4  enckien  Medina  bei  Pötting  und 
th^ilte  ihm  im  Vtrrtnuieii  mit,  Penneranda  habe  Philipp  IV.  fol- 
gende Mittheüin^  zukommen  laaben.  £t  könne  nicht  umhin, 
•i'-ni  Ki'nil^K  zu  hinterbringen,  dad&  er  ron  Regensborg  aus  die 
^i-^h^-re  Nachricht  äii^Tkommen,  dasis  daselbst  Frankreich  durch 
Mediation  des  Kartar»tcn  Ton  )Iainz  attenta  caducitate  Suae 
M'*"  and  zu  zeitlicher  V<M4MUiiuig  aDer  auf  solchen  Fall  besorg- 
licher  schwerer  InconTenienzen  hie  et  nunc  eine  gewisse  und 
sichere  Abrechnung  oder  Vergleich  radone  fntnrae  successionis 
in  casum  non  superrirentiae  des  königlichen  Prinzen  mit  dem 
Kaiser  zu  tractiren  und  Torzonehmen  sich  entschlossen  habe, 
welche  in  dem  bestünde,  dass  Frankreich  sich  mit  dem  König- 
reiche Nararra  und  anderen  Particularplätzen  in  Niederland 
begnügen  und  die  übrigen  Königreiche  und  Länder  dem  Kaiser 
l«i|     ^  ^-  ruhig  zu  erben  verstatten  wolle.   Bei  dieser  Kegociation  sei  auch 

Ij.       i»  der  Pater  de  Koxas  et  suo  medio  de  Medina  interessirt.     Fun- 

dament  dieser  notitia^  gibt   er  an,   sei  von   dem  Fürsten   von 
I  Auersperg  gekommen:   dieser  habe   es  dem  Cardinal  Caraffa^ 

•  -  der  Cardinal  dem  C**  Arquinto,  dieser  dem  Gubemator  zu  Mai- 

Öl     *  "^  land,  dieser  dem  Penneranda  mitgetheilt  und  dieser  dem  König 

von  Spanien,  und  soll  der  M"  de  La  Fuente  von  Paris  aus  ein 
fast  Gleiches  berichtet  haben.* ^  Pötting,  der  von  dem  wirklichen 
Verlaufe  der  Begebenheiten  keine  Ahnung  hatte,  war  über  diese 
Mittheilung  sehr  bestürzt.  Den  Elaiser  persönlich  darüber  zu 
interpelliren,  schien  ihm  zu  gewagt;  er  richtete  daher  sofort  ein 
Schreiben  an  Portia  und  bat  um  Aufklärung,  indem  er  der  Be- 
fürchtung Ausdruck  gab,  dass  die  Kunde  von  diesen  Theilungs- 
plänen  und  die  Ausstreuungen  der  französischen  Partei,  zumal 
Penneranda's,  die  Heirat  rückgängig  machen  könnten.*  Bevor 
aber  noch  die  Antwort  Portia's  in  die  Hände  Pöttings  gelangen 
konnte,  erschien  Roxas  in  Madrid,  und  von  ihm  erfuhr  Pötting, 
dass  man  zu  Regensburg  von  derlei  Plänen  wohl  gesprochen 


>  P»tting  an  Leopold,  de  dato  Juni  (kein  Tagesdatum)  1664.  St.-A.  (Pöt- 
tings Corr.) 

'  Penneranda  schrieb  dem  Könige  Yon  Spanien  einige  Zeit  später,  er  m^ge 
sich  vor  den  Deutschen  in  Acht  nehmen  und  sich  vor  Hinaussendnn^ 
seiner  Tochter  in  Allem  wohl  verwahren  und  gab  den  Rath,  von  Leopold 
Verzichtleistnng  auf  die  Kaiserkrone  und  auf  seinen  Österreichischen 
Besitz  KU  Gunsten  Sigismunds  und  die  Reise  nach  Spanien  ku  fordern, 
rmtinp  an  Leopold,  16.  Juli  166i.  St.-A.  (PrittiuRTS  Corr.) 
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habe,  dass  dieselben  auch  zu  des  Kaisers  Ohr  gedrungen  seien, 
dieser  aber  sie  weder  gebilligt,  noch  über  dieselben  verhandelt 
habe.^  Und  in  ähnlicher  Weise  Hess  sich  dann  auch  Portia 
vernehmen,  der  dem  Gesandten  zugleich  den  Befehl  ertheilte, 
sich  in  Verhandlungen  ttber  diesen  Gegenstand  nicht  einzulassen, 
vielmehr  gänzKche  Unwissenheit  vorzuschieben.*  Die  volle 
Wahrheit  hatte  freilich  weder  Roxas  noch  Portia  gesprochen; 
Leopold  hatte  in  Regensburg,  als  er  von  diesem  Plane  Kunde 
erhielt,  zwar  erklärt,  es  sei  jetzt  nicht  Zeit,  eine  so  delicate 
Angelegenheit  zu  verhandeln,  den  Plan  jedoch  im  Uebrigen 
gelobt,  der  dem  Kurfürsten  von  Mainz  nur  von  Gott  eingegeben 
sein  kOnne,  und  weitere  Verhandlungen  nach  dem  Vollzuge  der 
spanischen  Heirat  in  Aussicht  gestellt.^  Dem  spanischen  Hofe 
gentigten  aber  die  Erklärungen  Pöttings,  der  mit  Recht  behaup- 
ten konnte,  die  Nachrichten  von  Verhandlungen  des  Kaisers  in 
dieser  Frage  seien  nicht  wahr  und  der  sich  im  Uebrigen  mit 
gänzlicher  Unkenntnis  bezüglich  dieser  Angelegenheit  ent- 
schuldigte. Die  Verhandlungen  über  die  Abreise  der  Infantin 
nahmen  ihren  Fortgang,  ohne  jedoch  zu  einem  den  kaiserlichen 
Gresandten  befriedigenden  Resultate  zu  führen.  Denn  obgleich 
an  dem  Frühjahre  1665  als  Termin  der  Abreise  bis  gegen  Ende 
des  Jahres  1664  festgehalten  wurde,*  rückten  die  Vorbereitungen 
so  langsam  von  der  Stelle,  dass  Pötting  bereits  im  November 
sich  verpflichtet  fühlte,  dem  Kaiser  seine  Zweifel  bezüglich  der 
Erfüllung  des  von  Spanien  gegebenen  Versprechens  mitzutheilen. 
Leopold  war  über  diese  Nachricht  äusserst  betrübt.  Er  hatte 
sich  bereits  mit  der  Idee  vertraut  gemacht,  im  Herbste  1665 
seine  Braut  begrüssen  zu  können.  Alles,  was  auf  die  Abreise 
derselben  Bezug  haben  konnte,  hatte  er  mit  dem  grössten  Inter- 


*  Pötting  an  Leopold,  de  dato  13.  August  1664.  St.-A.  (Pöttings  Corr.) 

*  Pötting  an  Leopold,  de  dato  27.  August  1664.  St.-A.  (Pöttings  Corr.) 

'  Vergl.  für  diese  interessanten  Verhandlungen  die  Mittheilungen  bei  Le- 
grelle  1.  c.  106  ff.,  Auerbach,  La  diplomatie  fran<;aise  et  la  cour  de  Saxe, 
p.  163.  Das  entscheidende  Document,  auf  das  ich  meine  im  Texte  aus- 
gesprochene Behauptung  stütze  und  das  den  anderen  Forschem  ent- 
gangen, ist  ein  im  Archive  des  Auswärtigen  in  Paris  aufbewahrtes  Me- 
morial ,£8tat  de  la  negociation  d'un  Partage  eventuel,  entre  etc.  jusques 
k  la  fin  du  mois  de  may  1665.  Ich  hoffe  in  Kürze  in  anderem  Zu- 
sammenhange darüber  näher  berichten  zu  können. 
Pötting  an  Leopold,  de  dato  4.  und  9.  November  1664.    (Pöttings  Corr.) 
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esse  verfolgt.  Als  Pötting  ihm  eine  ausfUfarliche  Uitthe 
über  den  Hofstaat  seiner  Braut  machte,  erwiderte  er:  ,\ 
CS  bey  dem  von  Euch  mir  uborBchikten  Project  bleibet 
Ich  zu  1000  Mal  wol  zufriden,  wcilln  es  ein  ehrliche  Zall 
kein  solcher  Plunder  ist,  wie  bey  meiner  gnädigsten 
Wuctter  h och stscet igen  Angedenkens/ '  Auf  die  Nachrichl 
der  Schwierigkeit,  den  von  ihm  gewünschten  Beichtvater  d 
zusetzen,  antwortet  er:  ,Wa8  den  Beichtvater  anlangt,  i 
ich  auch,  soldtct  Ihr  wcitter  nit  moviren,  weilln  es  docl 
kUndtc  crhaldtn  werden,  sondern  allein  dahin  drachten, 
ein  solches  subiectum  dise  Steile  exerciren  besteWt  werd 
vor  allem  Capacitet,  Aloderation  und  also  beschaffen,  da; 
nit  vill  imbrogli  in  pohticis  mäche.'* 

Unablässig  aber  drängt  er  Pötting,  die  Abreise  zu 
dcrn.  ,Der  Hauptpunkt  und  der  maistc  Stimulus  dises  Cui 
schreibt  er  Ende  Octobcr  1664  an  Pötting,  ,ist  die  Sollicit 
und  oh  na  usgc  setzte  Andtreibung  der  Abraiss  meiner  Ges 
dan  ex  hoc  pcndent  lex  et  prophetae.'  Als  Termin  isi 
April  1665  festzusetzen,  weil  der  König  selbst  durch  seine 
Scheidung  sich  für  diesen  Zeitpunkt  ausgesprocben  habe,  ,di 
neben  Danksagung  bestcndip  darauf  zu  inhaeriren  und  i 
ringsten  nit  davon  zu  weichen.'*  Die  Ursachen,  die  fii 
solches  Vorgehen  sprechen,  seien  Pötting  bekannt.  Dieser  i 
wird  aufgefordert,  die  Königin  zu  enei^ischem  Eingreife 
bewegen,  Medina's  guter  Gesinnung  sich  zu  bedienen,  mi 
übrigen  ^linistem  Verbindungen  anzukntlpfen.  Insbcsoi 
dem  Pcnncranda  sei  die  Sache  des  Kaisers  zu  empfehlen.  , 
obwoln  Ich  besorge,  er  habe  nit  die  böste  intentiones  in 
negotio,  so  muss  mann  noch  auch,  wie  man  sagt,  dem  T 
ein  Kcrtzcn  anzindcn  und  auf  dass  wenigste  schauen,  ne  uo« 

Die  Nachricht  von  dem  schlechten  Gesundhcitszusi 
Philipp  I\'.  macht  ihn  besorgt.  Er  fürchtet  den  Tod  des 
nigs  und  wünscht  lebhaft,  dass  Jlargarctha  Tlieresia  noc 
Lebzeiten  Philipp  IV.  Madrid  verlasse;^  er  emptiehlt  drii 
die  Herstellung  des  Friedens  mit  den  Portugiesen,  als  er 

>  Leopold  an  PMting,  de  dkto  17.  St-ptomber  1664.  (PrivHtcorr.) 

•  Ibidem. 

'  Leopold  SD  Pötting,  de  dato  ib.  Oi-tober  1664.  (Privfttcorr.) 
'  Ibidem. 

*  Leopold  an  Pötting,  de  dato  i.  November  1664.  (Privateoir.) 
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nimmt,  dass  dieser  Krieg  die  Geldmittel  Spanions  ganz  absorbire.  ^ 
Und  als  Pötting  von  dem  Aufstande  des  hungernden  Volkes 
meldete,  das  schreiend  und  johlend  zur  Wohnung  des  kranken 
Herrschers  gezogen  sei  und  Brot  von  ihm  gefordert  habe,  ist 
des  Kaisers  erster  Gedanke,  seine  Braut  so  bald  als  mögUch 
aus  diesem  Lande  abgereist  zu  wissen.  ,Ich  lasse  mich  in  die 
Lenge  von  den  H**  Spaniern  nit  foppen  und  will  nit  Jacob  sein, 
so  umb  die  Rachel  14  Jhar  hatt  Goduldt  haben  muessen',^  schreibt 
er  Ende  November  1664  und  wenige  Tage  später  heisst  es  in 
einem  Briefe:  ,Meiner  Braut  Raiss  ligt  mir  nur  alleine  im  Kopf/^ 
Allein  die  Berichte  Pöttings  lauteten  immer  ungünstiger.  Die 
Reiseangelegenheit,  schreibt  er  dem  Kaiser  gegen  Ende  des 
Jahres  1664,  ist  in  schlechtem  Stande.  Schuld  daran  ist  einzig 
Penneranda.  Der  Kaiser  müsse  energische  Massregeln  diesem 
Manne  gegenüber  ergreifen  und  das  schnell.  Wenn  der  König 
sterben  soDte,  wäre  es  zu  spät.*  Die  Räthe  hier  meinen,  heisst 
es  an  einer  anderen  Stelle,  sie  könnten  sich  dem  Kaiser  gegen- 
über Alles  herausnehmen,  so  fest  sei  er  an  sie  gebunden;  man 
müsse  ihnen  zeigen,  dass  dem  nicht  so  sei.  Man  sieht,  Pötting 
erkannte  die  Noth wendigkeit  energischen  Handelns,  allein  er  be- 
sass  nicht  die  Fähigkeit,  thatkräftig  vorzugehen.  Bei  aller  Aner- 
kennung flir  den  Eifer,  den  er  im  Interesse  seines  Herrschers 
entwickelte,  wird  man  nicht  umhin  können,  seiner  geringen  Be- 
fähigung einen  wesentUchen  Theil  der  Schuld  an  der  fortwäh- 
renden Verzögerung  der  Abreise  der  kaiserlichen  Braut  zuzu- 
schreiben. Um  an  einem  Hofe,  wie  jener  Phihpp  IV.  war, 
mit  Erfolg  zu  wirken,  bedurfte  es  ganz  anderer  Fähigkeiten, 
als  Pötting  besass.  Jede  der  massgebenden  Persönhchkeiten 
erforderte  ein  eigenes  Studium,  musste  anders  behandelt  werden. 
Der  todtkranke,  energielose  König,  die  von  den  Jesuiten  voll- 
kommen abhängige  Königin,  alle  die  stolzen,  selbstbewussten, 
hochmüthigen,  intriguanten  Höflinge  konnten  zu  einem  Ent- 
schlüsse nicht  auf  dem  Wege  oflFener,  ehrHcher  Verhandlungen 
gebracht  werden.  Um  an  diesem  Hofe  Erfolge  zu  erzielen, 
bedurfte  es  aller  Künste  der  Diplomatie.     Bitten  und  Drohungen, 


*  Leopold  an  Pötting,  de  dato  2.  November  1664.  (Privatcorr.) 

*  Leopold  an  Pötting,  de  dato  26.  November  1664.  (Privatcorr.) 
^  Leopold  an  Pötting,  de  dato  10.  December  1664.  (Privatcorr.) 

*  Pötting  an  Leopold,  de  dato  6.  December  1664.  (Privatcorr.) 
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Liet  und  Gewalt,  Lüge  und  Verstellung  musste  man  aufwenden, 
um  an's  Ziel  zu  gelangen.     Für  eine  solche  Aufgabe  war  aber 
der  ehrliche,  geistig  nicht  allzu  hoch  veranlagte,  mit  den  Kün- 
sten der  Diplomatie  wenig  vertraute  Pötting  durchaus  nicht  die 
entsprechende   Persönlichkeit.     Fast  scheint   es,   auch  Leopold 
habe  dies  eingesehen.     Denn  nur   so   wird   es   uns  erklärlich, 
dass  er  zu  Ende  des  Jahres  1664,  als  immer  ungünstigere  Be- 
richte aus  Madrid  einliefen,  Franz  von  Lisola,  denjenigen  unter 
seinen  Käthen,   der  fiir  Verhandlungen  dieser  Art  seine  unver- 
gleichliche Fähigkeit   bewiesen  hatte,   mit   dem  Auftrage    nach 
Spanien  sendete,  neben  Pötting  und  dem  Grafen  Harrach,  der 
bereits  vorher,  als  officieller  Vertreter  Leopolds  bei  dessen  Braut, 
nach  Spanien  gesendet  worden  war,  die  Interessen  des  Kaisers 
in   der  Heiratsfrage   wahrzunehmen.^     Pötting  war  über   diese 
Sendung  Lisola's  durchaus  nicht  erfreut.    Er  kam  ihm  von  allem 
Anfange   an  mit   dem   gewissen  Misstrauen  entgegen,   das   der 
Minderbegabte    aber    Höhergestellte,    dem    begabteren   Unter- 
gebenen gegenüber  zu  zeigen  pflegt.     Er  fUrchtete,  von  Lisola 
bei  Seite  geschoben  zu  werden.    Und  das  geschah  aijch.    Von 
dem  Augenblicke  an,  da  Lisola  am  Hofe  Philipp  IV.  anlangte, 
rührt  jeder  Schritt,  durch  den  die  Heiratsfrage  ihrer  Erledigung 
zugeführt  wurde,   von  ihm   her.     Mit  der  ihm  eigenen,   unver- 
gleichlichen Elasticität  des  Geistes  arbeitete  sich  Lisola  in  kür- 
zester Zeit  in  die  ihm  bis  dahin  gänzUch  fremden  Verhältnisse 
ein.     Kaum   eine  Woche   war   seit  seiner  Ankunft  in   Madrid 
verstrichen   und   schon  zählte  er  am  spanischen  Hofe  Männer 
zu  seinen  Vertrauten,  von  denen  er  die  geheimsten  Abmachungen 
der  verschiedenen  Parteien  erfuhr.    Seine  ersten  Unterredungen 
mit   dem  Könige   und   mit   den  Ministem  zeigten  seine  Uebcr- 
legenheit  in   so   ausserordentlichem  Masse,   dass  der  spanische 
Hof,  wie  wenn  es  nicht  anders  hätte  sein  können,  sich  von  nun 
an  in  allen  wichtigen  Fragen  an  ihn  wendete.    Begreiflich  daher, 
dass  seine  Mittheilungen   an   den  Wiener  Hof  an  Werth  jene 
Pöttings  um  ein  Bedeutendes  übertreffen,  dass  viir  an  der  Hand 
seiner  Berichte  die  weiteren  in  dieser  Frage  gepflogenen  Be- 
rathungen  genauer  zu  verfolgen  in  der  Lage  sind.     Man  höre, 
wie  Lisola  gleich  in  seinem  ersten  Berichte  über  die   Verhält- 
nisse urtheilt.     ,Da  der  König  und  die  Königin,  sowie  Medina 


*  Leopold  an  Pötting,  de  dato  10.  December  1664.  (Privatcorr.) 
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and  dessen  Partei  Alles  thun,  um  die  Abreise  der  Braut  des 
Kaisers  zu  beschleunigen  und  für  die  Heirat  eingenommen  sind; 
bleibt  für  die  Gegner  der  Heirat  kein  anderes  Mittel,  als  die 
Abreise  zu  verzögern,  um,  wenn  dem  Könige  etwas  Mensch- 
liches zustossen  sollte,  die  Maske  abzunehmen  und  laut  eine 
andere  Kräftigung  flir  ihre  Monarchie  zu  fordern.  Die  Sache 
entbehrt  auch  nicht  der  Gefahr;  denn  die  Kräfte  des  Königs  von 
Spanien  lassen  sichtlich  nach,  so  dass  sie  nach  der  Ansicht  der 
Aerzte  kaum  lange  hinreichen  werden,  während  des  Prinzen 
schwache  Gesundheit  nur  geringe  HoflFnung  gewährt,  dass  er 
der  Kindheit  entwachse.  Pohtiker,  welche  nicht  so  sehr  das 
Interesse  des  Hauses  Habsburg,  als  das  besondere  Interesse 
Spaniens  im  Auge  haben,  fürchten  nach  dem  Tode  des  Königs 
langwierige  Kriege,  grosse  Uneinigkeit  und  Zwist  unter  sich 
und  denken  nur  daran,  wie  sie  Spanien  vor  Stürmen  bewahren ; 
denn  Vielen  macht  es  keine  Sorge,  was  mit  Belgien  und  mit  den 
auswärtigen  Königreichen  geschieht,  wenn  nur  Alles  in  Spanien 
in  Ordnung  bleibt.  Da  sie  nun  voraussehen,  dass  die  Nach- 
folge in  Spanien  der  mit  E'  M.  verlobten  Prinzessin  zufallen 
wird,  aber  nicht  wünschen,  dass  Jemand  König  in  Spanien  sein 
soll,  der  nicht  bei  ihnen  residirt  —  was  sie  mit  Rücksicht  auf 
die  deutschen  und  österreichischen  Angelegenheiten  von  E'  M. 
glauben  befürchten  zu  müssen  —  so  ist  anzunehmen,  dass  sie  alle 
möglichen  Vorkehrungen  treffen  werden,  um  die  Abreise  zu 
verzögern,  damit  sie  sehen,  wie  sich  die  Verhältnisse  in  Europa 
gestalten,  um  dann  nach  dem  Stande  derselben  die  Entschei- 
dung zu  treffen.  Diesem  Allem  aber  wird  leicht  von  dem  Kö- 
nige und  von  der  Königin  und  durch  die  Bemühungen  Medina's 
und  Pöttings  begegnet  werden  können,  nur  muss,  da  in  der 
Verzögerung  die  grösste  Gefahr,  in  der  Beschleunigung  die 
wesentlichste  Unterstützung  unseres  Unternehmens  liegt.  Alles 
gethan  werden,  um  die  Abreise  zu  beschletmigen.'^  Und  nicht 
bei  Woi-ten  liess  es  Lisola  bewenden.  Während  Pötting  mit 
den  Grossen  des  Reiches  Wochen  lang  Verhandlungen  bezüg- 
lich der  Uebemahme  der  hervorragendsten  Hoftmter  führte,^ 
war  Lisola  mit  Erfolg  bemüht,   den  für  die  Heirat  eingenom- 

*  Bericht  Lisola's  de  dato  8.  April  1665.  St.-A. 

*  Ich  gebe  auf  diese  Verhandlnngen,  die  Anlass  zu  den  langwierigsten  Be- 
rathungen  gaben,  nicht  ein.  Vergl.  insbesondere  die  Berichte  Pöttings 
▼om  Juni  1665. 
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menen  Mon&rc-hen  in  dieser  AnBieht  zu  bestärken,  den  Ein 
der  Königin  zu  steigern,  die  Partei  des  Kaisers  in  Spa 
zu  festigen;  auch  üess  er  nicht  nacli,  die  geeignetesten  ) 
zu  erforschen,  durch  die  auf  die  einzelnen  Ciegner  cingei 
werden  könnte.  Er  rieth  dem  Känige  unablässig  zur 
Stellung  des  Friedens  mit  den  Portugiesen,  er  empfahl  ihm  i 
geud  den  innigsten  Änschluss  an  den  Kaiser  und  an  dessen 
bündele.  Indem  er  endlich  die  auf  die  Vemiehtung  der 
nischen  iVIonarchie  gerichteten  Pläne  der  Franzosen  zu  enthi 
und  den  König  zu  überzeugen  vermochte,  dass  die  U 
zwischen  Leopold  und  Margarctha  Theresia  das  rein  spani 
Interesse  in  der  wirksamsten  Weise  fördere,'  trug  er  we 
lieh  zum  flelingea  des  Werkes  bei.  In  der  That  konnte 
ting  zu  Beginn  des  Monates  Juli  auf  das  Bestimmteste 
sichern,  dass  an  der  Abreise  der  kaiserlichen  Braut  im  Mc 
August  nicht  zu  zweifeln  sei.*  Leopold  war  über  diese  R 
täte  entzückt.  Seine  Briefe  aus  jener  Zeit  lassen  die  Fr 
und  das  Glück,  das  er  empfand,  deutlich  erkennen:  ,)Iitt 
vor  grosser  Consolation  Ich  hieraus  verstanden,  dass  abe 
der  Augustus  per  infallibell  termino  ausgesetzt  worden  zu  im 
Gospoiis  Abrciss  köntltet  Ihr  Euch  leicht  einbilden.'^  S 
die  Nachricht  von  einer  leichten  Erkrankung  seiner  Braut 
mochte  seine  gute  Laune  nicht  zu  trüben.  Er  fUrchtet  i 
die  ,KHnst'  der  spanischen  Aerzte  als  die  Krankheit.  Die 
darauf  einlangende  Mittbeilung  von  der  Wiederherstellung 
Infantin  und  von  der  Ungeschicklichkeit  der  spanischen  Ae 
veranlasste  ihn  zu  folgenden  Zeilen:  ^^st  dass  nit  ein  fainc 
torische  Cur.  Vor  ein  holen  Zahn  Ader  zu  lassen;  ma  paäe 
die  spanische  doctores  liessen  ehe  die  halbe  Weldt  sterben,  el 
ihre  methodum  cnderdb.'n,*  oder  einander  in  etwass  nachgab 

Unablässig  weilen  seine  Gedanken  bei  seiner  Braut, 
befinde  mich,"  schreibt  er  am  24.  Juni  1665,  , Gottlob  gar 

■  leb  kitnii  anf  die  Thitigkeit  LisoU's,  soweit  de  nicbl  die  Beirat 
betrifft,  hier  nicht  «ngehea,  Sie  iw  hOcbst  bedeatend  gevreten 
Berichte  LisoU's  aus  äpiuieu  reihen  sich  seinen  übrigen  würdi 
Vgl,  nbrigens  Onno  K1o|>p,  Geschichte  des  Falles  de»  Hanses  Stiu 

»  Pfltting  au  den  Kaii^r,  de  datu  '.Juli  16S5.  StA,  (PriTateorr.),  . 

•  Leopold  an  Pcttiiig,  de  dato  39.  April  1665.  (Privatcorr.) 

^  Leopold  an  Pctting,  de  datu  lä.  April  1666.  (Privalcorr.) 
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auf,  und  werde  könfftigen  Sambstag  ein  Walfardt  nacher  Un- 
sere lieben  Frawen  Zell  antrettcn  und  ein  10  Tag  auspleiben. 
Principalis  scopus  huius  meae  peregrinationis  Beatissimam  Vir- 
ginem  invocare/  ut  meam  dilectam  Margaritam  brevi  et  sol- 
vam  ac  incolumem  ad  me  perducere  velit/^ 

Jedes  Ereignis,  das  erfreulichste  wie  das  traurigste,  bringt 
er  mit  seiner  Braut  und  mit  der  Nothwendigkeit  einer  mög- 
lichst baldigen  Abreise  derselben  aus  Spanien  in  Verbindung. 
Wenn  er  Pötting  Mittheilung  von  dem  Tode  seines  Vetters 
Sigismund  von  Tirol  macht,  bemerkt  er:  ,Wie  schmerzlich  mir 
diser  Fall  vorkommen,  werdet  Ihr  leicht  erachten,  indeme  Ich 
Ihr.  L^^"  Seel:  alzeitt  inniglich  geUebt  habe,  auch  er  ein  Her 
war  von  allen  Parten  und  Qualiteten,  so  ein  solchen  Herrn 
wol  anstehen,  welcher  auch  in  perfettissima  aetate  humanae 
vitao,  in  35  Jhar,  in  Brauttstandt,  dass  er  noch  in  September 
hette  das  Beylager  haldten  sollen,  hatt  muessen  sterben.  Ma 
paticnza,  Gott  hatt  es  also  gewoldt,  iiat  voluntas  eins.  Die 
Consequenzen,  so  auf  disen  Fall  folgen,  sein  leicht  zu  er- 
achten. Habe  also  auch  filr  notwendig  gehaldten  wegen  mai- 
ner Gcspons  Abraiss  nochmalige  und  zwar  ganz  instendige 
instantias  zue  machen  .  .  .,  indem  Ich  unicus  huius  lineae  6er- 
manicae  sum/' 

Es  war,  als  habe  er  eine  Ahnung,  dass  neue  Schwierig- 
keiten sich  ergeben  würden.  Was  ihn  in  erster  Linie  beun- 
ruhigte, war  die  Krankheit  Philipp  IV.,  er  fürchtete  die  üblen 
Folgen  von  dessen  Tode.*  Lisola's  Berichte  hatten  es  ihm  ermög- 
licht, ein  klares,  richtiges  Bild  der  am  Hofe  PhiUpp  IV.  herr- 
schenden Verhältnisse  zu  gewinnen,  er  kannte  jetzt  ganz  genau 
die  Kräfte,  die  in  Spanien  flir  und  wider  ihn  arbeiteten,  und  er 
durfte  nach  dem,  was  ihm  von  Madrid  aus  mitgetheilt  worden 
war,  nicht  daran  zweifeln,  dass  der  Tod  des  spanischen  Königs 
die  Abreise  der  Braut  unter  allen  Umständen  verzögern,  viel- 
leicht überhaupt  verhindern  würde.  Daher  sein  unablässiges 
Drängen  auf  die  sofortige  Abreise  der  Infantin. 

Man  wird  den  beiden  Vertretern  Leopolds  die  Anerken- 
nung nicht  versagen  können,  in  diesem  Sinne  gewirkt  zu  haben ; 


'  Leopold  an  Pötting,  de  dato  24.  Juni  1666.  (Privatcorr.) 
'  Leopold  an  Pötting,  de  dato  3.  Juli  1665.  (Privatcorr.) 
*  Leopold  an  Pötting,  de  dato  19.  August  1665.  (Privatcorr.) 
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Pötting  in  ruhiger,  Lisola  in  geschäftiger  Weise.  Inebesond 
die  Nacliricht  von  dem  Tode  des  Erzherzogs  Sigismund  f 
Lisola  den  erwünschten  Anlass,  von  Neuem  alle  Gründe 
die  rasche  Abreise  der  kaiserlichen  Braut  anzuführen, 
vcrfiisste  in  diesem  Sinne  eine  Schrift,  Hess  sie  durch  Med 
in  die  Hände  Philipp  IV.  gelangen  and  setzte,  von  diesem  : 
Audienz  vorgelassen,  das  schriftlich  Hitgetheilte  in  ausfU 
hoher  Rede  auseinander.  Dass  Philipp  nur  allgemein  sc 
Zustimmung  gab,  beunruhigte  Lisola.  Er  wendet  sich  al 
gleich  an  die  Königin.  Ihr  hält  er  die  Oefahr  vor,  wel< 
der  Heiratsangelegenheit  drohe,  wenn  Margaretha  Theresia  ni 
zu  Lebzeiten  Philipp  IV,  Spanien  verlassen  haben  sollte.  I 
Einwendungen  entkräftet  er.  Wenn  sie  von  mangelnder  A 
rüstung  spricht,  so  erwidert  er,  man  möge  die  Infantin 
dem,  was  bereit  liege,  abreisen  lassen,  das  Uebrige  könne  na 
geschickt  werden.  Von  der  Königin  eilt  der  Ninmiermilde 
den  Ministem,  zu  Penneranda,  zu  Castj^llo,  zu  Medina. 
kennt  ihre  Neigungen,  ihre  Pläne,  ihre  schwachen  Seiten.  V 
gebens  versucht  Penneranda  seine  feindlichen  Oesinnungen 
verbergen;  Lisola  reizt  ihn  so  lange,  bis  er  sich  als  Gegi 
bekennt.  Und  als  er  von  ihm  die  entscheidenden  Worte  v 
nommen,  als  Penneranda  im  Affecte  der  Leidenschaft  ihm  < 
Worte  zuBchleudert,  er  mUsse  und  werde  dem  Könige  t 
Spanien  abrathon,  seine  Tochter  abreisen  zu  lassen,  er  wei 
bis  aufs  AeuHserste  dem  Wahnsinne  zu  stenem  suchen,  dies 
theiiren  Schatz  im  October  dem  Meere  anzuvertrauen,  eilt 
sola,  dem  immer  heftiger  werdenden  Penneranda  ruhig 
widemd,  zu  Medina  und  Castrillo,  facht  das  Feuer  der  Eifersui 
und  des  Hasses,  d&s  in  ihrem  Busen  gegen  Penneranda  glom 
zu  hellen  Flammen  an,  schildert  ihnen  die  verderhhchen  F 
gen,  die  das  Emporkommen  Penncranda's  fUr  ihre  Stellung  i 
sich  bringen  müsstc,  und  fordert  sie  auf  das  Dringendste  a 
sich  mit  allen  Kräften  fUr  die  Abreise  der  Infantin  einzuscize 
So  sicher  und  zuversichtlich  aber  Lisola  dem  Könige  und  ( 
Königin,  sowie  den  spanischen  Rftthen  gegenüber  von  dem  1 
folge  sprach,  so  wenig  verfehlte  er,  dem  Kaiser  seine  Zwei 


'  Ich   fasse  hier  den  Inhalt  der   Berichte   Lisola's 
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an  der  Wahrscheinlichkeit  der  Abreise  mitzutheilen.  Er  wusste, 
dass  Penneranda  Recht  hatte,  die  Reise  im  October  als  eine 
wahnsinnige  Idee  zu  bezeichnen;  er  wusste,  dass  der  Plan,  die 
Prinzessin  durch  Frankreich  reisen  zu  lassen,  undurchführbar 
und  dass  nur  geringe  Hoffnung  vorhanden  sei,  die  Einschiffung 
vor  dem  Monate  October  zu  erwirken.  Nichts  aber  fürchtete 
Lisola  mehr  als  den  Tod  Philipp  IV.  ,Dem  Könige  geht  es 
besser,^  heisst  es  in  einem  Berichte  vom  Ende  des  Monates 
August,  ,es  wäre  ein  Glück  für  uns,  wenn  er  nur  noch  einige 
Monate  lebte,  denn  wenn  er  stirbt,  halte  ich  die  SchUessung 
der  Ehe  für  sehr  zweifelhaft.'^  Die  Angst,  Philipp  IV.  könnte 
sterben,  machte  Lisola  aber  nicht  erlahmen,  spornte  ihn  viel- 
mehr zu  neuen  Bemühungen  an.  Es  geUngt  ihm,  mehrmals  mit 
dem  todtkranken  Könige  zu  sprechen.  Da  er  diesen  dem  Plane 
der  baldigen  Abreise  geneigt  findet,  arbeitet  er  ein  neues  Me- 
morial in  diesem  Sinne  aus  und  veranlasst  alle  Anhänger  des 
Kaisers,  für  dasselbe  beim  Könige  zu  wirken.  Sein  ausgezeich- 
netes Spioniersystem  gestattet  ihm,  die  Pläne  seiner  Gegner, 
die  nicht  ruhen,  zu  durchkreuzen.  Von  Medina  und  anderen 
Personen  erfahrt  er,  was  in  der  geheimen  Conferenz  gesprochen 
wird.  Er  weiss,  dass  die  Gegner  Oesterreichs  auf  das  Ent- 
schiedenste die  Abreise  zu  verzögern  suchen,  dass  Penneranda 
auf  die  Frage,  wen  Margaretha  Theresia  heiraten  soUe,  wenn 
nicht  den  Kaiser,  geantwortet  habe,  un  hidalgo  de  la  montana.^ 
Bevor  aber  diese  Männer  an  den  König  herankönnen,  hat  Lisola 
ihm  von  ihren  Entschlüssen  Mittheilung  gemacht  imd  ihre 
Gründe  durch  Gegengründe  als  unstichhaltig  erwiesen.  So  ge- 
lingt es  ihm,  dem  Könige  das  Versprechen  abzunehmen,  die 
Abreise  am  10.  October  stattfinden  zu  lassen.  Aber  selbst  mit 
der  Einwilligung  des  Königs  sind  nicht  alle  Hindemisse  besei- 
tigt. Die  massgebenden  Persönlichkeiten,  obgleich  Freunde 
der  Vertreter  Leopolds,  sprechen  sich  gegen  die  Abreise  aus. 
Sie  fürchten  die  Gefahren  der  See.  Der  Graf  von  Mondejar,  der 
Herzog  von  Albuquerque  empfehlen  die  Schhessung  der  Heirat, 
aber  die  Verschiebung  der  Abreise  bis  zum  Frühjahre.  Allein 
Lisola,  obgleich  selbst  überzeugt,  dass  sein  Verlangen  Wahn- 
sinn sei;  drängt  unaufhörUch  und  bestimmt  durch  seine  Gründe 


'  Linola  an  Leopold,  de  dato  Madrid,  15.  Au^st  1665.     St.-A. 
'  LLsola  an  Leopold,  de  dato  Madrid,  11.  September  1665.     St.-A. 
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die  Räthe,  Air  die  Abreise  zu  wirken.  Schon  werden 
SehiflFe  ausgerüstet,  sclion  werden  die  Vorbereitungen  fllr 
Aufbruch  der  Infantin  getrofien,  schon  hält  Lisola  selbst 
Sache  fllr  gewonnen,  da  tritt  ein,  was  er  und  mit  ihm 
ting,  Hurrach,  der  Kaiser  und  die  ganze  Partei  desselben 
spanischen  Hofe  mehr  als  Alles  gefUrchtet  hatten:  PhiUpp 
haucht  seine  Seele  aus.  Der  erste  Eindruck  war  ein  niedersch 
temder.  Nicht  nur  die  Abreise  der  Prinzessin,  die  Heirat  ü 
lisupt,  ja  die  ganze  Verbindung  der  beiden  Linien  des  Ha 
Habsburg  schien  in  Frage  gestellt.  Den  ersten  Schritten 
neuen  Regierung  wurde  nicht  blos  am  spanischen  Hofe, 
dem  in  der  ganzen  Culturwelt  mit  ausserordentlicher  S] 
nung  entgegengesehen.  Wie  der  verstorbene  König  die 
^erung  geHlhrt  wissen  wollte,  darüber  konnte  allerdings  1 
Zweifel  bestehen.  Sein  Testament  war  ein  entschiedener  i 
tcst  gegen  jede  Einfiussnahme  Ludwig  XIV.,  eine  unzwei< 
tige  Gutheissung  der  Fortdauer  freundschafiltcber  Beziehun 
zu  dem  Kaiser  und  dessen  Hause.  Der  Königin,  die  deutle 
Ursprungs  und  deutscher  Gesinnung  war,  bheb  der  massgebe 
Kintluss  in  allen  Dingen  gewahrt;  wenn  sie  die  Kraft  bes 
ihre  Stellung  zu  behaupten,  war  die  Sache  des  Hauses  Hi 
bürg  gerettet.  ,Die  Augen  Aller,'  schreibt  Lisola  in  die 
Tagen,  ,sind  auf  die  Königin  gerichtet  und  es  hängt  von 
Art,  wie  sie  regiert.  Alles  ab.  Es  gibt  zwei  MögUchkeiten :  z 
sie  sich  schwach,  dann  werden  sich  alle  ihre  Gegner  um  I 
Juan  schaaren,  erweist  sie  sich  als  tüchtig,  so  wird  sie  li 
sehen  künueu."  Jetzt  erst  zeigte  es  sich,  wie  richtig  Lii 
die  Lage  der  Dinge  aufgcfasst  und  welch'  hervorrage 
Dienste  er  der  Sache  des  Kaisers  geleistet,  indem  er,  von  al 
Anfange  an  mit  der  Möglichkeit  des  Todes  Philipp  IV.  n 
nend,  alle  Mittel  seines  reichen  Geistes  und  seine  unvei^le 
liehe  Arbeitskraft  dazu  aufgewendet  hatte,  um  aus  den  durch 
verschiedenartigsten  Interessen  bestimmten  Persönlichkeiten 
spanischen  Hofe  eine  feste,  filr  die  Reclite  der  Königin  i 
damit  fllr  das  Interesse  des  Hauses  Habsbut^  wirkende  Pa 
zu  bilden.  Und  nun,  nachdem  das  Befürchtete  eingetret 
der  König  verschieden  war,  wurde  Lisola  nicht  mUde,  in  < 
sem  Sinne  fortzuwirken;  er  tröstete  die  Kittenden,  er  eift 

'  UboU  an  LenpoM,  de  dato  Mftdrid.  34.  September  I66&.     St.-A. 
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die  Verzagenden  an  und  war  unablässig  bemüht,  die  Königin 
auf  directem  und  indirectem  Wege  für  ein  energisches  Vor- 
gehen zu  gewinnen. 

,Ich  habe/  schreibt  er  dem  Kaiser,  ,dem  Pater  Neidhart, 
der  die  Königin  ja  ganz  beherrscht,  gesagt,  er  müsse  energisch 
vorgehen;  er  ist  furchtsam  und  füi'chtet  Vorwürfe  und  Kämpfe; 
ich  habe  ihm  aber  gesagt,  er  müsse  sich  energisch  zeigen,  sonst 
sei  die  Königin  und  er  selbst  verloren/^  Zugleich  gab  er  Mittel 
an,  die  zum  Siege  führen  konnten.  Er  rieth  der  Königin,  die 
Bestimmung  des  Testamentes  Philipp  IV.,  die  Regentin  möge 
so  oft  als  möglich  Männer,  die  nicht  zu  den  ständigen  Rath- 
gebem  zählten,  zu  den  Verhandlungen  über  wichtige  Ange- 
legenheiten berufen,  zu  benützen,  um  diejenigen,  welche  bei  Er- 
nennung zu  ständigen  Berathern  der  Königin  übergangen  wor- 
den, zu  gewinnen;  vor  Allem  aber,  um  durch  Heranziehung 
kemitnissreicher  Männer  den*  Einfluss  Penneranda's,  den  Lisola 
vor  allen  Anderen  fürchtete,  ohne  seine  Fähigkeiten  und  Un- 
entbehrUchkeit  zu  verkennen,  allmälig  zu  mindern.  Und  auch 
sonst  unterliess  Lisola  nichts,  was  die  Sache  der  Königin  hätte 
fördern  können.  Er  verstand  es  Medina  mit  Neidhart  aus- 
zusöhnen, des  Ersteren  Misstimmung  —  er  war  von  Philipp  IV. 
nicht  als  ständiger  Rathgeber  der  Königin  bezeichnet  worden 
—  zu  heben.  Die  Eifersucht  der  spanischen  Minister  auf  den 
Einfluss  Penneranda's  wusste  er  zu  mehren,  die  selbstsüchtige 
Politik  des  französischen  Hofes  zu  enthüllen.  Bezüglich  der 
Heiratsangelegenheit  aber  wurde  von  Lisola  in  Uebereinstim- 
mung  mit  Pötting  und  Neidhart  der  Beschluss  gefasst,  weitere 
Berathungen  über  die  von  dem  verstorbenen  Könige  bereits  ent- 
schiedene Frage  nicht  zu  gestatten,  dagegen  schleunige  Durch- 
führung von  der  Königin  zu  fordern.^  Es  wurde  ihm  nicht 
schwer,  die  Königin  zur  Billigung  dieses  Vorgehens  zu  be- 
wegen. ,Ich  habe  Audienz  bei  der  Königin  gehabt,'  schreibt 
Lisola  Ende  October  an  den  Kaiser,  ,und  mit  ihr  über  ver- 
schiedene Dinge,  insbesondere  aber  wegen  der  Heirat  ge- 
sprochen; sie  hat  erklärt,  sie  habe  keine  andere  Zuflucht  und 
Hoffiiung  als  E.  M.  Sie  bat  mich,  ihr  Alles  zu  sagen,  was  im 
Interesse  des  Hauses  Habsburg  liege.    Um  Aufsehen  zu  ver- 


^  Lisola  an  Leopold,  da  dato  Madrid,  24.  September  1666.     St.-A. 
•  Berichte  Liaola*»  vom  September  und  October  1666.     St.-A. 


meiden,  mSge  ich  aber  nicht  Sfler  zu  ihr  kommen  als  bis 
meine  Meinungen  im  Uebrigen  auf  schriftlichem  Wege  ihr 
koramen  lassen.'*  Als  Termin  filr  die  Abreise  ans  dem 
nischen  Hafen  wurde  jetzt  das  Ende  des  Monates  März  < 
der  Beginn  des  April  festgesetzt,  als  Zeitpunkt  des  Aufbrui 
von  Madrid  das  Ende  des  Monates  Februar.*  Dass  Schwit 
keiten  sich  der  Durchführung  noch  in  den  Weg  stellen  i 
den,  daran  zweifelte  Lisola  am  allerwenigsten;  er  glaubte  ( 
jetzt  für  den  Erfolg  bürgen  zu  können.  Und  in  gleichem  Si 
äusserte  sich  Pötting.' 

Für  Leopold  waren  diese  Mittbeilungen  Balsam  für  sein 
tendes  Herz.  Der  Tod  Philipp  IV.  hatte  ihn  mächtig  erschat 
,Ihr  köndt  nit  glauben,  mit  was  fUr  .  .  .  Übergehende  Augen 
Alle  aus  Euren  .  .  .  Schreiben  gelesen  haben,  wie  wol  be 
kristlicb  und  anbey  heroisch  diser  guetter  König  gestorben 
Die  Wordt,  die  er  zu  seiner  Tochter,  Sohn  und  ministris  gei 
hatt,  sein  also  beschafft,  dass  einen  Stein  comisenren*  mac 
möchte.  Ich  bestehe  es  und  verlange  kein  grössere  Qnad 
Ciott,  als  dass  er  mir  suo  loco  et  tempore  auch  ein  so  gh*. 
liebes  Ende  verleihen  wolle.'" 

Aber  zugleich  denkt  Leopold  auch  an  sich  und  an  a< 
Braut  und  fordert  von  Pötting,  in  Spanien  um  so  enei^st 
für  die  Abreise  der  Infandn  zu  wirken.  Wie  erwähnt,  wa 
die  Bemühungen  der  Vertreter  Leopolds  von  Erfolg  begie 
Ende  November  hatten  sie  berichten  kQnnen.  dass  Margan 
Theresia  noch  im  Februar  1666  Madrid  verlassen  werde, 
Graf  Harrach,  der  zu  Beginn  des  Jahres  1666  aus  Spai 
in  Wien  eintraf,  glaubte  versichern  zu  können,  dass  die 
fantin  ihm  bald  folgen  werde.  Aber  auch  jetzt  war  das  M 
der  Leiden  für  Leopold  und  seine  Verti-eter  nicht  voU;  n 
Schwierigkeiten  zeigten  sich,  nicht  blos  durch  die  allgemei 
politischen  Verhältnisse  hervorgerufen;  auch  die  Besetzung 

>  Liaola  an  Leopold,  de  dato  S8.  October  1GG5.     St.-A. 

*  Ibidem. 

*  Berichte  Fßttiug«  tow  September  nod  October  1666.  SL-A.  (Spaiü 
and  Privstcorr.)  An  Leopold  schrieb  POtting;  ,Was  für  Mühe  ea  b 
gekostet  bat  dieae  EiitHcheidiing  durcliiiisetEeü,  weua  Oott  allein.'  Sei 
ben  Tom  22.  October  1666.  (Privateorr.) 

*  ? 

>  Leopold  an  POtting,  de  dato  17.  October  16«6.    (Privatcorr). 
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vornehmsten  Aemter^  die  Herbeischaffdng  der  zur  Abreise 
Dötbigen  Gelder  gaben  Anlass  zu  langwierigen  Verhandlungen, 
über  welche  die  Gesandten  nicht  müde  wurden,  ihrem  Herr- 
scher zu  berichten,  der  seinerseits  mit  einer  nur  durch  sein 
persönliches  Interesse  zu  erklärenden  Breite  ihre  Fragen  be- 
antwortete.* Dabei  wuchs  begreiflicherweise  seine  Aufregung. 
Immer  von  Neuem  fürchtete  er,  es  werde  die  Abreise  nicht 
stattfinden.  ,Es  freidt  mich  von  Herzen,'  schreibt  er  am  3.  Fe- 
bniar  1666,  ,dass  alle  praeventiones  so  wol  von  stauen  gehn; 
wann  nur  die  maritimae  unss  nit  aufhaldtn  und  muss  Ich  be- 
stehn,  das  Ich  den  spanischen  ministris  nit  recht  traue,  bis  main 
braatt  über  den  grossen  Bach  (verstehe  das  Mehr)  kommen  sey.'^ 

Und  wenige  Wochen  später,  als  er  von  einer  neuerlichen 
Verschiebung  des  Aufbruches  von  Madrid  vernahm,  gibt  er 
seiner  Ungeduld  mit  den  bezeichnenden  Worten  Ausdruck: 
^Lenger  kan  Ich  mich  ja  nit  foppen  lassen;  werde  baldt  27  Jhar 
sein,  wird  schon  sein,  das  Ich  ein  recht  braven  Sohn  erleben 
werde.'' 

Dafür  schlägt  seine  Stimmung  sofort  um,  wenn  ihm  gün- 
stige Mittheilungen  zukommen.  ,Das  die  Abraise  mainer  Ge- 
spotis  in  so  guetten  terminis  stehe,  laetanti  percepi  animo. 
Aber  es  blaibt  mir  Euer  Courier  schon  zu  lang  aus,  desto  mehr, 
weillen  Ich  als  ein  Brauttigamb  recht  verhebt  bin  und  die 
Worthe^  sagen,  chi  ama  teme;  also  geschiht  es  mir  auch 
und  besorge  Ich  mich,  nur  glaich  in  procinctu^  möchte  ein  im- 
broglio  dareinkommen.  Will  mich  also  lenger  nit  aufhaldten 
in  hac  materia;  dann  sie  damals  nit  abgeraist,  als  diser  Brieff 
hinain  kombt,  so  ist  es  zu  spatt  auf  disen  Sonmier.'^ 

Unterdessen  war  die  Heiratsangelegenheit  in  das  letzte 
Stadium  getreten.  Die  Schiffe  wurden  in  Bereitschaft  gehalten, 
das  nöthige  Geld  besorgt,  die  Vorbereitungen  für  die  Hochzeit 


*  Ich  gehe  auf  diese  Dinge  nicht  näher  ein;  interessant  an  denselben  ist 
die  ausserordentliche  Vorsicht,  mit  der  alle  diese  kleinlichen  Angelegen- 
heiten behandelt  wnrden  tind  die  unermüdliche  Geduld,  mit  der  Leopold 
diese  Gegenstände  prüft  und  erwägt 

*  Leopold  an  POtting,  de  dato  3.  Februar  1666.  (Privatcorr.) 

*  Leopold  an  POtting,  de  dato  8.  März  1666.  (Privatcorr.) 
*? 

»? 

*  Leopold  an  Pötting,  de  dato  14.  April  1666.  (Privatcorr.) 
ArchiT.  Bd.  LXXVU.  II.  H&lfte.  24 
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getrotfen.  Freilich  gab  die  Opposition  auch  jetzt  ihre  iSache 
noch  nicht  verloren.  Insbesondere  Penneranda  unterliess 
nichts,  um  eine  neuerliche  Verschiebung  zu  bewirken.  Als 
die  Königin  eine  Conunission  von  vier  durchaus  gut  kaiser- 
lich gesinnten  Persönlichkeiten  zur  endgiltigen  Festsetzung 
des  Tages  der  Abreise  ernannte^  forderte  Penneranda  in  der 
Junta,  die  Commission  möge  ausdrtickhch  lediglich  zur  An- 
hörung der  kaiserhchen  Botschaft  bevollmächtigt,  dem  Lisola 
aber  die  Theilnahme  an  diesen  Berathungen  imtersagt  werden.^ 
Und  selbst  dann,  als  vornehmlich  durch  die  Thätigkeit  Li- 
sola's,  der  unablässig  Memoriale  an  die  Königin  richtete,  mit 
ihr  und  allen  Freunden  des  Kaisers  Berathimgen  hielt,  sie 
drängte  und  schob,^  endlich  der  10.  April  als  Tag  der  Abreise 
festgesetzt  wurde,  gab  die  Opposition  den  Kampf  nicht  auf. 
Castrillo,  bis  dahin  Penneranda's  Gegner,  söhnte  sich  mit  diesem 
aus,  und  beide  —  der  eine  massgebend  in  Fragen  der  aus- 
wärtigen Politik,  der  andere  der  einflussreichste  Finanzmann 
Spaniens  —  wirkten  nun  gemeinsam  gegen  die  Bestrebungen 
der  österreichischen  Partei.  8ie  verbreiteten  im  Volke  das 
Gerücht,  der  Kaiser  leide  an  Fieber  und  Contraction  aller 
Gheder,  sie  Hessen  Flugschriften  boshaften,  verletzenden  In- 
haltes gegen  die  Königin,  gegen  deren  Beichtvater,  wie  gegen 
die  ganze  österreichische  Partei  ausgehen,  sie  suchten  den  ohne- 
hin starken  Hass  gegen  die  Deutschen  zu  steigern,  sie  bear- 
beiteten das  Volk  zu  einem  Aufstande  gegen  die  Abreise  der 
Infantin,  diu'ch  die  ,Schifi^e  und  Gelder,  die  im  Kampfe  gegen 
die  Portugiesen  Verwendung  finden  könnten,  ausser  Landes 
gicngen^^  Allein  alle  ihre  Bemühungen  blieben  erfolglos.  Am 
25.  April  1666  fand  die  Vermählung  Margaretha  Theresia's  mit 
Leopold,  der  durch  den  Herzog  von  Medina  vertreten  war, 
statt.  An  Glanz  mangelte  es  auch  bei  dieser  Gelegenheit  nicht* 
Die  Abreise  der  Prinzessin  ward  auf  Lisola's  Vorschlag  auf  den 
27.  April  festgesetzt,  am  28.  erfolgte  sie.  Die  Königin  beglei- 
tete ihre  Tochter  vier  Meilen  weit.  Der  Abschied  von  ihrer 
Tochter    wurde    ihr    unendlich    schwer.     Auch    die    Prinzessin 


^  Lisola  an  Leopold,  de  dato  Madrid,  12.  März  1666.     8t.- A. 

«  Lisola's  Berichte  vom  12.  und  26.  März  1666.     St.-A. 

"  Lisola  an  Leopold,  de  dato  7.  April  1666.     St.-A. 

*  Bericht  LUoWs,  de  dato  27.  April  1666.     St.-A. 
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konnte  sich  der  Thränen  nicht  enthalten/  blieb  sie  doch  zum 
ersten  Male  mit  fremden  Leuten  allein.  Wer  wollte  sagen^ 
was  sie  damals  gefUhlt^  wie  ihr  zu  Muthe  war.  Die  Gräfin 
von  Benevent^  ihre  Obersthofineisterin,  galt  als  ein  Muster  der 
Tugend  und  gefiel  auch  persönUch  der  jungen  Herrscherin, 
allein  sie  starb  noch  vor  der  Abfahrt  aus  dem  Hafen,  und  ihre 
Nachfolgerin;  die  Gh*äfin  d'Eril,  zeichnete  sich  mehr  durch  Geist 
und  Witz,  als  durch  persönhche  Liebenswürdigkeit  aus.  Zu 
Denia,  wohin  Margaretha  Theresia  geführt  worden  war,  erfuhr 
man,  dass  die  Einschiffung  noch  nicht  erfolgen  könne;  man 
brachte  die  Herrscherin  nach  Gandia.  Eine  Krankheit,  die  sie 
hier  befiel,  verzögerte  die  Abreise  von  Neuem.  Lisola,  der  im 
Auftrage  der  spanischen  Königin  zur  Kaiserin  geeilt  war,^  fand 
sie  recht  unwohl.  Ein  überflüssiger  starker  Aderlass  hatte  sie 
sehr  geschwächt.  Erst  dem  energischen  Eingreifen  des  könig- 
lichen Leibarztes  gelang  es,  das  Fieber  zu  stillen.^  Am  16.  JuU 
konnte  die  Kaiserin  das  Schiff  besteigen,  das  sie  ihrem  neuen 
Leben  zufUhren  sollte.^ 

Mit  dem  grössten  Interesse  hatte  Leopold  der  Entscheid 
dang  am  Madrider  Hofe  entgegengesehen.  Mitte  Mai  langte 
die  Nachricht  von  der  stattgehabten  Trauung  eiit  ,Vergangen 
Mimtag  vor  8  Tagen  umb  9  Uhr  Vormittag,  als  Ich  eben  in 
Rat  gesessen,  kombt  der  Hainricht  und  bringt  die  despachos 
vom  25.  April  mitt  der  erfreiUchen  Nachricht  des  selbigen  Tag 
erfolgten  desposorio.  Wie  wir  nun  voller  Freiden  gwest, 
kombt  den  Mittwoch  darauf  nach  9  Uhr  Abendts,  als  Ich  be- 
rait  zu  Bett  gelegen.  Euer  Stallmaister  und  bringt  die  Expe- 
dition von  30.  dito  mitt  der  so  lang  von  mir  verlangter  Zeittung 
der  erfolgten  wirkhlichen  Abrais  mainer  Gemahlin,  so  mich  in 
mein  Seel  erfreitt.  Nun  köndt  Ihr  leicht  erachten,  was  Con- 
solation  dise  avisi  nitt  allein  in  mir,  sondern  in  allen  meinen 
Lendem  erweckt  hatt.  Ich^  kan  sagen,  das  Ich  vor  Freiden 
nit  gwust,  wo  Ich  war,  dan  Ich  alweil  besorgt  habe,  es  steckhe 
noch  was  darhinder.     Nun  sey  Gott  zu  alle  Ewikheit  geprisen, 


'  Berichte  LUola's  und  Pöttings  vom  28.,  resp.  30.  April  1666.     St.-A. 
'  Berichte  LinoWs  und  Pöttings  vom  26.  Juli  1666.    St.-A. 
»  Lisola  an  Leopold,  de  dato  12.  Juli  1666.     St.-A. 

*  Liaola  an  Leopold.     P.  8.  vom  16.  Juli  zum  Berichte  vom  15.  Juli  1666. 
St-A. 

*  A  =  In. 
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'     ;  I  das  alles  so  wol  abgangen.  Und  weillen  Ihr  May.  die  Königin  dass 

werkh  allein  gericht,  also  habe  Ich  resolvirdt  disen  eignen  Curier 
Tyrol  hineinzuschickhen,  die  Danksagung  abzuelegen.  Woldt 
disemnach  Ihr  May.  der  Königin  auf  das  höchst  Dank  sagen 
und  sie  versichern,  das  sie  mich  und  dero  Tochter,  meine  nun- 
mehrige Gehmahlin,  alzeitt  zu  dero  Diensten  haben  werde.  Solle 
auch  Gott  uns  Könder  bescheren,  sollen  selbe  ingleich  zu  dero 
Disposition  sein.'  ,Zu  Bezeugung  unser  alhie  empfundner  Freid 
habe  Ich  am  Sontag  das  te  teum  singen  und  alle  Stükh  loss- 
brennen  lassen.  Nachmittag  habe  Ich  ein  Kopfrennen  in  der 
Faverita  gehaldten.  .  .  .  Hac  ocasione  haben  wir  die  Klag  ab- 
gelegt; indeme  es  schon  8  Monath  ist  und  ein  so  fröliche  Post 
Cj         I  ankonmien;  hoffe,  Gott  will,  man  werde  es  nit  übel  ausdeutten, 

OS     ^^  tamen    non    deerunt.^     Dir   werdet    es    aber   schon    expUciren 

H    1^  können.'* 

^     ^^  Sein  Glück  beschäftigt  ihn  unablässig.     ,Noch  eine  curiose 

Observacion  muss  Ich  Euch  schreiben,'  heisst  es  in  dem  Briefe 
jl^     138  vom   6.  Juli  1666,   das   nemblich  in  Durchlesung   der  actorum 

l[Q     ^^  matrimonialium  divi  parentis   mei  solchen  Revers  imd   femers 

i  Bericht  Ich  gefunden  habe,  das  das  desponsorio  eben  an  dem 

I  25.  April  gehaldten  worden,  wie  das  mainige  gehaldten  worden, 

i  also  das  parens  et  filius  una  die  fuerint  desponsati,  licet  diver- 

I  sitate  37  annorum  und  habe  Ich  es  pro  bono  omine  genommen, 

■  auch  ein  merkhlich  Fraid  und  Consolacion  emfunden.'* 

Um  so  betrübter  stimmte  ihn  die  Nachricht  von  der  Er 
krankung  seiner  Braut.  ,E1  viejo  refran,'  schreibt  er  darüber 
an  Pötting,*  ,dige:  Extrema  gaudii  luctus  occupat.  Also  ist 
mir  auch  geschehen.  Dan  am  12.  dis  haben  wir  den  Geburdts- 
tag  mainer  Gespons  sollenmissime  celebrirdt  mit  einer  Comedi, 
Gala  und  ein  Ballet,  welchen  Prinz  Karl  von  Lotringen  sambt 
etlichen  mein  Kammerern  gedanzt  hat  und  ist  ein  so  galandtes 
Festl  gwest,  als  eines  dahie  gesehen,  dahero  es  auch  aplau- 
sum  universalem  gehabt.  .  .  .  Als  Ich  also  voller  Freyden 
wäre,  so  kombt  am  dag  hernach,  als  am  13.  diss,  der  Tyrol 
und  hatt  uns  alle  in  übergrosse  Sorgen  und  ansea  gesetzt,  in- 


>  Ein  Wort  fehlt. 

*  Leopold  an  Pötting,  de  dato  28.  Mai  1666.  (Privatcorr.) 

*  Leopold  an  Pötting,  de  dato  6.  Juli  1666.  (Privatcorr.) 

*  Leopold  an  Pötting,  de  dato  22.  Juli  1666.  (Privatcorr.) 
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dem  er  Euere  Relagion  vom  20.  Junii  überbracht  hatt,  aus 
welcher  wir  gesehen^  wie  zu  Denia  also  zu  sagen  in  instand 
imbarcationis  main  Gespons  die  tercianam  bekommen.  Gott  sey 
gelobt,  das  sie  simplex  und  also  gering  ist.  Hoffe,  es  werde 
nunmehr  alles  so  guett  sein,  das  die  Rais  und  embarco  wider 
wirdt  können  proseguirdt  werden.^  ^ 

Sobald  Kaiser  Leopold  bestimmte  Nachricht  von  der  Ab- 
reise der  Kaiserin  erhalten,  war  sein  Hauptaugenmerk  darauf 
gerichtet,  ihr  durch  Ehrenbezeigungen  den  Beweis  seiner  Ach- 
tang zu  erbringen.  Er  entsendete,  um  sie  bei  der  Landung 
zu  empfangen,  eine  der  glanzvollsten  Persönhchkeiten  seines 
Hofes,  den  Sieger  von  St.  Gotthardt,  seinen  gelehrten  Hof- 
kriegsrathspräsidenten,  den  Grafen  Haimund  von  Montecuccoli.* 
hl  einem  noch  erhaltenen  Tagebuche,^  welches  eine  Fülle  cultur- 
historisch  interessanter  Mittheilungen  über  viele  Städte  Ober- 
italiens enthält,  schildert  der  federgewandte  Held  die  Erleb- 
nisse seiner  Reise,  die  Vorbereitungen  für  den  Empfang  der 
Kaiserin  und  diesen  selbst.  Land  und  Stadt,  Bürger  und  Adel 
wetteiferten  in  ihren  Bemühungen.  Die  Strasse  von  Finale  — 
wo  Margaretha  Theresia  landen  sollte  —  nach  Mailand  wurde 
in  fieberhafter  Eile  ausgebessert,  4000  Arbeiter  mühten  sich, 
die  Strasse  für  den  zur  Ankunft  bestimmten  Tag  fertig  zu 
stellen;  eine  Reihe  von  Triumphbögen  wurde  in  Mailand   er- 


^  In  den  Schreiben  Leopolds  aus  diesen  Tagen  finden  sich  zahlreiche  inter- 
essante Stellen.  Als  er  den  Tod  der  Gräfin  von  Benevent  erfuhr,  schrieb 
er  seinem  Gesandten,  16.  August:  ,Um  die  guette  aldte  Benevente  ist  mir 
wol  leidt  und  m^gen  ihr  die  mortificationes  wol  den  doth  verursacht 
haben.  Es  dunkt  mir  aber  ihr  74  Jhar,  so  sie  solle  gehabt  haben,  sein 
ein  gar  incurabl  Krankheit,  und  ist  mir  drum  zu  thun  wegen  unsere 
deutsche  refran,  das  seldten  was  bessers  nachkumben  thuet/  Und  in 
demselben  Schreiben  heisst  es  an  einer  anderen  Stelle:  ,Sodann,  sagt 
man  alhie,  es  sey  zu  Madrit  selbst  ein  Buch  gedrukt  worden,  in  wel- 
chem mann  demonstriren  will,  das  main  Jugendt  mitt  der  Infantin  die 
einzie  Ruin  Spanien  sey  und  das  dieselbe  monarguia  durch  dise  Heyrath 
gvsisse  werde  über  ein  Hauffen  fallen.  Dicunt  hunc  librum  prodiisse  ex 
officina  B.  P.  (Penneranda).  Ist  etwas  daran,  so  woldt  Ihr  es  berichten, 
auch,  si  sit  possibile,  ein  Exemplar  diss  Buchs  schickhen,  damitt  mann 
dise  schöne  doctrinam  ein  wenig  durch  die  Hächeln  ziehn  möge.* 

*  Seine  Instruction  ist  datirt  vom  24.  Mai  1666.    Archiv  des  Kriegsmiuist. 

*  Das  Tagebuch  Montecuccoli's  befindet  sich,  wie  viele  andere  der  Ver- 
öffentlichung werthe  Schriften  dieses  gelehrten  Feldherrn,  im  Archive 
des  Kriegsministeriums. 
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richtet.  Zum  Empfange  der  Kaiserin  begab  sich  Montecuccoli 
nach  Finale.  In  grösster  Ordnung  nahten  die  spanischen  SchifiFe; 
in  ihrer  Mitte  ,La  reale  di  Spagna^  —  selbst  bis  auf  die  Ruder 
vergoldet  —  mit  der  Kaiserin  an  Bord.  Am  20.  August  — 
um  22  Uhr  nach  italienischer  Zeit  —  landete  Margaretha  The- 
resia; eine  Salve  von  den  Castellen  begrüsst  sie;  über  die  in's 
Meer  hinaus  gebaute  Brücke  geht  sie  bis  zum  Triumphbogen; 
hier  kniet  sie  nieder  und  betet,  darauf  besteigt  sie  den  Wagen. 
Sie  lächelt  und  schaut  neugierig  auf  die  Menge.  Die  lange 
Seereise  hat  ihr  nichts  gethan.  Sie  freut  sich  über  die  ihr 
dargebrachten  Huldigungen.  Am  folgenden  T^e  findet  die 
feierliche  Begrüssimg  durch  Montecuccoli  statt.  Er  übergibt 
ihr  die  Briefe  ihres  Gemahls,  der  Kaiserinwitwe  und  der  Eng- 
herzoginnen  und  bittet  in  Aller  Namen  um  möglichst  rasche 
Reise.  ^  Allein  der  Wunsch  Leopolds,  dem  Montecuccoli  Aus- 
druck verlieh,  ging  nicht  in  Erfüllung,  üeber  drei  Monate  hat 
die  Fahrt  von  Finale  nach  Wien  gedauert.  Wir  verfolgen  die 
Einzelheiten  der  Reise  nicht.  In  zeitgenössischen  Werken 
wird  über  diese  Aeusserlichkeiten  in  erschöpfender  Weise  be- 
richtet.* Uns  interessirt  nur,  wie  Leopold  sich  zum  Empfange 
seiner  Frau  rüstete.  Die  Nachricht  von  der  Landung  in  Finale 
hatte  ihn  in  die  freudigste  Aufregung  versetzt.  ,Ich  bin  nu- 
mehr  schon  aller  Sorgen  frey,  indeme  gestern  spatt  Abendt 
ein  trommeter  von  G.  Montecucoli  ankommen  mitt  der  erfreu- 
lichen Post,  das  sie  den  20.  augusti  alle  22  höre  italiane  zue 
Final  angelandet  und  desimbarguirdt.  Habe  darfiir  Gott  billich 
zue  dankhen,  dann  sie  numehr  über  den  grossen  Bach,  das 
Mehr,  ist  und  auch  wan  allerley  Fall  kämen,  nit  so  leicht  wider 
zurükh  köndten.'» 

Er  trifft  sogleich  alle  Vorbereitungen  für  den  Empfang. 
,Am  Montag  wirdt  die  Hoffstatt  endtgegen  reissen,  weillen  es 
nit  ehe  hat  sein  können  bey  so  vill  contrari  Avisen.  Und 
weilln  der  Herbst  schon  vorhanden,  die  Tag  kurz  sein  und  las 


*  Tagebuch  Montecuccoli'«  und  sein  Schreiben  an  den  Kaiser,  de  dato 
Finale,  22.  August  1666.     Arch.  des  Kriegsminist. 

'  Gualdo  Priorato,  Historia  di  Leopoldo  I.,  HI,  1  ff. ;  Comraazzi  Giov.  Batt, 
Istoria  di  Leop.  I.,  II.  Theil,  155  ff.  u.  a.  m.,  ebenso  in  den  zeitgenös- 
sischen Sammelwerken  ,Theatrum  Europ.*,  »Diarium*  etc.  Auszüge  bei 
Vehse  E.,  »Geschichte  des  österreichischen  Hofes  und  Adels,  V.  Theil,  1 17  ff. 

'  Leopold  an  Pötting,  de  dato  2.  September  1666.  (Privatcorr.) 
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senoras  nit  gern  firüe  aufstehn,  also  mache  Ich  mein  Reittung, 
das  sie  vor  halben  oder  End  Novembris  schwerhch  wii'dt  alhie 
adangen  könen/^ 

Er  denkt  auch  schon  an  die  FestUchkeiten,  die  er  ihr  in 
Wien  bereiten  will.  ,Wie  aber  unsere  festas,  absonderlich  die 
zue  Ross^  werden  könen  gehaldten  werden,  de  hoc  dubito  bey 
disem  windterhchem  Wetter,  ma  no  importa,  wann  die  Brautt 
hie  ist,  ist  es  Fest  genung/* 

Er  sendet  Grana  nach  Mailand,  um  die  Kaiserin  zu  be- 
grüssen  und  ihr  seine  Freude  über  die  glttckhche  Landung 
auszudrücken.  Bald  darauf  berichtet  er  von  der  Abreise  des 
Pttrsten  Ferdinand  von  Dietrichstein,  der  zu  Roveredo  die 
Kaiserin  von  den  Spaniern  übernehmen  sollte.^  Keine  Ausgabe 
scheint  ihm  für  diese  Zwecke  zu  gross;  150.000  Reichsthaler 
und  überaus  werthvolle  Geschenke  nahm  der  Baron  Hochen- 
feld  aus  Wien  mit.  Am  19.  October  erfolgte  die  feierliche 
Verabschiedung  der  spanischen  Grossen.  Knieend  küsste  der 
Herzog  von  Albuquerque  der  Kaiserin  die  Hand  und  übergab 
sie  dann  den  Vertretern  des  Kaisers,  worauf  er  sich,  reich  be- 
lohnt durch  die  Ueberlassung  des  gesammten  Silbergeschirres 
der  Kaiserin,  das  ihm  einem  alten  Gebrauche  gemäss  gebührte, 
in  das  nächstgelegene  Dorf  zurückzog.*  Die  Reise  wurde  fort- 
gesetzt. Immer  neue  Boten  sendet  ihr  der  Kaiser  entgegen; 
in  Trient  begrüsst  sie  der  Cardinal  Graf  Harrach,  in  Villach 
Graf  Weissenwolf,  in  Steiermark  Graf  Wolkenstein,  an  der 
österreichischen  Grenze  der  Obersthofmarschall  Graf  Starhem- 
berg  und  der  Oberststallmeister  Dietrichstein.  Je  näher  Mar- 
garetha  Theresia  der  Reichshauptstadt  kam,  desto  brennender 
wurde  die  Begierde  des  Kaisers,  seine  Frau  zu  sehen,  von 
der  er  so  viel  des  Guten  gehört  hatte.  Ihre  Ankunft  in  Wien 
abzuwarten,  wird   ihm  unmöglich.     Er  reist  ihr  entgegen.     In 

*  Leopold  an  Pötting,  de  dato  2.  September  1666.  (Privatcoir.) 
'  Ibidem. 

^  Leopold  an  Lisola,  de  dato  15.  September  1666.  (Privatcorr.) 

*  Vergl.  für  das  Nähere  Vehse  1.  c.  119  f.  und  die  oben  citirte  Literatur. 
Leopold,  der  in  diesen  Tagen  von  seiner  Gemahlin  ersucht  wurde,  Albu- 
querque für  die  Stelle  eines  Präsidenten  von  Flandern  vorzuschlagen, 
thut  dies,  obgleich  selbst  von  der  Unzweckmässigkeit  dieser  Massregel 
überzeugt,  weil  er,  wie  er  Pötting  schreibt,  seiner  Frau  die  erste  Bitte 
nicht  abschlagen  kann,  was,  wie  er  hofft,  Niemand  ihm  verdenken  wird. 
Leopold  an  Pötting,  de  dato  15.  und  18.  October  1666.  (Privatcorr.) 


\ 


hottwien  sahen  eich  die  beiden  Fürstenkinder  zum  ei 
ile.*  Eine  halbe  Stunde  dauerte  die  Unterredung. 
iBsten  sich  gegenseitig  gefallen  haben.  Als  der  Kaiser 
;,  stand  die  Kaiserin  am  Fenster  und  grilsste  freund 
helnd  den  Heimkehrenden.'  Mit  ihm  zn  reisen  gestal 
das  CeremonieU  nicht.  In  Wiener-Neustadt  wurde  J 
retha  Theresia  von  der  verwitweten  Kaiserin  und  von  di 
iden  Töchtern  begrUsst;  in  Ebersdorf  ruhte  sie  sich  eL 
ge  aus,  um  Kräfte  iür  die  bevorstehenden  Strapazen  des  '. 
^es  in  die  Hauptstadt  zu  sammeln.  Wir  verfolgen  die  Fest) 
iten,  unter  denen  derselbe  stattfand,  nicht.'  Sie  haben,  wie 
iierer  Schriftsteller  richtig  betont,*  etwas  Ueberladenes,  Et 
ades  für  uns.  Feuerwerke,  Festtafeln,  Ballete,  hochzeitÜi 
is^agen  wechseln  mit  einander  ab.  Und  diese  FeslJichke 
uerten  nicht  Tage,  nicht  Wochen,  sondern  Monate.  Leo] 
,r  bestrebt,  seiner  jungen  Gemahlin  jede  mögliche  Freude 
reiten.  Die  Briefe,  die  er  in  jenen  Tagen  seinem  Freu 
eh  Madrid  schrieb,  lassen  das  reine  Glück,  das  er  genoss, 
nncn.  ,Di8en  eigenen  Curier  schikhe  Ich  allein  Ihr.  & 
r  Königin  parte  zue  geben  von  der  ankunfFt  mainer  a 
beten  Gemahlin  und  dem  daraulT  volbrachten  Beyl^er; 
nnen  wir  Qott  wol  billicb  dankhen,  das  das  werkh  in  solc 
mdt  gerathen.  Und  wann  Dir  Euch  annoch  zurtikh  reflect 
irdet,  so  hatt  es  vor  ein  Jbar  umb  disse  Zait  noch  woi  I 
ischn  gehabt,  als  wann  es  abo  ablauffen  solle.  Gott  ahei 
I  gwaldiger  Herr,  so  alles  nach  sein  Willich  suchtet"  1 
Beginn  dos  Jahres  1667  fUgt  Leopold  der  Schilderung 
ittgchabten  Feste,  Schlittenfahrten,  Tänze  die  Worte  hii 
Idetur,  non  displicuisse  meae  conjugi.  Gesterdt  hatt  auch 
rwittibte  Kayserin  ein  Fcstl  gehaldtcn,  wobcy  main  Sei 
ch  gar  lustig  gweet.  Schaue  haidt,  sie  lustig  zu  erhald 
s  sie  alls  contento  habe.'^ 


'  Was  Comfusti  1.  c.  S03  ff.  von  dem  miBBglUckten  Vemiche  Leopolfli 
lählt,  die  KaUerin  bozUglich  der  Person  ihres  BräutigHou  zu  ttuiL 
ist  wohl  nichts  als  eine  Fabel. 

'  Wolf  A.,  Wenwl  LobkowitE,  154  f. 

•  Verjl.  unter  Anderem  Veh»e,  1.  c.  132  ff. 

'  Wolf  1.  c.  155. 

'  Leopold  an  POtting,  ile  dato  lU.  December  1666.  (Privatcorr.) 

'  Leopold  au  PUtting,  de  dato  6.  Januar  1667,  (Privatcorr.) 
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Man  siehty  die  zarteste  Fürsorge^  das  Bestreben^  die  klein- 
sten Launen  der  Gemahlin  zu  befriedigen^  beseelt  den  jungen 
Herrscher.  Und  die  Freude  an  dieser  Frau  wuchs,  je  länger 
er  sie  besass.  Margaretha  Theresia  war,  als  sie  in  Wien  an- 
langte, noch  nicht  sechzehn  Jahre  alt.  Dass  sie  eine  Schön- 
heit gewesen,  wird  man  nicht  behaupten  können.  Die  Schil- 
derungen der  von  Leopold  seiner  Braut  entgegengeschickten 
Männer  wird  man  nur  mit  Vorsicht  benutzen  können;  sie 
mossten  schmeicheln.  Montecuccoli,  der  sie  in  Finale  begrtlsste, 
schildert  sie  in  seinem  Tagebuche  als  eine  Dame  von  kleiner, 
überaus  zarter  Figur,  mit  etwas  erhöhter  Schulter  und  lebhaften 
Augen,  ^  während  er  in  seinem  Berichte  an  Leopold  von  der 
Regelmässigkeit  ihrer  Gestalt  und  der  majestätischen  Grazie 
ihrer  Bewegungen  spricht.*  Und  ebenso  verschieden  lauten  die 
Schilderungen  der  anderen  Schriftsteller  aus  dieser  und  aus 
späterer  Zeit.^  Margaretha  Theresia  war,  wenn  wir  die  Re- 
sultate einer  kritischen  Prüfung  aller  Berichte  zusammenfassen 
dürfen,  eine  zarte,  schwächUche  Person,  mit  liebenswürdigen, 
aber  nicht  gerade  schönen  Zügen,  eine  leidenschaftslose,  duld- 


'  Essa  Imperatrice  e  bianca  e  assai  colorita,  ha  degli  occhi  vivi;  i\  viso  un 
poco  lunghetto,  capegli  un  poco  biondi,  e  tutta  hk  scolpita  Taria  del 
Imperatore  e  piü  del  defunto  R^  di  Romani;  ella  hk  le  membre  deli- 
catusime,  dove  il  R^  le  avea  grosse  e  ripiene,  ella  ö  uu  poco  picciola  e 
dicesi  d'una  spalla  un  poco  alta. 

'  Ella  hk  un  capiglio  lunghissimo  e  biondo,  gPocchi  vivono  la  faccia  colo- 
rita  e  bianca,  nella  quale  non  si  riconosce  esserci  segno  alcuno  di  ma- 
lattia  o  di  disagio  sofferto  nel  viaggio;  ella  hk  personale  slmetria  e  de- 
licatezza  delle  parti,  grazie  maestate  nei  portamenti  e  hk  molto  del- 
Taria  di  V.  8.  C.  M*».  Montecuccoli  an  Leopold,  22.  August  1666.  Archiv 
des  Kriegsminist. 

'  Giorgi  (Fiedler,  1.  c.  128  f.)  schildert  sie  1671  blos  nach  ihren  inneren 
Eigenschaften,  Puf.  (Heibig,  Bericht  des  Es.  Puf,  p.  10  f.)  spricht  von  ,ein 
gar  schwaches  und  zartes  Frauenbild^;  ein  Franzose,  der  damals  am 
Wiener  Hofe  weilte,  schildert  sie  ,une  personne  blanche  et  blonde,  avec 
de  beaux  cheveux,  les  yeux  doux  et  le  nez  bien  fait,  le  visage  un  peu 
long,  les  joues  pendantes,  comme  les  ont  la  plupart  des  princesses  de 
cette  maison.  Sa  taille  n^est  presque  pas  augment^  depuis  de  sorte 
qu*elle  est  demeur^e  fort  petite  et  les  suites  malheureuses  d*une  couche 
lui  ont  fait  venir  une  grosseur  k  la  gorge,  que  toute  Thabilit^  des 
medecins  n'a  pu  dim inner  jusqu'Ä  present  (Bericht  über  den  Wiener 
Hof  in  den  Jahren  1671  und  1672.  Manuscript  in  der  Bibl.  Nationale 
in  Paris). 
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samC;  gottci^ebene,  fromme  Dame  mit  einem  weichen  Gemtithe, 
jeder  guten  That  willig  ihre  Unterstützung  gewährend,  eine 
schlechte  zu  begehen  unfähig,  in  ihrem  Benehmen  eine  gewisse 
UnSelbstständigkeit  und  Schüchternheit  verrathend,  die  Frucht 
einer  Erziehung,  die  in  der  Vernichtung  der  Individualität  ihre 
Aufgabe  erblickte;  eine  harmlose  Natur,  &ur  die  der  C^enuss 
des  Lebens  in  jenen  kleinen  Freuden  bestand,  die  sich  auch 
der  Aermste  zu  gönnen  in  der  Lage  ist,  ein  Weib  von  exem- 
plarischer Reinheit  und  Tugend,  die  liebevollste  Gbttin,  die 
zärtlichste  Mutter.  Kein  Wunder  daher,  dass  Leopold,  der  in 
Frömmigkeit,  Unschuld,  in  der  Fähigkeit,  sich  am  Kleinen  zu 
freuen,  in  der  Empfänglichkeit  für  geistige  Genüsse  seiner  Gattin 
r*.  gleich  kam,  seine  ,kleine  Frau'  immer  mehr  lieb  gewann,  dass 

|y        ^^  die   Ehe,    bei   deren  Abschlüsse  man   an  die  Gefühle  der  zu 

Q    ^r^  Vermählenden   in   letzter   Linie    gedacht    hatte,    durch   keinen 

U»    \'*'  Zwiespalt  getrübt  wurde,    eine   Ehe,    die   den  Kidser  für  die 

schweren  Sorgen  und  Kränkungen  entschädigte,  die  ihm  sein 
£  Beruf   als    Herrscher   brachte,    der  Kaiserin    den    hellen  Son- 

nenschein und  die  milde  Lufl  ihrer  Heimat  ersetzte.  So  oft 
und  so  lange  es  möglich  ist,  sind  die  beiden  jungen  Leute  zu- 
sammen; die  Jagd,  welcher  Leopold  vor  seiner  Vermählung  den 
grössten  Theil  seiner  freien  Zeit  gewidmet  hatte,  wird  jetzt 
seltener;  der  Kaiser  weilt  heber  bei  seiner  Gemahlin,  er  nimmt 
bei  ihr  die  Mahlzeiten,  er  musicirt  mit  ihr,  liest  ihr  ein  Buch 
vor,  oder  sie  erzählt  ihm  von  ihrer  Heimat  und  ihrer  Jugend. 
Ueberall  sieht  man  sie  zusammen,  bei  den  Ausfahrten,  bei 
allen  Festlichkeiten,  selbst  bei  der  Jagd,  wohin  die  Kaiserin 
ihrem  Gemahl  folgt.  Und  dieses  Ineinanderleben  nimmt  immer 
zu.  Je  näher  Leopold  seine  Gemahlin  kennen  lernte,  desto 
höher  pries  er  das  Glück,  das  ihm  durch  sie  geworden.  Die 
Briefe  an  Pötting  verrathen  die  Stärke  der  Leidenschaft,  mit 
der  Leopold  sich  zu  seiner  Gemahlin  hingezogen  f&hlte.  Wel- 
cher Ausbruch  des  Schmerzes,  wenn  er  von  Unfällen  oder 
Krankheiten  schreibt,  die  sie  betroflFen,  welches  Entzücken; 
wenn  er  eine  freudige  Nachricht  melden  kann.  Die  ausser- 
ordentliche Fassung,  mit  der  Leopold  Unglücksfälle  ertrug? 
die  ihn  und  seine  Familie  trafen,  verlässt  ihn,  sobald  es 
sich  um  seine  Frau  handelt.  Stirbt  ihm  ein  Kind,  so  tröstet 
ihn  sein  festes,  unerschütterliches  Gottvertrauen  und  die  Zu- 
versicht, seine  Kinder  einst  als  Ensrel  am  Throne  Gottes  wieder- 
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zufinden.^  Aber  untröstlich  ist  er,  sobald  seiner  Gemahlin  etwas 
fehlt,  was  leider  nur  allzu  oft  der  Fall  war.  Die  vielen  Ge- 
burten schwächten  den  ohnehin  nicht  allzu  kräftigen  Körper, 
und  die  Un&higkeit  der  bei  solchen  Gelegenheiten  beschäftigten 
Personen  trug  dazu  bei,  die  Gesundheit  der  Kaiserin  zu  unter- 
graben.* In  dem  Briefwechsel  mit  Pötting  nehmen  die  Meldungen 
fiber  den  Gesundheitszustand  einen  breiten  Platz  ein.  Sie  lauten 
anfangs  recht  günstig.  Wir  sind  alle  wohlauf,  kann  er  seinem 
Freunde  fast  ausnahmslos  melden.  Die  ersten  Geburten  giengen 
glückUch  von  Statten.  ,Alle  redliche  Böhmen  müssen  heutt 
sich  von  Herzen  erfreuen,  indem  Gott  der  Almechtige  durch 
die  Vorbitt  des  H.  Wenceslai,  dessen  Fest  wir  heutt  celebriren, 
heutt  Früe  in  puncto  umb  ^4  ^^f  8  Uhr  mit  einen  Prinzen  ge- 
segnet hatt.'^ 

Allein  bald  genug  stellten  sich  Krankheiten  imd  Todesfälle 
auch  in  diesem  Fürstenhause  ein.  ,Ich  erindere  Euch  gnädigst,^ 
schreibt  Leopold  am  18.  Januar  1668  an  Pötting,  ,das  Gott  dem 
Ahnechtigen  gefallen  hatt  nechst  verschiden  Fraittag  den  13. 
dis  ein  V*  nach  10  Uhr  Vormittag  main  heben  Sohn  Ferdi- 
nandt  abermal  zue  sich  zue  fordern.  Und  obwolen  mich  und 
main  Gemahlin  diser  Straich  zimbUch  starkh  bedroffen,  so  wir 
doch  alles  göttlicher  Disposition  anhaimb  stöllen;  quia  nil  sine 
fine  operatur.**  Doch  tröstet  sich  Leopold  mit  der  neuen  Schwan- 
gerschaft der  Kaiserin,  über  deren  Fortschreiten  er  mit  ausser- 
ordentlicher Genauigkeit   seinem   Gesandten   Bericht   erstattet. 


*  Leopold  an  Pötting,  15.  Januar  1668,  beim  Tode  Ferdinand  Wenzels. 
Das  wiederholt  sich  dann  immer  wieder.  Auch  im  Briefwechsel  Leo- 
polds mit  Marco  d*Aviano,  den  Klopp  herausgegeben,  kehren  diese  Worte 
wieder. 

*  Leopold  hat  später  selbst  zugestanden,  dass  die  Ungeschicklichkeit  der 
Hebamme  mehreren  seiner  Kinder  das  Leben  gekostet  hat.  In  der  Cor- 
respondenz  Leopolds  mit  Pötting  nimmt  diese  Sache  einen  breiten 
Raum  ein. 

'  Schreiben  Leopolds  an  Pötting,  de  dato  Wien,  28.  September  1667:  ,Am 
allerliebsten  St.  Wenzestag,  so  mir  iezo  über  alles  lieb  ist.' 

*  Schreiben  Leopolds  an  Pötting,  de  dato  Wien,  18.  Januar  1668.  Der 
Kaiser  fügt  die  bei  allen  derartigen  Gelegenheiten  wiederkehrende  Be- 
merkung hinzu :  ,Und  ist  mir  kain  klainer  Drost  zue  gedenkhen,  das  Ich 
an  disn  main  lieben  Engele  ein  so  unschuldigen  Vorbitter  bey  Gott  haben 
werde,  dessen  interce?>8iones  mir  und  main  Haus  so  viel  annoch  hoffent- 
lich helfen  werden.* 
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ylch  maine,  es  seye  ein  Madl;  dann  es  ist  alles  änderst  alss 
das  erste  Mal/ 

Er  täuschte  sich  nicht.  Das  Eind^  dem  Margaretba  The- 
resia damals  das  Leben  gab,  war  ein  Mädchen,  das  in  der 
Taufe  den  Namen  Marie  Antonie  empfing  und  später  Gemahlin 
des  Kurfürsten  Max  Emanuel  von  Baiem  und  die  Mutter  des 
zum  Thronfolger  in  Spanien  ausersehenen  Prinzen  Ferdinand 
wurde.  Marie  Antonie  blieb  das  einzige  lebensf^ige  Kind 
dieser  Ehe.  Wohl  kam  die  Kaiserin  wiederholt  nieder,  aber 
einem  kräftigen  Kinde  gab  sie  nicht  mehr  das  Leben.  Lnmer 
wieder  muss  der  Kaiser  seinem  Freunde  von  fehlgeschlagenen 
üofiFhungen  melden.  ,Gott  der  Almachtige  hatt  mich  abernmals 
tj  niitt   ein   zimblichen  Kreyzt  vatterlich   haimbgesuchet,   indeme 

Ofc        ^0  vergangnen  Donnerstag,  den  20  dis,  main  Gemahlin   zimblich 

Q    ^'Z  nach   gehabten  Huesten   ganz   improvisamente   die  Flekh  oder 

»C.     ^'/  Serampica  bekomben  und   zuegleich  umb  das  Köndt  komben 

ist,  so  ein  Sohn  wahr  von  zimblicher  und  zue  der  Zeitt  rechter 
(  Gr()ss,   allain   sehr   mager  und  elendt,  also  das  er,  nachdeme 

rQ    *'  selben  die   Hebamb  con  nome  de  Juen  gedaufft,  alssbaldt  in 

weniger  alss  einer  4*®^  Stundt  verschieden  ist.*  *  Und  von  einem 
weiteren  Misserfolge  muss  der  Kaiser  ein  Jahr  darauf  nach 
Spanien  berichten.  ,Sambstag,  den  14.  diss  hatt  main  Gemahlin 
ein  Abortumb  gehabt,  und  kann  mann  die  geringste  Ursach 
nitt  finden,  alls  das  es  Gott  also  beliebt  hatt.'^ 

Die  Kaiserin  war  damals  bereits  ausserordentlich  schwach. 
Doch  gab  sie  im  folgenden  Jahre  einer  Prinzessin  das  Leben. 
Freudig  und  stolz  berichtet  Leopold  darüber  seinem  Freunde, 
aber  nur  wenige  Tage  darauf  muss  er  den  Tod  des  geliebten 
kleinen  Wesens  melden.  ,Die  Kayserin,'  fügt  er  hinzu,  ,wais  noch 
nichts  darumb.  Von  disen  Dod  redet  mann  selzamb  .  .  .  mann 
kan  aber  den  Leutten  nitt  das  Maul  stopfen.'^  Noch  einmal 
erholte  sich  Margaretha  Theresia.  Leopold  meldet  im  Laufe 
des  Jahres  1672  wiederholt  das  Wohlbefinden  seiner  Gemahlin. 
,Caeterum  omnes  optime  valemus,*  heisst  es  in  seinen  Schreiben.* 
Das  Kopfschütteln  der  spanischen  Aerzte  beunruhigt  ihn  nicht  sehr. 


^  Leopold  an  Pötting,  26.  Februar  1670.  (Privatcorr.) 
«  Leopold  an  Pötting,  25.  März  1671.  (Privatcorr.) 

*  Leopold  an  Pötting,  25.  Febniar  1672.  (Privatcorr.) 

*  Leopold  an  PötHng,  27.  Jnli  1672.  (Privatcorr.) 
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Erst  zu  Beginn  des  Jahres  1673  traten  besorgnisserregende 
ZwischenflÜle  ein.  ,Sonsten  sein  wir  alle,  Gottlob,  gar  wolauff 
und  continuirdt  der  prenado  gar  wol.  Allain  haben  wir  auch 
ein  gross  Forcht  gehabt,  dann  Sambstag  Nacht  hatt  die  Kay- 
serin  etwas  von  sangue  bekomben,  also  das  mann  sich  eins 
mal  partu  besorgt  hatt,  nach  aplicirter  sanguia  und  ander  re- 
media  ist  alls  wieder  in  guetten  Standt/^  Leopold  hielt  die 
Gefiihr  für  beseitigt.  ,Was  uns  alhie  anlangt,^  schreibt  er  am 
9.  Februar  1673,  ,sein  wir  all  wol  auff,  continuirt  durch  gött- 
lichen Segen  mein  Gemahlin  ihre  prenado  glüklich  fordt.  Jezo 
divertiren  wir  uns  mitt  dem  Fasching  und  haben  eben  heutt 
ein  WirdtschaflEt/*  Dann  aber  kam  das  Unglück  plötzUch  und 
in  seiner  ganzen  Grösse  über  Leopold  hereingebrochen.  ,Mein 
Gremahhn/  heisst  es  in  dem  Schreiben  vom  8.  März,  ,hatt  schon 
fast  3  Wochen  ein  Chatarr  gehabt;  amb  Sambstag  aber  ist  ein 
und  sodann  solche  accidentia  und  andere  Sachen  dazue  kom- 
ben,  das  mann  nitt  ohne  Gefahr  ist.  Man  braucht*  vill  re- 
media;  die  maiste  Forcht  macht  der  Hals,  das  nitt  was  hinein 
kombe  und  die  Sach  schlimmer  mache.  Heutt  doch  ist  so  zimb- 
lieh  guett  gewest,  aber  gegen  den  Abendt  wirdt  es  wol  ein 
wenig  übler.  .  .  .  Ich  kan  nitt  mehr,  die  Zeitt  ist  wenig  und 
die  Sorgen  gross.'* 

Wenige  Tage  später  war  Margaretha  Theresia  eine  Leiche. 
Leopold  fasste  sich  schneller  als  man  hätte  vermuthen  können; 
so  lang  das  geUebte  Weib  gelebt  hatte,  gab  er  sich  der  Ver- 
zweiflung hin,  gegen  die  Gottheit  zu  murren,  schien  ihm  un- 
erlaubt. Die  unendhche  Liebe  zu  seiner  Gattin  und  sein  grenzen- 
loses Gottvertrauen  sprechen  aus  den  Zeilen,  mit  denen  er 
seinen  Freund  von  dem  Unglücke  in  Kenntnis  setzt,  das 
ihn  betroffen.  ,Lieber  von  Pötting.  Disen  Brieff  hebe  Ich 
laider  mitt  dem  Job  an:  Miseremini  mei,  miseremini  mei,  vos 
amici  mei,  quia  manus  domini  tetigit  me;  dann  der  gröst 
Schrekh,  der  sein  kan,  der  hatt  mich  gedroffen,  nemblich  der 
Doth  meiner  allerliebsten,  ach  laider  numehr  verlornen  Ge- 
maUin  und  Kayserin,  so  vorgesterdt  umb  2  vor  Tags  gever- 


*  Leopold  an  Pötting,  26.  Januar  1673.  (Privatcorr.) 
"  Leopold  an  Pötting,  9.  Februar  1673.  (Privatcorr.) 

*  Leopold  an  Pötting,  8.  März  1673.  (Privatcorr.) 


den  ist  nach  Ü  tcgiger  liidispositiou.  Ich  hette  wol 
anders  von  düen  Fall  zue  schreiben,  ist  mir  aber  ann 
Iglich  und  wollet  allain  Obacht  haben,  damit  diaee  tris 
io  also  der  Königin  beigebracht  werde,  damit  auch  sie 
efahr  kombe  und  ich  auch  noch  mehr  bestürzt  werde. 
Bin  unwiderbringlicher  Schaden  vor  mich,  dann  Ich  w 
[ch  verloren  habe  und  wie  wir  einander  geliebt.  Ihr  wei 
compatiren,  dann  Ihr  habt  auch  einmal  schon  ein  lic 
)  verloren."  Und  dieser  Gedanke,  eich  der  gQttlic 
acht  zu  fUgen,  auch  im  Unglücke  an  der  grenzenlc 
3  und  Güte  Gottes  nicht  zu  zweifeln,  wirkt  bei  ihm  W 
Schon  eine  Woche  nach  der  Absendung  des  oben 
iten  Schreibens  lauten  seine  Aeusserungen  viel  rubi| 
ist  es  wol  ein  erschrökhhch  Straich,  aber  mann  musf 
submittir  und  sich  mitt  selbigen  in  kein  Disputat  einlas: 
var  iezo  mir  wol  schwer  ankombt.'^ 
Die  Tröstungen  der  Religion  halfen  dem  Kaiser  über 
bedanken  hinweg,  die  Jeden  im  Unglücke  quälen.  A 
im  um  seine  Gattin  wollte  er,  ehrlich  trauern,  wie  sie  es 
rerdient.  Allein  dieselbe  Rücksicht  auf  das  Staatswohl, 
ror  Jahren  zur  Ehe  mit  Margarctha  Theresia  bewo; 
]ann  im  Laufe  der  Jahre  eine  so  gltlekliche.  geworden  i 
gten  ihn,  die  Trauer  um  seine  Gattin  zu  ktlrzen.  Ki 
n  die  sterblichen  Ueberreste  Margaretha  Theresia's  mit 
hrenden  Feierlichkeit  beigesetzt,  so  langten  von  allen  T 
ier  Oulturwelt  Hchreiben   ein,  in  welchen   nebst  dem 

m  über  den  Verlust,  der  Leopold  getrolTen,  die  Bitte 

getragen  wurde,  Leopold  möge  seinen  Schmerz  massigen,  si 
Neigung,  um  die  Verlorene  zu  trauern,  dem  Staatswohle  opi 
und  eine  neue  Ehe  schliessen.  , Grosse  Herrn,  an  deren 
fitandt  und  resolution  so  vil  landt,  leutte,  ja  die  ganze  Chrig 
heit  so  gross  Interesse  lictte,  wie  bey  E.  K.  H.,  hetten  auf 
wisse  ding  und  umbständo,  so  den  particuliers  entlichen  v 


'  Loupuld  sn  Ptlttin^,  de  dato  Schönhninn,  14.  Muri  1673.  .Die  raii 
haben  mir  herauf^bracht  und  haben  Dit  i^wolt,  das  Ich  in  der  I 
bleiben  solle.'    Citirt  bei  lleigel  I.  c.  143. 

*  Leopold  an  PStting,  de  dato  Hdinnbninn ,  22.  MXro  1673,  citiii 
Heigel  1.  c.  144. 
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anständig,  nit  zu  refleetiren,*  ^  meinte  Friedrich  Wilhelm,  und 
wie  er,  sprachen  auch  andere  Ftirsten.  Insbesondere  der  Papst 
und  die  Königin  von  Spanien  drängten  in  wohlverstandenem 
eigenen  Interesse  auf  die  neuerliche  Verehelichung  Leopolds. 
Und  der  Kaiser  fügte  sich  dem  Wunsche  seiner  nahen  und 
entfernten  Freunde  und  Rathgeber.  ,Und  waillen  Ich,*  heisst 
es  im  Schreiben  vom  12.  Juni  1673,  ,von  allen  Ohrdt  sehr 
angetriben  werde  ad  secunda  vota  zu  schreiten,  absonderUch 
aber  von  Ihr  bäbstlichen  Hayl.  und  auch  der  Königin  in  Hi- 
spanien  auch  solles  also  Euren  Vermelden  nach  gar  starkh  ver- 
langt wirdt,  als  habe  Ich  mich  endtschlossen,  mich  widerumb 
zue  verhayrathen  und  zwar  cum  Ser"*  Claudia  FeHce  Oenipon- 
tanta.  Ich  hette  zwar  wol  gern  den  annum  luctus  ausgewardt, 
mann  hatt  es  aber  mir  nit  zuelassen  wollen,  als  habe  Ich  billich 
publicum  bonum  privato  dolori  vorziehen  muessen.'* 

Und  indem  er  die  Vortheile  einer  Ehe  mit  Claudia  Fe- 
licitas  und  unter  diesen  auch  die  ,gute  Gestalt'  der  Prinzessin 
hervorhebt,  tritt  vor  sein  geistiges  Auge  seine  erste  Frau,  und 
er  unterbricht  seine  Auseinandersetzungen,  um  ihr  noch  über 
das  Grab  hinaus  ein  Wort  der  Bewunderung  zu  widmen:  ,Ah 
non  tali,  qua  mea  unica  Margaretha.' 

Von  dem,  was  die  spanische  Prinzessin  nach  Oesterreich 
mitgebracht,  bheb  Leopold  nur  wenig.  Der  reiche  Schmuck, 
den  sie  besessen,  ging  nach  Spanien  zurtick;  von  dem  ver- 
sprochenen Heiratsgute  hatte  der  Kaiser  nichts  zu  sehen  be- 
kommen; die  Höflinge,  die  mit  der  Kaiserin  gekommen  waren, 
wurden  abgedankt  —  der  Kaiser  entHess  sie  mit  Freuden  — 
und  kehrten  zum  grössten  Theile  in  die  Heimat  zurtick.  Dem 
Kaiser  aber  blieb  neben  der  Erinnerung  an  das  Gltick,  das  er 
an  der  Seite  Margaretha's  genossen,  nur  eine  Tochter,  auf  die 
sich  das  Recht  an  die  spanische  Krone  vererbte,  das  die  Spa- 
nierin als  kostbarstes  Geschenk  dem  jugendlichen  Gemahle  aus 
ihrer  Heimat  mitgebracht  hatte. 


*  Goess  an  den  Kaiser,  de  dato  12.  Mai  1673  citirt  bei  Pribram,  Acten  und 
Urkunden  zur  Geschichte  des  Kurfilrsten  Friedrich  Wilhelm.  XIV.,  I.  689. 

'  Schreiben  Leopolds  an  Pötting,  de  dato  Wien,  12.  Juli  1673,  citirt  bei 
Heigel  1.  c.  144. 
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SEINE  POLITIK  BEI  DER  VEREINIGUNG  NORWEGENS 

MIT  SCHWEDEN 
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MIT  BENÜTZUNG 

VON 

ACTEN  DES  K  U.  K.  HAUS-,  HOF-  UND  STAATS- AKCHIVS  IN  WIEN 

VON 

D"  KARL  WOYNAR. 


Arckfr.  Bd.  LXXVn.  IT.  Hälfte.  25 


Ich  erfülle  vor  Allem  eine  angenehme  Pflicht,  indem  ich 
für  die  überaus  grosse  Zuvorkommenheit,  mit  welcher  mir  die 
Acten  des  k.  und  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivs  zu  Wien, 
die  in  der  vorliegenden  Arbeit  verwendet  sind,  zur  Benützung 
überlassen  wurden.  Seiner  Excellenz  dem  Herrn  Geheimrath 
T.  Arneth,  sowie  auch  den  Herren  Staatsarchivaren  A.  V.  Felgel 
und  Dr.  A.  v.  Karolyi  für  die  Liebenswürdigkeit,  mit  der  sie 
meine  Arbeiten  zu  fordern  die  Güte  hatten,  meinen  herzUchsten 
Dank  sage. 

Hauptsächlich  auf  Grund  dieser  grösstentheils  noch  un- 
benutzten Acten  des  Wiener  k.  und  k.  Haus-,  Hof-  und 
Staatsarchivs  soll  im  Folgenden  der  Versuch  gemacht  werden, 
die  österreichische  PoHtik  gegenüber  den  beiden  skandinavi- 
schen Staaten,  Schweden  und  Dänemark,  in  dem  Jahre  1813 
und  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1814  zu  beleuchten. 

Es  handelt  sich  hieb  ei  im  Wesentlichen  um  die  Stellung- 
nahme Oesterreichs  zu  der  von  Schweden  angestrebten 
Erwerbung  Norwegens,  das  seit  mehr  denn  vier  Jahrhun- 
derten mit  Dänemark  vereinigt  war. 

Einer  der  ieinsichtigsten  Staatsmänner,  der  damalige  leitende 
Minister  Englands,  Lord  Liverpool,  erklärt  in  einem  Briefe 
an  Lord  Castler^agh,^  er  gestehe,  dass  er  das  Gefühl  hatte, 
diese  Frage  sei  die  ungelegenste  und  verwirrendste  in  der 
europäischen  Politik  dieser  Zeit  gewesen.  Denselben  Ge- 
danken spricht  er  auch  in  einem  Schreiben  an  den  Herzog 
von  Wellington  aus.* 


>  Ch.  Yonge,  Life  of  Lord  Liverpool  II,  22.  I  confess  I  feit  for  some 
time,  that  the  qnestion  was  the  most  awkward  and  embarrassing  of  anj 
in  our  European  politics. 

^  Vonge,  Life  of  Lord  Liverpool  II,  26. 

26* 
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Für  Oesterreich  waren  vermöge  seiner  geographii 
Lage  die  skandinavischen  Verhältnisse  von  keinerlei  um 
barem  Interesse.  Unter  gewöhnhchen  Umständen  wäre  ei 
gesehen  von  dem  Gesichtspunkte  seiner  conservativen  G 
Sätze,  unserem  Hofe  wohl  ziemlich  gleichgiltig  gewesen 
Norwegen  nach  wie  vor  mit  Dänemark  vereinigt  bheb,  od 
es  fernerhin  mit  seinem  Nachbarlande  jenseits  des  Kjölcngel 
ein  einiteitliches  Reich  bilden  sollte.  Die  gewaltigen  Ver 
lungcn  der  europäischen  Politik  bei  dem  Kampfe  gegen  ] 
leon  zogen  aber  auch  unseren  Staat  in  die  Streitfragen  des 
dens  hinein,  und  einmal  hineingezogen,  spielte  Oestcrreicl 
der  Entwirrung  derselben  eine  nicht  unbedeutende  Rolle. 

Als  die  Nachrichten  von  dem  furchtbaren  Unheile 
Napoleons  grosse  Armee  in  Russland  ereüt  hatte,  in  Wiei 
trafen ,  als  die  nordische  Coalition  auf  solche  Weise  einei 
geahnten  Triumph  feierte,  da  erkannte  Graf  Metternich 
dem  Eindrucke  dieses  riesenhaften  Ereignisses,  des  ausscroi 
liebsten  in  der  modernen  Geschichte,  wie  er  es  nannte, 
richtigem  Scharfblicke,  dass  nunmehr  auch  den  Vorgang' 
Dänemark  und  Schweden,  diesen  beiden  nördlichen  Vorp 
des  europäischen  Festlandes,  eine  erhöhte  Aufmerksamkei 
gewendet  werden  mUsse.  Dieser  Üeberzeugung  entsprecl 
wurde  jetzt  die  Besetzung  der  Gesandtschaftsposten  in  K 
hagen  und  Stockholm  eingerichtet.  Während  seit  dem  Fr 
von  Tilsit  das  österreichische  auswärtige  Amt  aus  Kopenl 
nur  sehr  dürftige  Berichte  erhielt,  die  sich  gewöhnlich  auf 
blosse  Verzeichnung  von  Kriegsbegebenheiten ,  Hoflesten. 
suchen  u.  dgl.  beschränkten  und  anch  durch  Auszilge  aus 
lischcn  Zeitungen  nicht  besser  wurden,*  veränderte  sich 
mit  dem  Beginne  des  Jahres  1813  völlig.  Graf  Lut 
einem  ursprünglich  mecklenburgischen  Geschlechte  angehü 
wurde  österreichischer  Gesandter  am  dänbchen  Hofe.     E 


>  In  der  Depesche  an  Floret  vom  19.  Fabraar  1S13  bei  Oncken,  ( 

reich  nnd  Proiissen  im  Befreiungalcriege  I,  436, 
*  YngTHr  Nielnen,    Aktmaeuige  Bidrag  Ül   de    nordiake    ßigers   pc 

Historie  i  1813  og  1814  in  den  J'orhandlinKer  i  Videnakabs-Selsk 

Christifuiia',  Am  1877,  8.  3. 

Im   Jahrgänge   188'2   dieser  ,Forhandling«r'  hat  Nielsen  Ai 

ans  den  Berichten  der  Hiterreichischen  Oesandten,   beiiehongsweii 

flchäftHti^OT  am  dänischen  Hofe  aas  den  Jahren  1B07— 1813  verOffei 
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sass  nicht  blos  die  Fähigkeit,  scharf  zu  beobachten  und  auch 
die  geheimen  Triebfedern  der  Handlungsweise  massgebender 
Personen  zu  erkennen ;  ev  hatte  auch  die  Gabe,  die  empfangenen 
Eindrücke  und  Erfahrungen  klar  und  eindringend  vorzutragen. 
In  seinen  Berichten  weiss  er  beinahe  porträtartige  Schilde- 
rungen von  Pei*sonen  zu  geben.  So  lernen  wir  allmälig  den 
ganzen  Hof,  den  König  als  den  Mittelpunkt  desselben,  dessen 
tägfiche  Umgebung,  Verwandte  und  Minister  kennen  und  werden 
in  das  Parteigetriebe  und  in  die  Ränkespiele  der  dänischen 
Hauptstadt  eingeweiht.  Auf  diese  Weise  sehen  wir  die  Politik 
Dänemarks  wie  vor  unseren  Augen  entstehen  und  erkennen 
die  tieferen  Gründe  für  die  mannigfachen  Fehler,  von  denen 
sie  nicht  freigesprochen  werden  kann. 

Kein  Zweifel,  Ltitzow  war  ein  tüchtiger  Diplomat,  der  dem 
österreichischen  Staate  demgemäss  'bald  grossen  Einfluss  in 
Dänemark  verschaflFte. 

In  Schweden  war  nach  der  im  Anfang  April  1812  erfolgten 
Abberufung  des  Grafen  Neipperg  Baron  Binder-Kriegelstein 
in  der  Eigenschaft  eines  chargö  d 'affaires  verbHeben.^  Der 
Kronprinz  von  Schweden  hatte  Neipperg  wegen  seiner  gewin- 
nenden ritterlichen  Umgangsformen  sehr  liebgewonnen,  nahm  ihn 
bei  seinen  Inspectionsreisen  im  Lande  gern  mit  und  behandelte 
ihn  stets  mit  grosser  Auszeichnung  wie  einen  persönlichen  Freund. 
Jetzt  erhielt  der  Graf,  der  sich  seit  seiner  Abberufung  in  Berlin  Neipperg's 
aufhielt,  den  Befehl,  auf  seinen  Posten  zurückzukehren.^  nach*^  Stock- 


holm. 


*  Neipperg's  Abberufung  war  unter  der  Form  eines  Urlaubs  erfolgt  auf 
Grund  der  etwas  eifrigen  YerkUndung  der  österreichisch  -  französischen 
Allianz  vom  14.  März  1812,  so  dass  das  Bündniss  durch  die  Stockholmer 
Diplomaten  alsbald  auch  den  übrigen  Mächten  bekannt  wurde.  Gemäss 
einer  Aufforderung  des  Fürsten  Schwarzenberg  hatte  nämlich  General 
Graf  Neipperg  den  schwedischen  Hof  zum  Beitritte  zu  jener  Allianz 
eingeladen,  und  zwar  in  einer  officiellen  Audienz,  nicht,  wie  es  an- 
gezeigt gewesen  wäre,  auf  privatem  Wege.  Indessen  gab  Mettemich 
bald  darauf  in  einer  Depesche  an  den  Fürsten  Schwarzenberg  (Metter- 
nich  an  den  Fürsten  Schwarzenberg,  30.  April  1812.  St.-A.)  zu,  dass 
es  für  den  Grafen  Neipperg,  der  noch  keine  grosse  diplomatische  Rou- 
tine besass,  äusserst  schwer  war,  hiebei  die  richtige  Mitte  zu  treffen,  da 
er  nicht  wusste,  dass  Schwarzenberg*s  Aufforderung  nur  deshalb  so  drin- 
gend gehalten  war,  weil  dieselbe  durch  die  Hände  des  französischen 
Ministeriums  ging  und  auch  durch  einen  französischen  Courier  nach 
Stockholm  befördert  wurde. 

'  Weisung  an  Neipperg  vom  26.  December  1812.  St-A. 
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OeBterreich  hieh  es  also  filr  gut,  sich  bei  der  verändetl 
Sachlage  Schweden  wieder  freundschaftlich  zu  nfthern. 

Auf  die  Nachricht  von  der  energischen  Ausweisung  < 
franzfisischen  GcBchäftstrttgers  de  Cabre  aus  Stockholm  glaul 
jedoch  die  Ssterreichischo  Regierung  dem  Bande  mit  Napolc 
wenigstens  fiuBserlich  noch  ein  Opfer  bringen  zu  sotlen:  Neippi 
erhielt  in  einer  Weisung  vom  16.  Jänner  1813  den  Auftn 
Beinen  Aufenthalt  in  Berlin  bis  zum  Eintreffen  weiterer  Befe! 
fortzusetzen  und  bis  dahin  die  Abreise  nach  Stockholm 
verschieben.'  Sei  es  aber,  dass  diese  Weisung  in  Wirklich)! 
nicht  abgeschickt  wurde,  sei  es,  dass  er  selir  bald  wici 
Gegenbefehl  erhielt,  wir  lindea  ihn  bereits  am  11.  Februar 
Stockholm. 

-      §.  1. 
Schwedens  polUUche  Lage  zu  ßeginn  des  Jahres  18. 

I  Man  kennt  die  Wahl  Bcrnadotte's,  Marschalls  von  Frai 

reich  und  Fürsten  von  Ponte  Corvo,  zum  Thronfolger  i 
Schweden,  die  am  21.  August  I8I0  einstimmig  vollzogen  wur 
Die  schwedischen  Stände  hatten  geglaubt,  hiemit  Napoleon,  ,(t 
alten  Bundesgenossen',  den  man  trotz  Beines  fiir  Schweden 
dcnilithigenden  Benehmens  vor  dem  Frieden  von  Fredrikshai 
(27.  September  ISOü),  da  man  ihn  siebenmal  vergeblich 
eine  Vermittlung  zu  Gunsten  Schwedens  .angegangen  hatte,  m 
immer  bewunderte,  ja  verehrte,  einen  Gefallen  zu  erweis 
Die  Wahl  Bemadottc's  war  das  Werk  der  französischen  Pai 
in  Schweden.  Napoleon  theilte  die  Meinung  derselben  nii: 
er  sah  die  Wahl  als  ein  fUr  ihn  ungünstiges  Ereigniss  an.  Ni 
den  Erfahrungen,  die  er  gemacht,  hatte  er  es  ausdrücklich 
gelehnt,  einen  Prinzen  seines  Hauses  zur  schwedischen  Thr 
folge  berufen  zu  sehen;  da  er  von  Bcrnadotte's  Candida 
erfahren,  hatte  er  einen  Brief  nach  Stockholm  gesandt,  w( 
er  sich  gegen  die  Wahl  seines  Marsehalls  aussprach.  Der  B: 
kam  einen  Tag  nach  vollzogener  Wahl  an. 
j  Schweden  befand  sich  in  einer  kläglichen  Lage.  Die  Hi 

■  mittel  des  ohnehin  armen  und  von  Parteistreitigkeiten  duj 
wühlten  Landes  waren  durch  die  langen  Kriege  gegen  Fra 
reich,    Russland    und    Dänemark    vollständig    erschöpft.     A 

1  Weining  vom  16.  Jänner  1813.  Si.-A. 
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auch  nachdem  es  mit  diesen  Mächten  Frieden  geschlossen/ 
sollte  es  nicht  zur  Buhe  kommen.  Napoleon  stellte  immer  neue 
Forderungen  und  drängte  die  Stockholmer  Regierung  zu  einem 
für  Schweden  ganz  unmöglichen  Kriege  gegen  England. 

So  lag  Schweden  darnieder:  finanziell  ausgesaugt,  durch 
die  schweren  Kriege  erschöpft,  der  nationale  Geist  insbesondere 
durch  den  schimpflichen  Frieden  von  Fredrikshamm  dermassen 
gebeugt,  dass  er  nicht  einmal  die  Schmach  empfand,  die  ihm 
von  Napoleon  widerfuhr,  der  es  darauf  angelegt  zu  haben 
schien,  den  Muth  des  schwedischen  Volkes  systematisch  nieder- 
zudrücken, dass  er  im  Gegentheil  noch  inmier  seine  Augen  zu 
ihm  zu  erheben  liebte. 

Die  nationale  Abneigung  gegen  die  Russen  hatte  sich 
dagegen  zum  Hasse  gesteigert. 

Unter  solchen  Verhältnissen  kam  Bemadotte  nach  Schweden ; 
am  20.  October  1810  betrat  er  den  Boden  seines  neuen  Vater- 
landes. Es  bedurfte  eines  unbezwinglichen  Muthes,  um  nicht 
zurückzuschrecken  vor  der  Grösse  des  Elends  und  der  heillosen 
Verwirrung,  in  die  Schweden  gerathen  war;  imd  nur  rastlose, 
zielbewusste  Thätigkeit,  die  das  mit  scharfem  Blicke  einmal  ftir 
richtig  Erkannte  trotz  innerer  und  äusserer  Feinde  ziu*  That 
werden  lässt,  konnte  Schweden  retten.  Diese  beiden  Eigen- 
schaften hatte  Bemadotte,  nunmehr  von  dem  Könige  Carl  XUI. 
Johann  adoptirt  und  dessen  Namen  ftihrend,  in  das  Land,  zu  caruohann 
dessen  künftigem  Herrscher  er  durch  die  Wahl  der  Volks-  (ß«^°*^^*^>- 
Vertreter  auserkoren  worden,  thatsächlich  mitgebracht.  Das  Ur- 
theil  über  die  so  lange  verkannte  Persönlichkeit  des  neuen  / 
Kronprinzen  Carl  Johann  fUngt  jetzt  auch  in  Deutschland  an 
sich  zu  klären.  Hudson  Lowe,  der  strenge  und  unfreundliche 
Statthalter  von  St.  Helena  während  Napoleons  Gefangenschaft 
daselbst,  schildert  uns  in  einem  Schreiben  aus  Stockholm  (Fe- 
bruar 1813)  dessen  Persönlichkeit:  Er  habe  nie  ein  so  bemerkens- 
werüies  Gesicht  gesehen  als  das  Bemadotte's:  eine  geradlinige 
Nase  von  ausserordentlicher  Grösse,  die  Augen  voll  Feuer,  ein 
durchdringender  Blick,  das  Antlitz  dunkler  als  das  eines  Spaniers; 


Charak- 
teristik des 
Kronprinzen 


*  Die  Friedensschlüsse  Schwedens  waren  vollzogen:  mit  Russland  zu  Fre- 
drikshamn  am  17.  September  1809,  mit  Dänemark  zu  Jönköping  am 
10.  December  1809,  mit  Frankreich  zu  Paris  am  10.  Jänner  1810.  Napo- 
leon hatte  in  letzterem  Schwedisch-Pommem  zurückgegeben  und  die 
Integrität  des  schwedischen  Besitzstandes  garantirt. 


J 
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das  Haar  sei  so  schwarz,  dass  ein  Porträtmaler  keine  hinlänglich 
dunkle  Farbe  finden  könne,  um  seine  richtige  Färbung  väeder- 
zugeben;  gewaltig  buschig  lege  es  sich  um  sein  Haupt,  und 
es  koste  ihm  wohl  grosse  Mühe,  es  in  Ordnung  zu  halten.^ 

In  ähnUcher  Weise  beschreibt  ihn  auch  der  preussische 
Generabtab:  ,E>  war  von  hohem,  schlankem  Wuchs,  eine  im- 
posante Figur,  besonders  zu  Pferde.  Sein  kohlschwarzes  Haar, 
die  stark  hervortretende  Nase,  das  Auge  voll  Feuer  und  Leben, 
mit  den  dichten  Brauen  darüber,  gaben  seiner  Physiognomie 
etwas  ungemein  Ausdrucksvolles.  Sprach  er  —  und  sein  Mund 
war  beredter  wie  der  irgend  eines  Franzosen  —  so  spiegelteo 
s^ine  Züge  die  volle  Leidenschaftlichkeit  des  Südländers  wieder; 
wie  oft  klagte  er  über  die  Kälte  derer,  die  ihn  umgaben  imd 
nicht  verstanden;  —  aber  ungeachtet  seines  leicht  aufbrausenden 
Temperaments  wusste  er,  gewandt,  höflich,  verbindlich,  doch 
zu  gefallen.  Grosse  Truppenmassen  überblickte  er  rasch  und 
sicher  und  führte  sie  mit  Leichtigkeit.'* 

Welch'  wundersame  Thätigkeit,  die  sich  Anderen  unwider- 
stehlich mittheilte  und  unglaubliche  Erfolge  erzielte,  Bemadotte 
zu  entfalten  wusste,  hat  unter  Anderen  Gohier  dargethan,  jener 
von  den  fünf  Directoren,  der  bei  dem  Staatsstreiche  des  18.  Bru- 
maire,  da  man  von  ihm  Abdankung  verlangte,  dieselbe  furchtlos 
und  nachdrücklich  versagte.  Gerade  in  der  unglücklichsten  Zeit, 
da  die  französischen  Heere  auf  allen  Kriegsschauplätzen  durch 
die  glänzenden  Erfolge  der  zweiten  Coalition  zurückgedrängt, 
grossentheils  vernichtet  und  kampfunfilhig  gemacht  worden 
waren,  da  war  es  Bemadotte,  der  als  Kriegsminister  die  Armeen 
der  Republik  reorganisirte  und  neue  schuf,  der  durch  seine  hin- 
reissenden Ansprachen  und  Aufinfe  an  seine  Generale,  Officiere 
und  an  die  Truppen  allen  wieder  das  Vertrauen  zu  sich  und 
zu  dem  Glücke  Frankreichs  wiederzugeben  verstand.  Sein  Bei- 
spiel spornte  und  begeisterte  alle,  die  mit  ihm  in  Berührung 
kamen.  Er  war  es,  der  zum  besten  Theile  die  Waffen  fiir  die 
künftige  Militärmonarchie  schmiedete  und  die  noth wendige  Basis 
für  ihre  Erfolge  legte.  In  den  wenigen  Monaten,  da  er  Kriegs- 
minister war,  hat  er  beinahe  alle  die  Unglücksfälle,  die   über 


»  William  Foreyth,   History  of  the  captivity  of  Napoleon  at  St  Helena, 

2  vol.  London  1853,  I,  104  f. 
«  Geschichte  der  Nordarmee  im  Jahre  1813.  1.  Heft.  Berlin  1859.   S.  160. 
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Frankreich  während  des  Beginnes  des  zweiten  Coalitionskrieges 
hereingebrochen  waren,  gutgemacht.^  Eines  Tages  hielt  er  — 
erzählt  Frau  v.  Stael  —  Revue  über  die  jungen  Truppen  aus 
Paris,  die  gerade  in  den  Krieg  zogen:  ,Kinder/  sagte  er  zu 
ihnen,  ,e8  gibt  unter  euch  gewiss  grosse  Feldherren*.  Solche 
einfache  Worte,  bemerkt  Frau  v.  Stael  hiezu,  elektrisirten  die 
Qemüther,  indem  sie  ihnen  einen  der  ersten  Vortheile  freiheit- 
licher Einrichtungen  vor  Augen  stellten,  den  Wetteifer,  der 
hiedurch  in  allen  Ständen  erzeugt  wird.^ 

Wie  er  alle  Parteien  zu  versöhnen  und  zu  einheitlicher 
aufopfernder  Thätigkeit  zu  gewöhnen  wusste,  das  bewies  er  in 
Holland,  wohin  er  1809  nach  der  Landung  der  Engländer  auf 
Walcheren  geschickt  wurde.  Bei  seinem  EintreflFen  fand  er  ein 
paar  hundert  Soldaten  vor.  In  kürzester  Zeit  hatte  er  jedoch 
aus  Nationalgarden  und  Bauern  eine  ansehnliche  Streitmacht 
geschaffen,  welche  regulären  Truppen  nichts  nachgab,  und  hatte 
sich  an  der  Scheide  eine  so  achtunggebietende  Stellung  erworben, 
dass  die  Engländer  es  iUr  gut  fanden,  abzusegeln,  ohne  erst 
einen  emstUchen  Angriff  zu  unternehmen.  Als  er  durch  Bessi^res 
ersetzt  wurde,  war  für  diesen  nichts  mehr  zu  thun.^ 

Auf  Bemadotte,  der  auch  in  Norddeutschland,  wo  ihn  die 
Schweden  kennen  lernten,  sich  die  lebhaftesten  Sympathien  er- 
worben hatte,  setzte  man  nun  die  Hofihung,  er  werde  den  schwe- 
dischen Staat  von  den  Wunden,  die  ihm  auswärtige  Kriege  und 
innere  Zwistigkeiten  geschlagen,  heilen.  Sein  gutes  Einver- 
nehmen mit  Napoleon  —  denn  so  dachten  sich  die  Schweden, 
die  von  den  intimeren  Vorgängen  so  gut  wie  nichts  wussten, 
fast  ausnahmslos  das  Verhältniss  des  Marschalls  zu  seinem  Kaiser 
—  schien  ihnen  eine  Bürgschaft,  dass  er  dies  an  der  Seite 
und  mit  Hilfe  Napoleons  werde  durchführen  können.  Eine 
andere  Politik  schien  ja  filr  die  Schweden  nach  dem  Falle 
Gustavs  IV.  ganz  undenkbar.    Die  Wahl  Bemadotte's  war,  wie 


'  M^moires  de  Louis  J6röme  Gohier  in  den  ,M^moires  des  conteraporains*. 
Paris,  9  vol.   8.  90  ff.,  142  ff. 

*  M"*«  de  Sta6l,  Consid^rations  sur  les  principaux  ^venemens  de  la  revo- 
iution  fran9aise.  3  vol.  Paris  1818.  II,  231. 

'  Eine  Schilderung  der  Thätigkeit  Bemadotte's  in  Holland,  von  einem 
seiner  damaligen  Ofüciere,  findet  sich  abgedruckt  bei  E.  F.  Buchholz, 
Umständliche  Aufklärungen  der  denkwürdigsten  Ereignisse  etc.  der 
französischen  Revolution.  12  vol.  Pesth  1815/16.  IX,  190  ff. 
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es  Napoleon  auffasste^  eine  dem  Ruhme  der  französischen  Waffen 
dargebrachte  Huldigung. 

Wie  konnte  er  es  denn  nun  unternehmen^  die  Gesinnungen 
seines  Volkes  derart  auf  den  Kopf  zu  stellen,  dass  er  das  Wohl 
Schwedens  im  Bimde  mit  den  Russen,  den  alten  Nationalfeinden 
der  skandinavischen  Halbinsel,  die  man  seit  dem  Verluste 
Finnlands  so  bitter  hasste,  und  im  Kampfe  gegen  den  ruhmstrah- 
lenden  Franzosenkaiser  zu  befestigen  versuchte?  Wie  wurde 
ein  so  vollständiger  System  Wechsel  möglich,  da  sich  jetzt  im 
Lande  ausser  den  Gustavianem  auch  die  französische  Partei 
gegen  ihn  erhob,  da  an  der  Spitze  der  Opposition  Männer  von 
hervorragendem  Einflüsse  wie  der  General  Adlerkreutz  standen? 
Dass  er  dies  nicht  blos  ungestraft,  sondern  —  was  unendlich 
mehr  gilt  —  zum  Wohle  des  schwedischen  Volkes  unternehmen 
und  durchführen  konnte,  dieses  Verdienst  gebührt  ausser  ihm 
in  erster  Linie  dem  gewaltigen  Bundesgenossen,  der  faiebei 
durch  seine  anmassenden  Forderungen  und  durch  seine  plumpen 
Uebergriffe  aufs  Kräftigste  mithalf,  nämlich  Napoleon  selbst 

Der  Kronprinz  hatte  sich  alsbald  nach  seinem  Einzüge 
in  Stockholm  das  volle  Vertrauen  und  die  Zuneigung  des 
Königspaares  erworben.  Bei  einer  Erkrankung  des  Königs 
wurde  ihm  die  Regierung  förmlich  tibertragen.  Bereits  vor 
seiner  Abreise  aus  Paris  hatte  er  sich  durch  eine  Denkschrift 
des  Grafen  Platen  in  die  schwedischen  Verhältnisse  einführen 
lassen,  und  durch  diese  wurde  er  wohl  auch  näher  mit  dem 
nationalen  Gedanken  der  Vereinigung  des  Königreiches 
Norwegen  mit  Schweden  bekannt,*  den  er  sogleich  nach 
seiner  Ankunft  in  seinem  neuen  Vaterlande  mit  der  ilim 
eigenen  Lebhaftigkeit  ergriff.  Er  knüpfte  mit  Alquier,  dem 
Vertreter  Frankreichs,  in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  Unter- 
handhingen an.  Doch  dieser  erhielt  von  Napoleon  das  Verbot, 
diese  Angelegenheit  mit  dem  Kronprinzen  auch  nur  zu  erörtern. 
Statt  dessen  reichte  Alquier  eine  Note  ein,  in  der  die  sofortige 
Kriegserklärung  gegen  England  gefordert  wurde,  widrigenfalls 
Frankreich  an  Schweden  den  Krieg  erklären  würde.  Solcher 
Drohung  musste  man  sich  iilgen:  schon  am  17.  November 
1810     erfolgte     die     Kriegserklärung    gegen    England. 


*  Swedenis,  Schwedoiw  Politik  und  Kriege  in   den   Jahren  1808  bis  IHM. 
Dentoch  von  Frisch .  2  vol.  Loipzif^  1866.  I,  llo. 
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Napoleon  stellte  nunmehr  eine  Forderung  nach  der  andern. 
Unter  anderem  sollte  Schweden  für  Frankreich  12.000  Mann 
Landtruppen  und  2000  Matrosen  liefern.  Das  verweigerte  jedoch 
der  Kronprinz:  es  widerspreche  den  Gesetzen  des  Staates. 

Ein  Krieg  gegen  England  war  flir  Schweden,  das  ohnehin 
vollständig  erschöpft  war,  eine  bare  UnmögUchkeit.  Die  Handels- 
sperre und  den  Handelskrieg  thatsächlich  durchzuführen,  war 
hier  ebenso  undenkbar  wie  etwa  in  Holland  oder  Portugal. 
Man  merkte  den  Krieg  eigentlich  auch  nur  aus  dem  ,Kriegs- 
gebet',  das  an  jedem  Feiertag  in  den  schwedischen  Kirdien 
abgelesen  wurde.  Dagegen  begannen  jetzt  französische  Corsaren 
auf  schwedische  Fahrzeuge  Jagd  zu  machen,  und  es  kam  wohl 
zuweilen  vor,  dass  sich  schwedische  Schiffe  vor  französischen 
flüchteten  und  in  den  Schutz  von  englischen  begaben.  NatUr- 
Keh  behielt  Schweden  nach  wie  vor  seinen  Vertreter  in  Eng- 
land, und  ebenso  natürlich  wurde  nach  wie  vor  ein  schwung- 
hafter Schmuggel  mit  englischen  Colonialwaren  zum  Nutzen  des 
schwedischen  Staatsschatzes,  welcher  Einkünfte  sehr  benöthigte, 
und  der  Privaten  betrieben.  Französische  Kaper  brachten 
immer  mehr  schwedische  Fahrzeuge  auf,  ohne  dass  Reclama- 
tionen  beachtet  worden  wären.  Das  anmassende  Benehmen 
Alquier's  steigerte  sich  derart,  dass  er  auf  ausdrückliches 
Dringen  des  Stockholmer  Cabinets  abberufen  werden  musste  und 
durch  de  Cabre  ersetzt  wurde.  Endlich  zu  Beginn  des  Jahres 
1812  Hess  Davoust,  der  alte  Feind  Bemadotte's,  Schwedisch- 
Pommem  durch  französische  Truppen  besetzen  und  verdarb  so 
alles  —  flir  Frankreich.  Diese  Gewaltthat,  durch  die  Napoleon 
Schweden  einzuschüchtern  und  zur  bedingungslosen  Unterwer- 
fung unter  Frankreichs  Willen  zu  zwingen  gedacht  hatte,  übte 
die  entgegengesetzte  Wirkung.  Die  äusserste  Rücksichtslosig- 
keit, die  Davoust  hiebei  gegen  Schweden  beobachtete,  vermehrte 
die  lange  Reihe  der  Beschwerden,  die  Schweden  bereits  gegen 
Frankreich  anzuführen  hatte ,  um  ein  Bedeutendes  und  drängte» 
da  der  Kronprinz  Carl  Johann  nicht  der  Mann  war,  sich  ein- 
schüchtern zu  lassen,  nur  noch  um  so  stärker  zum  Bruche 
mit  Frankreich.  Da  de  Cabre  keine  befriedigenden  Aufklä- 
rungen geben  konnte,  erklärte  Carl  Johann  den  Frieden  von 
Paris  (10.  Januar  1810)  für  gebrochen  und  Schweden  aller 
Verpflichtungen,  die  ihm  derselbe  namentlich  England  gegen- 
über auferlegte,  los  und  ledig. 


Die  Verbindungen  mit  Russland  und  England  wart 
immer  häufiger.  In  alten  Theilen  des  Reiches  wnrde 
das  Eifrigst«  gerUstet,  selbst  die  dritten  Reserven,  Roter 
genannt,  wurden  zu  bestimmten  Terminen  einbemfen.  Ni 
minder  wurde  in  den  Hafenplätzen  für  die  Flott«  gearbeit 
Es  kam  sehr  zu  statten,  dass  der  Kronprinz  sich  so  meia 
haft  auf  die  Schaffung  und  Organisirung  militärischer  Sti 
kräfie  verstand. 

An  demselben  Tage,  da  Preussen  seine  Offensiv-  i 
Defensiv- Allianz  mit  Frankreich  schloss,  am  24.  Febri 
1812,  beschlosB  zu  Stockholm  ein  grosser  Staatsrath  < 
bewaffnete  Neutralität  Schwedens.*  Gewiss  ein  heben 
Entschluss  in  einem  Zeitpunkte,  da  Grossmächte  wie  Ocsterr«: 
und  PreuBsen  sich  dem  Willen  Napoleons  unterwarfen  und 
ganze  Festland  sich  anschickte,  an  der  riesenhaften  Heerfa 
gegen  Russland  teilzunehmen.  Dasa  die  bewa£hote  Neutral 
nur  ein  Uebergangszustand  und  dass  es  nicht  mi^Uch 
denselben  auf  die  Dauer  einzuhalten,  darüber  konnte  sich 
scharfsichtige  FoUtiker,  der  nunmehr  Schwedens  Schickt 
lenkte,  keiner  Täuschung  hingeben.  Das  erkannte  auch  G 
Mettemich  sogleich.  Die  bewaffnete  Neutralität  Scbwed 
war  nicht  denkbar  ohne  ein  Aufhören  des  EHegszustan 
gegen  England ;  das  aber  bedeutete  wieder  den  Bruch 
Frankreich,* 

Der  Kronprinz  wollte  hiedurch  nur  einige  Zeit  gewinn 
um,  sobald  er  durch  seine  enei^schen  RüEtungen  eine  kräft: 
Achtung  gebietende  Haltung  eingenommen  haben  würde,  st 
Mitwirkung  Kussland  desto  kostbarer  erscheinen  zu  lassen  i 
dann  zugleich  sowohl  zur  Bekämpfung  der  französiscbon  Klili 
monarchie  beizutragen,  als  auch  seinen  Lieblingsplan,  die  ^ 
einigung  Norwegens  mit  Schweden,  durchzuführen.  Immei 
hielt  er  sich  die  Möglichkeit  vor  Augen ,  dass  es  wieder 
fünf  Jahre  zuvor  zu  einem  Sonderfrieden  zwischen  Fninkre 
und  Uussland  kommen  könnte,  da  letzteres  noch  keine  er 
liehe  Annäherung  an  England  versucht  hatte,  und  g^au 
somit  nicht  mit  Unrecht,  vorsichtig  sein  zu  müssen.    Das  \ 


'  Neippet^'s  Rericlit,  Slockholm,  21.  l'ebniar  1812.  St-A, 

■  Neipperg's  Bericht,  25.  Februar  1812.  8t.-A. 

>  Mettemich  an  den  Fürsten  Schwanenberg,  27.  Hlrz  ISIS.  St.-A. 
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halten  Schwedens  in  dieser  Zeit  war  im  kleineren  Massstabe 
ein  Bildy  um  nicht  zu  sagen  ein  Vorbild  des  grossen  diplo- 
matischen Doppelfeldzuges  Mettemich's  in  den  Jahren  1812 
und  1813.  In  welchem  Sinne  jedoch  Carl  Johann  seine  Neu- 
tralität fasste,  bewies  er,  indem  er  den  Frieden  zwischen 
Rassland  und  der  Pforte  vermittelte.  Dass  dieser  erst  am 
28.  Mai  zu  Bukarest  zustande  kam,  daran  trug  er  keine 
Schuld. 

Nachdem  Oesterreich  am  14.  März  1812  seinen  Bund  mit 
Napoleon  abgeschlossen  hatte,  wurde  von  französischer  Seite 
noch  ein  Versuch  gemacht,  diesmal  durch  den  österreichischen 
Gesandten  Grafen  Neipperg  auf  den  ELronprinzen  zu  Gunsten 
Frankreichs  einzuwirken.  Er  misslang.  Schweden  hatte  schon 
früher  seine  Partei  ergriffen.  Die  Wiedereinnahme  Finnlands, 
das  Schweden  im  Frieden  von  Fredrikshamn  abgetreten  hatte 
und  das  ihm  von  Frankreich  nunmehr  wieder  angeboten  wurde, 
schien  dem  Kronprinzen  mit  Recht  von  problematischem  Werthe. 
fane  Wiedereroberung  desselben  konnte  niemals  die  Gefahren 
aufwiegen,  die  sich  für  Schweden  daraus  ergeben  hätten,  indem 
sie  einen  Zustand  erneuter  Eifersucht  und  Nebenbuhlerschaft 
geschaffen  und  die  Streitkräfte  und  materiellen  Hilfsmittel  des 
schwedischen  Staates  ungebührlich  nach  dieser  Seite  abgezogen 
haben  würde.  Für  Russland  war  Finnland  unerlässlich ,  wenn 
es  seine  Stellung  an  der  Ostsee  befestigen  und  seiner  neuen 
Hauptstadt  ein  Hinterland  schaffen  wollte;  flir  Schweden  war 
sein  Besitz  mit  Opfern  verbimden,  die  in  keinem  Verhältnisse 
zu  seinem  Werthe  standen.  Es  ist  ein  Verdienst  Carl  Johanns, 
dass  er  sich  hierüber  trotz  der  gegentheiligen  Ansichten  bei- 
nahe des  ganzen  schwedischen  Volkes  vollkommen  klar  wurde. 

Nicht  minder  unerlässlich  jedoch,  als  es  Finnland  filr 
Russland  war,  erschien  dem  Kronprinzen  der  Besitz  Nor- 
wegens flir  Schweden.  Alle  die  überseeischen  Erwerbungen, 
die  Schweden  in  früheren  Zeiten  gemacht  hatte,  waren  mehr 
glänzend  als  nützlich  gewesen,  indem  sie  die  Kräfte  des 
Staates  zersplitterten  und  in  den  Kriegen,  die  sie  veranlassten, 
sämmtlich  wieder  verloren  gingen.  Die  einzig  gesunde  Politik, 
die  ja  auch  schon  früher,  aber  noch  immer  erfolglos  ein- 
geschlagen worden  war,  musste  darauf  gehen,  sich  der  un- 
geheuer langen  Grenzlinie  im  Westen,  die  man  bei 
jedem  auswärtigen  Kriege  zu  vertheidigen  hatte,  zu   entledigen 
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und  sich  vor  der  Mjiglictikeit  künftiger  Kriege  auf  c 
skandinavischen  Hnlbinsel  selbst  zu  sichern.'  Durch  die  I 
Werbung  Norwegens  sollte  Schweden  ein  durch  die  heina 
insulare  Lage  in  sich  abgeschlossenes  und  gefestigtes,  von  d 
Stürmen  und  Wirren  des  Continents  vollständig  unabliängig 
Reich  werden.  Hicdurch  musste  es  auch  eine  zweite  sehr  1 
trächtliche  Seemacht  im  europäischen  Norden  werden.  Au 
Graf  Mctternich  zollte  dieser  Politik  seinen  Beifall,  ind< 
er  sich  schon  im  März  1812  des  Näheren  darüber  ausspracl 
Jene  Betrachtungen  über  die  Vortheile  einer  Erwerba 
Norw^ens  gegenüber  der  Wiedereroberung  Finnlands  war 
ausser  der  Aufzählung  der  schwedischen  Beschwerden  geg 
Napoleon  im  Wesentlichen  auch  der  Inhalt  der  Note  vo 
30.  März  1812,  mit  der  die  schwedische  Regierung  die  I 
■  Öffnungen  Neippcrg's  behufs  Beitritts  Schwedens  zum  Bunde  e 
Frankreich  und  Oesterreich  beantwortete.'  Schweden  l 
stand  auf  der  Anerkennung  seiner  Neutralität,  die  aber  jei 
dahin  modificirt  wurde,  dass  es  seine  Häfen  den  Schiffen  ali 
Mächte  ohne  Unterschied,  also  auch  denjenigen  Englands  off 
halten  werde. 


'  A.  W.  Sehlegre!  {welcher  SecreUr  des  Kmnprinzen  war),  Betrachtung 
Aber  die  Politik  der  dAniAchen  Regiemng,  1613.  S.  30  ff. 

■  Ln  Siif^de  tftchoTa  d'ompinyer  »nn  tems  k  Jft  conqnite  de 
Nervöse,  ni  TAngletarre  —  ce  qui  est  encore  trt^s  dontens 
Tnide  d>nH  cotte  entrcprise,  dont^  In  ränitaite  Stnblirait  n 
xeconde  puisnance  maritiine  trös  reE<pectabto  dann  le  No 
ilo  l'Enrope.  Le  Prinre  de  BiiSdo  ne  nnurrit  poinl  de  vn 
rrochainen  xnr  la  Finlande;  il  n'Pn  eRt  expliqttd  tr^s  po 
tivement  vis-ji-vis  de  H'  de  Neipper^  d'abord  apr^i  Bon  ar 
t£b  k  Stockholm;  il  fnit  le  caleul  <|ue  la  reprise  de  cetto  p: 
Vinco  ontrotiendrait  uu  £tat  de  rivalitf  conlinuol  entro  I 
et  In  Rnsnie  et  qui  punrrait  ilevemr  trc«  compromettant  pour  la  Sui 
danit  le  tan  d'un  arrangoiiietit  entre  cetto  doniii^re  pnissnDcu  et  la  Frait 
Lg  Prince  ne  ne  räche  aann  doute  par  d'nn  aiitro  ciytt  qnc  s'il  parrii 
k  cnnquerir  ta  Noryfego  et  A  consotider  cette  conqu^te,  il  fera  arec 
finiment  pliu  de  facilitä  cello  de  la  Fininnde,  »i  la  Rnaaie  dovait  bi 
comber  dans  la  ^lerre  priU)  k  oclator.  Mettoriiich  an  den  FUrM 
Schwarzenberg,  27.  Mttrz  1H12,  St.-A. 

*  Note  EngestrUm'fl  ati  Nei[i|ierB  vom  H(l.  Man  1M12.  St.-A.  Abgednn 
bei  Garden,  Histoire  g^näralu  don  trait£s  do  paix  et  autron  trnnwtrtii 
principaloH  entre  tontes  lea  puissancea  de  l'Riirape  depuis  la  paii 
Weotphalie.  16  vol.  Paris.  XIV,  sab  ff. 
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Schweden  erklärte  sieh  bereit,  für  die  Wiederherstellung 
Pommerns  die  Vermittlung  Oesterreichs  und  Russlands  anzu- 
nehmen, und  erbot  sieh  seinerseits,  zwischen  Frankreich  und 
Rassland,  insbesondere  durch  Einwirkung  auf  den  Kaiser 
Alexander  zu  vermitteln.*  Durch  jenen  Schritt,  welchen  Neip- 
pei^  auf  die  Auflforderung  des  Fürsten  Schwarzenberg  bei  dem 
schwedischen  Hofe  zu  Gunsten  eines  Anschlusses  an  Frankreich 
und  Oesterreich  gethan  hatte,  wurde  das  Bündniss  vom 
14.  März  natürlich  sogleich  bekannt.  Mettemich  war  damit 
äusserst  unzufrieden:  denn  einmal  musste  dem  Kaiser  Alexander 
diese  Allianz,  da  er  die  erste  Kenntniss  hievon  auf  diesem  Um- 
wege erhielt,  in  einem  flir  Oesterreich  sehr  ungünstigen  Lichte 
erscheinen,  und  ausserdem  fürchtete  Mettemich,  dass  Russland 
jetzt  den  Friedensschluss  mit  der  Pforte  beschleunigen  und 
sich  dann  auf  die  österreichischen  Provinzen  werfen  könnte.* 
Mettemich  hatte  übrigens  schon  vorher  einen  Courier  nach 
Konstantinopel  abgesandt,  um  den  Bemühungen  des  schwe- 
dischen Unterhändlers  zur  Herbeiftihnmg  eines  raschen  Ab- 
schlusses Russlands  mit  der  Pforte,  entgegenzuwirken. 

Der  von  Neipperg  schon  früher  angesuchte  Urlaub 
wurde  demselben  bewilligt  und  gewissermassen  als  eine  Art 
Desavouirung  jenes  Schrittes  bis  Jänner  1813  ausgedehnt, 
Neipperg's  Versuch  war  fUr  die  Sache  Frankreichs  völlig  er- 
folglos geblieben  und  hatte  im  Gegentheil  eine  ganz  andere 
Folge:  da  Frankreich  durch  den  Anschluss  Oesterreichs  eine 
neue  Verstärkung  erhalten  hatte,  verdoppelte  jetzt  Russland 
durch  seinen  Gesandten,  den  General  Suchtelen,  seine  Bemü- 
hungen, Schweden  definitiv  für  sich  zu  gewinnen.' 
In  demselben  Sinne  wirkte  auch  der  Vertreter  Englands, 
Thornton,  der  seit  einiger  Zeit  unter  dem  Namen  eines 
amerikanischen  Kaufmannes  in  Stockholm  weilte.*  Russland 
glaubte  jetzt,  unmittelbar  vor  dem  Ausbruche  des  Krieges,  da 
die  schwedischen  Rüstungen  bereits  erheblich  vorgeschritten 
waren,  die  Allianz  mit  diesem  Staate  unter  den  von  demselben 


'  Neipperg*8  Bericht  vom  30.  März  1812.  8t-A. 

'  Mettemich  an  Schwarzenberg,  30.  April  1812.  St.-A. 

•  Neipperg's  Bericht  vom  3.  April  1812  und  Binder's  Berichte  vom  14.  April 
und  1.  Mai  1812.  StA. 

*  Neipperg's  Bericht  vom  24.  Jftnner  und  Binder*»  Bericht  vom  21.  April 
1812.  St-A. 
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vorgeschlagenen  Bedingungen  nicht  zu  theuer  zu  erkaufen.  So 
wurde  der  Vertrag  von  St.  Petersburg  am  5.  April  1812 
(24.  März  a.  St.)  perfect.  Russland  garantirte  an  Schweden 
die  Erwerbung  des  Königreiches  Norwegen,  für  welches  Däue- 
mark  in  Norddeutschland  entschädigt  werden  sollte.  Sollte 
Dänemark  nicht  freiwillig  in  die  Abtretung  Norwegens  sich 
fiigen,  so  verpflichtete  sich  Russland,  dem  Kronprinzen  zur  Er- 
oberung desselben  ein  russisches  Armeecorps  von  3Ö.000  Mann 
zur  Verfügimg  zu  stellen.  Der  Kronprinz  hingegen  verpflichtete 
sich,  nach  der  Erwerbung  Norwegens^  in  Deutschland  eine 
Diversion  gegen  Napoleon  und  dessen  Verbündete  zu  unter- 
nehmen. In  einer  Zusatzconvention  von  Wilna  wurde  dem 
Kaiser  Alexander  die  Erwerbung  von  Ostpreussen  bis  zur 
Weichsel  in  Aussicht  gestellt  (3.  Juni). 

Auch  die  Beziehungen  zu  England  gestalteten  sich  immer 
freundschaftlicher.  Die  Unterhandlungen  wurden  zunächst  durch 
Rehausen,  der  als  Vertreter  des  schwedischen  Hofes  in  England 
fungirte,  später  und  zwar  lebhafter  durch  Thomton  in  Stockhohn 
geführt  Während  des  Reichstages,  der  diesmal,  um  die  Volks- 
vertreter dem  Einflüsse  Frankreichs  und  Dänemarks  zu  entziehen, 
nach  Oerebro  einberufen  worden  war,^  hatte  Thomton  häufige 
Conferenzen  mit  dem  Kronprinzen,  und  schon  am  1.  Mai  konnte 
Binder  nach  Wien  berichten,  dass  soeben  der  Friedens- 
schluss  zwischen  England  und  Schweden  erfolgt  sei.'  Die 
definitive  Unterzeichnung  fand  allerdings  erst  am  18.  JuU  statt 

Hierauf  beschränkte  sich  jedoch  die  diplomatische  Thätig- 
kcit  des  Kronprinzen  zu  Oerebro  nicht.  Er  sah  ab  ein  un- 
bedingtes Erforderniss  für  die  Politik  der  nordischen  Reiche 
eine  enge  Annäherung  Englands  und  Russlands  an. 
Graf  Romanzow  schien  aber  durch  sein  Verhalten  eine  Verstän- 
digung mit  dem  Cabinete  von  St.  James  unmöglich  zu  machen. 
Da  legte  sich  Carl  Johann  ins  Mittel  und  wusste  nach  dem  Ver- 
trage von  St.  Petersburg  den  Kaiser  Alexander  von  der  Noth- 
wendigkeit  zu  überzeugen,  selbst  unter  grossen  Zugeständnissen 
mit  England,  wie  mit  der  Türkei  abzuschliessen,  und  schloss  dann, 
nachdem  er  die  Vollmachten  hiezu  erhalten  hatte,  selbstständig 


>  Garden  XUI,  214. 

'  Neipperg's  Bericht  vom  6.  März  1812.  St.-A. 

»  Binder'«  Bericht  yom  1.  Mai  1812.  St.-A. 
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an  demselben  18.  Juli  den  Vertrag   zwischen  Rassland   einer-    vertrag  Ton 

Oerebro 
18.  Juli  1812. 


seits  und  England  anderseits  ab.^   So  wurde  er  der  eigentliche      ^®'*®*''<* 


Begründer  der  nordischen  Coalition. 

Dass  die  Verträge  mit  Russland  bei  der  Zusammenkunft 
des  Kronprinzen  Carl  Johann  mit  dem  Kaiser  Alexander  zu  Vertrag  ron 
Abo  in  den  letzten  Tagen  des  August  eine  Bestätigung  und  ^^\^^^^^ 
Erweiterung  erfahren  haben ^  das  steht  fest;  in  welcher  Aus- 
dehnung jedoch  und  in  welchen  Bestimmungen  dies  erfolgte^  ist 
noch  immer  völlig  unbekannt^  da  die  betreffenden  Abmachungen 
nicht  publicirt  worden  sind. 

Welche  Stellung  Carl  Johann  sich  in  dieser  Zeit  bereits 
in  Schweden  errungen  hatte,  darüber  spricht  sich  ausführlich 
Oneisenau,  der  damals  mit  einer  Mission  an  den  schwedischen 
und  englischen  Hof  betraut  war,  in  einer  Denkschrift  aus,  die 
er  Ende  August  1812  dem  englischen  Ministerium  vorlegte. 
Die  betreffenden  Stellen  bilden  zugleich  einen  werthvollen  Bei- 
trag zu  Carl  Johanns  Charakteristik,  weshalb  wir  sie  hier  wört- 
lich folgen  lassen. 

,&  ist  kein  gewöhnlicher  Mann.  In  Schweden,  wo  so 
viele  Elemente  von  Factionen  sind,  hat  er  verstanden,  sie  alle 
zu  verbinden.  Er  kennt  die  Springfedem  des  menschlichen 
Herzens.  Er  bringt  die  Bauern  zum  Weinen,  wenn  er  sie  auf 
Französisch  anredet  und  es  durch  seinen  Sohn  übersetzen  lässt, 
und  ist  zugleich  die  Zierde  der  Aristokratengesellschaft.  Alle 
Classen  der  Gesellschaft  beten  ihn  an. 

,Er  hat  es  erreicht,  die  öffentliche  Meinung  in  kurzer 
Zeit  zu  ändern.  Die  französische  Partei  hat  abgenommen  und 
wagt  nicht  mehr,  sich  zu  zeigen. 

,Die  königliche  Familie  hat  er  durch  seine  kindliche 
Frömmigkeit  gewonnen;  für  König  und  Königin  hegt  er  die 
Äufinerksamkeit  eines  zärtlichen  Sohnes;  selbst  die  Königin- 
Mutter  des  abgesetzten  Königs  liebt  ihn  zärtlich. 

,Sprachen  die  Aristokraten  und  selbst  diejenigen  unter 
ilmpn,  welche  zu  Gunsten  des  jungen  Sohnes  des  entthronten 
Königs  eine  Empörung  wollten,  zu  mir  vom  Kronprinzen,  so 
sagten  sie,  sie  betrachteten  ihn  als  eine  Wohlthat  Gottes  und 
ausnehmend  befähigt,   um  von  einer  Unternehmung,   an  deren 


"  Abgedrückt  bei  M.  Härtens,  Nouveau  recueil  de»  trait^  d'alliance  (1817) 
Xn,  481  ff. 
ArehiT.  Bd.  LXXYU.  U.  H&lfle.  26 
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Spitze  er  erscheint^  die  gegründetsten  Hoffnungen  zu  unterhalten, 
besonders  einer  Unternehmung,  wo  der  Erfolg  ganz  von  den 
Führern  abhängt/* 

Die  Beziehungen  Schwedens  zu  Frankreich  näherten  sich 
einem  völligen  Bruche.  Die  uns  bekannten  Vermittlungsvor- 
schläge des  Kronprinzen,  sowie  auch  seine  Briefe  hatte  Napoleon 
keiner  Antwort  gewürdigt  Da  richtete  am  7.  September,  dem 
Tage  der  Schlacht  von  Borodino,  die  schwedische  Regierung 
an  de  Cabre  die  Anfrage,  ,ob  er  sich  in  Schweden  als  Agent 
einer  befreundeten  oder  feindseligen  Macht  befinde.  Von  der 
Antwort,  die  er  zu  geben  im  Stande  sei,  hänge  sein  Aufenthalt 
in  den  Staaten  des  Königs  ab.^  Abermals  keine  Antwort 
Solcher  unwürdigen  Behandlung  müde,  stellte  ihm  Baron 
Engeström,  Minister  des  Staates  und  der  auswärtigen  An- 
AnsweUung  gelegen hcitcn,  am  20.  December  seihe  Pässe  zu,  mit  der 
deCabro».  Aufforderung,  Schweden  baldmöglichst  zu  verlassen.  Doch 
de  Cabre  hoffte  vielleicht  noch,  das  schwedische  Cabinet 
einschüchtern  zu  können;  er  sandte  die  Pässe  zurück  und 
IqI    *Ti  erklärte,  er  werde,   wofern  man  nicht  Gewalt  brauche,   Stock- 

holm nicht  verlassen,  bevor  er  hiezu  von  seinem  Kaiser  Befehl 
erhalten  habe.  Engesti'öm  erwiderte  darauf  kurz  und  schneidend: 
de  Cabre's  diplomatischer  Charakter  habe  aufgehört,  er  unter- 
stehe also  den  Anordnungen  der  Polizei.  Der  Oberstatthalter 
habe  den  Befehl  erhalten,  ihn  binnen  24  Stunden  aus  der 
Hauptstadt  zu  entfernen.  So  werde  er  auch,  indem  ihn  ein  Polizei- 
commissär  bis  zur  Grenze  begleiten  werde,  der  zurückgeschickten 
Pässe  nicht  benöthigon.  Jetzt  bat  de  Cabre  doch  um  Wieder- 
einhändigung derselben  und  reiste,  nachdem  ihm  ein  dreitägiger 
Aufenthalt  noch  gestattet  worden  war,  am  27.  December  und 
zwar  ohne  den  angedrohten  Polizeicommissär  ab.^    Unmittelbar 


i5  sa 


\ 
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*  G.  U.  Pertz,  Das  Leben  des  Feldmarschalls  Grafen  Neithardt  von  Gnei- 
sonau  B  vol.  Berlin  1864  ff.  II,  349  ff. 

Ich  habe  dankend  zu  erwähnen,  dass  ich  sowohl  auf  diese  Denk- 
schrift Gneisenaii's  als  auch  auf  Carl  Johanns  Charakteristik  bei  William 
Forsyth  (s.  S.  383  f.)  durch  Herrn  Professor  Dr.  Büdinger  in  einer  Special- 
vorlesung über  das  Jahr  1816  und  auch  privatim  aufmerksam  gemacht 
wurde. 

*  Die  Noten,  die  bei  diesem  Anlasse  zwischen  Engeström  und  de  Cabre 
gewechselt  wurden,  sind  mehrfach  abgedruckt:  Garden  XIV,  345^ ff.; 
Actonstlleko    und  Materialien  zur  Geschichte   des  grossen  Kampfes  um 
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nach  der  Ausweisung  des  französischen  Geschäftsträgers,  noch 
im  December  erliess  der  Kronprinz  eine  Proclamation  an  die  cariJohanns 
Schweden:    Nach    eigener,    reifer   Fürsorge   habe  der  König       „  ^je 
ihm  befohlen,  die  schwedische  Armee  auf  Knegsfuss  zu  setzen,     Schweden, 
um  den  gemeinschaftlichen  Feind  des  nordischen  Eu-     ber  isw. 
ropas    zu    bekämpfen.     Frankreich   dürfe   ihn   hiebei    nicht 
treulos  schelten,    denn  mit  Zustimmung  seines  Regenten  theile 
er  jetzt   die  Geschicke    eines  Volkes,    dessen  Lage  eine  fort- 
währende Feindschaft  mit  den  Seemächten  ^icht  erlaube.    Ein 
Biindniss  mit  Napoleon  dagegen  könnte  dem  schwedischen  Volke 
niemals  zum  Wohle  gereichen,  denn  dessen  Anmassungen  werde 
nach  seiner  tiefen  Ueberzeugung  niemals  Freundschaft,   sondern 
nur  Gewalt  eine  Grenze  zu  setzen  im  Stande  sein.^ 

Man  sieht  leicht,  wie  dieser  Aufruf  zugleich  eine  Recht- 
fertigung der  Politik  Carl  Johanns  sein  soll.  Er  hatte  dazu 
seine  guten  Gründe:  denn  die  französische  Partei,  obschon  jetzt 
viel  schwächer  als  früher,  hatte  sich  mit  den  Gustavianem  zu 
einer  Opposition  vereinigt,  mit  der  Carl  Johann  noch  immer 
sehr  zu  rechnen  hatte.  Um  diese  zu  bekehren  oder  mindestens 
unschädlich  zu  machen,  wählte  er  den  Weg,  den  man  wohl 
als  den  richtigsten  und  edelsten  wird  bezeichen  müssen:  er  gab 
seinen  politischen  Schritten  den  möglichsten  Grad  von  OeflFent- 
Kehkeit,  um  so  das  Volk  von  der  Planmässigkeit  und  Folge- 
richtigkeit seines  Verhaltens  zu  überzeugen.  Diesem  Zwecke 
diente  insbesondere  eine  ausfÜhrHche  Denkschrift  Enge-  Engeström*» 
ström's  an  den  König,  datirt  vom  7.  Jänner  1813,  die  wohl  7*"j^ner 
grossentheils  vom  Kronprinzen  selbst  herrühren  dürfte  und  in  ibis. 
verschiedenen  Abdrücken  verbreitet  wurde.*  Sie  enthält  eine 
freimüthige  Darstellung  aller  poUtischen  Massnahmen  der  schwe- 
dischen  Regierung    seit    der  Ankunft    des  Kronprinzen,    fllhrt 


die   Freiheit  Europas   iu  deu  Jahren   1812  und   1813.    Drei  Bändchen. 
Germanien  1813.  II,  134  ff. 

*  Der  Feldzug  des  Kronprinzen  von  Schweden  im  Jahre  1813  und  1814 
bis  zum  Frieden  mit  Dänemark;  mit  Hinsicht  auf  die  dadurch  herbei- 
geführten Ereignisse  in  Norddeutschland  und  Holland.  Leipzig  1814. 
(Der  Verfasser  ist  nicht  genannt  —  vielleicht  A.  W.  Schlegel?)  S.  19f. 

'  Im  französischen  Wortlaute  sammt  den  Beilagen  bei  Garden  XIV,  297 
bis  313.  Deutsch:  Actenstücke  und  Materialien  etc.  H,  43 — 70;  ferner: 
Actenstficke  fQr  die  Deutschen  oder  Sammlung  aller  officiellen  Bekannt- 
machungen in  dem  Kriege  von  1813.  Dresden,  Arnold. 
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eine  lange  Reihe  von  Beschwerden  gegen  Frankreich  auf 
le^  so  die  Unmöglichkeit,  mit  Napoleon  weiter  im  Bunde 
verbleiben,  und  die  Nothwendigkeit  dar,  sich  Ttclmelir  an  R 
land  und  England  anzuschliessen. 

Mit  dem  Ende  des  Jahres  1812  Bchliesst  auch  ein 
schwedischer  Oeschichtc.  Carl  Johann  hatte  die  falschen 
Wartungen,  denen  sieh  die  Schweden  und  insbesondere 
französische  Partei  derselben  in  Bezug  auf  sein  künftiges  ] 
tisches  Verhalten  hingaben,  gründlich  —  zu  ihrem  Beaten 
getäuscht  und  das  politische  System,  in  welchem  nach  il 
Meinung  einzig  und  allein  Schwedens  Heil  zu  linden  war,  ' 
stUndig  zerstört.  An  dessen  Stelle  war  jedoch  ein  Neuhau 
gönnen  worden,  und  Carl  Johann  war  rüstig  damit  beschaf 
ihn  auszubauen. 


Cart  Johitnns  erste  Verband  langeD  mit  Oesterreicl 

(bit  Anfang  Uin  1813). 

In  der  Erwerbung  Norwegens  sah  Carl  Johann  mit  ' 
Stern  Rechte  ein  Lebeusbedltrfniss  fUr  Schweden  und  f\lr 
Fortbestand  seiner  Dynastie.  Der  schliessliche  Erfolg  di 
seines  Liebltngsplanes  stand  und  fiel  jedoch  mit  dem  Qelin 
oder  Misslingcn  des  Krieges  gegen  Napoleon.  Aus  allen 
handlangen  mit  diesem  hatte  sich  ergeben,  dass  er  in 
Losrcissung  Norwegens  von  Dänemark  unbedingt  nicht  eir 
ligen  wollte.  Blieb  Napoleon  in  dem  Kampfe  gegen  Russland  : 
Schlüsse  docli  Sieger,  so  war  hiezu  um  so  weniger  Aust 
vorhanden,  als  er  nach  der  entschiedenen  Parteinahme  ' 
Johanns  flir  Russland,  der  er  wesentlich  sein  Unglück  in 
letzten  Winterfeldzuge  zuschrieb,  diesen  als  seinen  tödthch 
Feind  betrachtete'  ,Ich  habe  Zutrauen  zu  Bernadotte' 
schrieb  Graf  MUnster  an  den  Freiherm  vom  Stein  —  ,a 
sehen  von  meiner  auf  sein  Thuu  in  Deutschland  und  Scbwc 
gegründeten  guten  Meinung  von  seinem  Charakter,  wegen  se 
individuellen  Interesses.  Was  hätte  er  von  Napoleon  zu  gewin 


'  Uutlereagh,  Curraapoudeuce  VIII,  36U  und  Konke,    Hardenbenr  11 

W.  4S),  8.  293. 
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der  ihm  auf  keinen  Fall  Wort  halten  würde  als  Sieger  und  der 
ihm  nicht  Wort  halten  könnte  als  Besiegter/^ 

Die  völlige  Niederwerfung  des  Franzosenkaisers  oder  zum 
Mindesten  die  gewaltsame  Einschränkung  desselben  auf  die 
dem  französischen  Staate  von  der  Natur  gewiesenen  Grenzen 
war  somit  eine  unerlässliche  Bedingung,  wenn  Carl  Johanns 
Politik  ihr  Ziel  erreichen  sollte. 

Der  Kampf  war  in  Russland  mit  Glück  begonnen  worden. 
Aber  politisch  scharfsichtig  und  militärisch  erfahren,  wie  er 
war,  konnte  sich  Carl  Johann  über  die  wirkliche  Sachlage 
keiner  Täuschung  hingeben.  Von  einem  Uebergewichte  Russ- 
lands über  Frankreich  konnte  nach  dem  letzten  Winterfeldzuge 
noch  nicht  die  Rede  sein. 

Auch  die  russische  Armee,  insbesondere  die  Fusstruppen, 
hatten  sehr  gelitten.  Die  Russen  hatten  im  Ganzen  nur  ungefkhr 
76.000  Mann  an  ihrer  Westgrenze  vereinigt.  Diese  für  den  Augen- 
blick abzuwehren,  waren  die  Franzosen  und  ihre  Verbündeten, 
zosanmien  doch  noch  an  100.000  Mann,  vollkommen  im  Stande. 

Die  Russen  hätten  nicht  einmal  Polen  erobern  oder  gar 
behaupten,  geschweige  denn  die  Franzosen  nach  Deutschland 
verfolgen  können,  wären  Oesterreich  und  Preussen  auf  Napoleons 
Seite  geblieben.  Das  künftige  Schicksal  Napoleons  hing  also 
wesentlich  von  diesen  beiden  Mittelstaaten  ab.  Preussen  aber 
machte  seine  EntSchliessung  von  Oesterreich  abhängig.  Ohne 
Oesterreich,  hatte  Hardenberg  erklärt,  könne  Preussen  nichts 
thun;  werde  dieses  aber  Preussen  unterstützen,  dann  wolle  es 
alle  seine  Kräfte  zusammennehmen. 

Auf  solche  Weise  schien  alles  auf  die  Entscheidung  Oester- 
reichs  anzukommen.  Erst  wenn  dieses  der  Coalition  beitrat, 
konnte  man  mit  Zuversicht  auf  ein  glückliches  Gelingen  des 
Krieges  gegen  Napoleon  hoffen;  erst  dann  konnte  auch  Carl 
Johann  die  baldige  Verwirklichung  seines  Lieblingsplanes,  der 
Vereinigung  Norwegens  mit  Schweden,  als  gesichert  betrachten. 

So  bestimmte  sich  denn  seine  Verhaltungsweise  Oester- 
reich gegenüber: 

1.  sein  Bestreben,  Oesterreich  zum  Beitritte  zur  nordi- 
schen Coalition  und  zur  thätigen  Mitwirkung  in  dem  Kriege 
gegen  Napoleon  zu  bestimmen; 


^  Swederus  I,  276. 
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2.  sein  Bestreben,  Oesterreichs  Anerkennung  für  die 
Vereinigung  Norwegens  mit  Schweden  zu  erlangen:  das  erstere 
gewissermassen  eine  Vorbedingung  für  das  zweite. 

Das  sind  denn  auch  die  beiden  Grundtöne  der  Verhand- 
lungen, die  Carl  Johann  mit  Oesterreich  anknüpfte,  zuerst  durch 
Baron  Binder,  dann  durch  den  Grafen  Neipperg,  als  dieser  nach 
Stockholm  zurückgekehrt  war. 

An  demselben  Tage,  da  das  berüchtigte  Bulletin  von 
Molodetschnoim  ,Moniteur'  verkündete,  dass  die  grosse  Armee 
vernichtet,    des    Kaisers   Gesundheit    nie    besser   gewesen   sei, 

Alexanders    schricb  Kaiser  Alexander  folgenden  Brief  an  Kaiser  Franz: 

Schreiben  an  jjcin  Hcrr  Brudcr! 

Tom  17.  De-  Dic  Wichtigkeit,   die  es  sowohl   flir  unsere,  als  auch  für 

ceinberi8i2.  Europas  Interessen  im  Allgemeinen  hätte,  den  Beziehungen, 
die  ich  mit  Ew.  M.  in  diesen  schwierigen  Verhältnissen  zu 
unterhalten  das  Glück  hatte,  einen  neuen  Grad  von  Innigkeit 
zu  geben,  bestimmt  mich,  Ihr  eigenhändig  die  entscheidenden 
Erfolge  mitzutheilen,  mit  denen  die  Vorsehung  meine  Bemü- 
hungen gesegnet  hat.  Sie  sind  derartig,  dass  ich  nach  der 
Sicherung  der  Unabhängigkeit  meines  Reiches  mich  nun  dem 
grossen  Ziele  der  Befreiung  Europas  zuwenden  kann.  Dasselbe 
hat  uns  seit  jeher  verbunden  und  niemals  aufgehört,  meinen 
theuersten  Herzenswunsch  zu  bilden.  Niemals  aber  bot  sich 
eine  so  günstige  Gelegenheit  zu  seiner  Verwirklichung  als 
jetzt  durch  die  vollständige  Vernichtung  der  französischen  Armee. 
Wenn  Ew.  kaiserliche  Majestät  sich  entschliesst,  dieselbe  zu 
ergreifen,  so  kann  Sie  auf  die  thätigste  Mitwirkung  von  meiner 
Seite  zählen.  Ich  würde  mich  glücklich  schätzen,  wenn 
ich  bei  Verfolgung  eines  so  grossen  Zweckes  ebenso 
dazu  beitragen  könnte,  Ihren  Staaten  die  Vergrös- 
serungen  zu  verschaffen,  welche  nicht  bloss  das 
Gleichgewicht  des-  Festlandes,  sondern  auch  das 
Interesse  Ihrer  Monarchie  so  gebieterisch  erfordert. 
Die  Gelegenheit,  die  Verluste  wieder  gut  zu  machen, 
ist  einzig,  und  die  Wiederherstellung  in  alle  Ihre 
früheren  Besitzungen  entspricht  völlig  meiner  Politik.* 


*  Je  in'östimerais  lieureux,  en  poursuivant  un   objet  aussi  im- 
portant,  de  pouvoir  d^alement  eontribaer   k  procurer  k  Ses 
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—  Möge  mir  Ew.  Majestät  erlauben,  zu  Ihr  mit  jener  Auf- 
richtigkeit zu  sprechen,  deren  ich  mich  Ihr  gegenüber  nie  ent- 
schlagen habe: 

JEw.  Majestät  vermag,  diesen  unschätzbaren  Augenblick 
benützend,  Ihrem  Reiche  sozusagen  ohne  Blutvergiessen  seinen 
aken  Glanz  wiederzugeben.  Sie  möge  nur  die  Wieder- 
besetzung Ihrer  früheren  Länder  befehlen,  und  Frank- 
reich besitzt  nicht  die  Mittel,  Ihr  den  geringsten 
Widerstand  entgegenzusetzen.^  Möge  Sie  sich  erinnern, 
dass  im  Jahre  1809  ein  Friedensvertrag  Sie  gleichfalls  an 
Frankreich  band;  indessen  fand  es  Ew.  M.  im  Interesse  Ihres 
Reiches  gelegen,  ihn  zu  brechen,  als  Sie  den  Augenblick  für 
günstig  hielt,  da  der  gröbste  Theil  der  französischen  Truppen 
in  Spanien  stand.  Der  gegenwärtige  Augenblick  ist  noch 
viel  günstiger,  und  indem  Sie  die  früheren  Unglücksfälle 
wieder  gut  macht,  indem  Sie  Ihrem  Reiche  alle  seine 
Macht  wiedergibt,  wu*d  Sie  der  Retter  Europas  und  der 
ganzen  Menschheit  werden,  denn  Sie  wird  den  allgemeinen 
Frieden  herbeiführen,  indem  Sie  zwischen  den  Mächten  des 
Festlandes  das  Gleichgewicht  herstellt. 

,Ach,  Sire,  möge  es  mir  gestattet  sein,  mich  dieser  Be- 
geisterung hinzugeben,  die  eine  solche  Hoffnung  in  jedem 
fohlenden  Herzen  erzeugt.  Ich  beschwöre  Sie,  eine  so  schöne 
Gelegenheit  nicht  entrinnen  zu  lassen,  Ihren  Namen  zu  ver- 
herrhchen,  nicht  durch  einen  Ruhm  des  Blutes,  sondern  durch 
jenen,  der  allein  Ihres  Herzens  würdig  ist,  durch  den  Ruhm, 
der  Menschheit  Ruhe  und  Glück  wiedergegeben  zu  haben. 

Mit  den  Gefühlen  etc. 

Wilna,  17.  December  1812. 

Alexander.^ 


etats  les  aggrandissemens,  que  ri^clame  si  imporieusement 
röquilibre  du  continent  corame  Tinteret  de  Sa  Monarchie. 
L^occasion  de  röparer  les  pertes,  que  TAutriche  a  faites,  est 
unique  et  la  r^integration  de  toutes  Ses  anciennes  posses- 
sions  ne  s(^auroit  qu^etre  conforme  k  ma  politique. 

'  V.  M.  pent,  profitant,  de  ce  moment  inapr^ciable  rendre  k  Son 
empire  son  an^ienne  spl&ndeur  pour  ainsi  dire  sans  effusion 
de  sang.  Qu*Elle  ordonne.  seulement  1a  röoccupation  de  Ses 
anciens  ^tats,  et  la  France  n*a  pas  les  moyensdeLui  opposer 
la  moindre  r^sistance.    St.-A. 
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In  ein  schärferes  Licht  wird  dieser  Brief  gesetzt  durch 
die  Verhandlungen,  welche  der  Kronprinz  von  Schweden  an 
dieser  bedeutsamen  Jahreswende  mit  Oesterreich  anknüpfte. 

Nach  der  uns  bekannten  Ausweisung  des  französischen 
Geschäftsträgers  de  Cabre  aus  Stockholm  hatte  es  Baron 
Binder  als  Vertreter  einer  mit  Frankreich  verbündeten  Macht 
vermieden,  dem  Kronprinzen  seine  Aufwartung  zu  machen. 
Erst  einer  besonderen  und  bestimmten  Einladung  desselben 
Zwei  Unter-  folgend,  hatte  er  am  4.  Jänner  eine  längere  Audienz  bei  ihm 
redungen     ^^^j  q[jjq  zwcitc  am  7.  Jäuncr. 

mit  Baron  Er  bat  Binder,   alles,   was  er  ihm  sagen  werde,  getreu 

Binder  am  4.  (Jqjjj  Grafcu  Mettcmich  zu  berichten,  sonst  jedoch  hierüber  6e- 
heimniss  zu  wahren.  Nachdem  er  nochmals  die  Beschwerden 
Schwedens  gegen  Frankreich  aufgezählt  hatte,  wie  sie  in  der 
Denkschrift  Engeström's  an  den  König,  die  auch  nach  Wien 
übersendet  wurde,  zusammengestellt  waren,  erklärte  er  —  und 
davon  ging  er  in  den  meisten  Unterredungen  mit  Binder  aus  — : 
dass  Schweden  seine  Partei  im  widerruf  lieh  ergriflFen  habe,  im 
Bunde  mit  England  und  Russland  zur  Beft'eiung  Europas  bei- 
zutragen; dass  also  Schweden  seine  Interessen  niemals  von 
denen  der  beiden  genannten  Mächte  trennen  werde.  ^  Das  Ziel 
dieses  Bundes  sei  der  Friede,  herbeizuftihren  durch  die  Ein- 
dämmung des  unersättlichen  Ehrgeizes  des  Kaisers  der  Franzosen, 
der  alles  von  unterst  zu  oberst  gekehrt  habe.  —  Von  den  Leiden 
der  Kriege,  die  dieser  über  Europa  heraufbeschworen,  zeigte  er 
sich  mächtig  ergriflfen.  ,Der  Krieg/  sagte  er,  ,verwüstet  die  Erde 
seit  zwanzig  Jahren,  und  die  Fürsten,  welche  ruhig  zusehen, 
wie  sich  derselbe  fortsetzt,  anstatt  sich  zur  Beendigung  desselben 
die  Hände  reichen,  belasten  sich  mit  schwerer  Schuld  gegen- 
über der  Menschheit.  —  Seien  Sie  überzeugt,  dass  ich,  durch 
die  Wahl  des  schwedischen  Volkes  an  einen  Platz  gestellt,  wo 
mir  dessen  Geschicke  anvertraut  sind,  nicht  nach  dem  Namen 
eines  Eroberers,  wohl  aber  nach  dem  eines  Weisen  streben 
werde.' 


*  Binder's  Bericht  vom  5.  Jänner  1813  (Chiffre):  11  me  parla  d'abord  sur 
les  affaires  de  TEurope  en  g^n^ral,  sur  le  parti  irrevocable,  qu'il  avait 
pris,  de  contribuer  a  raffranchissement  du  continent,  conjointement  avec 
l'Angleterre  et  la  Russie.  —  Binder's  Bericht  vom  7.  Jänner:  .  . .  Assurez» 
Monsier,  Votre  Gouvernement  de  ma  part,  que  la  SuMe  ne  s^parera 
jamais  ses  interets  de  ceux  de  la  Russie  et  de  TAngfleterre. 
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Das  grosse  Ziel^  welches  man  zum  Heile  Europas  ver- 
folgen müsse  y  sei  die  Wiederherstellung  eines  heilsamen  poli- 
tischen  Qleichgewichtes  insbesondere  durch  eine  kräftige  Mit- 
wirkung der  l^Iittelstaaten;  die  zunächst  liegende  Aufgabe  die 
Befreiung  Deutschlands  von  dem  Joche  Napoleons.  O ester- 
reich stehe  hiebei  in  erster  Linie.  Dieses  allein  könne  dem 
Ehrgeize  Frankreichs  Schranken  setzen  ^  Deutschland  befreien 
und  mit  den  Mächten  des  Nordens  das  Gleichgewicht  her- 
stellen. ^Deutschland  erfordert  eine  neue  Organisation ^  und 
wer  könnte  mehr  als  S.  M.  der  Kaiser  von  Oesterreich  diesem 
anglücklichen  Lande  seine  Unabhängigkeit  und  seine  alte 
Grösse  wiedergeben?' 

Zu  diesem  Zwecke  wünschte  Carl  Johann  Oesterreich 
stark  und  mächtig:  wiederholt  erklärte  er  Binder,  ,wie  sehr 
die  Vergrösserung  Oesterreichs  und  die  Wiederher- 
stellung seiner  Verbindungen  mit  dem  adriatischen 
Meere  durch  die  Wiederbesetzung  des  Küstenlandes 
und  der  italienischen  Provinzen,  die  demselben  im 
Frieden  von  Campo  Formio  abgetreten  worden,  in 
Schwedens  Interesse  gelegen  sei^^  Wolle  der  Kaiser 
von  Oesterreich  die  Lage,  in  welche  die  gegenwärtigen  Verhält- 
nisse sein  Reich  setzten,  benützen,  so  könne  er  demselben 
die  Macht  und  die  Ausdehnung  wiedergeben,  welche  es  nach 
dem  Frieden  von  Campo  Formio  hatte.*  Dieselben  Gedanken, 
mitunter  sogar,  wie  man  sieht  die  gleichen  Wendungen  wie 
in  dem  Schreiben  des  Kaisers  Alexander  vom  17.  December, 
aber  bestimmter  und  genauer  ausgesprochen. 


*  Le  Prince  me  r^p^ta  alors,  combien  la  Su^de  ^talt  interess^e  k 
Faggrandissement  de  TAutriche  et  au  r^tablissement  de  ses 
Communications  avec  la  Mer  Adriatique  par  la  rSoccupatiou 
du  Littoral  et  des  provinces  Italiennes,  qui  lui  avaient  6i6 
ced^es  k  la  paix  de  Campo  Formio,  puisque  TAutriche  seule 
pouvait  mettre  de  bornes  k  Tambition  de  la  France,  delivrer 
TAllemagneetrötablir  T^quilibreavec  les  puissances  du  Nord. 

2  Si  S.  M.  TEmpereur  d'Autriche  veut  tirer  parti  de  la  positiou, 
ou  les  circonstances  actuelles  mettent  Son  empire,  il  peut 
rendre  k  celui-ci  la  foree  et  Tötendue  qu*il  avait  apr^s  la 
paix  de  Campo  Formio.  Binder's  Bericht  vom  T.Jänner  1813.  St.-A. 
Die  angeführten  Worte  sind  die  eigenen  des  Kronprinzen,  da  er  sie  dem 
Baron  Binder  förmlich  dictirte. 
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I  Dom  Einwurfe  Binder*s,  Oesterreich  könne  auch  den  voll- 

^  ständigen  Triumph  Russlands  nicht  sehr  wünschen,  da  hiedurch 

*  dessen  Ueberge wicht  allzugross  würde,   stimmte  der  Kronprinz 

völlig  bei:  ,Der  Prinz  war  der  Ansicht,  dass  England,  Schwe- 
den, Preussen  und  vor  allen  Oesterreich  als  eine  Macht 
ersten  Ranges  durch  einen  engen  Bund  den  Frieden 
gebieten  und  aufrechthalten  könnten:*  eine  solche 
Allianz  müsste  um  so  leichter  zu  bilden  sein,  da  diese  Mächte 
durch  ihre  geographische  Lage  alles  mögliche  Interesse  daran 
hätten,  sich  gegenseitig  zu  unterstützen,  keineswegs  aber 
einander  mit  Eifersucht  zu  verfolgen  und  zu  schädigen;  durch 
ein  solches  Einvernehmen  würden  Frankreich  und 
Russland  nicht  blos  in  einem  gerechten  Gleichge- 
wichte gegenüber  den  Mittelstaaten  erhalten,  sondern 
auch  verhindert,  sich  gegenseitig  zu  behelligen-  und 
eines  das  andere  in  ihre  Streitigkeiten  hineinzuzerren/ 

Niemand  wird  solchen  in  grossen  Zügen  entworfenen  xmd 
auf  die  Zukunft  berechneten  politischen  Entwürfen,  denen  man 
vielleicht  auch  für  die  heutigen  Verhältnisse  eine  gewisse  Rich- 
tigkeit nicht  absprechen  könnte,  seine  Anerkennung  versagen 
dürfen. 

Von  ähnUchen  Gedanken  eines  iViederherzustellenden 
europäischen  Gleichgewichtes  ging  auch  Metternich  aus,  wenn 
er  in  der  Erhaltung  Preussens  das  eigene  Interesse  Oesterreichs 
erblickte.* 

Die  besondere  Stellung  Oesterreichs  würdigend  und  wohl 
wissend,  dass  ein  Systemwechsel  sich  nicht  im  Handumdrehen 


*  Le  Prince  croyait  que  TAngleterre,  la  Suöde,  la  Prasse  et  sur- 
tout  PAutriche  comme  puissance  du  premier  rang  pouvaient 
en  s^alliant  6troitement,  Commander  la  paix  et  la  maintenir 
en  Europe:  —  qu'une  pareille  alliance  devait  dtre  d'autant  plus  focUe 
k  formor,  que  ces  mdraes  puissances  par  leur  position  g^ographique 
avaient  tout  l'int^ret  possible  de  se  soutenir  r^ciproquement  et  nullement 
celui  de  se  jalouser  ou  de  se  nuire,  et  que  par  un  semblo  accord, 
los  deux  empires  de  France  et  de  Russie,  seraient  non  seule- 
ment  maintenus  dans  un  juste  öquilibro  vis-A.-vis  des  ^tats 
interm^diaires,  mais  encore  empech^s  de  se  frotter  et  d'en- 
trainer  les  autres  dans  leurs  querelies.  Aus  einem  nachträglichen 
Berichte  Binder's,  datirt  Wien  1.  Juli  1813.  8t.-A. 

'  Ranke,  Hardenberg  und  die  Geschichte  des  preuBsischen  Staates,  2.  Auf- 
lage. Berlin  1881.  UI,  303  f. 
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vollziehen  lasse,  sprach  Carl  Johann  den  Wunsch  aus,  O ester- 
reich möge  für  den  Augenblick  wenigstens  aufhören, 
als  eine  zu  Gunsten  Frankreichs  betheiligte  Macht  zu 
wirken.*  Ihm  konnte  hiebei  die  eigene  politische  Haltung  des 
Vorjahres  vorschweben,  da  er  nach  der  Besetzung  Pommerns 
durch  die  Franzosen  Schweden  zunächst  aller  Verpflichtungen 
gegen  Napoleon  enthoben  erklärte  und  kurz  darauf  durch  den 
Staatsrath  die  bewaffnete  Neutralität  beschliessen  liess.  Er  selbst 
werde  im  Frühjahre  mit  einer  beträchtlichen  Heeresmacht  im 
Norden  Deutschlands  auftreten  und  hoffe  dann  die  Oesterreicher 
als  Freunde,  die  zu  dem  gleichen  heilsamen  Zwecke  beitragen, 
zu  finden.  Es  könnte  ihm  keine  angenehmere  Mittheilung  von 
Binder  gemacht  werden  als  die  Versicherung,  dass  der  Kaiser 
von  Oesterreich  zu  dem  gleichen  Zwecke  mitwirken  werde. 

Aus  dieser  Zeit  besitzen  wir  ein  Urtheil  des  preussischen 
Gesandten  in  Stockholm  v.  Tarrach  über  Carl  Johann:  ,.  .  . 
Der  anerkannte  Charakter  des  Kronprinzen,  sowohl  sein  Ehr- 
gefühl als  seine  Loyalität  lassen  es  nicht  bezweifeln,  dass  alles, 
was  er  sagt,  aus  dem  Grunde  seines  Herzens  kommt;  aber 
seine  Einbildungskraft  ist  so  lebhaft,  dass  diese  Lebhaftigkeit 
in  seinem  Geiste  sehr  leicht  Pläne  entstehen  lässt,  deren  Ent- 
wurf glänzend  aussieht,  aber  deren  Ausftlhrung  sich  unter  viel 
dunkleren  Farben  darstellen  würde.**  Für  uns  ist  hier  der 
erste  Theil  dieses  Urtheils  massgebend;  was  den  zweiten  betrifft, 
so  waren  die  Pläne,  die  er  Binder  gegenüber  entwickelte,  wie 
die  Folge  lehrte,  keine  Hirngespinste. 

Erst  in  zweiter  Linie  berührte  Carl  Johann  vor  dem 
Baron  Binder  die  Angelegenheit  Norwegens.  Er  stand 
damals  gerade  in  Unterhandlungen  mit  dem  dänischen  Hofe 
über  die  Abtretung  des  Königreiches.  Russland  und  England, 
das  in  dieser  Frage  jetzt  auch  schon  den  schwedischen  Stand- 
punkt eingenommen  hatte  —  von  dem  definitiven  Abschlüsse 
werden  wir  später  hören  —  unterstützten  seine  Schritte  in 
Kopenhagen,  und  noch  schien  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich 


*  Le  prince  finit  cependant  par  tomber  d*accord  avec  moi:  que  TAutriche 
ne  pourait  gii^re  avoir  k  coBur  le  triomphe  de  la  Russie,  dans  cette 
lutte  contie  la  Franoe;  mais  il  d^sirait,  qu*au  moins  Elle  cess&t 
pour  le  moment  d*agir  comme  partie  interess^e  en  faveur  de 
la  France.  Binder,  7.  Jänner  1813.  St.-A. 

*  Geschichte  der  Nordarmee  1813.  I.  Heft»  S.  3. 


ark  ge^en  die  in  AusBicht  gestellten  EntBchädigungei 
3m  Woge  zu  der  gewünschten  Abtretimg  verstehen  w 

0  lagen  die  schwedischen  Verhsltnisse,  als  Generali 
feipporg  am  11.  Februar  in  Stockholm  ankam.  Iii 
cnhagen  hatten  Baron  Oxenstjerna,  der  schwedi 
sakewitz,  der  russische  Gesandte,  dem  Grafen  LUI 
ibafte  Freade  darüber  ausgesprochen,  dass  Graf  Neij 
nen  Posten  zurückkehre.'  In  Stockholm  erregte 
ihr  die  grüBsto  Qenugtlmung,  Man  erbhckte  darin 
irocht  eine  Gewähr  wohlwollender  Gesinnung  O 
gegenüber  Schweden  und  der  nordischen  Goal 
ihr,  da  gerade  in  dieser  Zeit  die  preussische  Regie 
i  bestimmte  Verlangen  Napoleons  hin  die  diplomat 
Inng  mit  Schweden  unterbrach,  allerdings  nur  der  ] 
la  V.  Tarracb  mit  seinem  Abberuiungsschreiben  zn^ 
leime  Weisung  erhielt,  dennoch  in  Stockholm  zu  ble 

1  35.  März  wurde  er  jedoch  in  aller  Form  wicdei 
t.*  Wusete  man  also  in  Stockholm  diesen  AbbrucI 
itischen  Beziehungen  von   dem  Gesichtspunkte  zu 

dass  er  die  Ansichten  Napoleons  und  nicht  diejei 
russischen  Hofes  wiedergebe,^  so  musste  doch  imni' 
kunft  des  österreichischen  Gesandten  umsomehr  b 

Der  Kronprinz  insbesondere  war  sehr  crtreut  Ubei 
Ibea  des  Kaisers  Franz,  das  Neipperg  Uberbn 
is  in  sehr  wohlwollendem  und  freundschafUichem 
n  war.* 

>ie  norwegische  Frage  erfuhr  in  dieser  Zeit  eine  V 
Die  Hoffnungen,  die  man  bis  jetzt  gehegt  hatte, 

sow's  Bericht  vom  23.  jaoner  1813.  8t.-A. 
Richte  der  NordHimee  1813.  I.  Heft,  S.  5. 
lereagli,  Correspondanca  VIII,  333.    Brief  Thoniton'B  au  CbmIi 
25.  Februar  im3. 
iperg'g   BeriKht,   Stockliolm,  16.  Februar  1813:    Je   ne   »aurais 
imer   Bvec  quelle   bienveitlHnce   toute  )>articu]t^ro  j'ai   6ti  aci 
ces  auguate»  SouTerains  et  par  le  Prince  Rojal  qui  toug  ont  < 
iBurer  avec  le  plus  ^r«iid  int^ret  qu'iU  retrouvaient  avec  j 
lion    dana   mon    retour   uiie  «fire    garantio    des    reU 
Ditiä  ( 


Bt  d'&a 
l'Autri 

Urne    fit 
che.    .. 
de  bleu 

ablies    depuia 

.  11  (le  Prince)  a 
veillance  cant 

.    si     longtemi 
Alf,  iofinimei 
teaues  daDS  1 

B  lett 

Maitri 

3.  Neipperg'n  Bericht  vom 

6. 

MKte  1813. 

SL-A. 
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würde  sich  hierüber  mit  Dänemark  auf  gütlichem  Wege  aus- 
einandersetzen können^  zerschlugen  sich:  Dänemark  meinte  sich 
von  Norwegen  unter  keinen  Umständen  trennen  zu  können 
und  lehnte  die  Vorschläge  der  Verbündeten  schroff  ab.  Dagegen 
waren  die  Unterhandlungen  Schwedens  mit  England  der  end- 
giltigen  Unterzeichnung  des  Vertrages  sehr  nahe  gekonmien. 
Nach  der  Katastrophe  der  französischen  Armee  hatte  Kaiser 
Alexander  dem  Londoner  Hofe  erklärt,  dass  er  vorläufig  auf 
jede  Qeldunterstützung  seitens  der  engUschen  Regierung  ver- 
zichte, da  die  Hilfsmittel  seines  eigenen  Reiches  ausreichten, 
Preussen  und  Deutschland  zu  befreien.*  Das  englische  Cabinet 
zeigte  sich  deshalb  Schweden  gegenüber  in  Bezug  auf  die 
Zahlung  von  Subsidien  williUhriger.  Das  Zurückbleiben  starker 
französischer  Besatzungen  in  Norddeutschland  liess  die  schwe- 
dische Diversion  um  so  wichtiger  erscheinen.  Diese  war  jedoch 
nnr  zu  erlangen  gegen  eine  Gewährleistung  Norwegens.*  Bei 
der  Haltung  des  Kopenhagener  Cabinets  hatte  die  englische 
Regierung  somit  zwischen  Schweden  und  Dänemark  zu  wählen 
tmd  konnte  nicht  lange  unschlüssig  sein,  welche  Partei  zu  er- 
greifen: auch  die  Rücksicht,  den  Kronprinzen  ftlr  seine  Ein- 
willigung zum  veränderten  Gebrauche  der  russischen  Hilfs- 
truppen, die  ihm  zur  Eroberung  Norwegens  versprochen  worden 
waren,  zu  entschädigen,  wirkte  hiebei  mit.*  So  wurde  der  Vertrag 
definitive  Vertrag  am  3.  März  zu  Stockholm  unter-  Jifg„^,^d 
zeichnet.  s.  M&rz  i8is. 

Die  Hauptbestimmungen  desselben  sind:^ 
Schweden  wird  30.000  Mann  in  Verbindung  mit  den  rus- 
sischen Truppen,  die  unter  den  Befehl  des  Kronprinzen  gestellt 
werden  sollen,  in  einer  directen  Operation  auf  dem  Festlande 
gegen  die  gemeinsamen  Feinde  (contre  les  ennemis 
communs)  verwenden  (Art.  1);  England  gewährleistet  Nor- 
wegen an  Schweden  und  wird  erforderlichen  Falls  zur  Eroberung 


1 

t 


Garden  XIV,  354  f. 

Sehr  beetimmt  ausgeführt  in  einem  Schreiben  Thomton's  an  Castlereagh. 

Caatlereagh,  Correspondence  VIII,  326. 

0.  H.  Pertz,  Das  Leben  des  Ministers  Freiherm  vom  Stein.  6  vol.  Berlin 

1850/55.  in,  188. 

Der  Vertrag  ist  abgedruckt  bei  Fain,   Manuscrit  de  1813.  2  vol.  Paris 

1824.    I,  281  —  287;    femer   bei   M.    Martens,    Nouveau    recueil    (1817). 

VI.  SuppL-Band,  8.  658  ff. 
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esselben  mit  seiner  Flotte  mitwirken.  Schweden  wird  d^q 
orge  tragen,  dass  die  Vereinif^ng  Norwegens  statthabe 
Her  nur  möglichen  RUcksichtnaLme  und  Achtung  fUr  das  GIl 
nd  die  Freiheit  des  norwegischen  Volkes  (Art.  2);  Engli 
thlt  an  Schweden  eine  Subsidie  von  einer  Million  Pfund  S 
ng  (Art.  3);  England  tritt  an  Schweden  die  Insel  Guadeloi 
t.  (Art.  5). 

Der  Schlussatz  des  2.  Artikels  scheint  der  eigenen  Initial 
BS  Kronprinzen,  der  stets  eine  hohe  Achtung  vor  der  Frei] 
^des  Volkes,  wie  auch  Einzelindividuums  hegte,  cntspruii| 
1  sein.  Auch  in  den  Unterhandlungen,  welche  er  in  die 
ngelegenheit  schon  frUher  mit  hervorragenden  Norwegern 
eknUpH,  hatte,  hielt  er  diesen  Standpunkt  stets  fest.^  — 
er  Abtretung  der  im  Seekriege  von  Frankreich  gewonnei 
iBol  Guadeloupe  hatte  England  keineswegs  seine  eigenen 
TCBsen  vergessen,  indem  es  wohl  berechnete,  dass  Schwe( 
urch  den  Besitz  einer  grösseren  Überseeischen  Colonie 
m  so  grösserer  Gegner  des  Continentalsystems  werden  mUss' 
u  beachten  ist  femer,  dass  die  Operation  des  Kronprini 
;egen  die  gemeinsamen  Feinde'  gerichtet  sein  sollte,  d 
180  durch  diese  Bestimmung  der  Kronprinz  völlig  freie  Hi 
ehielt,  seine  Waffen  gegen  Dänemark,  sobald  sich  dieses  i 
ache  der  Verbündeten  feindliüh  hielt,  zu  wenden.  Es  wui 
lieh  wirklich  mit  dem  englischen  General  Hope  vereinbi 
>jinemark  auf  dem  Continente  zu  bedrohen  oder  bestimmt 
jgreifen.^ 

Da  Graf  Neipperg  nach  Stockholm  kam,  wurden 
ihwedischen  Rüstungen  mit  äusserster  Anstrengung  betrieb 
ler  Kronprinz  that  alles,  was  Schweden  in  den  Stand  seü 
onnte,  wesentlich  auf  seine  eigenen  Kräfte  zu  vertrauen.  ^ 
llem  sollte  Dänemark  gezwungen  werden,  nicht  blos  die  I 
lachungen  Schwedens  mit  Russland  und  England  in  Bez 
iif  Norwegen  anzuerkennen,  sondei-n  auch  thfttigen  Aiit); 
n  dem  Kampfe  gegen  Napoleon  zu  nehmen. 

Auf  Oesterreich   suchte  Carl  Johann  jetzt  nur  noch  mt 
inzuwirken.     ,Er    wiederholte    mit    Wärme,*    schreibt    0: 


>  SwedDrus  1,  221. 
•  QArden  XIV,  3&&. 

■  SweileruH  I,  248. 
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Neipperg,  ,dasß  die  drei  verbündeten  Mächte  sich  durch  die 
feierlichsten  Verträge  verpflichtet  hätten,  die  WaflFen  nicht 
niederzulegen,  bevor  jenes  Gleichgewicht  der  Kräfte  in  Europa 
wiederhergestellt  sei ,  welches  das  Glück  einer  Reihe  von 
Menschenaltern  gebildet  habe;  und  insbesondere  bevor,  um 
zu  diesem  heilsamen  Zwecke  zu  gelangen,  Oester- 
reich  seinen  alten  Einfluss  in  Deutschland  und  in 
Italien  wieder  erlangt  habe.  Berichten  Sie  dies  wörtlich 
Ihrer  Regierung,'  sagte  er  zu  mir:  , dasselbe  wird  man  Ihnen 
in  London  und  in  St.  Petersburg  sagen.'^ 

Mit  noch  grösserem  Nachdruck  wiederholte  der  Kronprinz 
dasselbe  in  seiner  zweiten  Unterredung  mit  dem  Grafen  Neip- 
perg  und  erläuterte  dies  auch  jetzt  ausdrücklich  dahin,  dass  es 
sich  hiebei  um  eine  Wiederherstellung  Oesterreichs  in  die  Ver- 
hältnisse des  Friedens  von  Campo  Formio  handle,  welcher 
allein  eine  Gewähr  ftir  die  Ruhe  und  Unabhängigkeit  Europas 
habe  bieten  können.^  Pozzo  di  Borge  war  auf  seiner  Reise 
nach  Russland  gerade  aus  London  nach  Stockholm  gekommen 
und  gab  dem  Grafen  Neipperg  ähnliche  Erkläinmgen  ab,  vor 
Allem,  dass  er  die  Beitrittserklärung  Englands  zu  den 
Ton  Schweden  und  Russland  gemachten  Vorschlägen  über  eine 
Nenorganisation  Deutschlands  imd  eine  Wiederherstellung 
Oesterreichs  sowohl  in  Deutschland  als  auch  in  Italien 
tiberbringe. 

Man  erstaunt,  von  feierlichen  Verträgen  zu  hören,  in 
denen  schon  damals  die  drei  nordischen  Mächte  eine  Wiederher- 
stellung Oesterreichs  in  seine  frühere  Machtstellung  und  Gebiets- 
ausdehnung gewährleistet  hätten  für  den  Fall,  dass  es  sich  ihren 
Bestrebungen  gegen  Napoleon  anschliesse.  Auch  der  Prinz- 
Regent  von  England  erklärte  sich  in  dem  gleichen  Sinne.    Am 


'  II  me  r^p^ta  avec  chaleur  qiie  las  trois  puissauces  alli^es  s'^taient 
engagöes  par  les  trait^s  les  plus  solemnels  de  ne  point  deposer 
lefl  annes  avant  que  ce  contrepoids  de  forces  en  Europe  qni  a  fait  le 
bonheur  d'une  snite  de  g^n^rations,  ne  soit  retabli;  et  surtout  que 
ponr  parvenir  k  ce  but  salutaire,  rAutricke  n'alt  repris  son 
inflnence  primitive  en  Allemagne  et  en  Italie.  Mandez  ceci 
literalement  k  Votre  Gouvernement,  me  dit-il:  ce  quejeVous  avance, 
est  le  meme  langage,  qu^on  Yous  tiendra  a  Londres  et  k 
St.  Petersbourg.  Neipperg*8  Bericht  vom  16.  Februar  1818.  St.-A. 

*  Neipperg's  Bericht  vom  19.  Februar  1813.  St.-A. 
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Weasenbergs  9.  April  hatte  Wcssenberg  seine  erste  Audienz  bei  diesem  und 
Aua^Mbei  berichtete  darüber:  ,.  .  .  Er  (der  Prinz-Regent)  unterhielt  sich 
dem  Prinz-  mit  mir  länger  als  eine  Stunde  und  besprach  alle  Ereignisse 
Ton*Kngiand,  ^^^*  ^®^  Frieden  von  Wien,  sowie  die  Geschichte  aller  Höfe 
9. April  1813.  seit  dieser  Zeit.  Vor  Allem  erklärte  er:  man  könne  an 
eine  Wiederherstellung  irgend  welcher  geordneten 
Verhältnisse  in  Europa  nicht  denken,  solange  nicht 
Oesterreich  eine  achtunggebietende  Haltung  wieder- 
gewonnen und  jenes  Uebergewicht  im  Süden  Europas 
wieder  erlangt  habe,  ohne  welches  jedes  System  des 
Gleichgewichtes  nur  ein  Hirngespinnst  wäre.  Von 
diesem  Gesichtspunkte,  sagte  er,  muss  man  handeln  und 
wird  England  in  allen  seinen  Massnahmen  auf  dem  Fest- 
lande stets  ausgehen.  Diesen  Grundsatz  fUhrte  er  aus^  indem 
er  mit  vieler  Wärme  und  einer  bemerk^nswerthen  Bered- 
samkeit eine  gute  halbe  Stunde  sprach,  wobei  er  sich  auf  die 
Beweisgründe  stützte,  die  ihm  die  Entwicklung  der  Dinge  an 
die  Hand  gab,  seitdem  Oesterreich  sich  von  der  deut- 
schen Kaiserkrone  losgesagt  hatte,  eine  Lossagung, 
sagte  er,  die  England  nicht  anerkannt  hat  und  auch 
nicht  anerkennen  kann.  ,.  .  .  Oesterreich  kann  sicher 
sein,  dass  die  englische  Regierung  mit  aufrichtigster 
Freude  und  nach  ihren  besten  Kräften  dazu  beitragen 
wird,  das  österreichische  Herrscherhaus  in  seinen  alten 
Grenzen  und  in  seinem  alten  Glänze  wiederherzustellen. 
Ich  habe  ihm  alles  das  gewährleistet,  was  Kaiser  Ale- 
xander ihm  vorgeschlagen  hat,  und  ich  wiederhole  es, 
die  Unabhängigkeit  Oesterreichs  wird  von  mir  stets  als 
eine  conditio  sine  qua  non  des  allgemeinen  Friedens 
und  der  Wiederkehr  geordneter  Verhältnisse  in  Europa 
und  demzufolge  als  der  liebste  Gegenstand  meiner 
Wünsche  betrachtet  werden.'* 


*  CTest,  dit-il,  en  parlant  de  ce  poiiit  de  vue  quHl  faat  a^ir  et  qae  TAn- 
gleterre  agira  toujours  daos  toates  ses  dömarches  Bur  le  continent  II 
pourattivit  cette  thöse  en  g'^non^ant  avec  beaucoup  de  chaleur  et  nne 
61oqiience  r^marquable  pendant  nne  bonne  demie-heure,  s'appuyant  de 
touB  les  argmnents  qne  lui  fooniissait  T^tat  des  choses  depnis  qne 
rAntriche  avait  abdiqud  la  couronne  imperiale  d'AIIemagne, 
abdication,  dit-il,  qne  TAngleterre  n'a  pas  reconnu  et  qa*elle  ne 
peut  pas  reconnattre.    . . .  Elle  peut  etre  süre,  que  le  gouver 
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Die  drei  nordischen  Mächte  stimmen,  wie  man  sieht,  in 
dem  Wunsche,  Oesterreich  für  den  Fall  seiner  Mitwirkung  in 
seiner  früheren  Macht  wiederzusehen,  völlig  überein.  Noch 
mehr:  Es  kehren  in  den  angeführten  Aeusserungen  des  Kaisers 
Alexander,  des  Kronprinzen  von  Schweden  und  des  Prinz - 
Regenten  von  England  nicht  bloss  die  gleichen  Gedanken,  sondern 
in  auffallendster  Weise  auch  die  gleichen  Redewendungen,  ja 
sogar  dieselben  Ausdrücke  mit  Bezug  auf  die  anzustrebende 
WiedeAerstellung  Oesterreichs  wieder. 

Dass  über  eine  Machtvergrösserung  und  eine  eventuelle 
Wiederherstellung  Oesterreichs  in  seine  alten  Grenzen  zwischen 
den  drei  nordischen  Staaten  bestimmte  Verabredungen  be- 
standen, erscheint  somit  sicher.  Wie  weit  sich  dieselben  jedoch 
durch  formliche,  vertragsmässige  Bestimmungen,  wie  Carl  Jo- 
hann dem  Grafen  Neipperg  erklärte,  hiezu  verpflichtet  hatten, 
vermag  ich  nicht  zu  erweisen.  Sehr  wahrscheinUch  erscheint 
es  mir,  dass  in  den  Abmachungen  von  Äbo  solche  Bestim- 
mungen getroffen  wurden.*  So  lange  sich  jedoch  der  Aboer 
Vertrag  unserer  Kenntniss  entzieht,  wird  man  hierüber  kaum 
ins  Klare  kommen  können. 

Wie  sich  der  Kronprinz  die  Neuordnung  der  deutschen 
Verhältnisse    beim    Einrücken    der    verbündeten    Armeen    in    DenkMhrift 
Deutschland   dachte,   darüber  gibt  uns   eine  Denkschrift  Auf-  ^^^^J^^^ 

'^  fiDerdieNeu- 

schluss, ,  von   der  er   den   Grafen   Neipperg  Abschrift   nehmen  «rdnnng  der 
Hess.    Sie  zeigt  nach  Inhalt  und  Form  vielfache  Gleichheit  mit  ^^^eutachen 
emem  Gutachten,   welches  Graf  Löwenhjelm,   schwedischer 
Gesandter  am  russischen  Hofe,  im  October  1812  an  den  Kron- 


neinent  Britanniqiie  contribuera  avec  un  plaisir  bien  sinc^re 
de  ion  mienx  k  r^tablir  la  maison  d'Autriche  dan»  ses  an- 
ciennes  fronti^res.  Je  lui  garantis  tont  ce  qne  Tempereur 
Alexandre  Ini  a  propos^,  et  je  le  r^p^te,  Tind^pendance  de 
TAutriche  sera  tonjours  regard^e  par  moi  comme  la  condition 
sine  qna  non  d'une  paix  g6n^rale  et  du  retour  de  Tordre  en 
Europe  et  par  cons^quent  comihe  Tobjet  le  plus  eher  des  mes 
voeux.  Je  vais  4crire  dans  ce  sens  k  TEmpereur  et  j'ai  charg^  Lord 
Castlereagh  de  r^pondre  dans  le  mdme  au  Comte  Mettemich.  Wessen- 
berg*8  Bericht.  London,  9.  April  1813.  St.-A. 

'  Vgl.  hiezu  auch  die  auf  8.  86  und  86  mitgetheilten  Aeusserungen  Carl 
Johanns  über  die  Stellung  des  österreichischen  Hofes  (in  einem  Schreiben 
an  Kaiser  Alexander  vom  10.  Juni  1813),  die  gleichfalls  ganz  gut  auf 
den  Aboer  Vertrag  rfickbezogen  gedacht  werden  können. 

Archiv.  Bd.  LXXVTI.  H.  n&lfle.  27 
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prinzen  eingesendet  hatte  und  düs  auch  nnge&hr  die  Ansichten 
der  russischen  Regierung  wiedergab.^  Letztere  war  somit  von 
vornherein  mit  den  in  jener  Denkschrift  Carl  Johanns  ausge- 
sprochenen Grundsätzen  einverstanden,  und  auch  England  er- 
klärte (wie  schon  oben  p.  407  erwähnt)  seinen  Beitritt  um  die 
Mitte  Februar  1813.« 

Die  Denkschrift  spricht  im  An£Emge  von  der  universellen 
Bedeutung  des  Kampfes  zwischen  Russland  und  Frankreich, 
der  entweder  die  Freiheit  Europas  sichern  oder  aber  das  Joch 
des  Unterdrückers  nur  noch  schwerer  und  druckender  ge- 
stalten müsse,  zeigt  dann  die  grosse  Wichtigkeit  einer  Diversion 
in  Norddeutschland,  verbunden  mit  einer  allgemeinen  Volks- 
C^  erhebung  gegen  Napoleon,  und  stellt  die  hiebei  zu  befolgenden 

tlC       «^  Grundsätze  fest: 

O    2^  Theilweise    Wiedereinsetzung    der   vertriebenen    Fürsten, 

i^     ^'9  unter    dem  Vorbehalte  und  im  Verhältnisse  ihrer    mehr  oder 

J     :  minder   thätigen  Mitwu-kung   zur   Befreiung   des   Vateriandes; 

1^    (  unverzügUche   Auflösung   des    Rheinbimdes;    an    dessen  Stelle 

[g%    *]^  Errichtung  eines  deutschen  Bundes  (ligue  germanique),  an  dem 

nicht  bloss  alle  Fürsten  bei  sonstiger  Gefahr  des  Veriustes  ihrer 
Länder  und  ihres  Vermc^ens,  sondern  auch  deren  Unterthanen 
theilnehmen  sollen;  an  demselben  sollen  sich  auch  die  Könige 
von  Elngland  und  Schweden,  der  Herzog  von  Braunschweig 
und  Andere  in  ihrer  Eigenschaft  als  deutsche  Reichsftb^ten 
betheiligen;  Berufung  eines  provisorischen  Reichstages  nach 
den  ersten  Erfolgen  der  verbündeten  Armeen  als  des  Mittd- 
punktes  des  deutschen  Bundes;  den  Vorsitz  in  diesem  Reichs- 
tage soll  der  oberste  Befehlshaber  der  Bundesarmeen  fuhren; 
Deutschland  soll  eine  Verfassung  erhalten,  die  das  Volk  vor 
dem  Drucke  der  Fürsten  sichere  und  das  Oberhaupt  des  Reiches 
mit  einer  hinlängUch  starken  moralischen  und  physischen  Macht 
ausstatte,  um  nicht  nur  das  Gleichgewicht  zwischen  den  deut- 
schen Staaten  erhalten,  sondern  diese  auch  gegen  jeden  äusseren 
Angriff  vertheidigen  zu  können;  die  Souveränetät  dürfe  nicht 
wieder  zwischen  mehrere  Staaten  vertheilt  werden,  sondern  es 
solle  Oesterreich  als  derjenige  Staat,   der  durch  seine  Macht- 

^  Schinkel- Bergmann,  Minnen  VII,  87  gibt  das  Nlhere  Sber  die  Est- 
stehnng  dieser  Denkschrift.  LOwenhjelm^s  Memoire  fosst  seinerseits  viel- 
fach anf  Stein's  Ideen. 

*  Neipperg's  Bericht  vom  19.  Februar.  P.  &  in  Chiffren. 
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mittel  die  zerstreuten  Kräfte  Deutschlands  zu  schützen  und  zu- 
sammenzuhalten im  Stande  sei,  eine  unmittelbare  Oberhoheit 
(ane  suprömatie  directe)  über  die  deutschen  Staaten 
erhalten,  ohne  dass  hiebei  deren  inneres  Gedeihen  geschädigt 
würde;  dem  Kaiser  von  Oesterreich  solle  zugleich  auch 
die  Krone  von  Deutschland  angetragen  werden.*  ,Da8 
kommende  Jahr/  so  schliesst  die  Denkschrift,  ,wird  für  ganz 
Europa  von  höchster  Bedeutung  werden.*  Deutschland,  in 
diesem  Augenblicke  unschlüssig  und  unterjocht,  wird  aus  diesem 
lethargischen  Schlafe  durch  die  Ankunft  der  verbündeten 
Heere  erweckt  werden,  und  Norden  und  Süden  werden  diesem 
Lande  Beispiele  des  Widerstandes  gegen  die  Unterdrückung 
geben,  die  die  Seele  seiner  Kinder  mit  edler  Begeisterung 
erfüllen  werden.^  Eine  Vorhersagung,  deren  Erfüllung  nicht 
lange  auf  sich  warten  lassen  sollte. 

Schweden  nahm  in  der  Zeit,  von  der  wir  sprechen,  unter    Schwedens 
den  nordischen  Staaten   eine   sehr   hervorragende  Stellung  ein    s*«»»«»«»" 
und  übte  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Cabinete  von    nordischen 
St  Petersburg  und  St  James.     Carl  Johanns  militärische   Er-     cooiition. 
fehrung   und    seine    genaue    Kenntniss    der   feindlichen    Partei 
waren  es,  die  ihm  von  vornherein  ein  grosses  Ansehen  in  Russ- 
land und  England   verschafften,   insbesondere  bei  den  schärfer 
und  tiefer  Sehenden,   welche   die   mancherlei  Gegensätze  und 
die  Gegnerschaft  kannten^  die  stets  zwischen  ihm  und  Napoleon, 
zum  Mindesten  im  Geheimen,  bestanden  hatten.    Hauptsächlich 
war  aber  Kaiser  Alexander  vollständig  für  ihn  gewonnen  durch 
sein  edles  und  kühnes  Verhalten  im  Jahre  1812.     Grossfiirstin 
Katharina,   die  ihren  kaiserlichen  Bruder  gut  kannte,  äusserte 
zu  Stein,   die  Vorliebe  ihres  Bruders  für  den  Kronprinzen  von 

'  Vgl.  hieza  auch  Carl  Johanns  ähnliche  Aensserung  bei  G.  H.  Pertz, 
Das  Leben  des  Feldmarschalls  Grafen  Neithardt  von  Gneisenau.  Berlin 
1864  ff.  II,  340.  Der  Umstand,  dass  sich  Kaiser  Franz,  wie  er  es  später 
bewies,  nicht  dazu  verstanden  haben  würde,  die  deutsche  Kaiserkrone 
wieder  zu  übernehmen,  kommt  hier  nicht  weiter  in  Betracht.  Als  merk- 
würdig verdient  erwähnt  zu  werden,  dass  die  Denkschrift  des  Kron- 
prinzen fUr  den  Fall,  dass  Kaiser  Franz  sie  zurückweisen  würde,  den 
Kaiser  Alexander  oder  den  Prinz-Regenten  von  England  oder  endlich 
den  KQnig  von  Preussen  in  Aussicht  nahm  ,diese  Bürde  zu  übernehmen* 
(se  charger  de  ce  fardeau). 

'  Die  Denkschrift  ist  wahrscheinlich  im  November  1812  abgefasst. 

27* 
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Schweden  würde  in  zwei  Wochen  verschwnnden  sein.*  In 
diesem  Falle  hat  sie  sich,  wie  die  Folge  lehrte,  doch  getäuscht. 
Man  hatte  sich  immer  mehr  daran  gewöhnt,  den  Kronprinzen 
Carl  Johann  als  den  Rathgeber  und  Freund  anzusehen,  auf 
dessen  Stimme  man  bei  wichtigen  Entscheidungen  vorzugsweise 
zu  hören  habe.  So  bildete  denn  in  dieser  Zeit  Schweden  ver- 
möge jener  Eigenschaften  des  Kronprinzen,  theilweise  allerdings 
auch  wegen  seiner  centralen  Lage  zwischen  England  und  Russ- 
land, thatsächlich  den  Mittelpunkt  der  Verhandlungen  und 
militärischen  Abmachungen  zwischen  den  beiden  Gross- 
mächten. Nicht  bloss  das.  Es  wurden  in  dem  Cabinet  des 
Kronprinzen  von  Schweden  auch  die  Pläne  und  Vorschläge 
für  den  bevorstehenden  Feldzug  in  Deutschland  ausgearbeitet 
und  alle  dahin  zielenden  Anträge  aus  St.  Petersburg  und  London 
seiner  Begutachtung  oder  seiner  Entscheidung  unterbreitet.* 

Aus  dem  Hauptquartier  des  Kaisers  Alexander  kamen  bei- 
nahe täglich  Couriere  nach  Stockholm. 

Graf  Neipperg  hatte  Gelegenheit,  sich  von  der  Thatsäch- 
lichkeit  der  beschriebenen  Verhältnisse  persönlich  aufs  Genaueste 
zu  überzeugen.  Es  musste  ihm  demnach  auf  die  Meinung,  die 
der  Kronprinz  von  der  Lage  unseres  Staates  hatte  oder  erhalten 
würde,  sehr  ankommen.  So  bemühte  er  sich  denn,  die  SteUung 
Neipperg-8  Oestcrreichs  zwischen  den  beiden  kriegführenden  Kolossen  als 
Erkurnngen.  ^^^  g^j^j.  güustigc  uud  fÜr  die  Endergebnisse  entscheidende 
zu  schildern,  um  auf  diese  Weise  auch  seinerseits,  ganz  im 
Sinne  Mettemich's,  die  Schritte  seiner  Regierung  um  so  bedeu- 
tungsvoller, die  erhoffte  Mitwirkung  derselben  gegen  Napoleon 
um  so  kostbarer  ei*scheinen  zu  lassen. 

Die  österreichische  Regierung  sei  tief  überzeugt,  erwiderte 
Neipperg  auf  die  uns  bekannten  Eröffnungen  des  Kronprinzen, 
dass  sie  als  eine  starke  und  centrale  Macht  und  vermöge  ihres 
freimüthigen,  loyalen  Verhaltens,  das  sie  stets  vor  ganz  Europa 
eingehalten,  in  erster  Linie  berufen  sei,  den  allgemeinen  Frieden 
anzubieten  und  zu  den  kriegführenden  Mächten  eine  Sprache 
zu  reden,  die  weder  das  Ehrgefühl  der  Regierungen  noch  den 
nationalen  Sinn  ihrer  Völker  verletze.    Die  Wünsche  des  Kaisers 


*  O.  H.  Pertz,  Das  Leben  des  Ministers  Freiherm  vom  Stein.  6  vol.  Berlin 
1850/66.  ra,  66. 

*  Nach  mehreren  Berichten  Neipperji^*»,  besonders  dem  vom  6.  M&rs  1813. 
St.-A- 
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von  Oesterreiph  seien  darauf  gerichtet,  eine  Ordnung  der  Ver- 
hältnisse, die  einer  gesunden  Politik,  den  allgemeinen  Interessen 
Europas  und  insbesondere  denen  der  Mittelstaaten  zwischen  den 
beiden  Riesenreichen  besser  entspreche,  durch  freundschaft- 
liche Abmachungen  (par  des  arrangements  k  Tamiable) 
zu  erreichen.  Oesterreich  habe  bereits  nach  mehreren  Seiten 
hin  Versuche  gemacht  und  werde  ebenso  sehr  durch  wirksame 
Unterhandlungen  als  durch  achtunggebietende  Entfaltung  seiner 
militärischen  Kräfte  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen  suchen,  bevor 
ein  neuer  Feldzug  die  vollständige  Verwüstung  der  norddeut- 
schen Länder  vollende. 

Indem  Oesterreich  Schritte  zu  Gunsten  des  Friedens  thue^ 
strebe  es  natürlicher  Weise  darnach,  sich  möglichst  einem  Zu- 
stande politischer  Unabhängigkeit  zu  nähern,  da  der  Kaiser 
allein  durch  seine  gegenwärtige  Stellung  in  die  Wagschale  der 
grossen  Interessen  Europas  das  Gewicht  legen  könne,  welches 
ihm  eine  wirkliche  Macht  verleihe.  Der  Kaiser  habe  das  tiefe 
Gef)ihl,  dass  seine  Ejräfte  in  einem  Kriege  wachsen  müssten, 
der,  indem  er  den  Kriegführenden  ungeheure  Opfer  auferlege, 
ftir  Oesterreich  nur  sehr  nützlich  sein  könnte. 

Es  wäre  von  grosser  Bedeutung,  fUgte  Neipperg  hinzu, 
wenn  die  an  der  Herbeiführung  eines  allgemeinen  Friedens 
interessirten  Mächte  und  insbesondere  Schweden,  das,  ohne  mit 
Frankreich  im  offenen  Kriege  zu  stehen,  einen  so  grossen  poü- 
tischen  und  militärischen  Einfluss  auf  die  Höfe  von  St.  Peters- 
burg und  London  ausübe,  Oesterreich  in  seinen  Schritten  imter- 
stützen  wollten.^ 

Und  ein  andermal  äusserte  Graf  Neipperg:  Wenn  man  einen 
Blick  auf  die  geographische  Lage  Oesterreichs  werfen  und  seine 
Kräfte  ein  wenig  berechnen  wolle,  so  könne  man  sich  leicht 
überzeugen,  dass  bei  der  unglücklichen  Sachlage  Oester- 
reich auch  ohne  alle  Anerbietungen  seitens  Russlands 
und  Englands  einen  solchen  Zustand  des  Uebergewichts 
einnehmen  könnte,  wie  er  ihm  für  die  Interessen  Eu- 
ropas und  für  die  seinigen  am  passendsten  schiene. 
Wollte  der  Kaiser  in  der  gegenwärtigen  Krise  nur  einer  ,ab- 
stracten^  Politik  folgen,  so  würde  er  ruhig  einem  Kriege  zusehen, 
der  naturgemäss  zu  seinem  Vortheile  gereiche.  .  .  .  Oesterreich 


*  Neipperg's  Bericht  vom  16.  Februar  1813.  St-A, 


»ch  liabe,  getreo  seinen  Onmddteen  der  ReofatHchkett 
'aUtit,  grossere  PlAoe,  die  die  AUgemetnheit  der  Fixgen 
en,  die  niemab  bei  seinem  eigenen  VcvtheQc  stehen  Uei 
einen  Brach  geheiligter  Verpäi^tangen  gestatten  werd 

Qraf  Keippei^  glaabte  vernchern  zn  soDen,  Oesterr 
de  niemals  die  Bande,  womit  es  an  Frankreich  gekm 
brechen  und  thStig  an  dem  Kampfe  g^en  diese  Sfi 
Inehmcn.  Der  Kaiser  wQsste  nicht,  wie  es  ans  QrQn 
nd  welchen  Vortheils  mOglich  sein  sollte,  geheiligte  Pflicl 
verletzen. 

Diese  etwas  stereotype  Redensart,  die  ans  auch  si 
fig  in  der  damaligen  Österreichischen  PoUtik  ao&tdsst,'  wuj 
man  sieht,  aneh  in  Schweden  ins  Feld  gefllfarL 

Die  Erklärungen  Neipperg's  waren  ganz  darnach  gehal 
s  oder  nichts  zu  sagen ,  vor  Allem  die  OsteiT^chische 
ung  zu  nichts  za  rerpflichten.  Diplomatisch  gehalten,  koi 
I  aas  ihnen  nehmen,  was  man  woDte.  Sie  spiegeln  die  n 
len  Seiten  vorsichtige,  ,schlangengldcb',  wie  es  Qraf  Harc 
;  nannte,'  sich  zwischen  den  beiden  Parteien  durcbwinde 
tik  Metteroich's  deutlich  wieder. 

Wie  Cari  Johann,  so  ftrchtete  auch  Metternich  nach  < 
Lachten  Erfahrungen  einen  abermaligen  Sonderfneden 
sers  Alexander  mit  Napoleon  und  wollte  deshalb  den  n 
:n  Kaiser  zunächst  sich  tiefer  in  die  Angelegenhei 
ilschlands  verwickeln  lassen.  Er  wollte  die  Bildung  ei 
ftigen  Coalition  gegen  Napoleon  wenigstens  mittelbar  tVirdi 
üst  aber  vorläufig  die  weitere  Entwicklung  i 
Ige  abwarten,  am  Oesterreicb  möglichst  zu  schoi 
t  erst  im  geeigneten  Zeitpunkte,  wenn  sich  be 
;i[e  ungefähr  das  Gleichgewicht  hielten,  der  V 
tlnng  wie  einem  etwaigen  kriegerischen  Auftrei 
somehr  Bedeutung  und  der  Partei,  der  sich  im  U 
sn  Falle  Oeslerreich  anschliessen  würde,  das  e 
eidende  Uebergcwicht  zu  geben,  ^m  abstracten  Sil 
Ue  Monarchie  allein  gerechnet  —  sind  wir,'  so  sprach  Met 
I  selbst  in  seiner  berühmten  Denkschrift  vom  12.  Juli  18 
it  entfernt,  so  stark  zu  sein,  wie  wir  das  früher  waren 


Xeipperg's  Berii-lil  vun  19.  Februar  1313.  St-A. 

Oni'ken,  Oestenekh  und  PretuMn  181S.  D.  98.  *  Ebend.  II,  86. 
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aber  als  Gewicht  in  die  Wagschale  wird  die  Partei,  welche 
Oesterreich  ergreift,  die  überwiegende^^  Mettemich's  Vorsicht 
war  gerechtfertigt.  Für  Oesterreich  galt  es  ja  nicht  bloss,  der 
Uebermacht  Napoleons  Schranken  zu  setzen,  sondern  auch  sich 
zu  schützen  vor  dem  langsam,  aber  unaufhaltsam  gegen  das 
mittlere  Europa  vorrückenden  Russland.  Unter  solchen  Um- 
ständen lag  der  Gedanke,  aus  der  Erschöpfung  der  beiden 
Gegner  Vortheil  zu  ziehen,  sehr  nahe.  Eine  stärkere  Betonung 
dieses  Standpunktes  musste  jedoch  Misstrauen  gegen  Oesterreich 
hervorrufen  und  hat  es,  wie  wir  später  sehen  werden,  auch  bei 
dem  Kronprinzen  von  Schweden  einigermassen  gethan. 

§.  3. 
Oesterrelehs  Stellung  zu  der  norwegischen  Frage. 

Metternich  bemühte  sich,  die  Staaten  zweiten  Ranges, 
Dänemark,  Baiern,  Würtemberg,  Sachsen,  ja  selbst  Neapel  und 
Westphalen  an  sich  zu  ziehen  und  zur  Bildung  eines  Bundes 
neutraler  Mächte  zu  bestimmen,  die  Oestcrreichs  Vermittlung 
oder  Verwendung  für  den  allgemeineij  Frieden  anerkennen 
würden.  Der  Kronprinz  von  Schweden  wünschte  und  gönnte 
unserem  Staate  diese  Vermittleri'olle  umsomehr,  da  er  selbst  in 
Oesterreich  jene  Macht  sah,  welche  vorzugsweise  berufen  sei, 
die  schliessliche  Entscheidung  herbeizuführen.  Für  sich  aber 
wünschte  er  von  Oesterreich  die  grundsätzliche  Anerkennung 
der  ihm  von  Russland  und  England  gewährleisteten  Erwerbung 
Norwegens. 

Oestcrreichs  Machtsphäre  und  Interessen  berührte  nun  diese 
Frage  in  keinerlei  unmittelbaren  Weise.  Metternich  erkannte 
jedoch,  wie  wir  wissen,  sehr  wohl,  von  wie  grosser  Bedeutung 
die  Erwerbung  Norwegens  für  Schweden  sei,  wie  letzteres  hie- 
dureh  zu  einer  zweiten  bedeutenden  Seemacht  im  Norden  würde. 
Anderseits  hätte  ja  Dänemark  für  den  Besitz  Norwegens,  das 
ein  armes,  unfruchtbares  Land  war  und  nur  geringe  Einkünfte 
abwarf,  auf  dem  Festlande  ziemlich  leicht  entschädigt  werden 
können,  wie  das  von  Schweden  und  Russland  beabsichtigt 
wurde,  und  Dänemark  hätte  dabei  sogar  seinen  Vortheil  finden 
können. 


'  Oncken,  Oesterreich  nnd  Prenssen  1813.  n,  403. 


iDge  Oeeterreich  Bicb  fUr  keine  der  beiden  gros 
aden  Parteien  entschieden  hatte,  konnte  es  nai 
dieser  Frage  keine  bestimmte  und  entschiedene  I 
hmen;  es  suchte  auch  hier  zunächst  zu  vermitteki, 
Seen  Schwede db  und  Dänemarks  auf  irgend  e 
versöhnen. 

ngunsten  Schwedens  wirkten  treiüch  zwei  gewicht 
sin:  der  Standpunkt  der  Legitimität,  der  gerade 
>fe  gegen  Napoleon  seinen  Triumph  feiern  sollte  i 
im  aus  es  unstatthaft  erschien,  den  Monarchen  ei 
les  zur  Abtretung  einer  Provinz,  die  mehr  als  ' 
rte  mit  seinem  Staate  verbunden  war,  zu  zwing 
die  Herkunft  des  Kronprinzen  von  Schweden, 
ttarschalls  Napoleons,  dessen  Laufbahn  eben  a 
türmen  der  Revolution  hervorgegangen  war. 
doch  hatte  sich  Carl  Johann  gerade  um  den  Kai 
ooität  gegen  Napoleon,  um  die  grosse  Sache  Euro] 
C8  nannte,  grosse  Verdienste  erworben.  Zu  ei 
jeinahe  das  ganze  Festland  sich  mit  Napoleon  i 
3gen  Ruasland  vereinigt  hatte,  hatte  er,  der  an 
es  an  Hilfsmitteln  armen,  unter  früheren  Wun 
nden  Staates  stand,  es  gewagt,  sich  mit  Russl 
erbindcn,  mit  ihm  ein  Schutz-  und  TrutzbUndniss 

£r  hatte  den  Friedensschluss  zwischen  Russl 
,nd  bewerkstelligt,  den  zwischen  Russland  und 
1  Mindesten  beschleunigt.  Uurch  das  Vertrauen, 
liser  Alexander  einflösste,  hatte  er  es  diesem  enr 
Streitkräfte,  die  in  Finnland  zum  Schutze  dieser 
a  Provinz  lagen,  im  Kampfe  gegen  Napoleon 
.  Fs  war  dies  um  so  höher  anzuschlagen,  als 
nn  sehr  leicht  gewesen   wäre,   den   Herd  der  Ui 

in  Finnland  und  den  benachbarten  Provinzen  i 
ufstande  gegen  Russland  zu  entdammen.  Er  h 
itschluss  des  Kaisers  Alexander,  selbst  nach  erlitte 
n  fest  auszuharren,  unzweifelhaft  mit  eingewi 
lurch  seine  mit  grösstem  Eifer  betriebenen  Rüstiin 
1  Dänemark  gehindert,  Hilfstruppen  zu  der  fran; 
lee  stossen  zu  lassen,  sondern  dadurch  auch  Napol 
1,  ein  bedeutendes  Armeecorps  unter  Davoust 
chland  stehen  zu  lassen:  er  hatte  so  die  Dienste  ei 
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mäcbtigen  Diversion  geleistet.  Trotz  der  Schwierigkeiten,  die 
ihm  aas  seiner  politischen  Haltung  in  Schweden  selbst  erwuchsen, 
hatte  er  auf  diese  Weise  gewaltig  zum  Erfolge  des  Kampfes 
beigetragen. 

Man  kann  diese  Gesichtspunkte  nicht  nachdrückUch  genug 
festhalten,   wiU  man   der  Stellung  Schwedens  in  dem  grossen 
Freiheitskampfe  Europas  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.   Die 
meisten  Staatsmänner  jener  Zeit  haben  diese  Verdienste  Schwe-   Falsche  and 
dens  binnen  kürzester  Frist  zu  vergessen  verstanden,  und  viele  b^^i**„® 
Historiker  haben  in  späterer  Zeit  diesen  Undank  nicht  bloss  Carijohanns. 
nicht  gutgemacht,    sondern   im   Gegentheil    die   falschen   Auf- 
fassungen von  der  Haltung  Carl  Johanns   nur  noch  gehässiger 
ausgestaltet  und  befestigt. 

In  welche  Irrthümer  man  hiebei  verfallen  ist,  soll  nur  an 
einem  Ereignisse,  das  ich  hier,  etwas  vorgreifend,  berühren 
will,  gezeigt  werden.  Am  11.  Mai  1813  waren  zwei  dänische 
Bataillone  mit  zwei  Batterien  in  Hamburg  eingerückt,  wurden 
von  den  Hamburgern  wie  Festgäste  mit  Speise  und  Trank 
reichhch  bewirthet,  konnten  jedoch  von  Tettenbom  nur  in  sehr 
beschränkter  Weise  zur  Vertheidigung  der  Stadt  verwendet 
werden,  da  die  Instructionen  der  dänischen  Commandanten, 
entsprechend  der  sehr  zweideutigen  Haltung  ihres  Hofes,  dem 
entgegenstanden.  Nach  acht  Tagen  schon  wurden  sie  wieder 
aus  Hamburg  herausgezogen,  um  nunmehr  gemeinsam  mit  den 
französischen  Truppen  zur  Belagerung  der  Stadt  mitzuwirken. 
So  die  Thatsache.  Herrn  Professor  Oncken  genügt  das,  um 
zu  behaupten,  dass  ,dies  Bündniss  mit  Dänemark  wirksam  und 
vortheilhaft  war,  noch  ehe  es  geschlossen  war'.  ^ 

Mei'kwürdiges  Bündniss  das!  Dass  die  Dänen  schon  nach 
wenigen  Tagen  sich  eines  Anderen  besannen,  sobald  sie  von 
dem  Scheitern  der  Mission  Bernstorff's  in  London  erfuhren,  wird 
vollständig  natürhch  gefunden.  ,Unter  solchen  Umständen  sich 
fiir  die  Verbündeten  zu  schlagen,'  sagt  Oncken  von  den  Dänen, 
,war  die  Zumuthung  eines  Selbstmordes.'*  Ganz  im  Gegentheil, 
auch  jetzt  wäre  das  für  die  Dänen  das  klügste  Verhalten  ge- 
wesen. Wir  werden  später  mehr  davon  hören. 

Der  schwedische  General  Döbeln  hatte  auf  die  AuflFor- 
derung  Tettenborn's  eigenmächtig  und  ohne  auf  die  politischen 


^  Oncken,  Oesterreich  und  PreuBsen  1813.  II,  412.  '  Ebend. 
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nnd  militärischen  Erwägungen  des  Kronprinzen  Kttckricl 
nehmen,  nach  dem  Abzüge  der  Dänen  drei  Bataillone 
Hamburg  gesendet,  dieselben  unTorsichtig  einer  dringe 
Gefahr  aussetzend;  denn  der  dänische  Unterhändler  Kaas 
soeben  mit  Vandamme  eine  Uebereinkunft  getroffen,  w( 
die  Dänen  gemeinsam  mit  den  Franzoseu  Hamburg  angi 
sollten,  und  solcher  Uebermacht  wäre  Tettenbom  trotz 
schwedischen  Verstärkung  nicht  gewachsen  gewesen. 
Johann  befahl  die  schwedischen  Truppen  herauszuziehen 
den  Fall  jedoch,  dass  dies  nicht  mehr  angienge,  die  Stadt  bii 
Aßuaserste  zu  vertheidigen.'  Es  gelang  dem  General  Lagci 
noch,  sie  unversehrt  herauazuiUhren;  eine  Vertheidigung  i 
geringen  Strcit^äüen  wäre  auf  die  Dauer  aussichtslos  gev 

Man  wird  dieses  Verhalten  des  Kronprinzen  vollst 
correct  ündtjn  müssen.  Was  sieht  Oncken  darin?  Vei 
denn  Cai'l  Johann  habe  Hamburg  ,ab8ichtüch'  preisgcg 
Dass  der  Kronprinz  unmittelbar  grössere  schwedische  Tn 
anrUckcn  Hess,  die  im  Verein  mit  Wallmoden  mit  }<]rfol| 
Vertheidigung  oder  den  Entsatz  Hamburgs  hätten  untcme 
können,  davon  wird  keine  Motiz  genommen,  ebensowenig 
dass  dieser  Plan  gerade  durch  die  Schuld  der  Dänen  zui 
gemacht  wurde*  So  wird  das  unverantworthch  verble 
Benehmen  des  dänischen  Cabinets  begreiflich  gefunden,  j 
billigt,  das  tadellose  Verhalten  des  Kronprinzen  von  Schv 
dagegen  als  Vcrrath  an  der  Sache  Europas  gestempelt.  1 
nicht  leicht,  die  Thatsachen  mehr  auf  den  Kopf  zu  stcllei 
dies  Herrn  Professor  Oncken  in  diesem  Falle  gelungen  is 

So  durchaus  falsche  Auffassungen  hatten  sich  unter 
Eindrucke  der  Thatsachen  selbst  keineswegs  festsetzen  kßi 
sie  sind  zumeist  erst  später  entstanden.  Kaiser  Franz 
Mettemieh  waren  beide  von  den  grossen  Verdiensten  Cai 
hanns  um  die  grosse  Hache  Überzeugt  und  auch  der  Met: 
dass  Schweden  hiefÜr  ein  Lohn  gebühre. 

Bei  der  norwegischen  Frage  mussten  aber  auch  die 
hältnissc  Dänemarks  auf  die  Anschauungen  des  österreichi: 
Hofes  einwirken. 


■  SwederuB  I,  »34  f. 

'  Varnhagen  van  Elise,  Denkwürdigkeiten  und  Termischte  Schriften.  : 
laga.  9  vol.  l^eipsig  1843.  II,  609  ff. 
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Durch  die  lex  regia  waren  die  Beherrscher  Dänemarks 
aus  sehr  beschränkten  Wahlkönigen  zu  erblichen  und  unum- 
schränktesten Gewaltherren  geworden^  die  einzig  und  allein  ftlr 
alle  staatlichen  Entscheidungen  massgebend  waren. 

So  wendet  sich  denn^  wenn  man  die  dänischen  Verhältnisse 
verstehen  will,  das  hauptsächlichste  Interesse  dem  Könige  zu. 

Friedrich  VI.,   1768  als  der  Sohn  der  unglückUchen  Kö-    Der  König, 
nigin  Mathilde,  Schwester  Georgs  III.   von  England,   geboren, 
tet  schon  zu  Beginn  seines   17.  Lebensjahres  an  die  Spitze 
der  Regierung,    bis    er   nach    dem   Ableben   des  blödsinnigen 
Christian  VII.  selbst  den  Thron  bestieg  (1808).* 

Um  den  seltsamen  Charakter  dieses  Fürsten  möglichst 
genau  und  richtig  zu  erfassen,  wollen  wir  zunächst  die  ein- 
gehende Schilderung,  die  Graf  Lützow  von  ihm  in  einer  Denk- 
schrift an  Metternich  entwarf,  hier  wörtlich  folgen  lassen. 

,Die  bekannten  Jugendschicksale  dieses  Fürsten,  die  Er- 
ziehung, welche  er  an  dem  Hofe  seines  Vaterbruders*  unter 
der  Leitung  der  ebenso  herrschsüchtigen  als  intriganten  Königin 
Juliane  erhielt,  haben  einen  solchen  Eindruck  auf  seinen  Körper 
and  Gemüth  gemacht,  das  denselben  das  höchste  Alter  ebenso- 
wenig als  das  Mannesalter,  in  welchem  er  sich'  gegenwärtig  be- 
findet, zu  verwischen  im  Stande  sein  wird. 

,Der  König,  obgleich  von  schwächlicher  Constitution,  ist 
sehr  abgehärtet,  unempfindlich  für  Schmerz  und  Entbehrungen, 
dabei  sehr  massig  aus  Sorge  für  seine  Gesundheit^  im  Umgange 
mit  Fremden,  welche  nicht  der  dänischen  Sprache  kun- 
dig sind,  äusserst  verlegen,  da  er  nur  diese  vorzüglich  gut 
spricht,  welches  übrigens  einzig  den  Grundsätzen  seiner  Er- 
zieher zuzuschreiben  ist,  welche  ihm  manche  überspannte  Ideen 
von  der  Selbstständigkeit  und  der  politischen  Wichtigkeit  des 
dänischen  Staates  beibrachten.  Einheimische  Unterthanen,  vor- 
züglich seine  vertrautere  Umgebung,  behandelt  er  mit  einer 
Herablassung,  welche  nur  zu  oft  an  Gemeinheit  grenzt. 

,Seine  Reizbarkeit,  welche  sehr  oft  die  Urheberin  ent- 
scheidender, wichtiger  Schritte  ist,  hat  in  ihm  den  bestimm- 
testen   Hass    gegen    die    englische    und    schwedische 


'  C.  F.  Allen,   Geschichte  von  Dänemark.    Neue   Ausgabe.   Leipzig  1867. 

267,  268  ff. 
'  Des  Erbprinzen  Friedrich. 
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Regierung  horrorgebracht,  und  dieser  Hass  wird  noch  du 
einige  nationale  Vomrtheile,  welchen  der  KOnig  gleich  seil 
ungehildctsten  Unterthanen  huldigt,  genährt  und  gestärkt, 
Beine  Ubergroeae  Vorliehe  für  das  Militär  befördert  i 
Unglück  und  die  hSchat  traurige  Lage,  in  welcher  s 
dieser  Staat  gegenwärtig  befindet;  zu  diesem  koa 
auch  noch  die  hohe  Idee,  welche  er  von  der  ün 
schränktheit  eines  Monarchen  hat,  und  die  Farcht 
fremdem  Einflüsse:  er  gibt  Jedermann  Gehör,  beschliesst  a 
sehr  oft  das  Gegentheil  von  demjenigen,  was  ihm  von 
Ministeni  gerathen  wurde,  nicht  sowohl  um  dadurch  zu  beweii 
daBs  er  den  Staatsgeschäften  die  verdiente  Äuimerksami 
schenke,  sondern  mehr  noch,  um  durch  seine  Beschlüsse 
zeigen,  dass  er  jedem  Einflüsse  seiner  ersten  Räthe  unzugSng 
ist.  Es  ist  dies  zum  Theü  Folge  des  Widerspruches,  in  i 
chem  er  sich  in  seiner  Kindheit  und  Jugendzeit  mit  seinen 
ziehem  und  nächsten  Verwandten  tefand.  Ungerecht  würde 
sein,  wenn  man  nicht  seiner  Gerechtigkeit,  Grossmuth  n 
Thätigkeit  alles  Lob  ertbeilte:  kein  Bittender  verlässt  ihn  ' 
nahe  unerhört,  sobald  es  sich  nur  um  Unterstützungen  in  G 
und  persönliche  Woiilthat  handelt.  Vom  frühen  Morgen 
zum  späten  Abend  widmet  er  seine  Zeit  den  Staatsgeschäü 
doch  vor  Allem  und  mit  besonderer  Vorliebe  beschäftigt  er  i 
mit  dem  MiHtär  bis  in  das  kleinste  Detail  des  Dienstes  i 
der  Administration.  Jeder  Ofßcier,  der  seinen  Abschied  sui 
wendet  sich  an  ihn,  ja  selbst  Gemeine  und  Tambours  si 
man  täglich  mit  höchst  unbedentenden  Gesuchen  in  seti 
Vorzimmer. 

,£r  hat  eine  grosse  Idee  von  Napoleon;  obgleich  at 
Rechtlichkeit  ihm  nicht  gestattet,  jede  seiner  Handlangen 
biUigen,  so  fürchtet  und  verehrt  er  ihn  doch  und  wagt  es  nii 
zu  zweifeln,  dass  ihm  nicht  jede  seiner  Unternehmungen 
lingcn  würde.  An  diesem  Glauben  hängt,  vorzüglich  seit  < 
neueiüch  mit  dem  französischen  Hofe  eingegangenen  Verbi 
liebkeiten,  auch  jener  an  die  Fortdauer  seiner  eigenen  Existc 
welche  er  sowie  viele  der  hiesigen  Faiseurs  und  Wortfill 
von  dem  Augenblicke  als  gei^rdet  ansehen  würde,  da 
Alliirten  als  Sieger  aus  dem  allgemeinen  Kampfe  gehen. 

,Von  unserem  allerhöchsten  Hofe  spricht  er  stets  mit  grösi 
Hochachtung,   und  das   Andenken   der   Verwendung   desseH 
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bei  den  vorherrschenden  europäischen  Höfen  in  Betreff  der 
Ansprüche  Schwedens  auf  Norwegen  kann  bei  ihm  nie  verlöscht 
werden.  Sollte  ihn  nicht  Frankreich  beleidigen  oder  hintan- 
setzen, so  kann  vor  Allem  und  wahrscheinlich  nur  durch 
Oesterreich  mit  Sicherheit  des  Erfolges  auf  ihn  gewirkt 
werden/^ 

Ursprüngliche  Anlage,  Jugendeindrücke  und  Erziehung, 
sowie  auch  die  Zeitereignisse  vereinigten  sich,  um  in  Fried- 
richs VI.  Charakter  eine  seltsame  Mischung  von  zahlreichen 
guten  Eigenschaften  mit  einigen  Schwächen  herzustellen,  welch' 
letztere  doch  in  dieser  bis  ins  Innerste  aufgeregten  Zeit  ver- 
derblich werden  mussten.  Er  war  ein  wohlwollender  und 
grossmüthiger  Fürst,  ein  Freund  der  Armen,  pflichteifrig  und 
thätig,  uneigennützig  und  in  hohem  Grade  aufopferungsfUhig. 
Dabei  war  er  aber  auf  seine  absolute  königliche  Machtvoll- 
kommenheit und  auf  seine  vermeintliche  Unabhängigkeit  von 
jeder  Beeinflussung  stolz  und  eifersüchtig;  in  Wirklichkeit  jedoch 
sehr  unselbstständig,  reizbar  und  nicht  frei  von  Vorurtheilen. 
Sobald  jemand  sein  Zutrauen  gewonnen  hatte,  wurde  er  nur 
zu  hingebend  und  vertrauensselig,  während  er  sich  sonst  hals- 
starrig imd  misstrauisch  zeigte.  In  Friedenszeiten  fielen  solche 
Schwächen  weniger  ins  Gewicht,  und  er  konnte  dann  sogar 
ein  treflFlicher  Regent  sein.  Aber  für  diese  stürmische  Zeit, 
wo  es  rascher  und  thatkräftiger  Entscheidungen  bedurfte,  wo 
man  sein  Ziel  rücksichtslos  und  unbeirrt  durch  Nebensächliches 
im  Auge  behalten  musste,  war  Friedrich  VI.  zu  schwach.  Die 
Erhaltung  der  dänischen  Streitkräfte,  die  seit  dem  englischen 
Einfalle  von  1807  auf  eine  unverhältnissmässige  Höhe  gebracht 
worden  waren,  verschlang  Summen,  die  über  die  Kräfte  des 
Landes  gingen  und  schon  deshalb  nicht  gespart  wurden,  weil 
der  König  sich  selbst  als  den  ersten  Feldherm  seiner  Armee 
ansah.* 

Aus  all'  dem  wird  uns  die  Unberechenbarkeit  der  däni- 
schen Politik  verständlich,  wir  begreifen  hieraus  die  hastig  und 
fahrig  unternommenen  politischen  Experimente,  deren  Schau- 
platz Dänemark  schon  so  oft  gewesen  war  und  die  nur  zu 
häufig   aus   einem  Extrem   ins   andere   übersprangen   und   den 


*  LOtzow'«  Denkschrift  an  Metternich  vom  31.  Augnst  1813.  St.-A. 

•  Ebend. 


Staat  zwischen  den  despotischsten  und  den  liberalsten  Qn 
Sätzen  hin  und  her  warfen. 

Was  die  Schwachheit  Friedrichs  VI.  noch  verderblii 
machte,  das  war  seine  Umgebung.  Den  grössten  Einäuss 
ihn  hatten  scitie  Adjutanten,  zumeist  Franzosen  und  dam 
Leute,  die  in  ganz  ungebührlicher  Weise  des  Königs  Vertri 
missbrauchtcn  und  die  nicht  zum  Geringsten  an  den  vi 
politischen  Fehlem  und  den  daraus  sich  ergebenden  Unglü 
fHUen  DSnemarks  mit   die  Schuld  zu  tragen  haben. 

Ausser  den  Adjutanten  hatte  auf  den  KiJnig  besondi 
EinfluBS  der  KanzleiprJUident  K  a  a  b.  Lützow  schildert 
folgend  erweise:  ,Ich  glaube  ihm  nicht  Unrecht  zu  thun,  w 
ich  ihn  Ew.  Exe.  als  einen  Menschen  darstelle,  der  gegen  , 
Zeichnungen,  OlUcksgUter,  Reichthllmer  und  selbst  gegen  i 
liehe  Vergnügungen  nicht  unempfindlich,  auch  nicht  zu  de 
in  der'Wahl  der  Mittel  ist,  sich  solche  zu  verschaffen, 
daher  unmöglich  geeignet  sein  kann,  Zntrauen  einzuflSi 
noch  solches  zu  verdienen.'  *     Das  genügt. 

Der  Kronprinz  Christian  Friedrich  wird  von  Lüt 
geschildert  als  ,ein  hochgebOdeter  und  bescheidener,  von  wa 
Vaterlandsliebe  beseelter  Fürst,  dem  das  Wohl  dieses  Sta 
sehr  am  Herzen  Hegt',  ,ohne  Widerrede  die  Perle  dieses  Ho 
Aber  er  besass  keinen  besonderen  Einfiuss  auf  den  König. 

Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  war  Ro! 
krantz,  ein  Norweger,  ,eine  offene  Natur,  ehrlich  und  ret 
und  fremd  jeder  Verstellung',  nach  Lutzow's  Ansicht  el 
offenherziger,  als  in  seiner  Stellung  gut  sein  mochte. 

Den  Mittelpunkt  der  französischen  Partei  bildete  Alqn 
der  mit  allen  Mitteln  zu  Gunsten  Frankreichs  wühlte;  wir  kei 
ihn  bereits  aus  Stockholm. 
I  Kopenhagen    bot    unter    solchen   Verhältnissen    den 

stigsten  Boden  fUr  diplomatische  Ränkespiele.  Als  Ltttzow  d 
kam,  fand  er  zwei  Parteien  vor:  auf  der  einen  Seite  beii 
das  ganze  gebildete  und  aufgeklärte  Volk,  ,der  Sache  der 
bUndeten  zugethan';  anf  der  anderen  die  kleine  fraozösi 
Partei,  der  König  und  seine  Umgebung,  noch  immer  unverän 
an  der  Allianz  mit  Frankreich  festhaltend. 

■  Ltttzonr'n  Bericht  vom  28.  Mni  1»13.  St.-A. 
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Am  10.  December  1812  hatte  der  schwedische  Gesandte   sehw«dUche 
in  Kopenhagen  an  den  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  ^^^he  b«- 
Rosenkrantz  eine  Note  gerichtet,  in  welcher  der  dänischen  Re-  gierung  Tom 
giemng  zum  ersten  Male  förmlich  vorgeschlagen  wurde,  Nor-  ^^'  j^g"^*^ 
wegen    abzutreten   und    sich    an    die    Sache    der  Verbündeten 
anzoschliessen.     Ein   schwedisch-russisches    Heer   würde    dann 
sogleich  auf  der  dänischen  Halbinsel  landen,  um  Dänemark  vor 
einer  französischen  Invasion  zu  schützen.    Mit  demselben  sollte 
der  König  von  Dänemark  30.000  Mann  vereinigen,  und  dieses 
ganze   Heer  würde  nicht   eher  seine  Waflfen  niederlegen,   als 
bis  der  dänische  König  einen  vollständigen  Ersatz  fUr  Norwegen 
erhalten  habe.    Ausserdem  wurde  seitens  Schwedens  eine  Geld- 
unterstützung   und    eine    FamiUenverbindung    angeboten.^    Es 
wurde   Dänemark  freie  Hand  gegeben   zur  Besetzimg   einiger 
benachbarten  Gebiete,  darunter  Lübeck,  Hamburg  und  Bremen, 
um  sich   auf  diese  Weise  von  vornherein  schadlos  zu  halten. 

In  der  That  hätte  damals  wohl  Niemand  Dänemark  daran 
verhindern  können,  wenn  es  rasch  seine  Partei  zu  ergreifen 
verstanden  haben  würde.  Doch  der  König  und  Rosenkrantz 
waren  zu  scrupulös,  sie  glaubten  sich  unter  keinen  Umständen 
von  Norwegen  trennen  zu  dürfen.  Die  Lage  des  Staates  war 
eine  verzweifelte,  die  Finanzen  in  vollständiger  Verwirrung, 
namentlich  durch  die  Erhaltung  des  unverhältnissmässig  grossen 
Heeres,  sein  Handel  diurch  den  Seekrieg  mit  England  lahm- 
gelegt. Wie  sehr  hätte  gerade  Dänemark  den  Frieden  ge- 
braucht! 

Das  Auftreten  des  Grafen  Lützow   in  Kopenhagen  hatte 
die  beste  Wirkung.     Mit  grossem  Vertrauen  blickte  alles  auf  oesterreichi- 
die  Schritte  der  österreichischen  Reeierunff,  alle  Kreise  verfolgten  »cherEinHu» 

^  ^'  A      /.  1  T  in  Dänemark. 

die  Sendung  Bubna  s  mit  der  gespanntesten  Aufmerksamkeit, 
in  noch  höherem  Grade,  als  Alquier  die  Mittheilung  machte, 
Napoleon  habe  die  Vermittlung  Oesterreichs  angenommen.  Frei- 
lich wusste  Alquier  gleichzeitig  auch  Unglaubliches  von  den 
angeheuren  Streitkräften,  die  Napoleon  noch  immer  zur  Ver- 
fögung  habe,  zu  erzählen.  Durch  Oesterreichs  Haltung  er- 
mutfaigt,  that  das  dänische  Cabinet  nunmehr  einen  Schritt, 
der   ihm    die    Sympathien    des    Wiener    Cabinets    in    höherem 


*  S^rensen,  Kampen  om  Norge  i  Aarene  1813  og  1814.  Et  Bidrag  til  de 
nordiske  Rigera  Krigshintorie.  2  vol.  Kj^benhavn  1871.  I,  46  f. 
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uniMhe  Grade  gewann:  es  bcschlosB  eine  neutrale  Haltung 
niiut.  zunehmen.'  Durch  seinen  Oeechäflsträger  in  Paris  lieas 
dem  franzöeigchen  Minieterium  die  Mittheilung  machen, 
schliesae  sich  der  Haltung  Oestcrreichs  in  dem  Wunsche  n 
Herbeifllhnmg  eines  allgemeinen  Friedens  an,  und  sprach 
gleich  die  Absicht  aus,  mit  der  englischen  Regierang  Frie 
zu  schliessen.*  Dem  französischen  Gesandten  Alquier  erkli 
der  König,  er  wUrde  sich  niemals  den  Feinden  Prankrei 
anschliesson,  es  sei  ihm  jedoch  andererseits  auch  nicht  mögl 
an  dem  Kriege  gegen  die  Verbündeten  theilzunehmen. 
dieser  Erklärung  war  Alquier  natürlich  sehr  unzuiWeden.^ 

In  den  dänischen  Arsenalen  wurde  heimlich  gerfk 
Der  König  stellte  sein  eigenes  Tafelserrice  der  Reiclisbi 
zur  Verfügung.* 

Die  Anläufe,  die  Dänemark  machte,  brachten  bei  Met 
nicb  die  beste  Wirkung  hervor;  es  scheint,  als  hätte  DäDem 
in  seinen  Erklärungen  manche  Aeusserungen  des  Wiener  Cabi: 
copirt.  Aber  nach  dem,  was  wir  von  dem  Könige  und  se 
Umgebung  wissen,  war  wenig  Aussicht  auf  einen  Systerawec! 
des  dänischen  Hofes  vorhanden,  so  lange  seine  Umgebung  e 
jene  französischen  Adjutanten  und  einige  unbedingte  Anhflr 
Napoleons  waren.  Man  masste  vielmehr  bei  der  ersten 
Napoleon  gUnstigen  Wendung  des  Krieges  einer  erneuten  Pa 
nähme  fUr  Frankreich  gewärtig  sein.  Die  Verbündeten  koni 
aber  nicht  zulassen,  dass  ein  FUrst,  der  durch  sein  holsteinisi 
Herzogthum  selbst  dem  deutschen  Reiche  angehörte,  in  ' 
grossen  Kampfe,  der  fUr  Deutschlands  Befreiung  gefUhrt  wu 
ein  milssiger  oder  gar  gef^rlicher  Zuschauer  blieb. 
igiaciitc  Nach  England  wurde  gemäss  dem  Beschlüsse,    der  s 

«huid.  jgjjj  französischen  Cabinet  mitgetheilt  worden  war,  ein  Üi 
igiind.  httndler  (Bille)  geschickt,  um  ilber  den  Frieden  zn  verhanc 
Er  erhielt  jedoch  die  bestimmte  Erklärung,  England  wa 
nur  im  vollständigen  Einvernehmen  mit  Russland  i 
Schweden  und  auf  Grundlage  der  mit  diesen  bei 
Mächten  vereinbarten  Bestimmungen  —  also  auf  Ort 
läge  der  Abtretung   Norwegens  —  Frieden  schlies: 

'  LIitzow'  Hericht  vom  25.  Jänner  1813.  St.-A, 

■  Hetternich'H  Weiiiung;  an  Lobzeltem  Nr.  1  vom  24.  FebniAr  1813. 

°  Ldtzow'a  Bericht  vom  SS.  Jünner  1813.  8t.-A. 

*  LlltEow'B  Berichte  vom  S,  und  13.  Februar  181S.  8t.-A. 
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Für  die  Unterhandlungen  wurde  der  englische  Gesandte  in 
Stockholm^  T  hörn  ton,  bestimmt,  von  dem  man  voraus  wusste, 
dass  er  von  dieser  Grundlage  unter  keinerlei  Umständen  ab- 
weichen würde. 

Inzwischen  war  die  Zeit  herangekommen,  da  Oesterreich 
die  Höfe  von  Russland  imd  England  zur  Annahme  seiner  Frie- 
densvermittlung bestimmen  wollte.  In  das  russische  Hauptquartier  Lebieitem 
wurde  Lebzeltern,  nach  England  Wessenberg  gesandt,  wessenberg. 
Die  Sendung  der  beiden  Diplomaten  erregte  vielleicht  nirgends 
grosseres,  gewiss  aber  nirgends  freudigeres  Interesse  als  in 
Dänemark.  Der  König  und  Rosenkrantz  scheinen  naiv  genug 
gewesen  zu  sein,  um  sich  dem  angenehmen  Glauben  hin- 
zugeben ,  dass  der  Hauptzweck  der  Mission  der  beiden 
Staatsmänner  nichts  mehi*  und  nichts  weniger  als  eben  die 
dänisch-norwegische  Angelegenheit  und  die  Hintertreibung  der 
schwedischen  Absichten  auf  Norwegen  sei.^  Wahrscheinlich 
haben  zu  dieser  Täuschung  die  Berichte  des  Grafen  Bemstorff 
aus  Wien  Anlass  gegeben,  der  Mettemich  etwas  zu  viel  Mit- 
gefiihl  flir  die  unversehrte  Erhaltung  des  dänisch-norwegischen 
Staates  zugetraut  haben  mag.  Bestärkt  wurde  der  König  in 
dieser  Selbsttäuschung  noch  dadurch,  dass  Wessenberg  seine 
Reise  über  Kopenhagen  nahm. 

Rosenkrantz  zeigte  sich  tief  ergriflfen  durch  die  Theil- 
nahme,  die  Oesterreich  für  sein  Heimatland  bezeige,  und  wurde 
von  diesem  AugenbHcke  an  ein  warmer  Verehrer  Mettemich's. 
Wiederholt  dankte  er  in  des  Königs  und  in  seinem  eigenen 
Namen  dem  Grafen  Ltitzow  fUr  das  nach  ihrer  Meinung  so  grosse 
Interesse,  das  Oesterreich  an  Dänemarks  Schicksal  nehme.  ,In 
Oesterreichs  Händen  liegt  jetzt  unser  aller  Schicksal  und  Loos,' 
äusserte  Rosenkrantz  wiederholt  zu  Lützow  —  ,und  mit  ihm 
all  die  verschiedenen  Stände  und  Bewohner  dieses  Landes.'^ 
,Der  König  kann  seine  Freude  über  Baron  Wessenberg's  Sen- 
dung nicht  bergen;  er  theilt  sie  Jedermann  mit;  noch  jüngst 
sprach  er  dem  Gouverneur  von  Kopenhagen  Graf  Baudissin 
davon,  überall    und   öffentlich   wird   nun   davon   und  von   der 

*  Lützow's  Bericht  vom  16.  Februar  1813.  St.-A. 

•  Lützow's  Bericht  vom  16.  Februar  1813.  St.-A.  Lützow's  Berichte  sind 
zumeist  deutsch  abgefasst,  so  dass  hier  und  im  Folgenden  einzelne 
Stellen  daraus  ganz  in  der  Form  des  Originals  gegeben  werden,  um  die 
UrsprQnglichkeit  nicht  zu  beeinträchtigen. 

ArehiT.  Bd.  LXXVIL  n.  H&mo.  28 
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gegengesetzt.  Carl  Johann  war  nun  nicht  der  Mann,  um  sich  in 
dem  Augenblicke,  da  die  Verhandlungen  mit  England  unmittel- 
bar vor  dem  definitiven  Abschlüsse  standen,  die  Früchte  seiner 
Bemühungen  zuletzt  doch  noch  entschlüpfen  zu  lassen. 

Die  Massregeln  der  schwedischen  Regierung,  gegen  durch- 
reisende Fremde  auch  früher  schon  sehr  sti'enge,  scheinen  jetzt . 
nur  noch  strenger  gehandhabt  worden  zu  sein:  wenigstens 
wurden  die  Pässe  Wessenberg's,  der  unter  dem  Namen  eines 
Kaufmanns  Willmans  reiste  und  am  2.  März  in  Helsingborg 
eintraf,  nicht  in  Ordnung  befunden  und  mussten  nach  Stockholm 
gesendet  werden.  Erst  am  18.  März  bekam  er  sie  wieder, 
worauf  er  am  29.  März  abends  in  London  ankam.  Inzwischen 
war  allerdings  auch  alles  zwischen  Schweden  und  England  ins 
Reme  gekommen. 

In  Kopenhagen  griflf  auf  die  Nachricht  hievon  eine  all- 
gemeine Enttäuschung  Platz. 

Graf  Lützow  gab  indessen  noch  keineswegs  die  Hofinung 
für  Dänemark  verloren.  Er  erkannte  aber,  dass  es  sich  nur 
durch  einen  raschen  und  wirksamen  Anschluss  an  die  Ver- 
bündeten aus  all  den  Gefahren  retten  könne,  von  denen  es 
bedroht  wurde.  Dahin  giengen  ja  auch  die  Wünsche  beinahe 
des  ganzen  Volkes.  So  lag  denn  das  Heil  des  Landes  noch 
immer  in  der  Entscheidung  des  Königs. 


§•4. 

Die  norwegische  Frage  unter  Oesterreichs  Einwirkung 

bis  zu  der  Nission  Knut  Bildt's  am  Wiener  Hofe  und 

bis  zar  Desayonirung  Dolgoruki^s  (Ende  April  1813). 

Wiederholt  hatte  Mettemich  dem  Grafen  Hardenberg  und 
Humboldt  gegenüber  den  Wunsch  ausgesprochen,  dass  Schweden 
und  Dänemark  baldigst  zu  Gunsten  Russlands  ihre  Streitkräfte 
verwenden  und  dass  alle  kriegfiihrenden  Mächte  auch  dann  in 
ihren  Anstrengungen  nicht  nachlassen  sollten,  wenn  Friedensunter- 
handlungen, wie  er  noch  immer  wünschte,  wirklich  stattfänden.^ 

Mettemich  war  von  vornherein  zu  Gunsten  Dänemarks 
gestimmt  durch  den  dänischen  Gesandten  in  Wien,  den  Grafen 


*  Onckeiif  Oesterreich  und  Preussen  1813.  II,  106. 
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Christiau  Bernstorff,  dem  er  grosses  Veitrauen  schenkte.^ 
Der  schwedische  Gesandte  vonHegardt  vermochte  der  Thätig- 
keit  desselben  nicht  die  Wage  zu  halten,  und  jene  eindringenden, 
das  klägliche  Wesen  des  Kopenhagener  Hofes  enthüllenden  Be- 
richte des  Grafen  Lützow  waren  Mettemich  noch  nicht  zuge- 
kommen. Mit  Freude  erfuhr  er  deshalb ,  dass*  Dänemark, 
durch  Oesterreichs  Haltung  ermuthigt,  sich  neutral  erklärt  habe. 

Jetzt  ging  er  auch  zum  ersten  Male  näher  auf  die  dänisch- 
norwegische  Frage  ein.  ,Mus8  man  sich/  heisst  es  in  der 
Weisung  an  Lebzelten  vom  24.  Februar/  ,zu  diesem  ersten 
Schritte  des  Hofes  von  Kopenhagen  Glück  wünschen,  so  muss 
man  andererseits  befürchten,  dass  der  AngriflF,  den  der  Kronprinz 
von  Schweden  gegen  Norwegen  zu  unternehmen  droht,  Däne- 
mark in  seine  frühere  Unentschlossenheit  zurückwerfen  und 
den  guten  Willen,  den  es  zu  haben  scheint,  beeinträchtigen 
werde.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  wenn  der  russische  Hof 
auf  diesen  Gedankengang  des  allgemeinen  Interesses  eingehen 
und  den  Kronprinzen  von  Schweden  von  einem  übereilten  An- 
griffe auf  Norwegen  abhalten  wollte.  —  Russland  hat  unglück- 
licher Weise  grosse  Rücksichten  einem  ersten  Antriebe  aufge- 
opfert und  ist  in  dieser  Frage  in  dem  Vertrage  von  Abo  zu 
weit  gegangen,  wie  Sie  sich  aus  der  in  Abschrift  beiliegenden 
Depesche  überzeugen  werden.'  Seine  kaiserliche  Majestät 
soll  indessen  finden,  dass  wir  nicht  in  einem  den  Be- 
strebungen der  Verbündeten  ungünstigen  Sinne  pre- 
digen, wenn  wir  den  Wunsch  aussprechen,  dass  durch 
eine  weise  und  nützliche  Vermittlung  ein  feindlicher 
Zusammenstoss  der  beiden  Mächte  verhindert  werde.' 

Letzteres  ist  für  Mettemich  der  Hauptzweck.  Es  soll 
vermieden  werden,  dass  Schweden  und  Dänemark  durch  einen 
Kampf,  der  dem  grossen  Interesse  Europas  fremd  ist,  gegenseitig 


1  Es  wäre  von  grossem  Interesse,  die  Berichte  Bernstorff  *&,  den  Mettemich 
wohl  auch  in  anderen  Fragen  ins  Vertrauen  gezogen  haben  dürfte, 
kennen  zu  lernen.  —  Christian  Günther  Graf  von  Bernstorff  war  1769 
in  Kopenhagen  geboren  und  starb  1835  als  preussischer  Minister. 

•  St.-A. 

*  Es  ist  Binder's  Depesche  aus  Stockholm  vom  2.  Februar  1813.  Erst 
durch  diese  scheint  somit  Mettemich  über  dieVerpflichtungen  Rnsslan^^ 
in  Bezug  auf  Norwegen  unterrichtet  worden  zu  sein. 


429 

gelähmt  würden.  Im  Uebrigen  sieht  man  den  Widerstreit,  in 
dem  diese  Weisung  abgefasst  ist.  Den  conservativen  Grund- 
sätzen, ab  deren  Hauptvertreter  Oesterreich  angesehen  werden 
kami,  die  alten  Dynastien  im  unversehrten  Besitze  ihrer  Staaten 
zu  erhalten,  widersprach  jene  Vereinbarung  in  Bezug  auf  Nor- 
w^n  vollständig.  Anderseits  hatte  sich  gerade  in  diesem 
Kampfe  für  die  Legitimität  und  jene  conservativen  Interessen 
Schweden  grosse  Verdienste  erworben,  und  auch  jetzt  glaubte 
man  seiner  WaflFenhilfe  nicht  entbehren  zu  können.  Aber  auch 
Dänemark  sollte  in  den  Reihen  der  Verbündeten  nicht  fehlen. 

Die  beiden  grossen  Gesichtspunkte,  von  denen  Metternich 
bei  der  Beurtheilung  dieser  Frage  ausgieng,  waren  hier  sehr 
schwer  zu  vereinigen.  Wie  jene  ,weise  und  nützliche  Ver- 
mittlung^ aussehen  sollte,  darüber  war  er  sich  zunächst  ganz 
unklar.  Nur  so  viel  stand  fest,  dass  eine  Einwirkung  in  erster 
Linie  auf  den  Kaiser  Alexander  zu  geschehen  habe.  Denn 
England  hatte  kein  solches  Interesse  als  dieser  an  der  Vereini- 
^ung  Norwegens  mit  Schweden:  Kaiser  Alexander  musste 
schon  deshalb  darauf  bedacht  sein,  die  auf  Norwegen  gerich- 
teten Wünsche  des  Kronprinzen  von  Schweden  zu  befriedigen, 
damit  dieser  nicht  auf  den  Gedanken  verfalle,  Finnland  wieder 
für  Schweden  zu  erobern.  Es  ist  um  so  bezeichnender,  dass 
England  sich  gleichwohl  von  der  eingegangenen  Verpflichtung 
niemals  auch  nur  um  Haaresbreite  entfernte,  während  Kaiser 
Alexander  sie  sehr  gern,  da  sie  ihm  unbequem  wurde,  abge- 
streift haben  würde,  wenn  er  hiezu  nur  ein  Mittel  gefunden  hätte. 

Im  Allgemeinen  war,  abgesehen  von  Oesterreich,  die  Stim- 
mung ftir  Dänemark  durchaus  nicht  günstig.  Stein  schrieb  in 
einer  Denkschrift:  ,Dänemark  ist  eine  Macht,  die  ftir  die  grossen 
Interessen  Europas  nichts  gethan  hat,  wesentlich  feindlich  gegen 
En^and.  Es  hat  niemals  an  dem  Kampfe  gegen  Frankreich  theil- 
genommen,  damals  selbst  seine  Pflichten  gegen  Deutschland  als 
Herzog  von  Holstein  nicht  erfüllt,  England  aUe  möglichen  Hetzereien 
wegen  des  Handels  und  wegen  der  Neutralen  angestiftet  und 
jetzt  legt  es  sich  auf  die  Seeräuberei.  Man  könnte  die  Inseln  und 
Norwegen  an  Schweden,  Jütland  an  England  geben  und  Holstein 
und  Schleswig  bis  zur  Eyder  mit  Norddeutschland  vereinigen.'^ 


>  G.  H.  Pertz,  Das  Leben  des  [Ministers  Freiherrn  vom  Stein.  6  vol.  Berlin 
1^60/55.  in,  203. 
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Und  Graf  Münster  schrieb  am  5.  Jänner  1813  an  Stein, 
es  sei  ein  unglUcklicher  Gedanke^  für  Dänemark  eine  Entschä- 
digung für  Norwegens  Verlust  in  Deutschland  erobern  zu  wollen. 
yHier  haben  Sie  meinen  vollen  Beifall:  pourquoi  cette  puissance 
ne  cesseroit-elle  d'exister?  — '^ 

Oesterreich  dachte  jedoch  nicht  so,  und  jene  Weisung 
an  Lebzeltern  ist  nach  beiden  Seiten  hin  sehr  vorsichtig  ab- 
gefasst. 

Lebzeltem  war  früher  Gesandter  in  St.  Petersburg  ge- 
wesen; ,ein  schlauer,  gewandter  Mann,  unedel  in  Sitten  und 
Gewohnheiten,  wie  Stein  bemerkt,  genoss  er  gleich  das  ganze 
Vertrauen  des  Grafen  Nesselrode  und  seiner  ihn  leitenden  Frau/* 

Es   begann   nun   im  russischen  Hauptquartier  eine  Reihe 

ittDffln  in  der  ^^^  Verhandlungen,  welche  die  norwegische  Frage  zum  Gegen- 

norwegiBchen  Stande  hatten.     Kaiser  Alexander  zeigte  zunächst  völUge  Sorg- 

'***'       losigkeit    in  Bezug   auf  Dänemark,    Misstrauen    gegen    dessen 

guten  Willen,  grosse  Dankbarkeit  gegenüber  dem  Kronprinzen 

von  Schweden  und  Gleichgiltigkeit  gegenüber  dem  Umstände, 

dass    beide   Höfe,    wenn    es   zum    feindlichen   Zusammenstosse 

derselben   käme,    für    die   gemeinsame   Sache   verloren   wären. 

Er  hielt  dafür,  man  müsste  zwar  die  eigenen  Kräfte  bis  zur 

höchsten   Stufe  entfalten,    dürfe   aber  nicht  sonderlich  auf  die 

Unterstützung  der  Mächte  mittleren  Ranges  rechnen,  die  häufig 

nur  das  Ergebniss  habe,  die  Coalition  zu  verwirren. 

Von  den  Gründen,  die  Lebzeltern  seinerseits  ins  Feld 
führte,  erscheint  gerade  nur  dieser  einzige  stichhaltig:  man 
dürfe  neben  der  grösstmögUchen  Entfalümg  der  eigenen  Kräfte 
doch  nicht  versäumen,  neue  Hilfsmittel  in  Thätigkeit  zu  setzen, 
die  ihre  Bedeutung  durch  die  geographische  Lage  jener  Mächte 
erlangten;  denn  das  hiesse  eine  gefährliche  Sicherheit  verrathen, 
wenig  geeignet,  Vertrauen  zu  erwecken;  und  Dänemark  habe 
sich  jetzt  von  Frankreich  losgesagt.  Man  dürfe  die  Verwick- 
lungen, unter  denen  Europa  leide,  nicht  noch  vergrössem. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  es  für  Kaiser  Alexander 
Pflicht  war,  die  Verbindlichkeiten,  die  er  im  Unglücke  ein- 
gegangen war,  auch  jetzt  einzuhalten,  wo  sich  ihm  das  Glück 


*  G.  H.  Pertz,  Das  Leben  des  Ministers  Freiherm  vom  Stein.  6  vol.  Berlin 

1860/56.  ni,  242. 
>  Ebend.  III,  354. 
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wieder  zugewendet  und  die  Wolken,  die  sieh  damals  dräuend 
über  seinem  Haupte  zusammengezogen  hatten,  wieder  ver- 
schwunden waren.  ^  Anderseits  war  er  wiederum  dem  Ein- 
drucke des  Augenblickes  sehr  unterworfen,  liess  sich  leicht 
and  rasch  umstimmen. 

So  gelang  es  denn  Lebzeltem,  ihn  bald  zu  der  Ansicht 
zu  bringen,  er  habe  einen  Fehler  gemacht,  den  er  wieder  gut 
zu  machen  trachten  müsse:  er  selbst  wünsche  sich  nichts 
Besseres.  ,Wenn  Dänemark  seine  Haltung  ändert,'  sagte  er, 
,so  wird  das  ein  grosses  Mittel  zu  seinen  Gunsten  sein;  übrigens 
wäre  ich  sehr  erfreut,  wenn  die  Angelegenheit  gut  gemacht 
und  mit  Schweden  geordnet  werden  könnte;  ich  werde  sehen, 
was  sich  thun  lässt,  insbesondere  da  ich  weiss,  dass  Ihr  Hof 
der  Sache  Interesse  widmet.' 

Am  10.  März  erhielt  Lebzeltern  die  formelle  Erklärung 
des  Kaisers  Alexander:  ,Ich  könne  meinen  erhabenen  Souverän 
der  aufrichtigen  und  mit  den  imsrigen  übereinstimmenden 
Wünsche  des  Kaisers  Alexander  versichern,  neue  Misshelligkeit 
zu  verhindern  und  das,  was  hiezu  Anlass  geben  konnte,  zu 
beseitigen;  er  werde  demgemäss  beim  Stockholmer  Cabinet  in 
der  Weise  vorgehen,  die  unseren  Wünschen  entspreche.'* 

.  Tags  darauf  kam  in  das  russische  Hauptquartier  die 
Nachricht,  der  Kronprinz  habe  seine  AngriflFspläne  gegen  Nor- 
wegen verschoben  und  werde  unmittelbar  die  30.000  Mann 
einschiffen,  um  in  Verbindung  mit  den  Russen  in  Norddeutsch- 
land zu  operiren.  —  Wirklich  gieng  auch  schon  am  18.  März 
eine  Division  von  6000  Mann  mit  einigen  Batterien  unter  dem 
General  Sandeis  nach  Pommern  ab.  Sandeis  wollte  daselbst 
die  jungen  Mannschaften  aufbieten,  so  dass  das  Corps  auf 
15.000  Mann  completirt  werden  könnte.^  Dass  jedoch  jene 
Operation  gegen  Dänemark  gerichtet  werden  sollte,  darüber 
schien  der  Kaiser  nichts  zu  wissen. 

Uebrigens  entgieng  Lebzeltern  nicht,  dass  der  Kaiser  nun- 
mehr eine  beträchtliche  Gleichgiltigkeit  in  Bezug  auf  die  schwe- 


'  Sehr  schön  hat  diesem  Gedanken  Castlereagh  in  einem  Schreiben  an 
Lord  Cathcart  vom  28.  April  1813  Ausdruck  gegeben.  Castlereagh, 
Correspondence  VHI,  382/3. 

'  Das  Gänse  nach  Lebzeltern's  Depesche  Nr.  I.  Litt  C.  Hauptquartier 
Kaiisch  10.  März  1813.  St-A. 

»  Swedems  I,  248. 


fllr  Schweden  keineswegs  ein  Ersatz  filr  Norwegen  sein»  weli 


'  Lebzeltern's  Bericht  Nr.  11.  Litt  A.  Hayoay  18.  April  1813:  JV^r 
iin  regret  vÖritable  d'avoir  informi  V.  E.  .  .  .  avec  |)eii  d'eiÄctUnde 
tirement  k  Ih  questioD  de  la  Norvig«,  eo  lui  marquaDt  sur  la  foi 
expresiions  riMriw'  de  TEmpereur,  <|U'en  Buita  de  la  cessio 
la  Guadeloupe  faite  par  l'Angleterre  a.  la  Suc-de,  cette  pnistance 
TCnoncä  k  sa  pr^tention  sur  la  Nervige.  II  m'eit  penible  ^alemei 
ne  point  m'etre  rappelt  de  In  facilitö,  qu'a  la  Conr  de  Kussie  i 
datier  de  ce  qn'elle  desire,  et  de  croire  et  donner  comme  de  fvt« 
(ihosea,  qui  sonvenl  prfseutent  le  moins  de  probabilitd  de  r^oBKite.  i 
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ja  von  England  gleichfalls  gewährleistet  wurde.  Sie  war  viel- 
mehr dazu  bestimmt,  sich  der  thätigen  und  unmittelbaren 
Mitwirkung  der  Schweden  zu  versichern  und  den  Bo'onprinzen 
zu  veranlassen,  derselben  dadurch  ein  grösseres  Gewicht  zu 
geben,  dass  er  ihre  Operationen  persönKch  leitete. 

Die  Stimmung  in  dem  russischen  Hauptquartiere  wechselte 
beständig.  Eben  hatte  man  noch  Qleichgiltigkeit  gegen  die 
schwedische  Mitwirkung  zur  Schau  getragen.  Jetzt,  da  die 
schwedischen  Truppen  theilweise  schon  in  Pommern  gelandet 
waren,  erklärte  man  «ie  wieder  für  unentbehrhch  und  legte 
insbesondere  dem  Umstände  grossen  Werth  bei,  dass  sie  durch 
den  Kronprinzen  selbst  befehligt  würden,  der  sich  als  franzö- 
sischer Marschall  in  Norddeutschland  ein  bedeutendes  Ansehen 
und  viele  Sympathien  erworben  hatte.  Man  erwartete  hievon 
sogar  eine  gute  Wirkung  auf  einen  Theil  der  französischen 
Armee.  Diese  Stimmung  schien  doch  die  Oberhand  behalten 
zu  wollen. 

Das  war  nun  freilich  nicht  der  Moment,  in  welchem  man 
sich  von  den  gegen  den  Kronprinzen  eingegangenen  Verpflich- 
tungen losmachen  konnte. 

Da  von  dieser  Seite  somit  nichts  zu  machen  war,  wurde    DoigoraWs 
ein  Versuch    beim    dänischen   Hofe    unternommen   und   Fürst     8«n^nng 
Sergius  Dolgoruki  nach  Kopenhagen  gesandt.     Er  war  zu  Kopenhagen, 
dieser  Mission  durch   den  Fürsten  Kutusow  empfohlen  worden, 
weil  er  diesem,  wie  Lebzeltem  später  erfuhr,  in  seinem  Haupt- 
quartiere lästig  war. 

Indirect  war  der  Anstoss  zu  dieser  Sendung  von  Oester- 
reich  gegeben  worden.  Es  war  also  unbegreiflich,  weshalb 
gerade  Lebzeltern  gegenüber  von  dem  Gegenstande  der  Sendung 
Dolgoruki's  grosses  Geheimniss  gemacht  wurde;  noch  unbe- 
greiflicher aber  die  Anerbietungen,  die  Russland  dem  dänischen 
Hofe  für  den  Fall  des  Beitrittes  zur  gemeinsamen  Sache  machte: 
jede  fernere  Discussion  über  die  Abtretung  Norwegens  sei  vor- 
läufig vertagt.  Als  Preis  für  seine  Mitwirkung  wurden  Däne- 
mark dieselben  hanseatischen  Städte  angetragen,  die  bereits 
der  gemeinsamen  Sache  gedient  hatten  und  die  gerade  von 
Russland  aufgefordert  worden  waren,  ihre  frühere  unabhängige 
Regierung  wiederherzustellen,  ferner  das  ehemalige  Königreich 
Holland  und  die  ganze  Nordküste  mit  aUeiniger  Ausnahme 
Hannovers.     Der   Kaiser   verpfändete    überdies    sein    heiligstes 


hieraus  ein  Beweis  für  die  freundscliaftlichsteD  Beziebun 
unseres  Hofee  zu  Napoleon.  Im  Geheimen  suchte  man  ( 
auch  wieder  den  österreichischen  Einfluss  zu  untergraben,  im 
man  aussprengte,  Oesterreich  würde  eine  Vereinigung  ! 
wcgcns  mit  Schweden  mit  Billigung  ansehen. 

'  Die   Not«  Dolgnriiki'a   nn    die    dünische   Re^erung   vom    25.   Hin. 

gednickt  in  der  Geschichte  der  Nordarmeo,  I.  H.,  8.  7  f. 
»  Lebieltem's  Berioht  vom  18.  April  181».  8t.-A. 
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Dolgoruki  wusste  alsbald  dem  Grafen  Lützow  mitzutheilen^ 
er  habe  den  König  zur  Allianz  gegen  Frankreich  bewogen: 
wohl  auch  nur  ein  russisches  Phantasiegebilde.  Er  nahm  es 
ttberhaupt  mit  dem  Geheimnisse  seiner  Sendung  nicht  so  streng 
und  mit  der  ihm  übertragenen  Aufgabe  nicht  sehr  ernst:  er 
theilte  dem  Grafen  Lützow  alle  seine  Massnahmen  und  Er- 
klärungen mit,  ja  noch  mehr,  er  that  dasselbe  auch  dem  schwe- 
dischen Gesandten  gegenüber.  Er  fragte  den  Grafen  Lützow, 
ob  sich  denn  auch  Wessenberg  für  Dänemark  interessire  und 
was  denn  eigentUch  den  österreichischen  Hof  vermocht  habe, 
sich  Dänemarks  so  warm  anzunehmen:  es  sei  doch  am  Ende 
gleichgiltig,  in  welchen  Händen  sich  Norwegen  befinde.  Lützow 
antwortete  diplomatisch:  Wessenberg's  Aufträge  seien  hierin 
mit  denen  Lebzeltem's  analog.  Ueber  die  Gründe,  die  Oester- 
reichs  Haltung  in  dieser  Frage  bestimmten,  habe  wohl  Graf 
Stackeiberg  dem  Kaiser  von  Russland  die  gründlichsten  Auf- 
klärungen gegeben.^ 

Allmälig  gewann  die  russische  Partei  über  die  franzö- 
sische das  Uebergewicht,  und  die  Hoflfhungen  und  das  Vertrauen 
in  die  Zukunft  hatten  in  Kopenhagen  bereits  wieder  einen  hohen 
Grad  erreicht.  Da  kam  urplötzUch  wie  ein  Blitzstrahl  aus 
heiterem  Hinounel  am  24.  April  die  Desavouirung  und  Ab- 
berufung Dolgoruki's.  Mit  einem  Schlage  war  das  ganze  Ge- 
webe dieses  ungeschicktesten  Unterhändlers  vernichtet,  und  die 
angenehmen  Zukunfisträume  der  Kopenhagener  machten  schnell 
einer  dumpfen  Rath-  und  Muthlosigkeit  Platz. 

Der  König  hatte  es  meisterhaft  verstanden,  sich  der  Vor- 
theile,  die  er  aus  der  augenblicklichen  sehr  günstigen  Stimmung 
des  russischen  Kaisers  hätte  ziehen  können,  zu  berauben.  Die 
Anerbietungen  Dolgoruki's  hatte  er  ohneweiters  abgelehnt;  sei 
es,  dass  er  die  angebotenen  Entschädigungen  nicht  nach  ihrem 
richtigen  Werthe  veranschlagte,  sei  es,  dass  er  aus  solchen  Er- 
werbungen Verwicklungen  für  die  Zukunft  fürchtete,  oder  end- 
lich, dass  er  noch  immer  an  einen  Erfolg  der  Verbündeten 
gegen  Napoleon  nicht  glauben  wollte.  Er  blieb  halsstarrig 
dabei,  ,sich  von  seinen  getreuen  Unterthanen  in  Norwegen  nicht 
zu  trennen'.  Es  war  so  der  Fall  eingetreten,  wo  Dolgoruki 
gemäss  seinen   Weisungen    ,unbestimmte'    Hoffnungen    auf  die 


'  Da«  Qanze  nach  Berichten  Ltttssow's  im  St.-A. 


n 


i 


qaartier. 
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Erhaltung  Norwegens  machen   sollte.     Er  that  dies  jedoch  in 

viel  bestimmterer  Weise,  als  ihm  wohl  vorgeschrieben  und  der 

Sache  zuträglich  war. 

Der  dänische  Der  König   saudtc   auf  seine   Veranlassung   den   Grafen 

o^ra/Mo^itir  ^<^1*1^®  ^^  ^*s  russische  Hauptquartier,   den  Grafen  Joachim 

im  russischen  Bcmstorff,    den  Brudcr  des  Grafen  Christian,  Gesandten  am 

n^I^^r      österreichischen  Hofe,  nach  London. 

Üeber  den  Zweck  und  den  Verlauf  der  Sendung  Moltke's, 
der  am  17.  April  im  russischen  Hauptquartiere  eintraf,  erfuhr 
Lebzeltem,  der  in  ihm  einen  alten  Bekannten  aus  Lissabon 
fand,  alles,  was  er  wissen  wollte.  Er  gab  dem  Grafen  Moltke 
dafür  das  Versprechen,  das  er  auch  hielt.  Nesselrode  und  den 
Czaren  hievon  nichts  merken  zu  lassen. 

Graf  Moltke  hatte  den  Auftrag,  zu  erklären,  der  König 
sei  bereit,  10.000  Mann  sogleich  und  in  kurzen  Zwischenräumen 
noch  zweimal  so  viel,  im  Ganzen  also  30.000  Mann  den  Ver- 
bündeten zur  Verfügung  zu  stellen,  vorausgesetzt,  dass  dieselben 
dem  dänischen  Hofe  Norwegen  gewährleisten  und  dass  England 
ihm  Subsidien  gewähre.  In  Bezug  auf  diese  wünschte  Dänemark 
auf  gleichem  Fusse  mit  Schweden  behandelt  zu  werden. 

Sollten  die  Verbündeten  sich  jedoch  zu  einer  Garantie 
Norwegens  nicht  verstehen,  so  könnte  Dänemark  in  keinem 
Falle  zu  ihren  Gunsten  handeln,  und  es  wäre  für  dieselben 
durchaus  nicht  gleichgiltig,  wenn  Dänemark  dann  im  Rücken 
ihrer  Armeen  seine  Freundschaftsbande  mit  Frankreich,  das 
ihm  die  positivsten  Versicherungen  in  Bezug  auf  die  Garantie 
seines  gegenwärtigen  Besitzstandes  gegeben  habe,  enger  knü- 
pfen würde. 

Die  gleiche  Weisung  hatte  Graf  BemstorflF  für  London. 
Woher  wohl  der  dänische  Hof  in  seiner  fatalen  Lage  den  Muth 
zu  einer  so  unverkennbaren  Drohung,  wie  sie  in  dem  Schluss- 
satze ausgesprochen  war,  nahm?  Jedenfalls  war  ihm  hiebei 
ein  Anachronismus  unterlaufen;  zwei  Monate  früher  hätte  sie 
vielleicht  noch  gewirkt,  jetzt,  da  die  schwedischen  Truppen 
bereits  auf  dem  Festlande  standen,  konnte  das  nicht  mehr  der 
Fall  sein. 

Moltke  hatte  auch  die  Vollmacht,  mit  dem  englischen 
Gesandten  Cathcart  auf  diesen  Grundlagen  einen  Vertrag  ab- 
zuschUessen.  Den  vom  englischen  Cabinet  für  die  Unterhand- 
lungen bestimmten  Thornton  wollte  der  dänische  Hof  auf  alle 
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FäUe  umgehen,  und  es  schien  ihm  noch  immer  mögüch,  selbst 
fdr  den  Fall,  dass  BemstorfiTs  Sendung  in  London  erfolglos 
blieb,  der  englischen  Politik  im  russischen  Hauptquartier  durch 
Cathcart  ein  Fell  über  die  Ohren  zu  ziehen.^ 

Dem  Grafen  BernstorflF  ergieng  es  in  London  thatsächUch    Graf  Bem- 
sehr   schlecht.     Castlereaeh    erklärte    ihm    sein    äusserstes   Be-      ■^'^»^ 

^  London. 

fremden  darüber,  dass  er  nach  England  komme,  um  auf  Grund 
einer  fiir  die  Londoner  Regierung,  wie  dem  dänischen  Hofe 
bereits  bestimmt  erklärt  worden,  so  unzulässigen  Bedingung 
zu  unterhandeln.  Er  könne  ihm  keinen  anderen  Bescheid  geben 
als  BiUe  erhalten  habe,  nämlich  dass  Dänemark  auf  Grund  der 
Abtretung  Norwegens  mit  Thornton  unterhandeln  müsste.  —  In 
der  Antwort  an  Rosenkrantz  klagte  er  lebhaft  darüber,  dass  die 
dänische  Regierung  ein  ihren  eigenen,  sowie  den  Interessen  ganz 
Europas  so  völlig  entgegengesetztes  System  ergriffen  habe.  — 
Uebrigens  wurde  dem  Grafen  Bemstorff  gleichzeitig  mitgetheüt, 
ein  Packetboot,  nach  Cuxhaven  bestimmt,  habe  den  Befehl  er- 
halten, noch  einen  Tag  zu  warten  und  ihn  dann  mitzunehmen.* 
Ganz  anders  im  russischen  Hauptquartier.  Hier  war  es 
nicht  so  sehr  der  dänische  Abgesandte  als  die  russischen  Diplo-  unschlüssig. 
maten,   die  in  Verlegenheit  kamen.     Es  fehlte  hier  die  Kraft,      ^®!* !° 

'  ~  ~      rassischen 

zwischen   den  Parteien   zu   wählen   und   zu   einem   bestimmten       Haupt- 
Entschlüsse  zu  gelangen.    Man  erwog  hin  und  her,  man  wollte     i"»«^'®"^- 
m'cht  hier  und  wollte  nicht  dort  anstossen   und  kam  so  über- 
haupt zu  keinem  Ergebnisse. 

Man  vergegenwärtigte  sich  von  Neuem  die  Verdienste 
des  Kronprinzen,  wie  hingegen  Dänemark  in  einem  völlig 
französischen  Sinne  gehandelt,  wie  es,  als  man  ihm  vorschlug 
die  Küsten  zu  beobachten,  gleichwohl  den  französischen  Truppen 
erleichtert  habe,  sich  mit  der  grossen  Armee  gegen  Russland 
zu  vereinigen.  Anderseits  anerkannte  man,  dass  Dänemark 
sich  in  einer  schwierigen  Lage  befinde,  dass  die  Bedingung, 
welche  man  von  ihm  verlange,  hart  sei,  dass  seine  Mitvrirkung 
sehr  vortheühaft  wäre,  dass  es  bei  einer  Operation  gegen  die 
Verbündeten  den  rechten  Flügel  derselben  irgendwie  hemmen 

*  Nach  Lebzeltern's  Depeschen,  insbesondere  einer  vom  18.  April  1813. 
St-A. 

•  Y.  Nielsen,  Aktmaessige  Bidrag  til  Sveriges  politiske  Historie  i  1812  og 
1813  in  den  Forhandlingor  i  Videnskabs-Selskabet  i  Christiania.  Aar 
1876.  S.  50;  femer  Wessdnberg's  Bericht  vom  26.  April  1813.  St.-A. 
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könnte;  dass  man  gegen  die  conservatiTen  Grundsätze,  die 
man  verkünde,  Dänemark  gegenüber  Verstösse;  schliesslich  war 
man  ungehalten,  dass  man  in  dieser  Frage  nicht  den  Wünschen 
und  Grundsätzen  Oesterreichs  gemäss  würde  handeln  können. 

Die  Sache  Dänemarks  schien  ja  einigermassen  die  Gerech- 
tigkeit für  sich  zu  haben,  anderseits  aber,  wurde  Lebzeltem 
von  Nesselrode  erklärt,  sei  die  Verpflichtung  gegen  Schweden 
doch  eine  Thatsache,  und  man  wisse  nicht,  wie  man  sich  von 
derselben  losmachen  solle,  zumal  da  sie  auch  durch  England 
bestärkt  worden  sei.  Man  sei  ja  im  Uebrigen  gern  bereit, 
Dänemark  alle  möglichen  Entschädigungen  zuzugestehen.  — 
Nun,  wir  wissen,  dass  letzteres  durch  Dolgoruki  in  einer  Weise 
geschah,  die  es  dem  Kaiser  und  Nesselrode  unrathsam  erscheinen 
Uess,  Lebzeltem  hierüber  ins  Vertrauen  zu  ziehen. 

Man  stand  ganz  rathlos  da.  Man  wollte  Zeit  gewinnen 
und  die  Sache  auf  einen  späteren  Zeitpunkt  verschieben,  in 
der  Hoffnung,  dass  die  beiden  Mächte  bis  dahin  ii^endwie  in 
eine  thätige  Rolle  hineingezogen  und  dass  sich  dann  vielleicht 
doch  ein  Mittel  darbieten  würde,  sie  beide  zufiriedenzustellen. 

Ein  hübsches  Äuskunftsmittel,  namentUch  wenn  der  BLron- 
prinz  von  Schweden  solchem  Vorgehen  ruhig  und  andächtig 
zugesehen  haben  würde!  Hier  aber  hatte  Dolgoruki  durch  seine 
Indiscretionen  einen  sehr  schUmmen  Strich  durch  die  Rechnung 
des  russischen  Cabinets  gemacht. 

Graf  Moltke  war  sehr  thätig.  Er  bemühte  sich  in  einer 
Denkschrift,  verschiedene  Verfassungsbestimmungen  darzulegen, 
die  es  seinem  Könige  nicht  gestatten,  einen  Theil  seines  Reiches 
abzutreten  —  in  der  lex  regia  bestand  thatsächUch  eine  derartige 
Bestimmung^  — ,  er  beschrieb  die  Gefahren,  die  hiedurch  ftir 
des  Königs  Ansehen  und  Person  erwachsen  würden.  Er  sparte 
auch  nicht  mit  Verdächtigungen;  die  letzten  Pläne  Schwedens 
und  die  Vergrösserungen,  die  dessen  Ehrgeiz  im  Auge  habe, 
giengen  viel  weiter  als  auf  die  Erwerbung  Norwegens,  diese 
sei  nur  ein  erster  nothwendiger  Schritt  hiezu.* 

Natürlich,  bHeb  auch  der  schwedische  Gesandte  Graf 
Löwenhjelm  nicht  unthätig.  Von  Lebzeltern  erhielt  er 
eine    im    Ganzen    sehr    befiiedigende    Erklärung:    Oesterreich 


*  Allen,  Geschichte  von  Dänemark,  S.  212. 

«  Lebzeltern's  Bericht  vom  21.  April  1813.  St.-A. 
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wünsche  allerdings  aus  allgemeine^  Gesichtspunkten,  dass  eine 
Verwicklung  zwischen  den  beiden  Seemächten  vermieden,  dass 
die  Verwirrung  Europas  durch  eine  solche  nicht  noch  vermehrt 
werde;  hiebei  wolle  es  aber  die  Interessen  keiner  der 
beiden  Mächte,  also  auch  nicht  die  des  seit  jeher  mit 
Oesterreich  befreundeten  Schweden  schädigen. 

Die  Nachricht  von  dem  Gegenstande  der  Sendung  Dolgo-  c»riJohanns 

ruki's,   die   so   ganz   gegen    die   Absicht   des   russischen  Hofes  t»»*''«]^«'*' 

nach  Stockholm  gelangt  war,   hatte  den  grössten  Unwillen  des  Nachrichten 
Kronprinzen  hervorgerufen.     Nur   noch  fester  bestand  er  jetzt      ^"  f" 

Mission 

auf  der  Erwerbung  Norwegens.  Es  erscheint  wie  eine  Antwort  poigomki-s. 
auf  die  übermässigen  Anerbietungen,  die  der  russische  Hof 
durch  Dolgoruki  dem  dänischen  hatte  machen  lassen,  dass 
Carl  Johann  nunmehr  seinerseits  dem  dänischen  Hofe  für  Nor- 
wegen die  Herzogthümer  von  Mecklenburg  anbot,  dessen  Be- 
herrscher mit  Kaiser  Alexander  verwandt  waren  und  ihre 
Streitkräfte  bereits  mit  den  Verbündeten  vereinigt  hatten.^  Er 
wusste,  dass  bei  Friedrich  VI.  am  besten  durch  Einschüchterung 
etwas  zu  erreichen  sei.  So  erklärte  er  denn  dem  dänischen  Ge- 
sandten, er  werde  den  König  zu  der  gewünschten  Abtretung  mit 
einem  Heere  von  50.000  Mann  schwedischer  und  35.000  Mann 
russischer  Truppen  zwingen.  Für  den  Augenblick  würde  er  sich 
jedoch  mit  der  Abtretung  des  nördlichen  Theiles  von  Norwegen 
begnügen;  überdies  würde  Schweden  vielleicht  auf  den  südhchen 
Theil  nachträglich  verzichten,  wenn  Dänemark  hiefUr  einen 
gleichwerthigen  Theil  der  Entschädigungen,  die  es  in  Nord- 
deutschland erhalten  würde,  an  Schweden  gäbe. 

Es  ergibt  sich  hieraus  unzweideutig,  dass  es  dem  Kron- 
prinzen hauptsächlich  um  die  Beseitigung  der  langen  Grenz- 
und  Vertheidigungslinie  im  Westen  zu  thun  war.  Denn  gerade  der 
nördliche  Theil  Norwegens,  das  Bisthum  Drontheim,  ist  bei 
seiner  ungeheuren  Längsausdehnung  der  ärmste  und  unfrucht- 
barste, sonst  also  am  wenigsten  wünsch enswerthe  Theil  des 
Landes.  Es  kam  hier  somit  nur  ein  dringendes  Lebensbedürfhiss 
Schwedens,  nicht  aber  das  Verlangen  nach  einer  Bereicherung 
zum  Ausdrucke,  und  die  Politik  des  Kronprinzen  darf  demnach 
mit  Recht  gegenüber  vielen  gegentheiligen  Auffassungen  als  eine 


*  Lebzelterns  Berichte  von  21.  April  und  5.  Mai  1813.  St.-A. 
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uneigeunützige  bezeiclmet  werden,  soferu  mau  diesen  Ausdruck 
überhaupt  von  einer  gesunden  Staatskunst  gebrauchen  kann. 

Noch  mit  einer  falschen  und  verbreiteten  Auffassung  muss 
aufgeräumt  werden :  dass  Schweden  eine  Erklärung  Dänemarks 
zu  Gunsten  der  Verbündeten  durchaus  nicht  wünschte,  weil 
dadurch  seine  eigenen  Ansprüche  beeinträchtigt  würden.  Auch 
in  der  Zeit,  da  ihn  die  Dolgoruki'schen  Verhandlungen  so  sehr 
in  Harnisch  brachten,  bestand  Carl  Johann  dem  dänischen  Ge- 
sandten gegenüber  auf  das  Bestimmteste  darauf,  dass  sich 
Dänemark  zu  Gunsten  der  gemeinsamen  Sache  erklären  müsse: 
eine  Neutralität  Dänemarks  könnte  für  keinen  Fall 
zugelassen  werden.*  Dies  ist  umsomehr  hervorzuheben,  als 
man  damals  im  russischen  Hauptquartier  in  der  geschilderten  Ver- 
legenheit bereit  schien,  die  militärischen  Rücksichten  ausseracht 
setzend,  eine  solcheNeutralität  zu  gestatten.*  Noch  beunruhigender 
waren  die  dänischen  Nachrichten  aus  Stockholm  vom  15.  April. 
Der  Kronprinz  hatte  erklärt,  wenn  Dänemark  seinem  Cabinets- 
secretär,  den  er  nach  Kopenhagen  sandte,  nicht  eine  befriedigende 
Antwort  gebe,  werde  er  dies  als  eine  Kriegserklärung  betrachten 
und  Dänemark  sogleich  zu  Wasser  und  zu  Lande  angreifen. 

Die  Verlegenheit  im  russischen  Hauptquartier  wurde  hie- 
durch  noch  grösser.  Man  fand  aber  jetzt  zwei  Sündenböcke; 
man  schrieb  jene  Verpflichtung  gegen  Schweden  den  politischen 
Fehlem  Romanzow's  zu  und  ärgerte  sich  über  das  englische 
Cabinet;  man  hätte  gehofft,  ein  Widerstand  des  Londoner  Hofes 
würde  es  dem  Kaiser  ermöglichen,  sich  von  jener  in  einem 
kritischen  Momente  eingegangenen  Verpflichtung  freizumachen. 

Dänemark  wollte  sich  nach  der  entschiedenen  Sprache 
Carl  Johanns  nicht  mehr  durch  Worte  und  Versprechungen 
des  russischen  Hofes  beruhigen  lassen.  Von  Carl  Johann  traf 
am  23.  April  ein  Schreiben  ein,  worin  er  über  die  Hoffnungen, 
die  Russland  dem  Kopenhagener  Hofe  machte,  und  über  den 
Sinn  der  Sendung  Dolgoruki's,  der  dem  Vertrage  von  Äbo 
gänzlich  widerspreche,  Beschwerde  führte. 

Er  schreibe  den  Vorfall  übrigens  nur  einem  Missverständ- 
nisse zu,  derselbe  werde  also  auf  sein  inniges  Verhältniss  zu 
dem  Kaiser  keinen  Einfluss  haben. 


*  Lebzeltem*8  Bericht  vom  21.  April.  Graf  Moltke  theilte   Lebzeltem    die 
Depeschen  Baudissin^s  aus  Stockholm  mit. 
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Die  schwedischen  Truppen  in  Pommern  hatten  schon  eine 
beträchtliche  Anzahl  erreicht,  man  sprach  von  18.000  Mann, 
ümsomehr  fürchtete  man  den  Kronprinzen  zu  verletzen.  Man 
trat  also  den  Rückzug  an  und  berief  Dolgoruki  ab  (24.  April).* 
Das  Kopenhagener  Cabinet  verstrickte  sich  dagegen  immer 
tiefer  in  seiner  bedenklichen  Haltung.  Die  Dänen  hatten  auf 
schwedische  Fahrzeuge  im  Sund  gefeuert,  und  die  Stockholmer 
Regierung  forderte  binnen  sechs  Tagen  Genugthuung  hiefUr.  Als 
diese  nicht  erfolgte,  wurden  die  diplomatischen  Beziehungen 
seitens  Schwedens  abgebrochen  und  der  dänische  Vertreter 
Baudissin  am  23.  April  aus  Stockholm  ausgewiesen.^ 

Am  Tage  vorher  war  zu  Stockholm  die  Offensiv-  und  De- 
fensiv-AUianz  mit  Preussen  unterzeichnet  worden.*  Auch  dieses 
trat  der  Garantie  Norwegens  bei  (Art.  5)  und  verpflichtete  sich, 
za  dem  Heere  des  Kronprinzen  27.000  Mann  stossen  zu  lassen 
(Art  6). 

Die  Haltung  der  österreichischen  Regierung  gegenüber 
den  beiden  nordischen  Mächten  war  dadurch  zu  ihrem  Vortheile 
gekennzeichnet,  dass  sie  stets  von  allgemeinen  Grundsätzen 
aasging  und  die  Streitfrage  zwischen  Schweden  und  Dänemark 
nur  mit  Rücksicht  auf  die  grosse  Sache  Europas  behandelte. 

Wessenberg's  unfreiwilliger  Aufenthalt  zu  Helsingsborg 
hatte  zu  Erörterungen  zwischen  der  Stockholmer  Regierung 
and  dem  Grafen  Neipperg  Anlass  gegeben.  Man  hatte  in  Stock- 
hohn eine  übertriebene  Vorstellung  von  der  FeindseUgkeit  des 
Wiener  Hofes  gegen  die  Vereinigung  Norwegens  mit  Schweden 
erhalten. 

Sowohl  der  Kronprinz  als  auch  Engeström  erklärten  wieder- 
holt dem  Grafen  Neipperg,  wie  sehr  es  Schweden  verletzen 
müsse,  dass  die  durch  Lebzeltem  in  das  russische  Hauptquartier 
übersandten  Grundlagen  eines  allgemeinen  Friedens  der  vom 
schwedischen  Hofe  so  sehr  gewünschten  Vereinigung  Norwegens 
mit  Schweden  durchaus  entgegengesetzt  seien,  während  doch 
Schweden  bei  seinen  Verbündeten  alles  ins  Werk  setze,  dass 
Oesterreich  nicht  bloss  in  den  Besitz  seiner  Erbländer,  sondern 
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^  Lebzeltem's  Bericht  vom  21.  April.  St.-A. 

*  Lebzeltem's  Bericht   vom  30.  April   (St.-A.)    und  Nielsen,    Actmaessige 
Bidni^  til   1813/14,  S    27. 

*  Geschichte  der  Nordarmee  1813.  I.  Heft,  8.  866-361. 
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auch    in    seine    frühere  MachtsteDong   in   Deutschland    und  in 
Italien  wieder  gelange. 

Uebrigens  änderte  sich  die  Sprache  des  Kronprinzen  auch 
jetzt  nicht  im  Geringsten.    Nach  wie  vor  sah  er  in  Oesterreich 
die  entscheidende  Macht,   welche  den   schliesslichen  Ausschlag 
geben  werde,  und  in  einem  starken  Oesterreich  mit  allen  seinen 
früheren  Besitzungen  und  seinem  früheren  Einflüsse  eine  Gewähr 
fUr  die  Ruhe  Europas.     Bei  jedem  Anlasse  sprach  er  von  den 
freundschaftlichen  Beziehungen,    die  seit  langer  Zeit  zwischen 
Oesterreich  und  Schweden   beständen.     ,Wer  weiss/    sagte  er 
am    1.   April,    ,ob    nicht   in   Zukunft    die  geographische  Lage 
Oesterreichs  und  Schwedens  einen  innigeren  Bund  dieser  Mächte 
ftir  die  Ruhe  Europas  noch  noth wendiger  machen  wird.'*    Und 
CariJohann    dieser  Gedanke  eines  engen  Bundes  mit  Oesterreich  kehrte 
enge«  Bönd-  "^^  ^  Seinen  Unterredungen  immer  öfter  und  mit  immer  grös- 
niM  mit     serer  Wärme  wieder.*    In  seiner  letzten  Unterredung  mit  dem 
Grafen  Neipperg  —  der  Kronprinz  verliess  Stockholm  am  26. 
April  —  wiederholte  er  abermals:  ,Sein  ganzes  Vertrauen  beruhe 
auf  Oesterreich;   diese  Macht  sei  vermöge  des  Zutrauens,  das 
sie  einflösse,  in  diesem  Augenblicke  allein  berufen,    das  Chaos 
zu  entwirren  durch  eine  feste   und  achtunggebietende  Sprache, 
unterstützt  von  all  dem,  was  erforderlich  sei,  damit  diese  Sprache 
gehört  werde.     Es   sei   zu   wünschen,    dass  Oesterreichs  wohl- 
thätige  Absichten  nicht  bloss  darauf  gerichtet  seien,  Europa  den 
Frieden  wiederzugeben,  sondern  dasselbe  auch  mit  der  Wieder- 
herstellung  der   alten    Verhältnisse   vor   einer   Wiederkehr  der 
Drangsale  zu  sichern,  deren  Opfer  es  so  lange  gewesen  sei.  Dies 
könne  jedoch  nur  das  Ergebniss  eines  politischen  Gleichgewichtes 
sein,  welches  in  Zukunft  die  Missbräuche  der  Gewalt,  die  die 
alleinige  Ursache  unseres  Unglücks  bilden,  unm(fglich  mache.  . . . 
Der  Kronprinz  wünscht  lebhaft  eine  innige  Annähenmg  Schwe- 
dens an  Oesterreich.^' 

Officiell  wurde  diesem  Wunsche  Ausdruck  gegeben  in 
einer  Note  Engeström's  an  den  Grafen  Neipperg  vom 
20.  April  1813.* 


*  Neipperg's  Bericht  vom  2.  April  ISiS.  St-A. 

■  Neipperg's  Bericht  vom  19.  April  IsiS.  St.-A. 

*  Neipperg's  Bericht  vom  26.  April  1818.  St-A. 

*  St.-A.  In  schwedischer  Uebersetznng  abgedruckt  bei  Schinkel-Berg- 
man,  Minnen  nr  Sveriges  nyare  historia  VH,  S46f. 
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Mettemich  sah  sich  veranlasst,   in  einer  längeren,  denk- 
schriftartigen Weisung  an  Neipperg  vom  8.  April  die  Haltung    wei«img»n 
des   österreichischen    Cabinets    gegenüber    der   schwedisch-nor-  vomTAprii. 
wegischen  Frage  näher  darzulegen. 

,Wa8  die  Erklärungen  Oesterreichs  in  England  und  Russ- 
land bezüglich  der  norwegischen  Frage  betrifft,  heisst  es  darin, 
so  können  die  Mittheilungen,  die  Schweden  hierüber  erhalten 
haben  kann,  mit  Rücksicht  auf  die  Wirkung,  die  sie  dort  her- 
vorgebracht haben,  nicht  anders  als  falsch  oder  entstellt  sein. 
Norwegen  und  alles,  was  darauf  Bezug  hat,  hat  nicht  das  ge- 
ringste directe  Interesse  fiir  Oesterreich.  Anders  steht  es  mit 
einer  Zwistigkeit  zwischen  zwei  Mächten,  die  sich  gegenseitig 
verstehen  oder  zum  Mindesten  nicht  durch  gegen  einander  ge- 
richtete Bemühungen  Streitkräfte  lähmen  sollen,  die  so  kostbar 
fiir  die  Sache  sind,  welche  Schweden  nicht  aufgehört  hat,  uns 
als  gemeinsam  darzustellen.  Wenn  wir  also  gegenüber  dem 
Hofe  von  St.  James  und  von  Russland  das  Wort  Norwegen 
ausgesprochen  haben,  so  geschah  es  bloss  dazu,  um  diesen  beiden 
Mächten  dasselbe  Bedauern  auszusprechen,  welches  wir  nicht 
zögern,  auch  Schweden  zu  erklären:  dass  eine  vereinzelte  und 
za&Uige  Frage  jemals  zwei  im  Norden  überwiegende  Höfe  zu 
trennen  gedroht  habe.^  .  .  .  Die  Discussion  über  den  Besitz 
dieser  oder  jener  Provinz  müsse  man  in  dem  jetzigen  grossen 
Augenblicke  noch  fernhalten.  .  .  .  ,Das  schwedische  Cabinet 
darf  unsere  Bestrebungen  durchaus  nicht  verwechseln 
mit  irgend  welchen  Schwedens  besonderen  Interessen 
widerstreitenden  Absichten,  zumal  da  Schweden  allein 
berechtigt  ist,  diese  Interessen  nach  ihrem  richtigen 
Werthe  zu  schätzen.  .  .  .'^ 

Neipperg  tfaeilte  den  Inhalt  dieser  Weisung,  die  am  10.  Mai 
in  Stockholm  eintraf,  mündlieh  dem  Baron  Engeström  und  dem 
Kronprinzen  in  einem  Schreiben  vom  11.  Mai  mit. 

In  einer  zweiten  gleichzeitigen  Weisung  erhielt  Neipperg 
den  Befehl,  sich  nach  Wien  zu  begeben,  um  wiederum  in  der 
Armee  verwendet  zu  werden.  Dies  wurde  vielfach  als  eine 
förmliche  Abberufung  gedeute<^  wodurch  Oesterreich  seinen  den 
schwedischen  Ansprüchen  feindlichen  Standpunkt  bewiesen  habe.^ 

*  St-A. 

'  Bdispielsweise  in  der  Geschichte  der  Nordarmee  1813,  S.  6,  die  übrigens 
auch  falsche  Daten  (Ende  März)  gibt. 

2y» 


Insbesondere  stellte  Alquier  diesen  Umstuid  dem  dänischi 
Hofe  ,als  Beweis  des  innigsten  EinTeretändniBses  der  beidi 
Kaiserhofe  und  als  eine  Nachgiebigkeit  des  unseren  geg 
Napoleon'  dar.  Wie  bfitte  sich  auch  Alquier  so  etwas  ei 
gehen  lassen  können!  Um  seiner  Angabe  mehr  Qlaahen  : 
verschaffen,  liess  er  sie  ab  von  LUtzow  kommend  verbreite 
ein  von  ihm  häufig  beliebtes  Kunststück.' 

Daran  ist  nichts  richtig.  Neipperg  erhielt  kein  Abberufung 
schreiben,  sondern  behielt  noch  nominell  den  Pasten,  der  übrige 
dorch  die  Abreise  des  Kronprinzen  ziemlich  gegenständ  b1 
wurde. 

Schweden  unternahm  auch  directe  Schritte  bei  dem  Wien 
Hofe,  und  es  wurde  zu  diesem  Zwecke  Freiherr  v,  Bildt  n 
1  einer  besonderen  Mission  betraut,  welcher  dem  Grafen  Mettemii 
''  eine  ,confidentieIle  Note,  das  politische  System  Schwedei 
dessen  Wunsch,  sieb  mit  Oeaterreich  näher  zu  vereinigen  ui 
seine  Gesinnungen  und  Plane  zu  kennen,  dessen  Rüstuugi 
und  Absichten  auf  Norwegen  betreffend'*  überreichte. 

Mit  Bezugnahme  auf  diese  durch  den  Freiherm  v,  Bili 
der  am  2b.  April  vom  Kaiser  empfangen  werden  sollt«,  üb( 
■  brachte  Note  heisst  es  in  dem  von  Mettemich  eigeobänd 
geschriebenen  Vortrage  an  den  Kaiser  vom  24.  April:  ,Da  se 
Vortrag  desselben  Inhalts  sein  wird,  so  dürfien  AllerhOchstdi 
selben  geruhen,  ihm  zu  antworten,  dass  Ew.  Majestät  Schwedi 
einen  hohen  Grad  von  Freundschaft  und  Achtung  gewidm 
haben  und  für  die  Erwiderung  dieser  GefUhle  verbunden  sin 
Dass  Ew.  Majestät  sich  alle  Mühe  geben  werden,  einen  Friedi 
herbeizuführen ,  welcher  auf  einer  billigen  Basis  ruhe ;  d 
Zustimmung  Schwedens  zu  diesem  Zwecke  freue  Ew.  Majesti 
AUcrhOcbstdieselben  wünschten  jedoch  aus  den  grossen.  Ihn« 
eigenen  Gesichtspunkten,  dass  die  Frage  Norwegens  im  gege 
wärtigen  Augenblicke,  in  welchem  Zusammenhalt  so  nöthig  si 
nicht  zum  offenen  Streite  mit  Dänemark  gereiche.'^ 

Die  Depeschen,  in  denen  Knut  Bildt  und  Hegardt  üb 
ihre   auf   diese   Angelegenheit  bezüglichen   Unterredungen   n 

'  LUtcow'g  Beriebt  vom  24.  Juli  1818.  8t,-A. 

*  Nsch  dem   Rubrum    xum    Vortrage  Uetternich's  an   den   Kaiier   vi 

24.  April  181.1.  Die  wahracheiDlicb  ausführliche,  interenante  Note  seil 

war  im  Staatsarchiv  leider  nicht  an  findeo. 
»  8t-Ä. 
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dem  Gh:ufen  Mettemich  an  ihren  Hof  berichteten^  erfüllten 
in  Stockholm  mit  lebhafter  Freude  und  Gtenugthuung.^  Man 
erkannte  nunmehr^  dass  die  Massregeln  Oesterreichs ,  die 
der  .Vereinigung  Norwegens  mit  Schweden  entgegenzustehen 
schienen,  nur  der  Besorgniss  entsprangen,  ein  Krieg  zwischen 
Schweden  und  Dänemark  würde  eine  Art  Diversion  zu  Gunsten 
Frankreichs  bilden.  Würde  dagegen  Dänemark,  sei  es  freiwillig, 
sei  es  auf  die  energische  Aufforderung  der  verbündeten  Höfe 
von  Schweden,  Russland  und  England  in  die  Abtretung  wiUigen^ 
so  habe  Oesterreich  keinen  Grund,   sich   dem  zu  widersetzen.* 

So  ging  Schweden  fest  und  unbeirrt  seinen  politischen 
Gang,  gestützt  auf  seine  Verträge  mit  Russland  und  England, 
denen  sich  nunmehr  auch  Preussen  angeschlossen  hatte.  Auch 
von  Oesterreich  hatte  es  befHedigende  Erklärungen  erhalten. 
Die  schwedischen  Heere  standeii  bereits  auf  dem  Festlande, 
um  durch  die  Theihiahme  an  dem  gememsamen  Kampfe  die 
Ansprüche  Schwedens  auf  Norwegen  zu  legitimiren. 

Für  Dänemark  dagegen  folgte  seiner  unentschiedenen 
Haltung  entsprechend  ein  Schlag  nach  dem  andern:  der  Abbruch 
der  diplomatischen  Beziehungen  seitens  Schwedens,  die  Ab- 
berufung Dolgoruki's  und  die  Zurückweisung  BernstorflTs  in 
London. 

Schwedens  poUtischer  Gang  war  ein  auf-,  derjenige  Däne- 
marks ein  absteigender. 

§.  5. 

Die  weitere  Entwleklung  der  norweglsehen  Frage  bis 
zum   Alllanztraetate   Dänemarks    mit   Frankreieh   rom 

10.  Juli  1813. 

Es  war  für  Mettemich  nicht  leicht,  sich  über  den  wahren 
Sachverhalt  in  der  verwickelten  Angelegenheit  zu  orientiren; 
die  Berichte ,  die  er  aus  Stockholm,  Kopenhagen  und  aus  dem 
russischen  Hauptquartiere  erhielt,  standen  mit  einander  im  Wider- 
spruche. 

Schweden  durfte  sich  auf  das  unbestreitbare  Recht  berufen, 
welches  ihm  aus  den  feierlichen  Verträgen  mit  Russland,  England 


*  Neipperg's  Bericht  vom  14.  Mai  (prßs.  5.  Juli)  1813.  St.-A. 

*  Bericht  V.  Hegardt's  vom  21.  April  1813  bei  Nielsen,  Aktmaessige  Bidrag 
tu  1812/13,  S.  69  f. 


446 

und  nunmehr  auch  mit  PreuBsen  erwuchs;  es  konnte  auf  ] 
zweifelhafte  und  hervorragende  Verdienste  um  die  Sache  Eoro] 
hinweisen.  Jetzt  hatte  es  seine  Streitkräfte  nach  dem  Festlat 
gesendet,  um  unter  der  Führung  eines  erprobten  Feldhei 
den  gemeinsamen  Bestrebungen  weitere  Dienste  zu  leisten. 

Dänemark  konnte  flkr  sich  geltend  machen,  dass  es  ] 
gerecht  und  hart  sei,  von  ihm  Opfer  fUr  die  gemeinsame  Sat 
und  zugleich  die  Abtretung  einer  Provinz  zu  verlangen. 

Im  russischen  Hauptquartiere  schwankte  man  unentschloss 
und  verlegen  zwischen  den  beiden  Standpunkten,  wandte  i 
und  Zuneigung  bald  dieser,  bald  jener  Partei  zu.  Durch  i 
gerade  Massregeln  wie  die  Dolgoruki'sche  Sendung  wurde  c 
guten  Sache  viel  öfter  geschadet  als  gcDlitzt 

Was  die  Frage  noch  verwickelter  machte,  waren  die  erel 
Berichte  Wesaenberg's  aus  London :  auch  die  englische  Regieru 
sei  nicht  mehr  als  die  russische  geneigt,  die  ÄnsprUehe  ( 
Kronprinzen  von  Schweden  auf  Norwegen  zu  unterBtUtzen  u 
komme  nur  mit  Widerstreben  den  eingegangenen  Verpfii' 
tungen  nach.' 

Metternich  ghiuhte  demnach,  das«  Thornton,  der  eine  d 
Ansprüchen  Carl  Johanns  durchaus  entsprechende  Sprat 
führte,  eigentlich  im  Widerspruche  mit  den  Gesinnungen  eeii 
Cabinrtes  stehe.  Man  muss  jedoch  nach  dem  Verhalten  ( 
cngÜijchcn  Regierung  gegen  Billc  und  BemstorflF  vielmehr  i 
nehmen,  dass  es  Wessenberg  in  den  ersten  Tagen  seines  Li 
doner  Aufenthaltes  noch  nicht  gelungen  war,  sich  völlig  i 
den  Absichten  des  Cabinets  von  St.  James  vertraut  zu  mach« 
Irgend  eine  Vertragsverletzung  der  englischen  Regierung  geg 

■  Bericbt  WesHeabarg'»  Nr.  -i,  LoikIou  4.  April  l)il3,  wekhom  eiii  .& 
nidira  Bur  la  Situation  politii|UO  du  Umiiioniark'  b«i(reitrlilo» 
war,  worin  aino  hiBturinclia  Ueliersir.ht  llbor  die  Ueziehiiiigon  »«iwl 
England  und  Däueniark  e:e|!:eb«i)  wird.  Ueber  den  Inhalt  dieses  Uericb 
achreibt  Mettemitb:  Le  Goavemement  Aoglaia  ae  parait  pae  plus  eat 
qiie  la  Rusaie  A  saüonder  les  tuo»  de  la  Suida  aiir  la  Norvt^  soiis  la  rsp^ 
memo  de  la  diffieult^  de  procurer  au  Dannemarc  de  juWes  indeionit 
Moiisiaur  Thumton  nfaniuoius  souticut  toules  les  id^ea  du  Priiice  Kuy 
Le  oabinct  de  8t.  James  parait  cMer  avec  peine  k  des  eD^agemG 
anlerieurs.  Waisang  an  Lebzelteru  Nr.  3  vom  29.  April  1813.  Su-A 
lieber  die  Zeit  dar  Deposcbenbeförderung  von  London  nach  Wien  < 
beiläuBg  bemerkt,  dass  Wesaenbarg-'s  Depesche  vom  t).  April  in  Wien  ■ 
2&.  April  prHaeatirt  wurde. 
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Schweden  aus  jenem  ersten  Londoner  Berichte  Wessenberg's 
herieiten  zu  wollen^  erscheint  auf  alle  Fälle  unstatthaft. 

Inunerhin  versuchte  Mettemich,   um  aus  diesem  Wirrsal 
herauszukommen;  eine  Lösung  der  Frage,  und  hier  kam  ihm 
der  treflFliche  dänische  Gesandte  Graf  Christian  Bernstorff  * 
zu  Hilfe.     Lassen  wir  Mettemich   in   seiner  Weisung   an  Leb-    Weisung  »n 
zeltem  vom  29.  April  1813  selbst  sprechen:  ^"^0^"* 

Jch  setze  grosses  Vertrauen  auf  die  Anschauungsweise  29.  Aprii. 
und  die  Grundsätze  des  Grafen  Bemstorff.  Dieser  Minister 
hat  nichts  Anderes  im  Auge,  als  beizutragen  zur  Beseitigung 
der  Schwierigkeiten  und  zu  den  Mitteln,  den  guten  Willen  zu 
einer  thätigen  Mitwirkung,  den  er  bei  seinem  Ministerium  ver- 
mutbet,  nicht  zu  lähmen.  Er  bat  mich,  unsere  guten  Dienste 
bei  8.  M.  dem  Kaiser  von  Russland  zu  verwenden,  dass  er 
Dänemark  ein  Versprechen  gebe,  im  WesentUchen  dahin  lautend: 
dass  S.  kais.  Majestät  angesichts  seiner  Verpflichtungen  gegen 
Schweden  die  norwegische  Frage  nicht  aufgeben  könne,  dass  er 
jedoch,  da  er  ebensowenig  beabsichtigt  habe,  dem  dänischen 
Staate  diese  alte  Besitzung  ohne  Entschädigung  abnehmen  zu 
sehen,  sich  dem  Könige  gegenüber  verpflichte,  nicht  zu  erlauben, 
dass  dem  Dringen  Schwedens  stattgegeben  werde,  bevor  der 
Schadenersatz  fUr  Norwegen  den  Mächten  in  Wirklichkeit  zur 
Verfügung  stehe. 

,Sie  werden  diesen  Gedanken  dem  Grafen  Nesselrode 
mittheilen  und  ihn  bitten,  den  Grafen  Bernstorfi^  nicht  blosszu- 
stellen,  da  mir  dieser  ausdrückUch  seinen  Wunsch  aussprach, 
in  meinen  Depeschen  nicht  genannt  zu  werden. 

,Ich  gestehe,  dass  ich  den  durch  ihn  vorgeschlagenen 
Mittelweg  (le  temp^rament)  als  den  glückUchsten  ansehen  würde, 
fidlß  er  die  dänischen  Streitkräfte  zu  Gunsten  der  gemeinsamen 
Sache  in  Thätigkeit  zu  setzen  vermöchte,  und  ich  finde,  dass 
er  sogar  an  und  für  sich  von  der  einleuchtendsten  Gerechtig- 
keit ist,  wofern  man  nicht  gnmdsätzlich  zulässt,  dass  Dänemark 
Norwegen  ohne  jeden  Schadenersatz  verlieren  soll. 

,Sie  werden  übrigens  diesen  Gegenstand  nur  mit  äusserster 
Behutsamkeit  zu  behandeln  haben.  Wir  sind  nicht  berufen, 
uns  darein  zu  mischen,  als  soweit  wir  denselben  mit  der  Sache 


'  Graf  Cliristiaii  Bemstorff  starb  als   Nachfolger  Hardenbergs  in  preussi- 
schen  Diensten. 
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verbunden  finden,  die  durch  so  unglückliche  Zwistigkeiten,  als 
sich  zwischen  Schweden  und  Dänemark  zu  bilden  scheinen, 
nur  beeinträchtigt  werden  kann/^ 

Also  im  Wesentlichen:  grundsätzliche  Anerkennung  der 
Abtretung  Norwegens,  diese  Abtretung  jedoch  auf  einen  Zeit- 
punkt verschoben,  bis  der  Schadenersatz,  welchen  Dänemark 
hiefür  erhalten  sollte,  thatsächhch  im  Besitze  der  Verbündeten  sei. 

Diese  Weisung  wurde  in  den  Tagen  abgesendet,  da  Oester- 
reich  officiell  seine  bewaffnete  Vermittlung  dem  französischen 
Gesandten  Narbonne  mittheilte,  und  konnte  ihren  Eindruck 
im  Hauptquartiere  nicht  verfehlen.  Sowohl  Nesselrode  als  auch 
der  Staatskanzler  Hardenberg  zogen  diesen  Vorschlag  in  ernste 
Erwägung;*  aber  wieder  war  es  die  dänische  Regierung,  die 
auch  ein  solches  Auskunftsmittel  unmöglich  machte.  Einige 
Denkschriften,  die  Nesselrode  von  dieser  Seite  erhalten  hatte, 
zeigten  sich  einem  solchen  Auswege  durchaus  entgegengesetzt^ 

Der  Kopenhagener  Hof  wollte  sich  durchaus  nicht  herab- 
lassen, mit  den  veränderten  Umständen  zu  rechnen,  und  wohl 
deshalb  sah  sich  auch  Graf  Christian  Bernstorff  genöthigt,  seinen 
Namen  bei  jenem  Vorschlage  zu  unterdrücken. 

Inzwischen  war  schon  am  24.  April  der  Oberst  Pozzodi 

Erste  s«n-    Borgo  abgegangen,   um  dem  Kronprinzen   von   Schweden  die 

dungPo»»odi  Autwort  auf  sciu  letztes  Schreiben  zu   überbringen  und  ihn  zu 

doD  Krön-    ciucr  Verschiebung  seiner  Absichten  auf  Norwegen  und  seiner 

prinaen  ron    Angriffspläuc  gcgcu  Dänemark  zu  bewegen,  mit  Hinweis  darauf, 

7.  bis  9.  Mai.   ^ic  uützlich  ein  solcher  Aufschub  ftlr  die  gemeinsame  Sache  und 

fiir  die  Grundsätze  wäre,  die  er  selbst  immer  geltend  mache.* 

Diese  Mission  wurde  insbesondere  vor  dem  dänischen 
Cabinet  im  strengsten  Geheimniss  gehalten  und  auch  der  öster- 
reichischen Regierung  nur  unter  dem  Siegel  des  Geheimnisses 
mitgetheilt,  da  man  sich  von  jenem  des  Missbrauches  oder  der 
Indiscretion  versehen  zu  müssen  glaubte,  wenn  es  hievon  Kennt- 
niss  bekäme. 

Die  Abberufting  Dolgoruki's  war  eine  Genugthuung,  wie 
man  sie  dem  Kronprinzen  unbedingt  geben  musste,  sie  änderte 


>  St-A. 

*  Lebzeltem's  Bericht  Nr.  18.  Litt.  D.  Dresden,  4.  Mai  1813.  St.-A. 
«  Stadion's  Bericht  Nr.  2.  Litt.  E.  16.  Mai  1813.  St-A. 

*  Lebzeltem's  Bericht  Nr.  18.  Litt.  D.  Dresde,  le  4.  Mai  1813  (Reserr^e). 
St-A. 
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aber  auch  die  Sprache  des  dänischen  Unterhändlers.  Graf 
Moltke  verlangte  jetzt  nicht  mehr  die  Garantie  Norwegens  als 
Preis  fUr  die  unmittelbare  Mitwirkung  Dänemarks,  sondern 
Dur  mehr  eine  Verschiebung  der  feindseligen  Massregeln  Schwe- 
dens und  Erleichterungen  in  der  Verpflegung  Norwegens.^ 

Pozzo  di  Borge  hatte  in  der  Nacht  vom  7.  auf  den  8.  Mai 
zu  Carlskrona  mit  dem  Kronprinzen  eine  längere  sttLrmische 
Unterredung.  Der  Kronprinz  blieb  fest.  Nachdem  er  seinem 
Unwillen  über  das  Verfahren  des  russischen  Cabinets  Ausdruck 
gegeben,  erklärte  er  von  dem  beabsichtigen  Angriffe  auf  Däne- 
mark, der  dem  Vertrage  mit  England  durchaus  entspreche, 
nicht  abstehen  zu  können,  und  blieb  dabei,  auf  dem  Festlande 
keinen  Schritt  vorwärts  zu  thun,  bevor  nicht  die  ihm  in  den 
Verträgen  des  Vorjahres  versprochenen  russischen  Truppen  mit 
seiner  Armee  vereinigt  seien.* 

&  gab  Pozzo  einen  Brief  (ddo.  Carlskrona  9.  Mai)  an 
Kaiser  Alexander  desselben  Inhalts  mit:  Gemäss  dem  Vertrage 
mit  England  solle  Schweden  gegen  das  dänische  Festland 
operiren,  und  man  habe  entweder  aus  Irrthum  oder  Unehrlich- 
keit den  Kaiser  dazu  vermocht,  das  Gegentheil  zu  glauben. 
Er  könne  die  Elbe  nicht  überschreiten,  indem  er  Dänemark 
als  feindliche  Macht  in  seinem  Kücken  lasse.  Dem  sehr  zwei- 
deutigen Benehmen  dieses  Hofes  müsse  ein  Ende  gemacht 
werden,  und  an  der  Elbe  werde  er  die  Entscheidung  Däne- 
marks, sowie  die  russischen  Truppen  erwarten.  Gebe  Dänemark 
nach,  dann  könne  die  schwedische  Armee  auf  ungefähr  50.000 
)Iann  vermehrt  werden.^ 

In  WirkUchkeit  hatte  also  Pozzo  nichts  erreicht. 

Inzwischen  war   die  Schlacht  von  Lützen  erfolgt.     Pozzo 
di  Borge  wurde  zum  zweiten  Male  zum  Kronprinzen  geschickt  zweit«  sen- 
und  hatte  mit  demselben  am  20.  Mai,   dem  ersten  Tage  der    *°«»5  i*«*»" 

^  '  ^      °  dl  Borgo  8. 

^hlachten  von  Bautzen  und  Wurschen,  in  Stralsund  eine  zweite  20.  u.  21.  Mai. 
Unterredung,  gemeinsam  mit  dem  General  Suchtelen. ^    Beide 


*  Lebzeltern's  Bericht  Nr.  18.  Litt.  D.  4.  Mai  1813.  St.-A. 

*  Diese  Unterredung  ist  wiedergegeben  bei  Schinkel,  Minnen  VII,  115—123, 
bei  Swederus  I,  285—291. 

'  Der  Brief  ist  in  schwedischer  Uebersetznng   abgedruckt   bei   Schinkel, 
Minnen  VII,  366  ff.  J 

*  Schinkel,  Minnen  VU,  135  ff. 


'arfen  gemeinschaftlich  Air  den  Kaiser  Alexander  eine  | 
Igte  ZosanuneoBtellung  derselben.' 

Der  Kronprinz  zeigte  eich  diesmal  freundlicher  und  nai 
iger,  was  man  vielleicht  den  inzwischen  erfolgten  A 
iingeD  Meippei^'s  über  die  Stellung  Oesterreiche  zu  ( 
regiscben  Frage  wird  zuschreiben    dürfen.  —  ,Ich  wied 

es  Qinen,'  sagte  der  Kronprinz,  ,und  ich  kann  es  nicht 
lg  wiederholen,  dass  ich  verstimmt,   dass  ich  unzufried 

aber  ich  werde  nie  aufhören,  dem  Kaiser  Alexander  n 
)r  Sache  unwiderruflich  ergehen  zu  sein.  Um  Ihnen  ein 
illenden  Beweis  davon  zu  geben,  werde  ich  die  Arm' 
eich  sie  noch  weit  davon  entfernt  ist,  vollständig  organii 
sein,  gegen  die  Elbe  vorschicken.  .  .  .  Die  allgemei 
■läge  ist  gegenwärtig  eine  solche,  dass  ich  es  für  mei 
ht  halte,  augenbHcklich  nicht  auf  einem  Angriffe  geg 
emark  zu  bestehen,  und  wenn  auch  zu  diesem  Zwec 
Verträge  fUr  uns  sind,  so  hoffe  ich  doch,   dass   ein  jec 

Schwede  meinen  Entscfaluss  billigen  werde.  Wenn  dal 
Kaiser  die  35.000  Mann,  welche  er  mir  ftlr  einen  Kr 
Dänemark  versprochen  hat,  mit  der  schwedischen  Am 
inigen   will,    so   willige   ich    mit  aufrichtiger   Öenugthuu 

das  Corps  gegen  die  Franzosen  zn  fuhren.  Nur  werc 
einsehen,  dass,  wenn  in  einem  solchen  Augenblicke  < 
on  mich  in  meiner  rechten  Flanke  oder  in  meinem  Rück 
•eifcn  würden,  ich  das  Recht  haben  mUsste,  sofort  m 
!n  diese  zu  wenden,  um  sie  zu  vernichten,  ohne  dass  d 
id  einen  Grund  für  die  russischen  Generale  geben  düri 
I  dann  zu  verlassen, 

,UDgeachtet  der  Beschwerden,  welche  wir  gegen  Dänemt 
m,  wUnsche  ich  doch  lebhaft,  dass  die  dänische  Regien 

der  allgemeinen  Sache  anschliesse.'  Wolle  Russland  z 
n  Dänemark  und  Schweden  vermitteln,  so  würde  sich  die 

l>iefle  Zuaamtnenstelluug  ist  in  deutscher  Uebersetzung  abgeknickt 
ler  Geschichte  der  Norriarmee  1S13,  I.  Heft,  8.  2b— 28.  Hiebet  bSIt 
loch  der  preuHsiscbe  Goneralstab  dieselbe  aufTulleadBr  Weise  fBr 
tericht  über  die  Unterredung  Pozzo's  mit  dem  Kronprinzen  zu  Ci 
kroiia  bei  seiner  ersten  Sendung,  ohne  sich  hiebei  durch  die  ränlelten 
iütxo,  die  auf  die  bereitn  erfolgrte  Ueberfafart  und  aomit  auf  Stnils 
leiitlich  hinweisen,  im  Geringsten  beirren  zu  lassen.  Aebniiche  Verst 
(ommen  Übrigens  in  der  .Geschichte  der  Nordarmee  1813'  bKoGg 
lin  Beweis,  wie  wenig  mau  sich  auf  dieselbe  verlassen  darf. 
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Torläufigmit  dem  Bisthum  Drontheim  begnügen;  für  den 
Rest  Norwegens  würde  es  vielleicht  einen  Theii  der 
für  Dänemark  bestimmten  Entschädigungen  annehmen. 

Pozzo  bekam  ein  Schreiben  Carl  Johanns  ^  das  dieselben 
Oedanken  ausführte,  für  den  Kaiser  mit. 

Carl  Johann  bestand  also  zwar  auch  jetzt  darauf,  die 
russischen  Hilfstruppen  zu  seinem  Heere  stossen  zu  sehen; 
aber  er  versprach,  dieselben  gegen  die  Franzosen  zu  führen 
und  verminderte  ausserdem  seine  augenbUcklichen  Forderungen 
Dänemark  gegenüber.  Immerhin  also  zwei  Zugeständnisse,  die 
Pozzo  bei  dieser  seiner  zweiten  Sendung  erreichte. 

Im  Uebrigen  entwarf  der  geistesstarke,  von  Hass  und 
ungerechtfertigtem  Misstrauen  gegen  Carl  Johann  erftOlte  Corse 
ein  ungünstiges  Bild  von  den  Gesinnungen  des  Kronprinzen 
und  wusste  sein  Misstrauen  anscheinend  auch  auf  den  Grafen 
Stadion,  der  seit  dem  13.  Mai  im  Hauptquartiere  weilte,  zu 
übertragen.*  Ebenso  rief  er  auch  bei  dem  Kaiser  durch  seine 
Aeosserungen  eine  bedeutende  Verstimmung  gegen  den  Kron- 
prinzen hervor,  indem  er  allen  Handlungen  und  Plänen  desselben 
niedrige  Beweggründe  beilegte. 

Carl  Johann  machte  noch  einen  Versuch,   Dänemark  auf        Die 
friedlichem  Weee   zum  Beitritte  zu  den  Verbündeten  und  zur    ^^""^" 

o  Schwedens, 

Annahme  seiner  in  der  obenerwähnten  Weise  herabgeminderten  BuMiands  n. 
Forderungen    zu  bewegen.     Thomton,    Hope,    Suchtelen    und  ^°e^*"^^  '" 

^o  o  7  r    7  Kopenhagen. 

Wetterstedt  übernahmen  als  Commissäre  der  drei  Regierungen 
diesen  Schritt,  der  indessen  gleich  allen  vorangehenden  er- 
folglos blieb. 

Das  stinmite  den  Kaiser  wieder  mehr  zu  Ungunsten  Däne- 
marks. Was  wichtiger  war,  die  Schlacht  von  Bautzen  und 
Wurschen  hatte  die  Lage  der  Verbündeten,  hauptsächlich 
durch  den  Rückzug  nach  Schlesien,  zu  dem  sie  sich  ohne 
zwingenden  Grund  entschlossen  hatten,  viel  ungünstiger  ge- 
staltet. Des  Kronprinzen  Mitwirkung  wurde  hiedurch  noth- 
wendiger  denn  je,  und  seine  Forderungen  mussten  demgemäss 
befriedigt  werden.  So  wurden  nun  die  Truppenkörper  von  Dritte  sen- 
Bülow,   Woronzow   und   Wallmoden,   im  Ganzen   etwa  34.000    «ung  Poxio 

'  '  di  Borgo's, 

Mann,  seinem  Befehle  unterstellt.     Pozzo  di  Borge  wurde  zum  9.  uio.Juni. 
dritten  Male    an   den  Kronprinzen   geschickt   und   überbrachte 

- 

»  Vgl.  p.  474  f. 


^ 
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diese  Nachricht  in  einem  Schreiben  des  Kaisers  vom  31.  Mai 
aus  Schweidnitz  und  in  einem  zweiten  vom  ö.  Juni  die  Mit- 
theilung und  die  Beweggründe  von  dem  am  4.  Juni  unter 
österreichischer  Vermittlung  zu  Poischwitz  abgeschlossenen 
Waflfenstillstande. 

Der  Kronprinz,  erfreut,  dass  er  nun  wenigstens,  wenn 
auch  nur  gemischte  Truppen,  doch  unge&hr  die  versprochene 
Zahl  derselben  erhielt,  richtete  jetzt  unter  dem  Datum  des 
10.  Juni  ein  Schreiben  an  Kaiser  Alexander,  das  seinen  Eifer 
fUr  die  gemeinsame  Sache  im  schönsten  Lichte  zeigt  und  wohl 
geeignet  war,  alle  Missverständnisse,  die  sich  zwischen  ihm 
und  dem  Kaiser  Alexander  erhoben  hatten,  endgiltig  zu  besei- 
tigen.    Wir  wollen  nur  einige  Sätze  daraus  hervorheben: 

,.  .  .  Wie  bedenklich  der  Waffenstillstand  auch  sein  möge, 
nichts  ist  verloren,  wenn  diesem  ersten  Schritte  zu  einem  Ab- 
xander  Tom  kommcu  mit  dem  gemeinschaftlichen  Feinde  nicht  ein  anderer 
10.  Juni,  yjßj  entscheidenderer  folgt,  durch  welchen  der  Feind  mit  der 
Feder  die  Vortheile  befestigen  könnte,  die  er  sich  mit  dem 
Degen  erworben  hat.  .  .  .  Die  Festigkeit  Ew.  kais.  Majestät  und 
die  S.  M.  des  Königs  von  Preussen  kann  alle  diese  Versuche 
vereiteln,  und  Europa  ist  gerettet,  wenn  wir  uns  beharrlich 
seiner  Vertheidigung  widmen. 

,.  .  .  Je  ernster  die  gegenwärtige  Krise  ist,  umsomehr 
müssen  Einheit  und  Beharrlichkeit  die  verbündeten  Mächte 
leiten.  .  .  .  Verwenden  wir  die  sechs  Wochen,  welche  uns  der 
Waffenstillstand  lässt,  dazu,  unsere  Armeen  zu  verstärken, 
unsere  Operationen  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  vor  Allem 
noch  stärker  auf  das  Zutrauen  des  österreichischen 
Hofes  einzuwirken,  und  zwar  dadurch,  dass  er  uns  in 
der  Verfassung  sieht,  wirksam  den  Krieg  von  Neuem  zu  be- 
ginnen, so  glaube  ich,  dass  wir  aus  dieser  Waffenruhe  einen 
reellen  Nutzen  ziehen  werden,  der  allerdings  den  Chancen 
einer  neuen  Schlacht,  welche  unmittelbar  zum  Frieden  hätte 
fuhren  können,  vorzuziehen  blieb.  .  .  . 

,Die  Völker  Deutschlands  verlangen  nur  einen 
Führer.  Der  österreichische  Hof  darf  nicht  gleich- 
giltig  bleiben  für  den  glänzenden  Beruf,  den  seine 
eigene  Sicherheit,  sein  Ruhm,  seine  Kriegsmacht  und 
die  Wünsche  der  unterdrückten  Völker  ihm  anbieten. 
Noch  sind  alle  Elemente   iUr  einen  glücklichen  Ausgang  vor- 
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banden.    Zerstreut  werden  sie  nur  zum  Vortheil  unserer  Feinde 
gereichen;  vereinigt  sichern  sie  die  Ruhe  der  Welt.  .  .  .' 

Und  in  der  eigenhändigen  Nachschrift  heisst  es: 

,Rache  und  Rettung  fUr  Europa!  Das,  Sire,  ist  unser 
Beruf,  wir  werden  ihn  erfüllen.  —  Eure  Majestät  gehört  nicht 
allein  Russland,  sie  gehört  der  ganzen  Welt  an.  Das  war  die 
Sprache,  welche  ich  die  Ehre  hatte,  vor  zehn  Monaten  zu  Ihnen 
zu  reden;  und  gewiss,  die  politische  Sachlage  war  damals  weit 
entfernt  von  einem  Zustande,  in  welchem  sie  sich  jetzt  befindet. 
Damals  war  Oesterreich  und  Preussen  gegen  Sie.  Jetzt,  Sire, 
macht  Preussen  gemeinschaftliche  Sache  mit  Ew.  Majestät, 
Oesterreich  ist  wenigstens  neutral,  ilnd  Deutschland  ruft  uns. 
Deutschland  wafihet  sich,  es  harret  unser  und/  beschwört  uns, 
einig  zu  bleiben.^  ^ 

Mit  dem  Erfolge  seiner  dritten  Sendung  konnte  Pozzo 
sehr  zufrieden  sein. 

Der  Kronprinz  sandte  seinerseits  den  General  Skölde-   sköidebnnd 
brand   in   das  russische  Hauptquartier,   um   den  Kaiser  noch         !°*. 

*     *  '  ^  mssiBchen 

mehr  darin  zu  bestärken,  fest  und  unbeirrt  im  Kriege  auszuharren.  Haaptqa&r- 
Auch  am  Wiener  Hofe  fürchtete  man  ja  damals,  dass  Kaiser  *'*'" 
Alexander  nach  den  Schlachten  vom  20.  und  21.  Mai  das  Spiel 
verloren  geben  könnte.^  Das  Resultat  der  Sendung  war,  dass 
Kaiser  Alexander  den  Kronprinzen  flir  den  9.  Juli  in  höflichster 
Weise  zu  einer  Zusammenkunft  mit  ihm  und  dem  Köm'ge  von 
Preussen  nach  dem  Schlosse  Trachenberg  in  Schlesien  einlud. 

Um   dieselbe   Zeit  fand  sich   in   dem  Hauptquartiere  des 
Kronprinzen    zu    Stralsund    ein   Abgesandter  des    preussischen 
Königs,  Oberstlieutenant  von  Ende,  ein  und  hatte  mehrere  oberetiieute- 
Unterredungen   mit  dem   Kronprinzen   über   dessen   Pläne   für    g*°^'  "^^^ 
seine  Operationen  nach  Ablauf  des  Waffenstillstandes.'  cari  Johann. 

,Ich  bedauere,^  schrieb  er,  ,nicht  alles  mit  der  Schönheit 
and  Kraft  des  Ausdrucks,  nicht  mit  den  gewählten  Worten 
wiedergeben  zu  hören,  deren  sich  S.  kön.  Hoheit  bedienten;  ich 
vermag  nur  den  Sinn  seiner  Aeusserungen  in  fragmentarischen 
Skizzen  zu  wiederholen.  Allein  ich  kann  nicht  leugnen,  dass 
ich  von  den  erhabenen,   grossen  Eigenschaften  dieses  seltenen 


'  Geschichte  der  Nordarmee  1813,  I.  Heft,  S.  41—44. 

*  Oocken,  Oesterreich  und  Preussen  n,  324. 

*  Geschichte  der  Nordarmee  1813,  I.  Heft,  S.  61  f. 
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Mannes  nicht  bloss  eingenommen;  sondern  ganz  begeistert  worden 
bin.  Dennoch  glaube  ich  auch  unparteiisch  beobachtet  zu  haben. 
Ew.  Majestät  können  S.  kön.  Hoheit  volles  Vertrauen  schenken. 
Ja,  ich  möchte  mit  meinem  Kopfe  dafUr  einstehen,  dass,  wenn 
S.  kön.  Hoheit  das  Interesse  der  schwedischen  Nation  auch 
nicht  vernachlässigen;  Sie  doch  das  allgemeine  Interesse  von 
Europa  allen  anderen  vorziehen  werden  und  zu  gross  und  zu 
erhaben  denken,  Ihren  Ruhm  in  die  Erwerbung  einer  Provinz 
zu  setzen.^  Ein  solches  Zeugniss,  das  ja  durchaus  nicht  ver- 
einzelt dasteht;  muss  gegenüber  gegentheiligen  Ansichten;  die 
oft  mit  Absicht  ausgesprengt  und  verbreitet  wurden,  fUr  die 
Beurtheilung  Carl  Johanns  auch  mit  ins  Gewicht  fallen. 

Auf  Oesterreichs  Beitritt  legte  der  Kronprinz;  wie  wir 
saheU;  stets  imgemein  grossen  Werth.  Zwei  TagC;  nachdem  jene 
officielle  Note  dem  Grafen  Neippei^  übergeben  worden  war, 
am  22.  April  hatte  Baron  Binder  seine  Abschiedsaudienz  beim 
Bo'onprinzen  vor  dessen  Abreise  aus  Stockholm. 

Carl  Johann  sprach  auch  diesmal  in  dem  uns  schon  ans 
den  früheren  Berichten  Binder's  und  Neippei^'s  bekannten 
Sinne  über  seinen  Lieblingsplan  einer  innigen  Annäherung  an 
den  österreichischen  Hof  und  einer  Allianz  mit  demselben.  Er 
dictirte  sozusagen  dem  Baron  Binder  die  Worte,  welche  dieser 
bei  seiner  Ankunft  in  Wien  in  des  Kronprinzen  Namen  dem 
Kaiser,  dem  Erzherzog  Karl  und  dem  Grafen  Mettemich  vor 
tragen  sollte.  Binder  legte  das  Memoire,  in  welchem  er  diese 
Aeusserungen  zusammengefasst  hatte ;  um  vor  einem  Missver- 
ständnisse sicher  zu  seiu;  dem  Kronprinzen  vor,  welcher  das- 
selbe mit  den  Worten:  ,0n  a  trouvi  le  tout  trfes  bien,^  die  er 
an  den  Kopf  des  Schriftstückes  schrieb;  guthiess.  Es  war  eine 
förmliche  Unterhandlung,  mit  welcher  Binder  auf  diese  Weise 
betraut  wurde  und  zu  welcher  er  sich  doch  nicht  berechtigt 
glaubte.  Das  merkwürdige  Schriftstück;  das  ein  ftSrmliches 
Programm  zu  einem  Allianzvertrage  Schwedens  mit 
Oesterreich  enthält,  wurdejedoch  erst  am  I.Juli  mit  einem  nach- 
träglichen  Berichte  Binder's  von  Wien  nach  Gitschin  gesendet* 

Die  Sicherung  der  Unabhängigkeit  Schwedens  durch  die 
Erwerbimg  Norwegens;  Befi*eiung  Deutschlands  von  dem  fran- 


^  Wegen  dieser  verspäteten  Absendong  bespreche  ich  dieses  Memoire  erst 
in  diesem  Paragraph. 
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zösischen  Joche;  Herstellung  eines  festen^  dauerhaften  Friedens 
in  Europa;  Einschränkung  Frankreichs  in  seine  natürlichen 
Grenzen:  Rhein,  Alpen  und  Pyrenäen;  Wiederherstellung 
Oesterreichs  in  seine  alten  Besitzungen  und  seinen 
früheren  Einfluss  in  Deutschland  und  Italien;  Errichtung 
eines  Königreiches  in  Italien  unter  dem  Erzherzoge  Karl 
als  eines  Bollwerks  gegen  Frankreich:  das  sind  die  Gegenstände, 
welche  in  diesen  Erklärungen  Carl  Johanns  in  uns  zum  Theile 
schon  bekannter  Weise  ausführlicher  behandelt  sind.^ 

Binder,  der  sich  vom  21*.  bis  zum  24.  Mai  in  Stralsund 
aufhielt,  hatte  auch  hier  mehrfach  Unterredungen  mit  Carl 
Johann. 

,Der  Kronprinz,  mit  dem  ich  sehr  oft  zusammenzukommen 
Gelegenheit  hatte',  schreibt  er,  ,hat  mir  stets  auftichtig  (de  bonne 
foi)  und  vollständig  gewillt  geschienen,  alle  seine  Streitkräfte 
zur  ErftÜlung  seiner  mit  den  Verbündeten  eingegangenen  Ver- 
pflichtungen zu  verwenden:  seine  Weigerung,  vorzugehen,  hatte 
durchaus  keinen  anderen  Grund  als  die  Unzufriedenheit,  die 
er  darüber  empfand,  dass  die  Verbündeten  und  insbesondere 
Russland  ihre  Verpflichtungen  gegen  ihn  nicht  erfüllten.  —  Zu 
Ende  Mai  war  noch  kein  russischer  Soldat  in  Pommern  einge- 
troflFen,  und  die  Versicherungen  des  Generals  Suchtelen  sind 
seit  der  Sendung  Dolgoruki's  zum  Mindesten  dem  Zweifel  unter- 
worfen. —  Ich  wage  es  auf  mich  zu  nehmen,  die  Behauptungen, 
dass  die  Absichten  des  Kronprinzen  von  Schweden  nicht  auf- 
richtig seien  imd  dass  er  im  Geheimen  noch  an  Frankreich 
und  dessen  Souverän  halte,  Lügen  zu  strafen.  Diese  falsche 
Auffassung  ist  in  Deutschland  nur  zu  sehr  verbreitet;  es  ist 
deshalb  wichtig,  sie  zu  bekämpfen.  .  .  .^ 

Für  den  Fall  des  Misslingens  der  friedlichen  Bestrebungen 
des  Kaisers  von  Oesterreich  hält  Binder  directe  und  genaue 
Beziehungen  mit  dem  Kronprinzen  von  Schweden  fUr  sehr 
wichtig. 

Am  23.  Mai  schrieb  Carl  Johann  aus  Stralsimd  einen  Brief  Cari  job&nns 
an  den  Kaiser  Franz.*     Derselbe   beginnt  mit  einem  schwimg-  ^^^^^^l^" 
ToUen  historischen  Ueberblicke,  erinnert  an  die  ßOQjährige  Ge-  .Pnmx  rom 
schichte  der  Habsburger  und  an  die  Ereignisse  der  Jahre  1806,      ^'  ^^' 


^  St-A. 
•8t.-A. 
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1809  und  1812.  Nach  dem  österreichischen  Kriege  vom  Jahre 
1809  habe  ftlr  Deutschland  jede  Hoffnung  auf  Freiheit  vernichtet 
geschienen;  die  Katastrophe  von  1812  habe  alles  geändert  Jetzt 
sei  der  Augenblick  da,  wo  der  Kaiser  von  Oesterreich  Deutsch- 
land eine  Verfassung  und  eine  Freiheit  geben  könne,  wie  sie 
den  Sitten,  dem  Charakter  und  der  Bildung  seiner  Bewohner 
entsprechen.  Vielleicht  niemals  habe  die  Thatkraft  der  Völker 
und  die  GefUhle  nationaler  Unabhängigkeit  wirksamere  Ele- 
mente geschaffen.  Der  Kaiser  möge  sprechen  imd  Deutschland 
werde  sich  um  ihn  schaaren,   um  den  Rhein  zu  erobern. 

,Der  König  hat  ebenso  wie  ich  nur  einen  Zweck,  nämlich 
durch  die  Mitwirkung  zur  Befreiung  Deutschlands  das  Wohl  und 
die  Unabhängigkeit  Schwedens  zu  sichern.  Weit  entfernt,  eiue 
Erweiterung  des  schwedischen  Gebietes  auf  deutschem  Boden 
anzustreben,  wünscht  der  König  bloss  die  unfruchtbaren  Land- 
schaften Norwegens  zu  erwerben;  in  diesem  Falle  wird  Schwe- 
den ein  handeltreibender  Inselstaat  werden,  nur  mit  En^and 
directe  Beziehungen,  auf  dem  Festlande  jedoch  nichts  zu  thun 
haben,  ausser  um  diesem  zu  nützen.  Diese  Erwerbung  ist 
Schweden  durch  die  feierlichsten  Verträge  mit  Russland,  Gross- 
britannien imd  Preussen  gewährleistet,  und  der  Beitritt  Ew. 
kaiserlichen  Majestät  zu  diesen  Verpflichtungen  wäre  von  an- 
schätzbarem Werthe  in  des  Königs  und  meinen  Augen.  Zufolge 
dieser  Verträge  bin  ich  auf  dem  Continente  an  der  Spitze  einer 
Armee  von  30.000  Schweden  erschienen,  der  sich  36.000  Russen 
und  25.000  Preussen  anschliessen  sollen. 

,Ich  bitte  Ew.  kaiserliche  Majestät  überzeugt  zu  sein  von 
meinem  Eifer  für  die  allgemeine  Sache,  ohne  dass  ich  jedoch 
die  theuersten  Interessen  meines  Vaterlandes  aus  den  Augen 
verliere;  dieses  Land  hat  Rechte  auf  mich,  die  der  hohe  Sinn 
Ew.  kaiserlichen  Majestät  anzuerkennen  und  zu  würdigen 
wissen  wird. 

,Sire,  seit  zwei  Jahrhunderten  haben  die  Schweden  gelemtj 
die  österreichische  Armee  zu  achten.  Die  Schlachtfelder  von 
Nördlingen  und  Lützen  sind  zu  ruhmvolle  Denkmäler  für  beide 
Länder,  als  dass  der  König  von  der  Hoffnung  abstehen  könnte, 
seine  Interessen  mit  denen  Ew.  Majestät  übereinstimmen  za 
sehen.  Durch  die  einhellige  Wahl  des  schwedischen  Volkes 
zum  Erben  des  Thrones  des  grossen  Gustav  berufen,  glaube 
ich  sein  Andenken  zu  ehren,  indem  ich  mich  an  Ew.  Majestät 
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wende,  Ihnen  meine  besten  Wünsche  für  die  Ruhe  Europas 
und  die  Wiederkehr  eines  politischen  Gleichgewichtes  auszu- 
drücken/ 

Es  ist  bezeichnend,  wie  Carl  Johann  immer  wieder  auf 
die  Unabhängigkeit  und  den  nationalen  Sinn  der  Völker  hin- 
weist, sie  immer  wieder  als  die  stärksten  Handhaben  und 
als  die  beste  Gewähr  zu  gedeihlichem  und  kraftvollem  Fort- 
schreiten bezeichnet.  Von  diesem  Gesichtspunkte  betrachtete 
er  den  Freiheitskampf  der  Spanier  gegen  Napoleon,  so  auch 
den  Kampf  der  Russen  im  Winter  des  Jahres  1812;  so  hatte 
er  eine  Erhebung  der  Gemüther  in  Deutschland  vorausgesagt. 
—  Selbst  den  Gegner  schätzt  man,  wofern  man  in  ihm  einen 
tüchtigen  und  mannhaften  Widerpart  gefunden  hat.  So  erin- 
nerte er  jetzt  die  Oesterreicher  an  ihre  Kämpfe  mit  den  Schwe- 
den im  dreissigjährigen  Kriege,  so  erinnerte  er  nach  Ablauf 
des  Waffenstillstandes  in  einer  Proclamation  seine  Soldaten  an 
die  Franzosen  des  Jahres  1792.^ 

Am  7.  Juni  traf  Graf  Neipperg  in  Stralsund  ein.  Er 
hatte  noch  an  demselben  Tage  eine  längere  Unterredung  mit  Note  vom 
Carl  Johann  und  erhielt  von  demselben  eine  Note  an  das  öster-  '*  ^°"*' 
reichische  Cabinet:  Mit  Rücksicht  auf  die  Erklärung  des  Grafen 
Neipperg  an  den  Grafen  Engeström,  die  die  wohlwollenden 
Absichten  des  Kaisers  Franz  für  Schweden  bekräftigt  habe, 
willige  Schweden  ein,  die  norwegische  Frage  zu  verschieben 
und  sich  für  den  Augenblick  mit  dem  Stifte  Drontheim  zu 
begnügen  als  einem  Unterpfande  flir  die  Bereitwilligkeit  Däne- 
marks, später  das  ganze  Land  abzutreten,  welches  von  Russland, 
England  und  Preussen  feierUch  an  Schweden  gewährleistet 
worden.  Alle  Anordnungen  zwischen  Schweden  und  Dänemark 
in  Bezug  auf  den  übrigen  Theil  des  Königreiches  würden  bis 
zum  allgemeinen  Frieden  verschoben.  Wolle  Oesterreich 
durch  seine  guten  Dienste  Dänemark  zur  Abtretung 
von  Drontheim  veranlassen,  so  werde  Schweden  mit 
Oesterreich  gemeinsame  Sache  machen  und  dasselbe 
zu  Lande  und  zur  See  mit  allen  seinen  Kräften  unter- 
stützen, sofern  diese  Anstrengungen  nicht  im  Widerspruch 
ständen  mit   den  Verpflichtungen  Schwedens  gegen  Russland, 


*  Der  Feldzag  des  Kronprinzen  von  Schweden  etc.,  8.   60  ff.    Geschichte 

der  Nordarmee  1813,  S.  145  f. 
Archir.  Bd.  LXXVH.  II.  HMfte.  -  30 
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England  und  Preussen,  Verpflichtungen,  die  Schweden  bereit 
sei,  dem  österreichischen  Cabinet  mitzutheilen.  ^ 

Zweierlei  ist  an  dieser  Note  vom  7.  JuH  zu  beachten: 
Es  ergibt  sich  daraus,  dass  die  verminderten  Forderungen, 
die  Schweden  im  Mai  Dänemark  vorschlug,  in  der  österreichi- 
J  sehen  Einwirkung  ihren  Grund  haben.    Das  Entgegenkommen, 

welches  Pozzo  di  Borgo  bei  seiner  zweiten  Sendung  an  den 
Kronprinzen  (20.  und  21.  Mai)  fand,  hatte  Russland  somit  den 
Erklärungen  Neipperg's,  die  dieser  gemäss  jener  Weisung 
vom  8.  April  am  11.  Mai  dem  Ghrafen  Engeström  mündlich  und 
in  einem  Schreiben  an  Carl  Johann  gemacht  hatte,  zu  verdanken. 
Femer:  In  dieser  Note  wird  zum  ersten  Male  die  Intervention 
Oesterreichs  zu  Gunsten  Schwedens  officiell  angesucht 
f^    ^;^  Die  Stirn-  Nach   einem  Briefe,   welchen  Neipperg  aus  Reichenberg 

j-     dt  mungam     unter   dem   19.   Juni   an   Carl  Johann   richtete,*   nahm  Kaiser 

^'•^  sehen  Hofe    Franz   sowohl   die   Note   vom   7.   Juni   als   auch   die   sonstigen 

^     '  ^  "^^^  ^^     Mittheilunffen    des   Grafen  Neipperff   über    die    politische   und 

»^     f   ^  Schweden  , 

H^    21^^  immer  gün-    militärische  Stellung  Schwedens   und  tlber  sein  Verhältauss  zu 

^    «^  «'*»»®'-       den  Verbündeten  mit  grossem  Interesse  entgegen.  Man  erkannte 

an,  dass  Schweden  thatsächlich  allen  seinen  vertragsmässigen 
Verpflichtungen  nachgekommen  war,  dass  dagegen  diejenigen 
der  Verbündeten  Schweden  gegenüber  noch  bei  Weitem  nicht 
erfiült  waren.  Man  wird  nicht  zweifeln  können,  dass  die  Er- 
klärungen Neipperg*s  sowohl  auf  Kaiser  Franz  wie  auf  Metter- 
nich  von  günstiger  Wirkung  in  Bezug  auf  Schweden  waren. 
Jedenfalls  konnte  Neipperg  in  dem  erwähnten  Schreiben  sagen : 
,Man  ist  hier  tief  von  der  Ueberzeugung  durchdrungen,  dass 
die  beiden  Mächte  auf  Grund  ihrer  politischen,  militäri- 
schen und  geographischen  Lage  sich  noch  näher  an 
einander  schliessen  müssen,  insbesondere  unter  den  be- 
deutenden Umständen,  die  jetzt  unzweifelhaft  entweder  über 
einen  allgemeinen  Frieden  oder  einen  allgemeinen  Krieg  ent- 
scheiden werden.^ 


*  St.-A.  In  schwedischer  Uebersetznng'  bei  Schinkel,  Minnen  Vil,  388  f. 

'  Im  Aaszuge  und  in  schwedischer  Uebersetzung  bei  Schinkel,  Minnen 
VII,  388.  Man  är  djapt  genomträngd  af  den  öfvertygelsen,  att  de  begge 
maktema,  pä  grund  af  deras  politiska,  geografiska  och  militära  Uge, 
böra  ännu  närmare  sluta  sig  intill  hvarandra,  isynnerhet  undor  de  makt- 
päliggande  omständigheter,  hvilka  för  (igonblicket  ot vif vel aktigt  skol* 
afgöra  antingon  öfver  en  allmän  fred  eller  ett  allmänt  krig. 
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Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  in  demselben  Grade, 
wie  Dänemark  die  Theilnahme,  die  man  ihm  entgegenbrachte, 
verwirkte,  das  Interesse  fiir  Schweden  steigen  musste.  Die 
beiden  Staaten  glichen  zwei  Wagschalen:  sank  die  eine,  so 
musste  die  andere  steigen. 

Unter  den  , Gesichtspunkten'  jener  Note,  die  Graf 
Stadion  am  7.  Juni  —  gleichzeitig  der  Note  der  schwedischen 
Regierung  an  das  österreichische  Cabinet  —  in  Reichenbach 
dem  Grafen  Nesselrode  tibergab,  erscheint  noch  der  Wunsch 
Oesterreichs  ,ein  Abkommen  zu  treflFen,  welches  rticksichtlich 
Norwegens  die  Verpflichtungen  Russlands  und  Englands  gegen 
Schweden  mit  dem  Interesse  Dänemarks  versöhnen  und  der 
gemeinsamen  Sache  die  Mitwirkung  der  einen  wie  der  anderen 
dieser  Mächte  sichern  würde'.  ^ 

Aber  gerade  in  dieser  Zeit  musste  Mettemich  inmier  mehr 
mit  Misstrauen  gegen  das  sehr  zweideutige  Benehmen  des  Kopen- 
hagener Hofes  erfüllt  werden.  Er  glaubte  sich  seitens  desselben 
aller  möglichen  unvernünftigen  Ueberstürzungen  versehen  zu  Weisung  an 
müssen  und  hielt  die  ungünstigste  Massnahme,  die  derselbe  nur 
ergreifen  konnte,  nämlich  seinen  Anschluss  an  Frankreich,  nicht 
ftlr  unwahrscheinlich.*  Umsomehr  näherte  man  sich  nun  Schwe- 
den. Am  27.  Juni  fertigte  Mettemich  in  Gitschin  für  den 
Grafen  Stadion  eine  Weisung  aus,  in  der  es  hiess: 

,Al8  sehr  wesentlich  erschiene  mir,  dass  Sie  den 
Kronprinzen  von  Schweden  durch  seinen  Abgesandten 
im  verbündeten  Lager  drängen  Hessen.  Ich  gestehe, 
dass  ich  bei  der  gegenwärtigen  Stellung  der  Armeen 
auf  den  Erfolg  seiner  Mitwirkung  ausserordentlich 
rechne.  —  Sie  können  ohne  Bedenken  erklären,  dass 
die  österreichische  Mitwirkung  mehr  oder  weniger  von 
der  Meinung  abhängt,  die  man  von  der  des  Kronprinzen 
haben  wird,  und  dass  diese  letztere  einen  erstaunlichen 
Einfluss  auf  den  Kaiser  ausübt.^'  In  dieser  Weisung 
wurde  auch  dem  Kronprinzen  eine  entscheidende  Rolle  im 
Norden  Deutschlands   zugedacht.     Dass    alles    dieses   nur   den 


Stadion   vom 
27.  Jnni. 


'  Oncken,  Oesterreich  and  Preussen  II,  337. 

'  Weisung  an  Stadion,  Gitschin,  11.  Juni  1813.  Oncken,  Oesterreich  und 

Preussen  II,  666. 
'  Ebenda  II,  673. 
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»Sinn  gehabt  habe,  yder  JUkeiir^^^hen  Zweädesti^kcst  seines 
VeiiuJteDS  ein  Ende  zu  nucben^y^  wie  Onckoi  bduuqMet,  mass 
nach  dem,  was  wir  Ton  den  InfomutioDen  des  uiterracliischeD 
Hofes  ober  dieses  VeriuJtea  wisseou  und  nach  der  Spcmcbe  des 
angef&hrten  Briefes  des  Grafen  Neipperg  an  Carl  Johann  vom 
19.  Juni  auf  das  Bestimmteste  zurückgewiesen  werden. 

Am  27.  Juni  wurde  dann  die  Reichenbacker  Con- 
"*  vention  abgeschlossen,  durch  wekhe  Oesterrdch  sich  verpflich- 
n.jmnttnt.  tete,  dem  Kampfe  gegen  Kapoleon  beizutreten,  wenn  Ins  zum 
Ablaufe  des  Waffenstillstandes  Napoleon  Oeterreichs  vier  Be- 
dingungen sine  qua  non  nicht  angenommen  haben  würde.^ 
In  Wahrheit  war  hiemit  Oesterreich  schon  unaufliSshch  mit 
den  Verbündeten  verknüpft.  Auf  Schweden  wurde  jetzt  nator- 
gemäss  noch  mehr  Rücksicht  genommen,  und  es  ist  bezeichnend, 
dass  Mettemich  in  der  Conferenz  von  Ratiborschitz  (4.  Juli) 
die  Verlängerung  des  W^affenstillstandes  bis  zum  10.  August 
zunächst  damit  empfahl,  dass  der  Gewinn,  den  Kapoleon  daraus 
für  seine  Rüstungen  ziehe,  minder  erhebUch  sei  als  der,  welcher 
denen  der  Verbtlndeten  und  insbesondere  Schwedens  dar- 
aus entspringe.' 

In  diesen  Tagen  kam  Mettemich  auch  der  schon  erwähnte 
nachträgliche  Bericht  Baron  Binder's  vom  1.  Juli  sammt  der 
berührten  Denkschrift  zu.  Dies  sowie  die  Kunde  von  dem 
gewaltigen  Siege  Wellington's  bei  Vittoria,  die  auf  die  Festig- 
keit des  österreichischen  Cabinets  grossen  Einfluss  nahm,  wirkten 
überdies  noch  mit  bei  der  Abfassung  des  Schreibens,  welches 
Kaiser   Franz   unter   dem  9.   Juli    1813  aus   Brandeis  an   den 


Tom  9.  Juli. 


Bchreiben 
des  KaiMrt 

Carl  Johann  Kronprinzen  Carl  Johann  richtete/ 

Auf  den  heralichen  Ton  des  Wohlwollens,  der  Freund- 
schaft und  Hochachtung,  die  Kaiser  Franz  darin  dem  Kron- 
prinzen ausdrückte  —  Versicherungen,  mit  denen  er  sonst  nicht 
freigebig  war  —  ist  bereits  mehrfach  hingewiesen  worden,  so 
dass  es  hier  nicht  des  Näheren  wiederholt  zu  werden  braucht 
Ebenso  ist  auch  die  Anrede  ,Monsieur  mon  Frfere  et  Cousin^, 


>  Oncken,  Oesterreich  und  Preussen  II,  411. 

'  Marteus  F.,   Receuil  des  trait^  et  Conventions  conclos    par    la   Ruäsie 

avec  les  puissances  etrang^^res.  St.-Petersbourg  1876  ff.  m,  106  ff. 
*  Oneken,  Oesterreich  und  Preussen  II,  397. 
♦Abgedruckt    bei    Castlereagh ,    Correspondence  VIII,  416  f.,    femer    bei 

Touchard-Lafosse,  Histoire  de  Charles  XIV  Jean.  2.  v. 
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die  Kaiser  Franz  darin  dem  ehemaligen  Botschafter  der  fran- 
zösischen Republik  am  Wiener  Hofe  gegenüber  anwandte^  be- 
merkt worden. 

Ohne  Eifersucht,  beseelt  von  dem  gleichen  Geiste  des 
Wohlwollens,  heisst  es  in  dem  Schreiben,  seien  die  Oesterreicher 
und  die  Schweden  berufen,  die  allen  Staaten  gemeinsamen 
Rechte  zu  unterstützen:  in  dieser  Absicht  sei  der  Kronprinz 
auf  dem  Festlande  erschienen,  imd  diese  Absicht  schreibe  auch 
des  Kaisers  Bemühungen  vor,  um,  sei  es  auf  dem  Wege  der 
Unterhandlungen,  sei  es  beim  Misslingen  der  letzteren  durch 
Waffengewalt,  zu  einem  Zustande  der  Ruhe  zu  gelangen,  die 
das  erste  Bedürfniss  Europas  bilde. . 

Die  letzten  Nachrichten  aus  dem  Hauptquartier  des  Kaisers 
von  Russland  und  des  Königs  von  Preussen  hätten  ihn  mit 
grösster  Freude  erflillt,  indem  sie  ihn  hoffen  Hessen,  dass  die 
Hindemisse,  die  sich  der  Mitwirkung  der  unter  dem  Befehle 
des  Kronprinzen  stehenden  Streitkräfte  entgegenzusetzen  schie- 
nen, beseitigt  seien.  Er  betrachte  die  Mitwirkung  Carl  Jo- 
hanns als  eine  der  stärksten  Stützen  für  die  Sache,  welche 
die  Mächte,  von  Neuem  durch  einen  Krieg  zu  vertheidigen, 
sich  veranlasst  finden  könnten,  der  nur  dann  Aussicht  auf 
Erfolg  bieten  könne,  wenn  er  durch  die  grössten  und  ein- 
müthigsten  Mittel  gestützt  werde.  Die  Talente  S.  kön.  Hoheit 
und  seine  Hingebung  an  die  gemeinsame  Sache  werde  in  her- 
vorragender Weise  die  vereinten  Bemühungen  der  ersten  Mächte 
Europas  fördern. 

Auch  von  dem  Gesichtspunkte  ist  dieser  Brief  bedeutend, 
dass  er  in  beinahe  bestimmter  Weise  von  der  bevorstehenden 
Mitwirkung  Oesterreichs  spricht,  welches  zugleich  in  der  Armee 
des  Kronprinzen  eine  mässigende  ELraft  gegenüber  der  preus- 
sisch-russischen  erkennt. 

Dänemark  hatte  inzwischen  die  Befürchtungen,   die  man     nie  d&ni- 
von  ihm  ffehefft  hatte,  verwirkUcht.  ^"^^V"  ^\ 

<->         ^  '  stände  nach 

Nach    der    Abberufung    Dolgoruki's    war    das    Vertrauen    Doigomki's 
des  Königs  in  das  Gegentheil  umgeschlagen  und  am  dänischen    AbbemfuDg. 
Hofe  ein  Zustand  tiefster  Muthlosigkeit  eingetreten.    Eine  Stütze, 
an  die  man  sich  anlehnen  konnte,   musste  jedoch  die  dänische 
Regierung  haben:   so    wandte   sich    nunmehr    alles   Vertrauen 
vollends  Oesterreich  zu.    Man  war  überzeugt,  dass,  wenn  über- 


haupt  eine  Rettung  möglich  sei,  diese  nur  von  dem  öaterreicl 
sehen  Hofe  kommen  kOnoe:  Graf  LUtzow  wurde  für  einij 
Zeit  der  einfiussreicbste  Gesandte  am  dänischen  Hofe,  noi 
mehr  als  die  Nachricht  von  der  festen  Abweisung  der  FriedcE 
vorschlage  des  Grafen  Joachim  Bemstorff  seitens  des  London 
Cahinets  eintraf;  am  17.  Mai  kehrt«  Bemstorff  selbst  zurttc 
Es  schien,  als  ob  Graf  Lutzow  die  Schwankenden  doch  festhalt« 
und  den  dänischen  Staat  vor  UcherstQrzungen  hatte  bewahrt 
können.  Glaubten  doch  Prinz  Christian,  Rosenkrautz  und  a] 
aufgeklärten  Elemente  des  Volkes,  den  ai^  mitgenommen) 
Staat  nur  durch  den  Änschluss  an  die  Verbündeten  auf  sein 
abschüssigen  Bahn  aufhalten  zu  können. 

Aber  hier  war  jede  Berechnung  Iruchtlos.  Ltttzow's  Fi 
fluss  erstreckte  sich  auf  den  Thronfolger,  auf  die  Uinisb 
auf  die  gebildeteu  Classen  Kopenhagens:  der  KSnig  dagegt 
wurde  demselben  auf  das  SorglUltigste  von  seinen  franzfisischt 
Adjutanten  entzogen.  ROmeling,  einer  von  ihnen,  und  der  ui 
bekannte  Kanzle iprSsident  Kaas  wnssten  Friedrich  VI.  inum 
mehr  in  der  Abneigung  gegen  die  Verbündeten,  insbesondu 
in  seinem  Hasse  gegen  England  zu  bestärken.  Alqnier  tn 
hiezu  sein  gutes  Theil  bei  und  benutzte  dabei  wieder  besondei 
den  österreichischen  Einfiuss,  indem  er  die  Massrcgeln  unsen 
Hofes  in  unverzeihlicher  Weise  su  Gunsten  Frankreichs  mis 
deutete  und  sich  nicht  schämte,  seine  LUgea  dem  Könige  d 
durch  glaubhaft  zu  machen,  dass  er  sie  als  von  Lützow  he 
rührend  bezeichnete.  Der  König  war  beschränkt  und  schwac 
genug,  um  auf  so  grobe  Täuschungen  einzugehen.  Die  fran» 
sische  Partei  erreichte  noch  ein  Anderes:  das  Vertrauen  dt 
Königs  zu  Rosenknintz  vollständig  zu  vernichten ;  desse 
Vorstellungen  fanden  jetzt  nicht  das  geringst«  Gehör  meh 
Der  König,  der  sich  nur  zu  oft  gerade  zur  Unzeit  seiner  Ui 
umschränktheit  erinnerte,  fasste  jetzt  in  den  auswärtigen  Ai 
gelegenheiten  viele  wichtige  Entscbeidniigen  und  BeschlG5&< 
ohne  seinen  Minister  zu  Rathe  zu  ziehen,  ja  ohne  ihm  ni 
Mittheilung  hievon  zu  machen.  Ein  unmöglicher  Zustand!  Rosei 
krantz,  dessen  Stellung  unter  solchen  Uoiständen  höchst  peinüc 
war,  reichte  seine  Entlassung  ein.  Der  König  bewilligte  sie  nicht 

'  Die  guue  Scliild«raiig  der  düüchen  Vwli&ltniiBe  lucb  LfttMw'*  D 
Macban.  SI.-A. 
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BemstorfiPs  Rückkehr  gab  den  Ausschlag.    Moltke's  Mis- 
sion im  russischen  Hauptquartier  wurde  zurückgezogen;^  Kaas 
wurde  in   das  Hauptquartier  Napoleons   gesendet,   und  er  er-  Der  Aiiianx- 
reichte,  was  die  französische  Partei  wünschte.    Ende  Juni  kehrte    ^^'^"^  ^ 

'  nemarks  mtt 

er  nach  Kopenhagen  zurück,  und  schon  am  10.  Juli  wurde  Frankreich 
der  Allianztractat  mit  Frankreich  unterzeichnet.  Er  ent-  ^**™JJ-''^* 
sprang  weder  den  Wünschen  des  Volkes,  noch  den  Bemü- 
hangen  des  Ministeriums,  sondern  lediglich  der  augenbUckUchen 
Stimmung  des  Königs  und  seiner  nächsten  Umgebung.  Er 
war  vollständig  über  den  Kopf  des  Staatsministers  Rosenkrantz 
hinweg  geschlossen  worden,  der  nur  an  der  formellen  Eedaction 
Antheil  hatte.  Die  hauptsächlichsten  Bestimmungen  sind:  Ge- 
genseitige Garantie  aller  Besitzungen  in  Europa  und  in  den 
Colonien  (Art.  1).  Binnen  24  Stunden  nach  Ablauf  des  Waffen- 
stillstandes erklärt  Frankreich  Krieg  gegen  Schweden,  Dänemark 
gegen  Russland,  Schweden  imd  Preussea  (Art.  2).  Ein  däni- 
sches Armeecorps  wird  Napoleon  sogleich  zu  vollständig  freier 
Verftgung  übergeben  (1.  geh.  Art.).  Dänemark  wird  Schweden 
sogleich  von  Norwegen  oder  Seeland  aus  bedrohen  (5.  geh.  Art.). 
Pommern  und  Rügen  werden  von  Frankreich  und  Dänemark 
besetzt  werden  (7.  geh.  Art.).  Frankreich  übernimmt  die  Ga- 
rantie für  eine  Anleihe  Dänemarks  (10.  geh.  Art.).  u.  s.  w.* 


§.  6. 
Trachenberg  und  Prag. 

Der  Einladung  des  Kaisers  von  Russland  und  des  Königs 
von  Preussen  folgend,  reiste  Carl  Johann  am  6.  Juli  von  Greifs- 
walde ab  und  erreichte  am  9.  Juli,  einem  Freitag,  spät  in  der 
Nacht  das  Schloss  Trachenberg.  Kaiser  Alexander  und  König 
Friedrich  Wilhelm  waren   bereits  vor  ihm  angekommen.^    Es 


^  Stadioo's  Bericht  Nr.  11  Litt.  E.  Reichenbach,  2.  Juni  1813.  St-A. 

'  Nach  S^rensen,  Kampen  om  Norge. 

^  In  Bezug  auf  die  Daten  der  Trachenberger  Zusammenkunft  herrscht 
eine  grosse  Verwirrung.  Als  der  Tag  der  Ankunft  des  Kronprinzen 
wird  bei  Henckel  von  Donnersmarck  (Erinnerungen  aus  meinem  Leben. 
Zerbst  1846),  bei  Vamhagen,-  in  der  ^Geschichte  der  Nordarmee  1813*, 
bei  G.  H.  Pertz,  Das  Leben  Gneisenau^s  u.  a.  in  unrichtiger  Weise  der 
10.  Juli  angegeben.  Der  9.  Juli  ergibt  sich  in  bestimmter  Weise  aus 
Schinker«  ,Minnen*,  aus  ,Der  Feldzug  des  Kronprinzen  von  Schweden  etc.'. 
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handelte  sich  bei  dieser  Zusammenkunft  zunächBt  darum,  d 
Misstrauen  und  die  MiaBverstfindniBse ,  die  sich  zwischen  dt 
Kaiser  Alexander  und  Carl  Johann  erhoben  hatten,  endgill 
zu  beseitigen. 

Es  galt  femer,  Carl  Johann  von  den  wahren  Absicht 
des  fisterreichischen  Hofes  zu  unterrichten:  denn  die  Gewisshi 
der  österreichischen  Mitwirkung  schien  das  beste  Mittel,  v 
sich  eines  kräftigen  Vorgehens  Schwedens  zu  versichern. 

Von  diesem  Gedanken  ging  Kaiser  Alexander  aus,  n 
wir  wissen  aus  vielfachen  Aeusseningen  Carl  Johanns,  it 
er  hierin  volles  Recht  hatte.  Anderseits  sollte  der  erhö^ 
Nachdruck  der  Mitwirkung  des  Kronprinzen,  die,  wie  uns  1 
kannt,  in  der  Meinung  des  Kaisers  Franz  sehr  hoch  stand,  an 

aoB  d«r  Not«  Nesietrode's  an  Stadion  vom  U.  Juli  bei  Fain,  Manuic 
de  1813  (2  Tol.  Pari«  1824)  n,  166  und  anfs  EnUchtedenate  aui  E 
dion's  Berichten  vom  12.  und  14.  Juli.  Oncken'E  Behauptang,  i 
Stadion  als  den  Tag  der  Ankunft  der  Monarchen  und  Carl  Johanna  < 

10.  Juli  angebe,  ist  unrichtig;  im  Oegentheil:  Stadion  «agt  anadrückli 
dass  die  beiden  Sonverine  Freitag»  sehr  spät  am  Abend  i 
gekommen  seien  undderKronpriui  noch  spKter  gegen  Mitt 
nacht  {Bericht  vom  14.  Juli.  3t.-A.).  Der  Freitag  fiel  aber  nicht 
den  10.,  Kondern  auf  den  9.  Juli.  —  Auch  soust  macht  Oncken  die  i 
fallendsten  Verstösse  in  Bezug  auf  die  Zeitangaben  der  Trachenber 
ConfereuEen,  trotEdem  ihm  hierüber  die  swei  eingebenden  Berichte  l 
dion's  vom  12.  und  11.  Juli  bei  aufmerksamer  Durchücbt  keinen  Zwe 
hStlen  lassen  dürfen. 

Hit  Vorbesprechungen  verging  nicht  der  10.  nnd  11.  Joli, 
Decken  sagt,  sondern  nur  der  10.  Juli  (Samstag).  Die  politi«elien  i 
militSrischeu  Conferensen  fanden  nicht  statt  am  12.  und  13..  sondern 

11,  und  12.  (Sonntag  und  Montag).  Das  Schreiben  des  Kaisen  Fi 
wnrde  dem  Kronprinsen  nicht  am  13.,  sondern  am  12.  übergeben, 
ergibt  sich  aus  Stadion'«  Depeschen  sehr  klar,  dass  Carl  Johann  ti 
am  12,  Abends,  die  Moinucheu  hingegen  am  13.  in  aller  Frühet 
Trachenberg  abreisten.  Auch  sonst  stand  ja  dieses  Datum  hinreich 
fest  Oncken  machte  sich  jedoch  bei  der  Flüchtigkeit,  mit  der  er  d 
Depeschen  benutzt  haben  muss,  nichts  daraus,  einfach  einen  Tag 
angeben,  noch  dazu  anscheinend  ohne  jeden  bestimrateren  Gn 
Ebenso  unrichtig  ist,  dass  der  Brief  am  U.  Übergeben  worden  sä  ( 
schichte  der  Nordarmee  1813, 1,  64  und  Schinkel'a  ,Minnen'), 

lieber  die  Ankunft  berichtet  Henckel  v.  Donnersmarck  in  sei 
.Erinnerungen  aus  meinem  Leben'  S.  202;  ,Die  Monarchen  kamen  sc 
am  10.  (dieses  falsche  Datum  schon  früher  erwtthut)  Nachmittags  das« 
an  und  schienen  etwas  ungehalten, den  Kronprinzen  noch  nicht  dazu  6ni 
Nach  voi^eblichem  Warten  wurde  gegessen,   und  darauf  legten  we 
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wiederum  auf  die  Festigkeit  des  österreichischen  Hofes  einwirken. 
Diese  gegenseitige  Einflussnahme^  die  Schweden  und 
Oesterreich  auf  einander  zu  Gunsten  der  gemeinsamen 
Sache  üben  sollten,  war  der  zweite  Hauptzweck  der 
Zasammenkunft,  und  die  Sendung  des  Grafen  Stadion  nach 
Trachenberg  wurde  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  von  grosser 
Bedeutung. 

Es  galt  drittens,  sich  über  die  bei  dem  wahrscheinlichen 
Wiederausbruche  des  Krieges  einzuhaltenden  Grundsätze  zu 
verständigen. 

Die  Aufgabe,  dies  alles  zu  erreichen,  war  keineswegs  leicht. 
Carl  Johann  kam  misstrauisch  und  verstimmt  nach  Trachenberg. 
Dass  er  auf  die  Festigkeit  des  Kaisers  Alexander,  in  dem  Kriege 

nieder.  Major  v.  Luck  and  ich,  sowie  die  russischen  Adjutanten  mussten 
aufbleiben.  Spät  Abends  kam  der  Kronprinz,  der  unterwegs  den  Wagen 
zerbrochen,  was  seine  Ankunft  verzögerte,  an.  Wir  setzten  uns  noch- 
mals mit  ihm  zu  Tische.  Er  war  äusserst  gesprächig  und  liebenswürdig.' 
Die  Erzählung  in  SchinkeFs  ,Minnen'  VII,  183,  die  Monarchen  hätten 
noch  in  der  Nacht  den  Kronprinzen  empfangen  und  mit  ihm  eine 
längere  Unterredung  gehabt,  beruht  wohl  auf  einem  Irrthum. 

Eine  längere  Unterredung  mit  Carl  Johann  hatte  Stadion   erst 
am  11.,  nicht,  wie  es  bei  Schinkel  heisst,  am  10. 

Der  Verlauf  der  Zusammenkunft  ist  also  im  Wesentlichen  folgender: 
Freitag  9.  Juli:    Ankunft   der    Monarchen    am  Abend,    Carl   Johanns 

spät  in  der  Nacht. 
Samstag  10.  Juli:    Gegenseitige   Besuche,    Vorstellungen,    Vorbespre- 
chungen, jedoch  ohne  Heranziehung  der  Minister. 
Sonntag  11.  und  Montag  12.  Juli:  Politische  und  militärische  Con- 

ferenzen,  und  zwar: 
Sonntag:  Vormittags  lange  Unterredung  Stadion's  mit  dem  Kronprinzen, 
einigemal  durch  Besuche  der  Souveräne  unterbrochen;  Nachmittags 
abermalige  Unterredung  Stadion's  mit  Carl  Johann  und  ein  vor- 
bereitender Kriegsrath:    Carl    Johann,  Suchtelen,  Stedingk, 
Knesebeck,  Wolkonsky,  Toll. 
Montag:  Carl  Johanns  Unterredung  mit  Lord  Cathcart  und  Thornton  in 
Gegenwart  Stedingk^s  und  Wetterstedt^s.    Stadion   überbringt  das 
Schreiben  des  Kaisers  Franz  und  hat  eine  dritte  längere  Unter- 
redung mit  dem  Kronprinzen.  Nachmittags    der  eigentliche 
Kriegsrath:  die  beiden  Souveräne,  der  Kronprinz   und  die  Ge- 
nerale (Schinkel's  Angabe,  dass  auch   Stadion  dabei  gewesen  sei, 
ist  ein  Irrthum).    Das    ,Conferenz-Protokoll*.  —  Abends  Ab- 
reise des  Kronprinzen;    am   frühen  Morgen  des   13.  Juli  die  der 
Monarchen. 
,€^^e68en  wurde  natürlich  gemeinschaftlich,  der  Kronprinz  sass  zwischen 
den  beiden  Monarchen.*  Henckel  S.  203. 
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ausziiharren,  nicht  sehr  baute,  ist  bereits  bekannt    Eben  dieser 
Umstand  hatte  die  Sendung  Sköldebrand's  veranlasst  —  Carl 
Johann  machte  dem  Kaiser  den  Vorwurf,  dass  er  sich  voreilig 
auf  das  linke  Elbeufer  gewagt  und  so  die  Niederlagen  von  Ltitzen 
und  Bautzen  verschuldet  habe.    Das  russische  Cabinet  hingegen 
hatte  sein  Vordringen  über   die  Elbe  Carl  Johann  gegenüber 
damit  erklärt,  dass  der  österreichische  Hof  versprochen  hatte, 
sich  schon  im  Mai  zu  erklären,  sobald  die  russischen  Armeen 
an  die  Grenze  von  Böhmen   vorgerückt  wären.  ^     Auch  sonst 
hatte  sich  Kaiser  Alexander  bei  Carl  Johann  über  die  Haitang 
Oesterreichs  beschwert.     Der  Abschluss   des  Waffenstillstandes 
unter  österreichischer  Vermittlung,   der  Carl  Johann   als  voll- 
zogene Thatsache,  ohne  dass  seine  Meinung  hierüber  eingeholt 
worden  wäre,  mitgetheilt  wurde,  imd  schliesslich  die  Eröffnungen 
Mettemich's  in  Ratiborschitz  (4.  Juli)   über  das  Verhalten  des 
Kaisers  Franz,  die  wohl  auch  zu  Carl  Johanns  Kenntniss  ge- 
kommen waren  und  die  auch  auf  das  russische  und  preussische 
Cabinet  einen  sehr  ungünstigen  Eindruck  gemacht  hatten,  all 
das  erzeugte,  wie  man  sich  nicht  wundem  darf,  bei  dem  Kron- 
prinzen ein  sehr  bedeutendes  Misstrauen  gegen  die  Entschhes- 
sungen  unseres  Hofes,  Vielleicht  erinnerte  er  sich  auch  der  Er- 
klärungen des  Grafen  Neipperg  aus  dem  Monate  Februar,  und  so 
äusserte  er  denn  in  seinen  ersten  Unterredungen  mit  dem  Kaiser 
Alexander  und  mit  dem  Könige  von  Preussen  am  10.  Juli,  Oester- 
reich  habe  nur  die  Absicht,  die  beiden  Grossmächte  sich  gegen- 
seitig zerfleischen  zu  sehen  und  sich  am  Ende  für  den  Stärkeren 
zu  entscheiden  und  aus  diesem  Kriege  möglichst  viel  Vortheil  zu 
ziehen.   Da  er,  von  diesem  Misstrauen  ausgehend,  an  ein  Los- 
schlagen   Oesterreichs   gegen  Napoleon    nicht    glaubte,    so    ist 
es    nur   ganz   natürHch,   dass    er   sich    anfänglich    dem  Plane, 
den  General  Knesebeck  aufgestellt  hatte,  man  müsse  mit  der 
russischen  Armee   in   Böhmen   einrücken,*   widersetzte.     Denn 
trat  Oesterreich  den  Verbündeten  nicht  bei,   was  Carl  Johann 
eben   ganz   unwahrscheinlich    schien,    so   fiel   auch    die   Wahr- 
scheinlichkeit,   dass    Napoleon    sich    zuerst   gegen    Oesterreich 
kehren   würde,    hinweg.     Wohlgemerkt  jedoch:  jener  Wider- 
stand gegen  den  erwähnten  Plan  Knesebeck's  dauerte  nur  so 
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»  Swedenis  I,  289. 

'  Geschichte  der  Nordarmee  1813,  I,  55 — 57. 
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lange,  bis  der  Kronprinz  von  den  Absiebten  Oesterreichs  eine 
andere  Vorstellung  erhalten  hatte.  Knesebeck  hat  jedoch  die 
Sache  so  dargestellt^  ab  wäre  der  ganze  Trachenberger  Kriegs- 
plan gegen  den  Willen  und  mit  Widerstreben  Carl  Johanns 
zn  Stande  gekommen.^ 

Im  Gegentheil.  Als  Carl  Johann  über  Oesterreichs  Ab- 
sichten aufgeklärt  worden  war,  befürwortete  er  gerade 
jenen  Punkt  sehr  lebhaft  und  baute  hierauf  seine 
Operationspläne  auf.* 

Es  fiel  indessen  nicht  leicht,  ihn  von  der  guten  Gesin- 
nung unseres  Hofes  zu  überzeugen,  da  er  bestimmte  Beweise 
verlangte,  man  jedoch  das  beste  Beweismittel,  die  Convention 
von  Reichenbach  und  alle  darauf  bezüglichen  Acten,  geheim 
halten  und  sich  somit  auf  Briefe  und  mündliche  Versicherungen 
beschränken  musste.  Dass  es  doch  gelang  und  dass  Carl  Johann 
schliesslich  die  politischen  und  militärischen  Gesichtspunkte 
Oesterreichs  nicht  nur  billigte,  sondern  ganz  auf  dieselben  ein- 
ging, dieses  Verdienst  gebührt  dem  Kaiser  Alexander  und  dem 
Grafen  Stadion.  Es  muss  anerkannt  werden,  dass  der  Erstere 
in  diesem  wichtigen  Augenblicke  alle  seine  eigenen  Zweifel, 
Bedenken  und  Beschwerden  gegen  Oesterreich  zum  Schweigen 
brachte,  um  dem  Kronprinzen  unseren  Hof  in  der  für  die  all- 
gemeine Sache  günstigsten  Lage  darzustellen;  es  verdient  auch 
erwähnt  zu  werden,  dass  er  und  nach  seinem  Beispiele  auch 
der  König  von  Preussen  in  vollem  Einvernehmen  mit  dem 
Grafen  Stadion  vorgingen  und  diesen  von  allem  in  Kenntniss 
setzten,  was  in  ihren  Unterredungen  und  Verhandlungen  mit 
Carl  Johann  Wichtiges  und  Bemerkenswerthes  vorfiel. 

Ueberdies  war  auch  schon  die  Persönlichkeit  Stadion's, 
des  alten  Freundes  der  nordischen  Allianzen,  den  man  auch 
aus  Stockholm  aus  der  Zeit,  wo  er  dort  österreichischer  Ge- 
sandter war,  als  einen  unversöhnlichen  Gegner  Napoleons 
kannte,*  gut  gewählt. 

*  Nach  den  Erinnerungen*  des  Grafen  Henckel,  der  Knesebeck^s  Schwa- 
ger war. 

'  Ce  demier  s'Stait  oppos^  le  premier  jour  tr^  vivement  contre  la  marche 
d'un  corpfl  d'arm^e  russe  en  Boheme  et  n'y  voyait  que  des  arri^re-vues 
aatricbiennes.  Mais  des  le  lendemain  il  est  devenu  le  d^fen- 
senrdecette  mesure,  11  a  bas^  la-dessus  ses  plans  d*op<Sration. 
StAdion's  Bericht  Nr.  24.  Reichenbach,  14.  Juli  1813.  St.-A.  J 

»  Schinkel  VU,  189.  " 
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Wlewici  •rir':(i  ■£:•;  benlea  XoDUTben  der  Boden  bei 
infjqramwi'a  r'^buec  «sr.  komue  doch  Stadion  bei  der  en 
iMB^na  X^uixTT^i-d:: .  dSe  er  wt  Carl  Johann  hatte  (am  ^ 
iita;n  -i-is  tl.  Jil  .  i<ii':k.i  lebeE.  wie  dieser  ingstUcb  heu 
rar.  scfi  xa.  ■ir'iTTe'i.r^a-  .ö  «iinn  t^^esteireich  wirklich  gei 
ei.  I-.';»raa*:hit>jr3.  £ills  Xaf":I^oo  seine  Friedensbedingun 
ii.'fa:  A.Tr-.'hTi-n  w-jrlt.  Sci-ü-jc  w»r  entschlossen,  ihm  hieril 
Iltfn  Zwei^i  za  Vs--h::i^B.  Beständig  anf  dies  eine  Ziel 
teotfmi  ecrwi.-kr^;-;  er  ■-=.  ^in^r^hender  nnd  freimüthiger  W 
«B  T*""*"  p«.'iids<:E-;3  ty^-.s  t>esterTeichs  seit  der  Allian» 
'nukivk-h  T>;m  14.  Min  ISl:?  bü  za  der  Einladung  der  iSit 
a  i^n  Pttkrvr  C-cf-ereiiiea  and  bis  za  der  VerlSogcning 
V"»ffenscU:-ci2';-«.  Wiir^fr-i  'ii^scr  Aosföhrangen  hielt  der  K: 
räu,  '.'h^^  :?öi::c  m  =n:ertrrecben,  beständig  sein  Ange 
\a  gvrivhii'E  a='i  äfbiec  J-Jt^  seiner  Worte  abzuwägen  und 
en  w>c»E-r;Ki;=  "--=  n  T-j-jitichen.  Ab  Stadion  geendigt  ht 
rar  Oarf  J  f-.»— '  ä:irr>;':!  n.  Er  sprach  seine  anlrichtigc 
^iii:r  «:■■'■'•  *^—  L-:V  i>?r  die  Haltung  Oesterreichs  aus. 
rsr  aW  Sti i-"c;  c-'.:"-:^  —  ■!**  Misstiauen  und  die  Zweifel 
Ln.>«(mu3»'K  j-j  nr^^y'ii-'a.  Besonders  schien  auf  diesen  I 
ruok  BH  luiv'".-:?.  '•.>•  Bfleuiun^,  die  Stadion  in  seinem  i 
Hiu's  Ili'tVs  NiLi;-=  »li  die  Meinung  und  auf  die  Gewissl 
er  Miiwirku^JT  CaH  J.'binns  für  den  Fall  des  Wieden 
TUi-hes  «U-*  Krir^;*  l-  ~.^. 

IVr  Krr>i;[>r:!:i  jab  in  dieser  Beziehung  die  bestimmtet 
'ersifhorungtu,  Aiil*  Sut<li-^n's  Frage  erklärte  er,  er  halte  < 
Lnuahme  der  Frieil.-nsl'edinirTuigen  seitens  Napoleons  fllr  vi 
nwiihrs<licinlioh. 

Uebor  (.X-sterreii'hs  Entscheidung  war  er  also  beruh 
einerseits  hatto  er  eine  khiftige  Mitwirkung  auf  das  Bcstiii 
?8tc  zugesagt,  den  Wiederausbrach  der  Feindseligkeiten  h 
r  für  nahezu  sieher.  So  ging  er  denn  jetzt  auf  den  Oporatio 
lan  Über. 

Die  Annahme  der  Oesterreicher  und  Preussen,  dass 
oleon  vorzugsweise  die  Österreichischen  Staaten  angreifen  i 
1  Rahmen  eindringen  würde,  hielt  er  nunmehr,  da  er 
intscheidung  Oesterreichs  zu  Gunsten  der  Verbündeten  ziem! 
ewiss  war,  gleichfalls  fiir  walu^cheinlich  genug.  Demgen 
illigte  er  vollständig,  dass  eine  russische  Armee,  so  zahlrf 
Is  wir  sie  den  Umständen  gemäss  filr  nöthig  erachten  wUnJ 
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sich  mit  unserer  grossen  Armee  vereinige  und  bei  Beginn  des 
Feldzuges  am  linken  Elbeufer  stehe  (1). 

Eine  ganz  natürliche  Folge  der  veränderten  Auffassung, 
die  er  von  der  bevorstehenden  Entscheidung  Oesterreichs  gewann, 
war  es,  dass  er  nunmehr  auch  die  Pläne,  die  er  früher  filr  den 
Feldzug  entworfen  hatte,  völlig  abänderte.  Das  ist  der  wahre 
Grund  und  wohl  auch  der  einzige,  der  ihn  hiezu  veranlasste, 
und  wenn  manche  Geschichtschreiber  ihm  andere,  zum  Theile 
unlautere  Beweggründe  hiefÜr  unterschieben  oder  behaupten, 
er  habe  sich  nur  nach  langen,  heftigen  Debatten  dazu  ent- 
schlossen, so  ist  das  ein  völliger  Irrthum. 

Nur  den  einen  Punkt  seiner  früheren  Pläne  behielt  er 
auch  jetzt  bei,  dass  die  Armee,  die  unter  seinem  eigenen  Be- 
fehle stehen  würde,  die  Elbe  so  nahe  als  möglich  bei  Dresden, 
mindestens  oberhalb  Dessau  überschreiten  solle   (2). 

Die  schlesische  Armee  solle  gleichzeitig  durch  die  Lausitz 
oder  auf  dem  kürzesten  Wege  gegen  den  Feind  vorrücken  (3). 

Dem  entsprechend  sollen  auch  die  russischen  Reserven, 
die  sich  eben  an  der  Warthe  aufstellen,  vordringen  (4). 

Auf  solche  Weise  schien  dem  Kronprinzen  ein  vollständiger 
Erfolg  der  Verbündeten  sicher  zu  sein.^ 

Diese  fruchtbare  und  bedeutende  Unterredung  hatte  den 
ganzen  Morgen  des  Sonntags  (11.  Juli)  eingenommen,  mehrfach 
allerdings  durch  Besuche  der  Souveräne  unterbrochen. 


'  Es  ist  wirklich  schwer  einzusehen,  wie  Oncken  in  seiner  Gehässigkeit 
gegen  den  Kronprinzen  von  Schweden  sich  zu  so  unglauhlichen  Schlüssen 
hat  hinreissen  lassen,  der  Kronprinz  hahe  alle  diese  Pläne  nur  deshalh 
anfgestellt,  weil  ihm  nichts  hahe  willkommener  sein  können,  als 
wenn  Napoleon  sich  auf  Oesterreich  stürzte.  Und  weshalb  dies?  ,Nur 
darum,  weil  er  dann  bloss  in  Napoleons  Bücken  zu  operiren  hätte.*  Die 
Folgerungen  Oncken*s:  ,Also:  Napoleon  ist  verloren  unter  einer  Bedin- 
gung, unter  dieser  aber  ganz  gewiss,  und  diese  Bedingung  ist:  er  muss 
Bemadotte  den  Rücken  wenden  und  dieser  in  seinem  Rücken  bleiben  etc.* 
(Oesterreich  und  Preussen  11,  424)  erscheinen  sammt  dieser  ganzen 
lächerlichen  ,Rücken'-Theorie  wie  ein  Hohn  auf  eine  Greschichtschreibung. 
Ea  ist  erstaunlich,  was  alles  Oncken  in  den  zwei  Depeschen  Stadion's  vom 
12.  und  14.  Juli  gefunden  hat,  was  er  gegen  den  Kronprinzen  ins  Feld 
führen  konnte.  Andere  Dinge  dagegen,  die  unseres  Erachtens  selbst  bei 
einer  raschen  Durchsicht  dieser  Berichte  nicht  entgehen  dürfen,  hat  er 
TOlllg  übersehen.  Seine  Verwirrung  in  Bezug  auf  die  Daten  dieser  Zu- 
sammenkunft habe  ich  bereits  erwähnt. 
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Nachmittags    hatte   Stadion,    einer    Einladung   des   Ki 
[  prinzen  folgend,  eine  zweite  Unterredung  mit  demselbea. 

Der  Gegenstand  war  diesmal  Norwegen. 

Der  Kronprinz  begann,  indem  er  von  seiner  Wahl  i 
schwedischen  Thronfolger  und  seinen  Streitigkeiten  mit  Napol 
ausholte,  sprach  von  seinen  Pflichten  gegen  sein  neues  VateH: 
und  von  der  unbedingten  Noth wendigkeit,  in  Norwegen  ei 
Ersatz  fUr  Finnland  zu  erbalten,  wofern  Schweden  Uberha 
irgend  eine  Existenz  behaupten  wolle.  Ohne  einen  wirklicl 
und  unmittelbaren  VortheÜ  mtlsste  die  schwedische  Nation  se 
Unternehmung  auf  dem  Festlande  als  ein  Abenteuer  anse 
und  ihn  hiebei  mit  Recht  im  Stiche  lassen.  ,Norwegen  h 
ich',  erklärte  er,  ,in  allen  Verträgen  mit  den  gegen  Frank» 
verbündeten  Mächten  zur  ersten  Bedingung  gemacht,  nnd 
wtlnsche  zu  wissen,  wie  dieser  Gegenstand  von  Ihrem  E 
angesehen  wird  und  welche  Hof^ung  oder  welche  Zasichen 
Sie  mir  hierüber  geben  können.' 

Stadion  war  schon  Tags  vorher  von  Kaiser  Alesandei 
KenntnisB  gesetzt  worden,  der  Kronprinz  habe  den  Wun 
ausgesprochen,  dass  die  Angelegenheit  Norwegens  bei  den  Pi-a 
Conferenzen  verhandelt  werden  möge. 

E^    erwiderte:    Der  österreichische    Hof  habe   diese 
'  gelegenheit   als    einen   Gegenstand    betrachtet,    der    die   pc 
sehen  Beziehungen  des  Nordens  und  Englands  berühre,  n 
zu  der  grossen  Frage  des  Augenblickes  keinerlei  unmittelba 
Bezug  habe. 

Bei  den  Prager  Conferenzen  bringe  Oesterreich  nur  j 
Fragen  zur  Verhandlung,  welche  mehr  oder  weniger  entschie 
seine  eigene  fixistenz  berührten;  es  könne  also  nicht,  o 
in  einen  Selbstwiderspnich  zu  gerathen,  die  Entscheidung  C 
das  schliessliche  Schicksal  Norwegens  betreiben.  Die  Pra 
Verhandlungen  hätten  nur  den  Vorfrieden  zum  Ziele,  bei  i 
Frankreich  allein  und  ohne  Entschädigung  alle  Opfer  zu  tra 
haben  wlirde.  Wenn  nach  Abschluss  dieses  Vorfriedens 
Congress  zur  Herbeiführung  eines  allgemeinen  Friedens  wirk 
statthaben  sollte,  zu  dem  dann  englische,  schwedische,  spanit 
und  andere  Bevollmächtige  zugezogen  würden,  so  versteh* 
sich  von  selbst,  dass  daselbst  die  Interessen  des  Stockbol 
Hofes  in  erster  Linie  verhandelt  würden.  Würden  jedoch 
Prager  Verhandlungen   abgebrochen   und   Oesterreich   an    i 


471 

Kriege  theilnehmen,  so  werde  Oesterreich  hiedurch  Bundes- 
genosse aller  verbündeten  Mächte,  und  es  scheine  ihm  (Stadion) 
—  ohne  bestimmte  Weisungen  für  diesen  Fall  zu  haben  —  doch 
unzweifelhaft,  dass  dann  eine  vollständige  Gegensei- 
tigkeit der  Verpflichtungen  eintreten  müsste:  sobald 
Schweden  mit  Oesterreich  für  dieselbe  Sache  kämpfe, 
würde  Oesterreich  den  Verpflichtungen  Russlands  und 
Preussens  gegen  Schweden  beizutreten  haben,  ebenso 
wie  Schweden  seinerseits  jenen  beizutreten  hätte,  die 
Oesterreich  vielleicht  bis  dahin  mit  den  Verbündeten 
eingegangen  sei. 

Dieser  letztere  Satz  erregte  die  besondere  Aufmerksamkeit 
Carl  Johanns;  Stadion  wiederholte  ihn,  jedoch  stets  mit  den- 
selben Ausdrücken.^ 

Der  Kronprinz  gab  sich  damit  zufrieden  und  sprach  später 
dem  Kaiser  Alexander  seine  volle  Genugthuung  hierüber  aus. 

Stadion  rechtfertigte  übrigens  Mettemich  gegenüber  diese 
ohne  besondere  Bevollmächtigung  abgegebene  Erklärung:  für 
den  FaU,  dass  Schweden  thatsächlich  mit  und  für  Oesterreich 
kämpfe,  werde  letzteres  die  thätige  Mitwirkung  eines  nützlichen 
Bundesgenossen  nicht  zu  theuer  erkaufen,  indem  es  seine  Zu- 
stimmung zu  einer  Erwerbung  gebe,  die  für  Oesterreich 
keinerlei  ernste  Verwicklungen  und  militärische  Massnahmen 
zur  Folge  haben  könnte. 

Dem  Kronprinzen  wurden  von  den  Monarchen  im  Ganzen 
über  70.000  Mann  überwiesen,  so  dass  seine  Armee  mit  den 
Schweden  über  100.000  Mann  betragen  sollte. 


'  .  .  .  il  s*entendait  de  soi-mdme,  que  les  int^rets  de  la  conr  de 
Stockholm  y  seraient  trait^s  en  premiöre  ligne;  que  si  au  con- 
traire  les  Conferences  se  rompaient  et  que  rAutriche  prit  part  k  la 
gnerre,  eile  deviendrait  par  Ik  meme  Talli^e  de  toutes  les  puissances 
coalis^es;  qne  je  n^avais  point  dHnstructions  positives  pour  ce  demier 
eas,  mais  qu*il  me  paraissait  indubitable,  qu'alors  il  devait  j 
avoir  une  r^ciprocit^  parfaite  d*engagemens  et  que  d^s  que 
la  Su^de  combattait  arec  TAutriche  pour  la  mSme  cause,  la 
cour  deVienne  aurait  k  acceder  anx  engagemens  qu'  avaient 
prifl  la  Russie  et  la  Prusse  envers  la  cour  de  Stockholm, 
tout  comme  cette  derniäre  derrait  se  joindre  k  ceux  qui  au- 
raient  peiit-Stre  pris  jusque  \k  entre  TAutriche  et  les  puis- 
sances coalisöes.  Stadion's  Bericht  Nr.  24.  Reichenbach  14.  Juli  1813. 
St-A. 
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In  Bezug  auf  Norwegen  machte  das  schwedische  Cabinet 
in  Trachenberg  noch  einen  Versuch  beim  russischen  und  preus- 
sischen  Ministerium:  die  Vertreter  der  beiden  Höfe  mögen  bei 
den  Prager  Verhandlungen  filr  den  Fall,  dass  Napoleon  die 
Garantie  der  Integrität  Dänemarks  fordern  würde,  dahin  wirken, 
dass  Norwegen  von  vornherein  für  Schweden  gesichert  werde. 
Die  Antwort  war:  man  könne  zwar  augenblicklich  die 
norwegische  Frage  mit  Frankreich  nicht  verhandeln, 
man  werde  aber  ebensowenig  eine  derartige  Garantie 
für  Dänemark  zulassen.  Im  Grunde  genommen  eine  Ab- 
weisung. Man  sieht  leicht,  was  sie  zu  bedeuten  hatte:  von  der 
vortheilhaften  Stellung  Oesterreichs,  welches  Schweden  gegenüber 
durch  keinen  Vertrag  gebunden  war,  zog  nun  auch  das  rus- 
sische Cabinet  seinen  Vortheil,  indem  es  die  norwegische  Frage 
verschob  und  die  Erwerbung  Norwegens  von  einer  kräftigen 
Mitwirkung  des  Kronprinzen  in  dem  bevorstehenden  Kampfe 
abhängig  machte.  Russland  gelang  es  auf  diese  Weise,  seine 
Garantie  für  die  Erwerbung  Norwegens  zweimal  zu  verkaufen. 

Am  Nachmittage  des  12.  Juli,  nach  der  dritten  Unter- 
redung Stadiön's  mit  dem  Kronprinzen,  wurde  der  eigentliche  DerTr»chen- 
Kriegsrath  abgehalten,  an  dem  sich  ausser  den  beiden  Mon-  ^^*'^^*'L 
archen  und  Carl  Johann  die  russischen,  preussischen  und  is.jniiisis. 
schwedischen  Generale  betheiligten.  Die  Nachricht  von  dem 
gewaltigen  Siege  von  Vittoria  gab  demselben  eine  erhöhte  Be- 
deutung. Die  Anwesenden  fühlten  sich  wie  in  einem  grossen, 
feierlichen  Momente,  an  der  SchweUe  entscheidender  Ereignisse. 
Hiebei  fiihrten  hauptsächlich  der  Bj-onprinz  und  Kaiser  Ale- 
xander, insbesondere  jedoch  der  erstere,  das  Wort.  Nach  langer 
Berathung  fasste  er  die  Ergebnisse  in  mehreren  Punkten  zu- 
sammen und  beauftragte  seinen  General- Adjutanten  Graf  Löwen- 
hjelm,  dieselben  niederzuschreiben.  Der  Entwurf  wurde  von  den 
Monarchen  und  Carl  Johann  gutgeheissen  und  hierauf  von  den 
drei  anwesenden  General-Adjutanten,  Fürst  Wolkonsky, 
Graf  Löwenhjelm  und  Knesebeck,  unterzeichnet.  Es  ist 
das  bekannte  ,Conferenz-Protokoll^  von  Trachenberg.^ 

Dieses  .Conferenz-Protokoll'  war  denn  doch  mehr  als 
,nur  eine  Niederschrift  über  gepflogenen  Gedankenaustausch', 
wie  Oncken  daraus  folgert,   dass  Stadion  in  seiner  Depesche 
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DasTrachen-  vom  14.  Juli  davon  noch  nichts  wusste.    Es  wurde  hiebei  tiber- 
berger  Con-  g^jj^jj     jj^g  gtadioii  in  demselben  Berichte  vom   14.  Juli  au8- 

ferenx-Pro-  '  ^ 

tokoii.  drücklich  bemerkt^  er  sei  schon  am  Nachmittage  des  12.  von 
Trachenberg  abgereist  und  könne  deshalb  über  die  Verhand- 
lungen dieses  Nachmittags  und  insbesondere  über  die  militäri- 
schen Ergebnisse  Endgiltiges  erst  in  seinem  nächsten  Berichte 
nach  seinem  nächsten  Besuche  bei  Kaiser  Alexander  in  Peters- 
waldau  melden,  auf  welchen  Bericht  er  als  eine  noth wendige 
Ergänzung  der  bisherigen  hinweist.  —  Hätte  Oncken  sich  die 
Mühe  genommen,  auch  diese  schon  vom  15.  Juli  datirte  Depesche 
einzusehen,  so  hätte  er  darin  gefunden,  dass  am  12.  Juli  zu 
Trachenberg  thatsächlich  eine  schriftliche  und  in  förm- 
licher Weise  festgestellte  militärische  Vereinbarung 
mit  dem  Kronprinzen  von  Schweden  (un  concert  mili- 
taire  arrdtö  par  ^crit  et  d'une  mani^re  formelle  avec 
le  Prince  Royal  de  Sufede)  stattgefunden  habe.*  Diese 
schriftliche  Vereinbarung  oder,  wie  man  sie  gewöhnlich  nennt, 
das  Trachenberger  Conferenz-Protokoll,  entspricht  ganz  genau 
und  oft  wörtlich  den  Ausführungen,  die  Carl  Johann  schon 
am  Morgen  des  11.  Juli  vor  Stadion  entwickelt  hatte.  Damit 
ist  der  authentische  Nachweis  erbracht,  dass  dem  Kronprin- 
zen bei  jenem  Kriegsrathe  thatsächlich  die  entschei- 
dende Einflussnahme  zugeschrieben  werden  muss,  die 
ihm  die  preussischen  Geschichtschreiber  durchaus  streitig  machen 
wollen.* 

Man  bemerkt  beim  Lesen  der  Stadion'schen  Depeschen, 
wie  dieser  durch  seine  Unterredungen  mit  dem  Kronprinzen 
von  Schweden  zwar  volle  Gewissheit  von  dessen  gutem  Willen 
und  aufrichtiger  imd  kräftiger  Mitwirkung  erhalten,  hiebei  aber 
dennoch  ein  bedeutendes  Misstrauen  gegen  denselben  zu  über- 
winden hatte,  welches  mehlfach  in  seinen  Berichten  hervorbricht 
Die  betreflfenden  Stellen  klingen  sehr  häufig  an  Pozzo  di  Borgo's 
Aeusserungen  über  Carl  Johann  an.  Hält  man  damit  zusammen, 
dass  Pozzo  sich  überall,  wo  er  einen  Erfolg  davonzutragen 
hoffte,  alle  Mühe  gab,  den  Kronprinzen  in  Misscredit  zu  bringen 


*  Stadion's  Bericht  Nr.  25.  Reichenbach,  15  Juillet  1813.  St-A. 

'  Oncken  beispielsweise  geht  in  seiner  1886/87  erschienenen  ^Geschichte 
des  Zeitalters  der  Revolution,  des  Kaiserreichs  und  der  Befreiungskriege  H' 
so  weit,  die  Behauptung,  Bemadotte  sei  der  Urheber  des  Planes,  ,sls 
einen  geradezu  lächerlichen  Irrthum'  von  der  Hand  zu  weisen! 
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(ein  solcher  Fall  siehe  unten  p.  478),  femer  dass  von  russischer 
Seite  gerade  Pozzo  als  tiberwachender  Officier  für  das  Haupt- 
quartier Carl  Johanns  an  Stelle  des  trefflichen  Suchtelen  be- 
stimmt wurde,  der  dazu  angeblich  nicht  mehr  taugte,  so  gewinnt 
die  schon  oben  p.  451  ausgesprochene  Vermuthung  an  Wahr- 
BcheinUchkeit,  dass  man  dieses  Misstrauen  Stadion's 'hauptsäch- 
lich auf  Pozzo's  Rechnung  zu  setzen  habe.  Dessen  Einflüsse 
mag  es  unseres  Erachtens  grossentheils  zuzuschreiben  sein,  dass 
Stadion  es  jetzt  nothwendig  fand,  hervorzuheben,  der  Kronprinz 
sei  doch  nur  ein  Geschöpf  der  Revolution,  dem  immer  etwas 
Revolutionäres  anhaften  wtirde  und  welchen  man  demgemäss 
für  den  Fall  eines  gemeinsamen  militärischen  Vorgehens  ent- 
sprechend tiberwachen  mtisste. 

Gleichzeitig  mit  den  Berathungen  von  Trachenberg  be-  Die  Prager 
gamien  auch  die  Conferenzen  von  Prag.  Dass  dieselben  conferenzen. 
irgendwie  ernst  gemeint  waren,  ist  nicht  anzunehmen.  Es  han- 
delte sich  ftir  Mettemich  hauptsächlich  darum,  den  Kaiser  Franz 
und  einen  Theil  der  österreichischen  Bevölkerung  von  der  Un- 
möglichkeit, sich  mit  Napoleon  friedlich  auseinanderzusetzen, 
und  somit  von  der  Nothwendigkeit  des  Krieges  zu  überzeugen; 
femer  galt  es,  auf  diese  Weise  eine  längere  Frist  für  die 
eigenen  Rüstungen  zu  gewinnen. 

Dänemark  wollte  auch  hier  etwas  für  die  Erhaltung  Nor- 
wegens thun,  und  Graf  Bemstorff  wünschte  zu  diesem  Zwecke 
nach  Prag  zu  reisen.  Da  vereinigten  jedoch  der  russische  und 
der  preussische  Bevollmächtigte,  Anstett  und  Humboldt,  ihre 
Bemühungen  bei  Mettemich  dahin,  diese  Reise  zu  hintertreiben. 
Auch  aus  dem  iiissischen  Hauptquartiere  kam  die  dringende 
Bitte  Nesselrode's,  Bernstorffs  Wunsche  nicht  stattzugeben:  das 
Erscheinen  eines  dänischen  Gesandten  in  Prag  wäre  dem 
russischen  imd  preussischen  Cabinet  sehr  ungelegen.  Und 
allerdings  wären  dadurch  beide  Höfe  in  eine  schiefe  Stellung  dem 
Kronprinzen  von  Schweden  gegenüber  gerathen,  umsomehr  da 
sie  nach  der  Trachenberger  Zusammenkunft  auf  dessen  Wimsch 
den  diplomatischen  Verkehr  mit  Dänemark  abgebrochen  hatten.^ 
So  unterblieb  denn  wohl  diesmal  die  beabsichtigte  Reise  Bern- 
storffs  nach  Prag,  wenigstens  habe  ich  keine  Erwähnung  einer 
solchen  gefimden. 


*  Stadion's  Bericht  Nr.  29  B.  Reichenbach,  26.  Juli  1813.  St.-A. 
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seiner  Abneigung^  zu  einem  entscheidenden  Siege  über  die 
Franzosen  zu  kommen,  zu  erzählen  wissen.  Insbesondere  ist 
es  die  von  der  historischen  Abtheilung  des  preussischen  General- 
stabes herausgegebene  ^Geschichte  der  Nordarmee',  der  es 
gelungen  ist,  die  Thatsachen  vielfach  auf  den  Kopf  zu  stellen. 
Die  Schlachten  von  Gross -Beeren  und  Dennewitz,  die  Theil- 
nahme  des  Kronprinzen  an  derjenigen  von  Leipzig  werden 
derart  unrichtig  erzählt,  dass  sein  Verhalten  wie  ein  Verrath 
an  der  gemeinsamen  Sache  sich  darstellt:  nicht  durch  ihn, 
sondern  trotz  seines  Widerstrebens  seien  solche  Erfolge  errungen 
worden. 

Die  Sache  zeigt  sich  bei  näherer  Prüfung  völlig  anders. 
Die  preussischen  Officiere  und  Generale  hatten  seit  der  Capitu- 
lation  von  Lübeck  eine  sehr  starke  Abneigung  gegen  den  Kron- 
prinzen. Jetzt  fühlten  sie  sich  umsomehr  verletzt,  da  sie  die 
Uebergabe  des  Oberbefehles  der  Nordarmee  an  ihn  so  auffassten, 
dass  man  ihnen  selbst  nicht  zutraue,  über  Napoleon  siegen  zu 
können. 

lEß  ist  in  dieser  Arbeit,  die  sich  auf  die  politischen  und 
diplomatischen  Verhältnisse  beschränkt,  nicht  möglich,  auch  auf 
die  militärischen  Vorgänge  einzugehen.  Es  möge  nur  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  von  schwedischer  Seite  mit  Erfolg  Ver- 
suche gemacht  worden  sind,  diese  Unrichtigkeiten  und  Ent- 
stellungen zu  beseitigen.^  Die  , Geschichte  der  Nordarmee^ 
ist  so  tendenziös  und  zeigt  schon  in  den  einleitenden  Theilen 
so  anfallende  Verstösse,  dass  man  sie  nur  mit  äusserster  Vor- 
sicht wird  zur  Hand  nehmen  dürfen.  Insbesondere  müssen 
beinahe  alle  Urtheile  über  Carl  Johann,  die  von  Bülow  oder 
seinem  unmittelbaren  Anhange  herrühren,  als  entstellt  angesehen 
werden.  Varnhagen  von  Ense  ist  gewiss  nicht  der  Mann,  dem 
man  eine  Parteinahme  für  Carl  Johann,  noch  weniger  aber  eine 
solche  gegen  Bülow  zumuthen  könnte.  Und  doch  muss  jeder 
Unbefangene,  der  seine  Biographie  BüloVs  liest,  sich  das  rich- 
tige Urtheil  über  das  Verhältniss  desselben  zu  Carl  Johann 
bilden.  Bülow's  äusserste  Unfügsamkeit,  sein  Ungehorsam  und 
Eigensinn,  mit  dem  er  Befehle,  die  ihm  unbequem  waren,  durch 


'  Swedenis,  Schwedens  Politik  und  Kriege  1808 — 1814,  hat  dies  in  Bezug 
auf  die  Ereignisse  bis  zur  Schlacht  von  Leipzig  ziemlich  erschöpfend 
gethan. 
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mJl^licbeii  Vorstethiogen  zn  hintertreiben  sacbte,  um  schlie 

oft  genug  nach  seiner  eigenen  WUlkUr  zu  handeln,  si 
lach  Bonst  binUDglicfa  bekannt  Zog  er  sich  doch  deshi 
h  ernsten  Tadel  seines  Königs  zu  und  hatte  es  gerade  ä 
müthigkeit  des  Kronprinzen  za  verdanken,  dass  nicht  stK 
:  Massregeln  g^en  ihn  ergriffen   wurden.'  —  Einen  Z 

ich  hervorheben.  Vamfaagen,  selbst  ein  Parteigänger  I 
's,  zeigt  das  Verhalten  des  Kronprinzen  bei  Leipzig  in  d< 
JD8ten  Liebte.  ,I>er  Kronprinz  von  Schweden  erschien  hi 
iOnhch,  ordnete  an,  ertheilte  Befehle,  alles  zweckmässig  tii 
Fdg.  Er  ritt  mit  seinem  Gefolge  weit  vor  und  hielt  länge 
;  gleichgiltig  im  Plänklerfeuer,  um  die  Lage  der  Gegei 
die   feindliche  Stellung   genau  zn   besichtigen.     Einigen 

er  auch  mit  BUlow  allein  auf  Erkundung  in  das  heftigt 
lonenfeuer,  er  schien  von  Gefahr  nichts  zu  wissen.  Er  w 
jerst  auftnerksam  und  verbindlich  gegen  Bulow,  in  d 
it  mehr  Kamerad  als  Befehlshaber;  so  bestand  denn  i 
ge  Zeit  das  beste  Vernehmen.  Dem  anerschrocken< 
1  bewährton  Kriegsmanne  war  die  höchste  Achtui 
ht  zu    versagen."     Und    doch   brachte   es  Bulow  feiü 

einem  Feste  seiner  Officiere  den  Kronprinzen  als  vollständ 
lliig  zu  bezeichnen;  bei  Leipzig  habe  man  ihn  nur  ein 
jcnblick  gesehen  und  auch  da  sei  er  im  Grunde  nur  hindi 

gewesen.'  So  fand  er  bei  jedem  Anlasse  seine  griia 
lugthuung  darin,  in  den  beleidigendsten  Aeusserungen, 
t>licliBn  Schmähungen  gegen  den  Kronprinzen  ,sein  He 
Euschtltten',  wie  es  Vamhagen  nennt,* 

Auf  solche  Weise  wurde  das  Misstrauen  gegen  Carl  Joha 
reite  Kreise  getragen.     Pozzo  di  Borgo,  der  bis  zur  Schlat 

Leipzig  in  seinem  Hauptquartiere  blieb,   that  das  Seiai{ 

ihn  hei  den  Vertretern  der  übrigen  Mächte  in  Missachtui 
bringen.     Thomton  erzählt,  wie  Pozzo  ihn  am  Tage  na 

Schlacht  von  Dennewitz  in  die  Arbeit  nahm,   um  ihn 
rzeugen,   dass   der  Kronprinz   ein   änaserstes   Widerstreb 
eigt  habe,   eine   völlige   Niederlage   der  feindlichen  Arm 

Vamhnfeii   von   Ense,   Bic)grAp)iieclie  Denkniitle,  3.   Auflage,  8.  Tlt« 

General  Graf  Bülow  von  Uonnewitz.  Leipzig  1874.  S.  23B  f. 

Ebend.  S.  246. 

Ebend.  B.  313. 

Einen  nolchen  VorfftH  fttm  Cnmpii'gue  erxKlilt  Vamhaeen  a.  a.  O.  S.  ^ 
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zu  bewirken.  Thornton  (der  übrigens  kein  Militär  war)  wurde 
zwar  misstrauisch^  aber  nicht  tiberzeugt.  Vincent  scheint  Pozzo's 
Einflüsse  ziemUch  unterlegen  zu  sein.  Nur  General  Krusemarck, 
der  als  Preusse  in  diesem  Falle,  wo  die  Preussen  die  grössten 
Verluste  erlitten  hatten,  mehr  als  die  andern  mitzusprechen 
gehabt  hätte,  erklärte  fest,  er  könne  sich  auf  keine  Weise 
überzeugen,  dass  des  Bj-onprinzen  Verhalten  einem  anderen  Be- 
weggrunde entsprungen  sei  als  äusserster  Vorsicht  und  Klugheit.^ 

Anderseits  wissen  wir  von  vielen  Seiten,  wie  der  Kron- 
prinz in  geradezu  erstaunlicher  Weise  rasch  die  bündigsten 
and  wirksamsten  Dispositionen  zu  geben  wusste.^ 

So  stellt  sich  denn  auch  der  Feldzug  des  Kronprinzen 
bei  gerechter  Prüfung  vorzugsweise  der  Tagesbefehle,  *  völlig 
anders  dar,  als  man  es  von  den  preussischen  Geschichtschreibem 
zu  hören  gewohnt  ist. 

Genug  daran:  Es  war  dem  Kronprinzen  in  kurzer  Zeit  eine 
grosse  und  sehr  schwierige  Aufgabe  gelungen:  die  Festungen 
Magdeburg,  Wittenberg  und  Torgau  in  seiner  Front,  Stettin, 
Küstrin  und  Glogau  in  seiner  linken,  Davoust  in  seiner  rechten 
Flanke,  eine  Armee,  die  nicht  viel  schwächer  war  als  seine 
eigene,  vor  sich,  diese  Armee  überdies  von  Generalen  (nach 
der  Schlacht  von  Gross-Beeren  von  Ney)  befehUgt,  die  zu  den 
tüchtigsten  Napoleons  zählten,  rettete  er  doch  nicht  bloss  Berlin, 
sondern  machte  auch  mit  verhältnissmässig  sehr  geringen  Ver- 
histen  alle  Pläne  Napoleons  auf  dieser  Seite  der  Elbe  zunichte.^ 
Dabei  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  seine  Armee  grossen- 
theils  aus  ungeübten  Truppen  zusammengesetzt  war,  dass  sich 
bei  derselben  auch  die  Verschiedenheit  der  Nationen  und  Spra- 
chen unangenehm  fühlbar  machen  musste  und  dass  er  gerade 
gegen  die  vorzüglichsten  französischen  Truppen  zu  kämpfen  hatte. 

Metternich,  der  gewiss  in  der  Lage  war,  gute  Informa- 
tionen zu  erhalten,  lässt  denn  auch  der  Haltung  des  Kronprinzen 
volle  Gerechtigkeit  widerfahren.  Am  10.  October  schrieb  er 
an  Wessenberg  nach  London:  ,Das  erste  Manoeuvre  des 
Kronprinzen  in  Sachsen  hat  die  Dinge  auf  den  richtigen 
Punkt  geführt,  d.  h.  er  hat  Napoleon  in  die  Mitte  der  drei 

^  Castlereagh,  Correspondence  IX,  49  und  5-3 . 

'  Beispielsweise  auch  aus  den  Memoiren  des  Generals  L.  v.  Reiche. 

'  Gesammelt  in  ,Recueil  des  ordres  de  mouvements  etc.*  Stockholm  1824. 

*  Castlereagh,  Correspondence  IX,  47. 
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Anneen  gcbiadii.  and  wv  k^bm  jeta  bot  mdir  etn  fran: 
Mtchci  Corps  nach  dem  andan  xa  icUagcn.'' 

Auch  CsttleTea^  hu  in  emer  SitaiiBg  des  eogjiscli 
VattthMoata  Tom  14.  NoTeaber  1613  dfa  Veiliaheii  desKn 
priuea  da«  bSdiste  Lob  gespendet.* 

ITnd  Gentz  liwt  »tb  TeraebmeD:  ,Da-  Knnpnnz  v 
Schweden  lebtet  nach  meioer  Ansicht  der  CoafitioD  noch  gr 
•ere  Dienste  durch  seine  BoDetins  ak  durch  seine  Waffi 
Denn  mit  seinen  Bolletiiu,  die  gewiss  auf  banden  W^en 
Frankreich  eindringen,  lemen  die  Fraosasen  eigentlich  die  ( 
■chichte  des  Kriegen,  and  da  sie  für  diesen  Zweck  meisterh 
abge&Bst  sind,  so  kann  man  ihm  in  der  That  nicht  gen 
danken.**     Und  äbo-  Leipzig  schrieb  er:   ,DeT  Kronprinz  v 

Schweden machte  seinerseits  onerbörle  Anstreagangt 

am  nach  Leipzig  za  gelangen,  so  dass  er  in  der  Tbat  am  ! 
lun  6  Uhr  abends  in  Tancha  eintraf.  Eine  Art  Wander  ha 
es  also  bewirkt,  das  sich  alle  verbOndeten  Armeen  ToUstftDC 
vereinigt  befanden." 

Ich  fUhre  diese  beiden  Stellen  aach  deshalb  an,  weil  i 
darin  aach  die  Ansicht  Mettemich's  sehen  können,  von  der  si 
Gentz  ja  immer  m<^lichst  wenig  entfernte. 


Wie  eine  schwere  Bosse  für  den  schweren  Frevel  eii 
froheren  Jafarhanderts,  da  das  dänische  Volk  sich  selbst  &I 
seiner  Rechte  beraubt  and  durch  die  lex  regia  den  beschräi 
testen  Wahlkünig  im  Handumdrehen  zum  erblichen  und  i 
umschränktesten  Gewaltherm  gemacht  hatte,  erscheinen 
Unglücksfälle,  die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  auf  Dänemi 
einstürmten.  Das  Volk  erkannte  die  Interessen  des  Landes, 
wUnschte  nichts  lebhafter,  als  sich  den  herrlichen  Bestrebanj 
auzuBchliessen ,   in  denen   sich   nun  beinahe  ganz  Europa  ^ 

>  Mettemich,  Oeoterreichs  Theilnihme  an  den  BeTreiungskiiegeD.  W 
1887.  8.  85,  Note. 

*  Fun,  Haniucrit  de  1813,  U,  484  ff. 

■  Mettomich  a.  s.  O.  S.  77.  Genbt  änderte  in  beliisti^nder  Webe  i 
Urtheit  llber  die  Bulletins  den  KronprioEen  später  in  dM  Ge^ntbeil 
nnd  faod,  er  habe  sieb  getSuecht,  es  sei  doch  .eine  ursprünglich  »chle- 
Gattung'.  —  Hau  weiss,  wie  hKufig  Qantz'H  spätere  Urtbeile  schlec 
waren  als  seine  früheren. 

*  Mettemich  a.  a.  0.  8.  93. 
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einigte ;  schwere  und  zugleich  demüthigende  Fessehi  von  sich 
zu  werfen.  Doch  das  nützte  dem  macht-  und  rechtlosen  Volke 
nichts:  der  König  und  seine  Adjutanten  erkannten  diese  Inter- 
essen nicht. 

Die  Nachricht  von  dem  Beitritte  Oesterreichs  zu  den  Ver-  Wirkung  des 
btindeten  wirkte  in  Kopenhagen  geradezu   erschütternd.     Die    oesterreidw 
dänischen  Staatspapiere  sanken  um  ein  Bedeutendes.    Man  sah  ««  ^«*»  ^f'- 
in  Oesterreich  jenen  Staat,   der   bisher  vor  allen  übrigen  und    Dinenurk. 
am  meisten  Dänemarks   wahre  Interessen   beherzigt   und  ver- 
theidigt  habe.     ,Die  angesehensten  Männer  aus   allen  Classen 
erkundigten  sich  mit  sichtbarer  Bangigkeit,  ob  wohl  der  kaiserlich 
österreichische  Hof  dem  Beispiele   des  kais.  russischen  folgen 
und  die  freundschaftlichen  Verhältnisse   mit  dem  hiesigen  ab- 
brechen und  diesem  auch  noch  dadurch  den  letzten  Zufluchtsort 
rauben  würde.     Jeder  vernünftige,  leidenschaftslose  Däne  sieht 
das  gegenwärtige  Verhältniss  mit  Frankreich  als  ein  Werk  der 
Noth,   des   Augenblicks   an,    welches    unter    die   Verhängnisse 
gerechnet  werden  kann,  mit  welchen  sein  Vaterland  seit  einem 
Jahrzehen t  kämpft.^* 

,Von  den  ersten  Staatsmännern,  den  ersten  des  Handels- 
standes, einer  Classe,  welche  hier  sehr  bedeutend  ist  und  viel 
Einfluss  hat,  ist  die  Meinung  klar  an  den  Tag  gelegt  worden, 
dass  man  besser  gethan  haben  würde,  sich  bei  der  Zurück- 
weisung Englands  an  Oesterreich  anzuschUessen,  als  sich  in  die 
Anne  Frankreichs  zu  werfen.'* 

,Man  sucht  das  Pubhcum,  welches  grossen theils  an  dem 
k.  k.  Hofe  hängt,  auf  verschiedene  Weise  über  das  Verhältniss 
zu  demselben  zu  beruhigen:  die  angesehensten  Männer  aus 
allen  Classen  drückten  mir  hierüber  ihre  Meinung  aus,  und 
Jedermann  nährt  die  Hoffnung,  dass  S.  M.  der  Kaiser  das 
gegenwärtige  Betragen  dieses  Hofes  nicht  nach  Strenge,  sondern 
aus  einem  schonenden,  entschuldigenden  Gesichtspunkt  betrachten 
werde/ ^  Gerüchte,  die  von  Zeit  zu  Zeit  auftauchten,  dass  nun 
auch  Lützow  abberufen  würde,  verursachten  grosse  Bestürzung. 
4ch  benutze  nur  manchmal  eine  solche  Gelegenheit,  schrieb  er, 
um  den  hiesigen  Wortftihrem  begreiflich  zu  machen,  dass  es 
fiir  den  dänischen  Hof,    dessen  Lage  durch  seine  neuen  Ver- 

'  Lüteow's  Bericht  vom  21.  August  1813.  St.-A. 

"  Ebend.  P.  S. 

'  Lützow*»  Bericht  vom  27.  August  1813.  St.-A. 


indimgea  so  imsslich  geworden  ist,  ein  Qltlck  sei,  mit  d 
.  österreicbbchea  Hofe  auch  noch  ferner  die  freondschaftlicl 
'^erhftltnisse  fortsetzen  m  können.' 

So  klammerte  sich  Dftnemark  in  seiner  Noth  an  Oesteirei 
linnen  24  Standen  nach  Ablaof  des  WaffepatillBtandeB  bo 
B  seine  Kriegserkl&mngen  gegen  Rossland,  Sebweden  i 
"reussen  vollziehen.  Oesterreicbs  ErklXning  gegen  Napol 
thmte  jedoch  seine  Entschlösse.  Erst  am  3.  September  erscl 
ie  Erie^serklärang  and  zwar  nar  gegen  Schweden.' 

Durch  den  Grafen  Hardegg,  der  dem  Kronprinzen 
chweden  das  Groeskreoz  des  Theresienordens  ttberbraeht  bal 
atte  Cari  Johann  dem  Kaiser  Franz  direct  und  ebenso 
[«nzler  Wetterstedt  dnrch  den  Freiherm  von  Bildt  dem  6s 
eichischen  Ministeriom  erSAiet,  Schweden  würde  dem  du 
as  Verhalten  D&nemaiks  hinlinglich  gerechtfertigten  Abbr 
er  diplomatischen  Beziehungen  mit  Dänemark  grossen  Wi 
eilegen.  Gleichzeitig  sprach  der  Kronprinz  za  wiederho 
lalen  vor  Vincent  den  schon  in  der  Note  vom  7.  Juni  aoi 
ruckten  Wunsch  aus,  Oeslerreich  mSge  in  Kopenhagen 
i  aasten  Schwedens  interveniren. 

Ueltemich  erwiderte,  die  Änschaaungen  des  Ssterrei 
eben  Cabincts  stimmten  mit  den  ErGSnongen  des  Kronprii 
ölli^  überein,  und  Oeslerreich  halte  nur  deshalb  die  diplon 
eben  Beziehnngon  mit  Dänemark  aufrecht,  weil  man  t 
mmer  hoffe,  letzteres  auf  piltlichem  We^re  zum  Aoscblussc 
lie  Verbandeten  und  zu  den  gewünschten  Opfern  zu 
lulassen.*  Der  Kronprinz  war  durch  diese  EIrklärung  vi 
nfriede  ngestellL  * 

Wie  sehr  man  am  5slerreichisehen  Hofe  über  die  Halt 
ler  dänischen  Ri-jriemng  ungehalten  war,  ersehen  wir 
inem  Conccpte  au  einer  Weisung  an  Lützow  ddo.  Tej 
1.  September  It^lS.  Sie  werden,  beisst  es  darin,  Herrn  v.  Ro 
Tantz  neuerdings  zu  erkennen  geben,  wie  sehr  wir  es 
lauem,  dass  Dftnemark  sich  nicht  dem  Systeme  and 
lange  unseres  Hofes  angeschlossen  habe.  Dorcb  seine 
laltungsweise  habe  es  Frankreich  verstimmt  und  die  nordisi 

'  Ab^*dnickl  boi  G«rd.'o  XIV.  417—4« 
*  Viucenrs  BericbL.  Zerbet.  19.  Seplember  1813.  Sc-A. 
»  WpisDDf;  an  VJDceat  Tom  i.  «Vlober  ISIS.  St-A. 
'  Ni«l<«D.  Aktinin9<ü^  Bidnir  (Ii^lS  14).  S.  37  Anm. 
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Mächte  im  höchsten  Ghrade  gereizt.  Oesterreich  bringe  Däne- 
mark nach  wie  vor  das  aufrichtigste  Interesse  entgegen;  wenn 
dieses  jedoch  bei  seinem  gegenwärtigen  Verhalten  verharre,  so 
werde  Oesterreich  auf  die  Dauer  nicht  gegen  den  Strom  an- 
kämpfen können.  Es  liege  nicht  mehr  in  der  Natur  der  Dinge, 
dass  Napoleon  siegreich  aus  dem  Kampfe  hervorgehe;  hiczu 
werde  der  Kampf  von  den  Verbündeten  zu  ernst  und  mit  zu 
grossen  Machtmitteln  gefklhrt.  .  .  .  Könne  sich  Dänemark  ent- 
schliessen,  einen  politischen  Gang  einzuschlagen,  welcher  einer 
gesunden  Politik  und  seinen  wahren  Interessen  besser  entspreche, 
so  werde  es  uns  stets  bereit  finden,  uns  bei  unseren  neuen 
Verbündeten  zu  seinen  Gunsten  zu  verwenden.^ 

Diese  Weisung  wurde  übrigens   zurückgehalten  und  erst 
im  November  ,zur  Vervollständigung  der  Acten^  nach  Kopen- 
hagen geschickt.   Mettemich  versuchte  auf  einem  anderen  Wege,    Metteniicb'» 
nämlich  durch   den   ihm  so  befreundeten  dänischen   Gesandten    ^^i^*"""" 
Grafen  Bemstorff,  den  er  zu  diesem  Zwecke  für  Anfang  October  Grafen  Bem- 
nach  Prag  einlud,  auf  den  dänischen  Hof  einzuwirken,  ihn  von  '^jj^!f  ^' 
dem  Bunde  mit  Frankreich  loszulösen  und  zur  Bewilligung  der    tob«r  isis. 
schwedischen  Forderungen  zu  bestimmen.     Ueber  den  Verlauf 
dieser  wichtigen  Conferenzcn  sind  wir  leider  noch  nicht  unter- 
richtet* Wir  wissen  nur,  dass  sie  zu  keinem  Ergebnisse  führten.' 

Dänemark  ging  auf  seiner  abschüssigen  Bahn   rasch  ab- 
wärts.   Kurz  nachdem  die  Verbündeten  durch   die  Schlachten 
von  Leipzig   die  Unabhängigkeit  Deutschlands   mit   Strömen    Dänemarks 
von  Blut  besiegelt,    richtete   es   Kriegserklärungen  gegen  ^"^fHi!^^ 
Russland  undPreussen,  vermessen  oder  verblendet,  vielleicht  Bassiandond 
auch    beides    zugleich.     ,Ich    darf  Ew.    Excellenz    versichern,     ^"°"*"- 
schreibt  Lützow,   dass   der  grösstc  Theil  der  denkenden  ver- 
nünftigen Bewohner  Dänemarks  seine  Unzufriedenheit  und  Miss- 
billigung hierüber  laut   ausdrückt,    da   diese   Erklärungen,    in 


>  St-A. 

'  Graf  Bemstorff  schickte  hierüber  sehr  nmfangreiche  chiffrirte  Be- 
richte nach  Kopenhagen  (Lützow^s  Bericht  vom  30.  November  1813. 
St-A.),  und  es  wäre  um  so  wichtiger,  dieselben  kennen  zu  lernen,  da 
sie  anch  sonst  manches  Neue  über  die  Osterreichische  Politik  jener  Zeit 
bieten  dürften. 

'  Weisungen  an  Vincent  vom  2.  und  8.  October  und  vom  31.  December 
1813.  St-A.;  vgl.  auch  Mettemich,  Oesterreichs  Theilnahme  an  den  Be- 
freinngskriegen,  p.  37. 
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eiotm  Ao^nblieke  atueea,  wo  das  ^rmiiEe  Land  mit 
bOchEten  Eleoti  klmpft  and  wa  der  Cnlalluii  dar  f^hill 
etoer  verdertilMien  Alliuu  we^^en  raä  I^Bten  jeder  Art  Q 
IdUift  wird,  nur  geeignet  Eind,  die  soderen  St&aiteai  gegen  D 
mark  SU  erbiOeni  tujd  so  deseeo  Unlergui|;  und  ginil 
Veiniclttang  tun  so  sdmdkr  berbeiziiMireiL' '  Dodi  was  | 
deo  aotuBechriskteeten  König  und  scüte  Adjatutten  die  U 
friedenheit  und  MisEfailligang  des  V'i]|k«s  an? 

Kaefa  den  groEsen  Tagen  von  Ldpsig  traf  Cari  3ol 
peraOnlich  mit  HetlemJcb  Eusammen,  and  da  d«-  erste  Ven 
I  einer  •JsterreicbJecfaen  Vermitdong  geet^eitert  war,  oUirte 
-  Füret  Mettemich  bereit,  in  Diocmark  zum  zw«nlen  Male 
kategoriEch  zu  Schwedens  Gansten  cn  inlerveniren.  Die 
deruDgen,  welche  Cari  Jobann  biebei  Bteüte,  waren:  die  sofoi 
Abtretung  des  Bietbums  Drontbeim  und  die  aosdrackliche 
pflicbtnng  Dänemarks,  den  Qbrigen  Tbeil  Norwegens  \ 
allgemeinen  Frieden  abzutreten.  War  diese  Verpflichtong 
gegangen,  dann  erklärte  sich  Schw^en,  um  die  Unterii 
langen  zu  beschleanigen ,  bereit,  Dänemark  das  Recht 
Wahl  zwischen  den  drei  sOdlicben  Provinzen  Norwegens 
den  Gebietsent£cbildigungen,  die  es  biefär  ei4kalten  sollte, 
Ussen,  unter  der  Bedingung  jedoch,  dass  diese  Entscfaidigui 
dann  an  Schweden  übergeben  würden.* 

Diese  zweite  österreichische  Intervention  erfolgt«  mit 
Stimmung  und  Billigung  Russlands  and  Preussens.  I 
land  hielt  sichreservirL  Wenigstens  erklärte  Lord  Aberd 
der  englische  Vertreter  am  österreichischen  Hofe,  er  habe 
Instruction  nicht  gebilligt,  sondern  habe  sich  darauf  beschrä 
eine  Stelle,  die  einen  Fried ensschluss  Englands  unter  Rück) 
der  Flotte  in  Aussicht  steUte,  in  die  Worte  abzuändern 
des  bases  liberales'.'  Mit  dieser  Intervention  wurde  C 
Bombelles  betraut.  Sie  hatte  eine  erhöhte  Bedeutung  d 
zwei  Umstände:  einmal  hatte  Oesterreich  seine  diplomatisi 
Verbindungen  mit  Dänemark  noch  nicht  aufgegeben,  und 

'  f.Utojw'«   Bericht   rom    35.    October   1813,    wie  beinahe   alle    Bei 

J.UtKijH'it  4«ut«i:h  abgefaBsL 
•  Nacli  eiwini  Briefe  Carl  Johaniis  an   Kaiser  Kran»   vom   26,   Dwf 

181.^.  Kt.-A- 
'  Cartlereagh  IX,  169. 
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noch  wichtiger  erscheint,  es  war  die  einzige  Macht,  die  Schweden 
gegenüber  durch  keinen  Vertrag  gebunden  war. 

Die  Instruction   fiir  Bombelles   ist  zu  Frankfurt  a.  M.    Instruction 
am  15.   November    1813  ausgestellt.^     Die    politische  Haltung        ^^ 

Bombelles 

Dänemarks  wird  dem  schärfsten  Tadel  unterzogen.  Mit  einer 
Macht  verbündet,  gegen  deren  zerstörende  Grundsätze  sich 
ganz  Europa  erhoben,  habe  Dänemark  den  Mächten,  die  sich 
für  die  heiligste  Sache  gewaflfhet,  gerechte  Beschwerden  geliefert. 
Oesterreich  könne  nicht  mehr  mit  Nachdruck  sein  Interesse 
für  ein  Cabinet  geltend  machen,  das  sich  so  augenf^lig  an 
der  grossen  Sache  versündigt  habe,  die  Oesterreich  mehr  denn 
alle  anderen  Mächte  als  die  eigene  ansehen  müsse.  Dänemark 
habe  die  Mittel  gefiinden,  sich  der  letzten  Stütze,  die  ihm  zu 
bleiben  schien,  zu  berauben  und  die  Sache  Schwedens  für 
Oesterreich  zu  einer  gemeinsamen  zu  machen.  Der  Kaiser 
habe  noch  immer  gewartet,  Dänemark  werde  in  seiner  beinahe 
Terzweifelten  Lage  eine  Annäherung  an  die  Verbündeten  voll- 
ziehen. Jetzt  könne  er  Schwedens  Forderungen  nicht  länger 
seine  Zustimmung  versagen.  Durch  die  Sendung  Bombelles' 
beweise  er  Dänemark  noch  einmal  sein  Interesse. 

Die  letzten  Forderungen  Schwedens  glaube  der  Kaiser 
dnrch  seine  guten  Dienste  dahin  abzuändern,  dass  Dänemark 
sogleich  das  Bisthum  Drontheim  abzutreten  habe,  ohne  jede 
Verpflichtung  in  Bezug  auf  den  Rest  Norwegens. 

Oesterreich  verpflichte  sich  demgemäss,  fiir  Dänemark 
eine  Garantie  Norwegens  mit  Ausnahme  Drontheims  bei  den 
verbündeten  Mächten  zu  erwirken.  Uebrigens  solle  es  auch 
fiir  Drontheim  in  geeigneter  Weise  entschädigt  werden. 

Dänemark  werde  dann  zur  grossen  Allianz  zugelassen 
werden  und  den  Frieden  mit  England  auf  den  billigsten  Grund- 
lagen erlangen.  Es  müsse  sich  jedoch  rasch  entscheiden;  denn 
nur  durch  die  sofortige  Lösung  des  Bundes  mit  Frankreich  und 
durch  sofortigen  Anschluss  an  die  Verbündeten  könne  es  ge- 
rettet werden.  Weise  Dänemark  diese  Vorschläge  zurück, 
dann  habe  sowohl  Bombelles  als  auch  die  österreichische  Ge- 
sandtschaft Kopenhagen  zu  verlassen. 

So  entschieden  auch  im  Ganzen  diese  Sprache  Oesterreichs 
gegenüber  Dänemark  ist,   so  sieht  man  doch,  dass  Mettemich 


'  Abgedruckt  bei  Nielsen,  Aktmaeesige  Bidrag  (1813/14),  S.  45  ff. 


ich  hiebe!  eine  Unredlichkeit  zuschulden  kommen  Hess.  Sei 
!en  hatte  Oesteireichs  Intervention  fUr  die  uns  bekannten 
.emngeo  angerufen:  Mettemich  änderte  aber  ohne  Vorwi 
'arl  Johanns  dieselben  in  einem  wesentlichen  Punkte  ab; 
lern  Reste  Norwegens  ausser  Drontbeim  sollte  Überhaupt  i 
ie  Rede  sein. 

Offenbar  wurde  das  Seterreichische  Cabinet  hiebei  di 
ein  Mitgefühl  fiir  das  unglückliche,  so  schwer  geprüfte  däni 
''olk  geleitet  —  ohne  Zweifel  ein  schönes  Motiv,  aber  in 
'olitik  nach  der  Lehre  Cftsars  bei  Sallustius,  dass  ein  St 
lann  die  ira  und  misericordia  völlig  auszuschUessen  habe,  i 
tatthaft.  Auch  Carl  Jobann  hat  dieser  Wahrheit  Ausdi 
egeben,  wenn  er  in  seinem  berühmten  Absagebriefe  an 
oleon  sagte:  In  der  Politik  gelte  es  weder  Freundscbaft  i 
lass.  Man  habe  nur  Pflichten  gegen  die  Volker  zu  erfU 
u  deren  Regierung  man  durch  die  Vorsehung  berufen 
hre  Gesetze  und  ihre  Vorrechte  seien  die  Guter,  die  il 
beaer,  and  komme  man,  um  ihnen  dieselben  zu  erhalten 
je  Lage,  auf  alte  Verbindungen  und  Familienbande  Ven 
u  leisten,  so  werde  ein  Fürst,  der  seinen  Beruf  eriWen  w 
Jem^s  zögern  dürfen,  seine  Partei  zu  ergreifen. 

Dieser  Grundsatz  wurde  in  diesem  Falle  vom  österre 
chen  Cabinet  nicht  befolgt,  und  diese  Nichtbefolgung  sollte 
ieht  bewähren. 

Die  schwedische  Macht,  die  in  fillheren  Jahrhunde 
a  Deutschland  oft  zu  Gunsten  Frankreichs  eingegriffen  h 
rar  jetzt,  wie  es  Ranke  ausdruckt,  unter  der  Bedingung 
hrem  skandinavischen  Interesse  befriedigt  zu  wer( 
um  entscheidenden  Kampfe  gegen  Frankreich  berangez< 
rorden.'  Diese  Bedingung  war  aber  noch  bei  Weitem  i 
rfUlIt.  Kein  Wunder,  dass  der  Kronprinz  von  Schweden  i 
len  Schlachten  von  Leipzig,  nachdem  er  so  wesentlich  zu 
[rossen  europäischen  Sache  beigetragen,  nunmehr  seine  s 
linavischen  Forderungen  mit  dem  Nachdrucke  der  Waffei 
mterstutzen  sich  entschloss. 

Schon  am  22.  und  23.  October  verUess  die  Nordai 
lie  Gegend  von  Leipzig.  In  Guttingen  trennte  sie  sieb  in 
rheile.     BUlow   und   Winzingerode    zogen   an   den   Rhein 


■  Ranke,  Hardenberg  lU,  317. 
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gegen  Holland,  der  Rest  unter  dem  unmittelbaren  Befehle  des 
Kronprinzen  über  Hannover  nach  dem  Norden.  Auch  die  rein 
militärischen  Interessen  der  Verbündeten  wurden  dabei  gefördert. 
Schon  im  September  hatte  Carl  Johann  in  einem  Briefe  an 
Kaiser  Franz  auch  von  diesem  Standpunkte  auf  die  Wichtigkeit 
hingewiesen  y  im  Norden  Davoust  und  die  Dänen  unschädlich 
zu  machen  und  letztere  auch  zur  Allianz  mit  den  Verbündeten 
zu  veranlassen.  Der  Besitz  von  Holstein,  die  Befreitmg  Hanno- 
vers und  Hollands  seien  für  das  Gelingen  des  Feldzuges  von 
grösster  Bedeutung.  Von  da  könnte  man  die  linke  Flanke  Na- 
poleons beständig  bedrohen.^ 

Es  darf  erwähnt  werden,  dass  auch  Wellington  diese  Er- 
wägungen theilte.'  Kaiser  Alexander  gab  seine  Zustimmung 
und  erklärte,  dass  er  den  Verträgen  gemäss  die  Entscheidung 
dem  Kronprinzen  allein  überlasse.  Nur  den  Wunsch  sprach 
er  aus,  er  möge  nicht  tief  nach  Jütland  vordringen,  um  im 
Nothfalle  bald  an  den  Rhein  kommen  zu  können.'  Auch  Metter- 
nich  erklärte,  dass  der  Angriff  auf  Hamburg  und  auf  die  Dänen 
den  Zwecken  der  Verbündeten  entspreche.* 

Ende  November  erreichte  Carl  Johann  die  untere  Elbe. 
Am  2.  December  verliess  Davoust  seine  Positionen  an  der 
Steknitz,  wo  sich  nun  die  Armee  des  Kronprinzen  bis  Lübeck 
ausbreitete,  welches  am  5.  December  capitulirte.^  An  demselben 
Tage  überschritt  Wallmoden  die  dänische  Grenze  und  drang 
in  Holstein  ein.^ 

Inzwischen  hatte  auch  die  österreichische  Intervention  in 
Kopenhagen  ihren  Anfang  genommen.  Jene  Abänderung  der 
an  Dänemark  zu  überbringenden  Forderungen  war  wohl  der 
Anlass,  dass  Bombelies  anstatt  über  das  Hauptquartier  des 
Kronprinzen,  wie  es  sonst  natürlich  gewesen  wäre,  seine  Reise 
vielmehr  über  Rostock  und  Warnemünde  und  zur  See 
nach  der  dänischen  Hauptstadt  nahm,  um  mit  Carl  Johann  nicht 


Carl  Johanns 
Aufbruch  ge- 
gen   DftTOQSt 

and  die 
D&nen. 


Die  Armee 
des  Krön- 
prinxen  von 
Schweden 
beginnt  ihre 
Feindselig- 
keiten gegen 
D&nemark, 
ft.  December. 

Bombe  lies* 
Beise  nnd 

■eine 

Anknnft  in 

Kopenhagen. 


^  Schreiben  Carl  Johanns  an  Kaiser  Franz.   Zerbst,  21.  September  1813. 
St-A. 

*  Castlereagh  IX,  276. 

'  Nielsen,  Aktmaessige  Bidrag  (1813/14),  S.  38  and  41;  Vincents  Bericht 
vom  27.  November  1813.  St.-A. 

*  Nielsen  a.  a.  O.  8.  42. 

*  S^rensen,  Kampen  om  Norge  II,  11  ff. 

*  Bombelles*  Bericht  vom  17.  December  1813.  St-A. 


488 


II  . 


■\ 


■''  ti 


in  Berührung  zu  kommen.  Infolge  eines  Sturmes  langte  er  hier 
erst  am  27.  November  an.  Noch  am  Abende  desselben  Tages 
begab  er  sich  mit  Lützow  zu  Rosenkrantz. 

Beide  machten  dem  Staatsminister  die  eindringendsten 
Vorstellungen,  wie  sehr  es  in  Dänemarks  eigenstem  Interesse 
liege,  sich  den  Forderungen,  deren  Ueberbringer  sie  seien,  zu 
fügen.  Der  blosse  Name  Drontheim  machte  jedoch  die  Ge- 
sichtszuge des  Staatsministers  erstarren.  Niemals,  sagte  er, 
würde  der  König  auch  nur  ein  Dorf  von  Norwegen  abtreten. 
So  wenig  hatte  sich  die  dänische  Regierung  mit  dem  Gedanken, 
den  man  ihr  so  oft  und  eindringlich  vorgelegt  hatte,  vertraut 
gemacht.  —  Bombelles  erklärte  fest  und  ruhig,  dann  sei  er 
gezwungen,  wieder  abzureisen;  seine  Abreise  würde  aber  das 
Signal  zum  imvermeidlichen  Verderben  der  dänischen  Monarchie 
sein.  Rosenkrantz  lenkte  nunmehr  ein:  er  werde  dem  Könige 
zu  dem  verlangten  Opfer  rathen,  sehe  aber  voraus,  dass  dieser 
auf  seine  Rathschläge  nicht  hören  werde. 

Bombelles  legte  alle  die  Erfolge  dar,  welche  die  Verbtlndeten 
bereits  davongetragen  hatten  und  von  denen  Rosenkrantz  nur 
^ehr  mangelhaft  unterrichtet  zu  sein  schien,  und  fasste  sie  auch 
schrifthch  in  einem  ,Aper9u  de  T^tat  actuel  du  continenf 
fUr  den  König  zusammen,  um  dessen  Meinung,  Napoleon 
würde  noch  immer  als  Sieger  hervorgehen,  zu  zerstören. 

Tags  darauf  begab  sich  Lützow  abermals  zu  Rosenkrantz, 
um  auf  eine  baldige  Audienz  Bombelles'  beim  Könige  zu 
dringen.  Auch  Bombelles  bestand  bei  seiner  zweiten  Zusanmien- 
kunft  mit  Rosenkrantz  (29.  November)  auf  einer  solchen,  da 
er  sie  für  um  so  nothwendiger  hielt,  als  er  dann  auch  auf  die 
Adjutanten  des  Königs  einwirken  zu  können  hoffte. 

Die  Ankunft  Bombelles',  seine  und  Lützow's  häufige  Con- 
ferenzen  mit  Rosenkrantz  brachten  ganz  Kopenhagen  in  Be- 
wegung.    Die  Staatspapiere  stiegen  um  16®/o. 

Am  30.  erhielt  Bombelles  den  Bescheid,  der  König  werde 
ihn  am  folgenden  Tage  empfangen.  Rosenkrantz  erzählte  jedoch, 
der  König  habe  ihm,  als  er  von  der  Abtretung  Drontheims  zu 
sprechen  begann,  einfach  den  Rücken  gekehrt.  Indessen  war 
doch  schon  ein  Theil  der  Umgebung  des  Königs  umgestimmt 
und  bemühte  sich,  den  König  zur  Annahme  der  österreichischen 


Abgedruckt  bei  Nielsen,  Aktmaessige  Bidrag  (1813/14),  S.  51  ff. 
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Vorschläge  zn  bewegen.  Selbstverständlich  suchte  anderaeits 
die  firanzösische  Partei  ^durch  tausend  niedrige  Intriguen^  den 
Einfluss  Bombelles'  zu  schwächen.^ 

Der  König  wollte  in  die  dargebotene  Hand  nicht  ein- 
schlagen. Die  für  den  1.  December  angesetzte  Audienz  Bom- 
belies' wurde  von  einem  Tag  zum  andern  verschoben.  Am 
3.  December  wurde,  zum  ersten  Male  während  der  Regierung 
Friedrichs  VI.,  ein  Staatsrath,  aus  sieben  Mitgliedern  be-  Dftnischer 
stehend,  berufen.  Graf  Gottsched  Moltke,  ein  ehrwürdiger  .®?***^?*' 
Greis,  der  sich  seit  dreissig  Jahren  bereits  aus  dem  Dienste 
zurückgezogen  hatte  und  einer  ebenso  allgemeinen  als  wohl- 
verdienten Hochachtung  genoss,  drang  in  den  König,  das  System 
zu  wechseln.  Aber  in  dem  Staatsrathe  befand  sich  auch  der 
uns  wohlbekannte  Kaas;  man  kam  zu  keinem  Ergebnisse.' 

Der  König  entwickelte    noch  inmier   eine   rege   geheime 
Thätigkeit  zu  Gunsten  Napoleons  und  verschob  abermals  Bom- 
belies'  Audienz.      Da   erklärte   dieser   am  Abend   des   4.   De- 
cember,  er  werde  in  48  Stunden  abreisen,  wenn  er  bis  dahin 
nicht  eine  entschiedene  Antwort  auf  seine  Vorschläge  erhalten 
haben  würde.  Das  wirkte.   Am  5.  December,  5  Uhr  Abends,    Bombeiies' 
wurde   er    und    Lützow    vom  König    empfangen.      Bombelles'  «"^^«^i«» 
Sprache  war  fest  und  vornehm;   der  halsstarrige  König  wurde  s.  December. 
im  Laufe   der  Unterredung    mit    den   beiden    österreichischen 
Staatsmännern  weich  wie  Wachs. 

Am  folgenden  Tage   (6.  December)   fand  abermals  ein    suateratii 
Staatsrath  statt.     Noch  am  Abende  desselben  Tages  erklärte  g.  Dezember 
der  Staatsminister,  mächtig  aufgeregt,  Bombelles  und  Lützow  die 
volle  Annahme  der  österreichischen  Vorschläge  seitens 
des   Königs.      Folgende    Bestimmungen    wurden    zu    Papier  Bestimman- 
gebracht:  »*"  ^*'" 

iT^'iiiT^i  *•  ^«cember. 

1.  Einstellung  der  Feindseligkeiten  zwischen  den  Dänen 
und  den  Verbündeten. 

2.  Der  König  löst  seine  Allianz  mit  Frankreich  und  tritt 
derjenigen  Oesterreichs  und  der  übrigen  Verbündeten  bei. 

3.  Der  König  wird  unter  Vermittlung  des  Kaisers  von 
Oesterreich  mit  seinen  Feinden  Frieden  auf  den  billigsten 
Grundlagen  schliessen. 

^  Bombelles*  Bericht  vom  30.  November;    Lütsow^s  Bericht  vom   HO.  No- 

Tember  1818.  8t.-A. 
'  Lfltsow's  Bericht  yom  7.  December  1818.  St.-A. 

Arciiir.  Bd.  LXXVII.  II.  lUlfte.  82 
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4.  Er  tritt  Drontheim  an  Schweden  ab  und  erwartet,  durch 
österreichische  Vermittlung  hieftLr  Entschädigung  zu  erhalten. 

5.  Nach  Abschluss  des  Friedens  wird  der  König  seine 
Truppen  mit  den  Verbündeten  vereinigen,  wobei  er  auf  Oester- 
reichs  Vermittlung  zur  Erlangung  englischer   Subsidien   zählt 

6.  Die  endgiltige  Feststellung  wird  durch  die  von  Oester- 
reich  und  Dänemark  hiezu  bestimmten  Personen  erfolgen.^ 

So  warf  sich  Friedrich  VI.  nunmehr  vollständig  in  Oester- 
reichs  Arme  und  gab  dieser  Gesinnung   auch   in  einem   Briefe 
Ausdruck,  den  er  am  7.  December  an  Kaiser  Franz  richtete.' 
Bombelles*  Mission  schien  mit  vollem  Erfolge  gekrönt  — 
Jetzt  rächte  sich  aber  zweierlei:  die  Verzögerung  eines  so  heil- 
CJ  Samen  Entschlusses  um  mehrere  kostbare  Tage,  die  dem  Könige 

Ik      ^^  Friedrich  VI.  zur  Last  fiel,  und  der  schiefe  Schachzug  Metter- 

O    ^^  nichts,    welcher  bei   dieser  Intervention   den  Kronprinzen  von 

J^    ^tj  Schweden,  der  doch  der  Hauptbetheiligte  war,  sorgfältig  umging. 

^    -  Die  verbündeten  Truppen  hatten  am  5.  December  dänisches 

1^    i  Gebiet  betreten,  und  da  der  Kronprinz  aus  einem  aufgefangenen 

jj    ■'  Schreiben  des  Königs  an  den  Prinzen  von  Hessen  den  jämmer- 

lichen Zustand  der  dänischen  Finanzen  völlig  kennen  lernte,  be- 
mühte er  sich  um  so  mehr,  durch  einen  kräftigen  Verstoss  Fried- 
richs VI.  zu  einer  für  ihn  günstigen  Entscheidung  zu  zwingen. 
Bombelles  richtete  seiner  Instruction  gemäss  je  ein  Schreiben 
an  Wallmoden  und  Castlereagh,  um  die  Einstellung  der  Feind- 
seligkeiten  gegen  Dänemark  zu   erlangen.     Das  Schreiben  an 
Wallmoden  kam  jedoch  demselben  entweder  nicht  zu  oder  es 
verfehlte   seine  Wirkung.     Zur  üeberraschung  Bombeües'  und 
der  dänischen  Regierung  rückten  Waümoden  und  der  Marschall 
Stedingk   unter  mancherlei  Gefechten  unaufhaltsam  in  Holstein 
vor.    Bombelles  sandte,  auf  Rosenkranzes  Bitte,  am  9.  December 
ein  zweites  Schreiben  an  Wallmoden,  doch  nur  General  Dörn- 
berg   war  so  höflich,   die  FeindseUgkeiten  einzustellen.  —  Die 
Bevölkerung  legte   dem  Könige   den   Aufschub   zur  Last,   der 
Friedrich  VI.  König  wicdcr  schrieb   die  Schuld   seinen  Rathgebem  und  be- 
tagt sichTon  sonders  Alquier  zu;  officiell  Hess  er  diesem  erklären,  er  müsste 
seheoAiiianz  ^ic  Allianz   mit  Frankreich,   die  für  ihn  und  für  seine  Staaten 
loB.        nur  verderblich  gewesen  sei,  aufgeben.® 

*  Bombelles*  Bericht  yom  7.  December  1818.  St-A. 
«  8t.-A. 

*  Lützow^s  Bericht  yom  17.  December  1818.  St.-A. 
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Erst    am   15.   December  bewilligte   der  Kronprinz   einen   Waffen«tiii- 
zweiwöchenüichen   Waffenstillstand   zu   Rendsburg,    unter    ^^^^^^ 
Bedingungen  jedoch,  die  in  Kopenhagen  grosse  Bestürzung  er-    10.  Decemb. 
regten.     Die  verbündeten  Truppen  sollten  eine  Linie  zwischen 
Husum  und  Eckemförde   einnehmen   und   die  Belagerung   von 
Friedrichsort  und  Glückstadt  auch  während  des  Stillstandes 
fortsetzen.     Rendsburg  blieb   gleichfalls   eingeschlossen,   und 
der  Prinz  von  Hessen,  der  sich  in  der  Festung  befand,  konnte 
mit  dem  Könige  keine  Verbindung  unterhalten.^     Der  Waffen- 
stillstand wurde  vom  Volke  wie  eine  unerträgliche  Geissei  em- 
pfanden,  und  es  schien  deshalb   das  Wichtigste,    denselben  in 
eine  völlige   Einstellung    der  Feindseligkeiten   zu  verwandeln, 
innerhalb  deren  man  den  Frieden  schliessen  könnte.* 

Am  19.  December  berief  der  König  zum  dritten  Male     staatsrath 
den  Staatsrath.     Er  erklärte,  ohne   die  Grossmuth  des  Kaisers  ,g   De^mb 
von  Oesterreich    müsste   er   sich   fUr   verloren  halten,   von  ihm 
erwarte  er  die  Rettung  und  das  Glück  seiner  Dynastie.     Man 
beschloss,  einen  Unterhändler  an  den  Kronprinzen  zu  schicken, 
und  es  wurde  hiezu  Bourke,   früher  Gesandter  am  Hofe  des 
Königs  Josef,    des    Schwagers   Carl  Johanns,   ausersehen,  um 
eine  Verlängerung   des   Waffenstillstandes   zu   erwirken,   inner- 
halb deren  man  den  definitiven  Frieden  schliessen  würde.    Die     Bourke^s 
königliche    Famihe    richtete    dringende    Bitten    an    Bombelles, 
Bourke  in  das  Uauptquatier  des  Kronprinzen  zu  begleiten.    Die 
Königin    nahm    ihre    Kinder   in    ihre    Arme    und    empfahl    sie 
dem  Schutze  Oesterreichs.     Bombelles  willfahrte  und  begleitete 
Boorke.' 

Carl  Johann  war  inzwischen  misstrauisch  geworden.  Metter- 
nich  hatte  sich  darauf  beschränkt,  am  11.  November  Vincent 
mitzutheilen ,  dass  Graf  Bombelles  am  nächsten  Tage  nach 
Kopenhagen  abreisen  werde,  und  die  Uebersendung  einer  Ab- 
schrift seiner  Weisungen  für  den  Kronprinzen  in  Aussicht  zu 
stellen.  Bis  dahin  habe  Vincent  zu  erklären,  er  sei  über  die 
Sendung  nicht  näher  unterrichtet.^  Es  blieb  jedoch  bei  dem 
Versprechen.  Die  Instruction  Bombelles'  wurde  nicht  übersendet, 
und  weder  der  Kronprinz  noch  Vincent  erhielten  eine  weitere 

'  Sensen,  Kampen  om  Norge  II,  49  ff. 
•  Bombelles"  Bericht  vom  17.  December  1813.  St.-A. 
'  Bombelles*  Bericht  vom  25.  December  1813.  St.-A. 
^  Weimngr  an  Yinoent  vom  11.  November  1813.  St-A. 

32* 
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Aufklärung.  Erst  am  17.  December  theilte  Bombelles  dem  Baron 
Vincent  mit,  dass  Dänemark  die  österreichischen  Vorschläge  an- 
genommen habe;  was  flir  Vorschläge  es  waren  oder  in  welchem 
Umfange  man  denselben  Folge  geleistet,  wurde  nicht  gesagt.  So 
Hess  denn  Carl  Johann,  da  er  über  das  Wesen  der  österreichischen 
Tmwast  über-  Intervention  nichts  erfahren  konnte,  selbst  seine  uns  bekannten 
Po^e^if'en   Forderungen    durch   General   Tawast  nach  Kopenhagen  über- 
carijohanns.  bringen,   der  dort  am   22.  December  ankam.    Ausserdem  ver- 
langte er  jedoch  als  Preis  fiir  die  Räumung  Holsteins  die  Festungen 
FredrikstBidt,   Fredrikshall  und  Kongsvinger.     Wolle  der  däni- 
sche Hof  sogleich  ganz  Norwegen  abtreten,  so  werde  Schweden 
an  denselben  eine  MiUion  Reichsthaler  schwedischer  Bank  zahlen. 
Selbstverständlich  war  der  König  jetzt  nicht  gewillt,  Forderungen 
zu  bewilligen,  welche  über  die  österreichischen  Vorschläge  hin- 
ausgingen. Er  gab  Tawast  zur  Antwort,  er  könne  keine  weitere 
Entscheidung  treffen,   bis  eine  Antwort  seitens  des  österreichi- 
schen Hofes  eingetroffen  sei.  Graf  Moltke,  Vorsitzender  des  Staats- 
rathes,   sagte   bei  diesem   Anlasse   zum    Könige:   ,Wenn   der 
Kaiser  von  Oesterreich  Ew.  Majestät  die  Abtretung  von 
ganz  Norwegen  vorschreibt,  dann  müssen  Sie  es  thun, 
Sire;  so  lange  dies  aber  nur  der  Kronprinz  von  Schweden  thut, 
werden  Sie  sich  dem  mit  allen  Ihren  Kräften  entgegensetzen.'^ 
c«ri  Johanns         .    Die  Entscheidung  mnsste  also  anderswo  fallen.  Carl  Johann 
üMufrieden-  mugste  immer  missvergnügter  werden.     Das  Stillschweigen    in 
ftiterreichi-    ciucr  Sachc,  Sagte  er  zu  Vincent,  die  in  erster  Linie  ihn  selbst 
sehen  inter-  intercssire ,   sei   ihm   äusserst  peinlich  und  müsse   ihm  ein  ffe- 

Tantion  /  *  o 

rechtes  Misstrauen  gegen  die  Massregel  einflössen,  die  man  in 
solches  Geheinmiss  htlUe.  Man  zwinge  ihn,  eine  kostbare  Zeit 
zu  verlieren,  indem  man  eine  Angelegenheit  in  die  Länge  ziehe, 
auf  deren  Abwicklung  er  nur  warte,  um  dann  an  den  Rhein 
und  nach  Belgien  zu  marschiren  .  .  .  Die  Verhältnisse  hätten 
sich  übrigens  geändert:  jetzt,  da  er  die  Hälfte  der  deutschen 
Provinzen  Dänemarks  besetzt  halte,  fordere  er  ganz  Norwegen. 
General  Vincent  empfand  das  Unwürdige  der  Stellang,  in 
die  ihn  Metternich  dadurch  brachte,  dass  er  ihn  über  jene 
Intervention  völlig  im  Unklaren  liess,  über  welche  er  doch  ge- 
nauere  Informationen  seitens  seines  Cabinets  fordern  zu  dürfen 
glaubte.     Offen  beschwerte    er   sich   vor  Metternich   über  die 


^  Lütsow*8  Berichte  yom  29.  nnd  86.  December  1818.  St-A. 
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Nichtachtung;  die  er  ihm  hiedurch  bewiesen.  Er  sei  dadurch 
dem  Kronprinzen  gegenüber  in  eine  so  schiefe  Stellung  ge- 
kommen,  dass  er  sich  gezwungen  sehe,  um  seine  Abberufung 
zu  bitten.^ 

Am  24.  December  morgens  trafen  endlich  Bombelles  und 
Bourke  in  Kiel  ein,  nachdem  sie  von  den  Dänen  bereits  fbr  den 
21.  angekündigt  worden  waren.  Man  glaubte  im  Hauptquartiere 
des  Kronprinzen,  dass  beide  oder  zum  Mindesten  einer  von  ihnen 
die  Vollmacht  habe,  über  Norwegen  zu  unterhandeln  oder  abzu- 
achliessen.  Man  täuschte  sich:  sie  hatten  nur  die  Vollmacht, 
eine  Verlängerung  des  Waffenstillstandes  zu  bewirken.  Der 
Kronprinz  meinte,  dazu  hätte  es  nur  eines  Parlamentärs  bedurft, 
der  einen  Brief  bei  den  Vorposten  abgegeben  hätte.  —  Graf 
Bombelles  glaubte,  es  sei  aües  in  Ordnung,  nachdem  sich 
Dänemark  in  Oesterreichs  Arme  geworfen  und  zur  Abtretung 
Drontheims  verpflichtet  hatte.  Bourke  vollends  war  der  Meinung, 
die  Verbündeten  erwarteten  nichts  als  die  Eröffnung  über  die 
in  Kopenhagen  am  6.  December  getroffenen  Abmachungen. 

So  fanden  sich  denn  aUe  Betheiligten  sehr  unangenehm 
enttäuscht  und  vollständig  verrechnet. 

Sogleich  am  Morgen  des  24.  Decembers  begann  eine 
sehr  stürmische  Conferenz  beim  Kronprinzen,  an  der  sich 
ausser  Bombelles,  Bourke  und  Vincent  auch  Suchtelen,  Hauptqn«- 
der  seit  der  Schlacht  von  Leipzig  wieder  an  Pozzo's  Stelle  ge-  jT  ^^* 
treten  war,  und  Thornton  betheiligten,  und  die,  nur  durch 
zwei  Mahlzeiten  unterbrochen,  den  ganzen  Tag  über  bis  nach 
Mittemacht  dauerte.  Der  Kronprinz  gab  seinem  Unwillen 
offen  Ausdruck.  Die  Aufrichtigkeit  Dänemarks  wurde  aufs 
Aeusserste  in  Zweifel  gezogen,  und  hierin  stimmten  ihm  auch 
Suchtelen  und  Thornton  bei.  Als  er  von  Bombelles  erfuhr, 
dass  es  sich  nur  um  die  Abtretung  Drontheims  handle,  lehnte 
er  überhaupt  Oesterreichs  Vermittlung  ab:  er  halte  an  seinen 
.vertragsmässigen  Rechten  auf  Norwegen  fest;  Oesterreich,  dessen 
gute  Dienste  er  bloss  angerufen,  dürfe  sich  über  erworbene 
Rechte  nicht  hinaussetzen. 

Eine  Verlängerung  des  Waffenstillstandes  schlug  er  rund- 
weg ab,  wofern  nicht  Bourke  sub  spe  rati  Schwedens  Rechte  auf 
Norwegen  anerkenne.     Dieser  erklärte  sich  hiezu  nicht  befugt. 


Conferens 
Tom  84.  De- 
cember im 


'  Yincent'a  Bericht  rom  21.  December  ISIS.  St.-A. 


486 

za  setzen.  Ein  wenig  mehr  oder  weniger  Opfer  seitens  Däne- 
nuirks^  das  schien  ihm  hiebei  mit  Recht  nur  in  zweiter  Linie 
m  stehen.  Von  dem  Gesichtspunkte  ausgehend^  einen  Streit 
baldmöglichst  zu  beendigen;  der  einen  so  grossen  Theil  der 
Streitkräfte  der  Verbündeten  lahm  legte ^  glaubte  er,  den  For- 
derungen Carl  Johanns  in  Kopenhagen  mit  Nachdruck  das 
Wort  reden  zu  müssen,  umsomehr,  da  er  nicht  verkannte,  dass 
sich  die  Verhältnisse  durch  die  Zögerung  des  dänischen  Hofes 
und  durch  die  Waffenerfolge  des  Kronprinzen  gegen  Dänemark 
doch  wesentlich  verändert  hatten. 

Was  Fürst  Mettemich  durch  die  willkürliche  Abänderung 
der  an  Friedrich  VI.  zu  überbringenden  Forderungen  verdorben 
liatte,  das  war  jetzt  Graf  Bombelles  im  Begriffe  wieder  gut 
zu  machen. 

Am  29.  December  nachmittags  hatte  er  eine  mehr  als 
zweistündige  Unterredung  mit  dem  Könige,  der  anfangs  von 
einer  Abänderung  seiner  Zugeständnisse  nichts  hören  wollte. 
Bombelies  entwarf  aber  mit  unerbittlicher  Wahrheit  ein  Bild 
der  zerrütteten  Finanzen  Dänemarks,  der  ünzufiiedenheit  im 
Lande,  erklärte  dem  Könige  rundweg,  wie  sehr  die  Rathschläge 
seiner  Adjutanten  der  Sache  geschadet,  schilderte  die  grossen 
HU&mittel  des  Kronprinzen  von  Schweden,  den  Inhalt  der 
Verträge  Schwedens  mit  Russland,  England  und  Preussen.  — 
Tags  darauf  sandte  er  dem  Könige  eine  Verbalnote,^  worin  er 
seine  eindringenden  Vorstellungen  wiederholte. 

Sein  festes  Auftreten  übte  die  beste  Wirkung  auf  Fried- 
rich VI.     Am  letzten   December    wurde    endlich   beschlossen, 
Bourke  mit  Vollmachten  zu  versehen,  um  sowohl  mit  Schweden 
als  auch  mit  England  Frieden  zu  schliessen.    Die  ursprüngliche     Friedrichs 
Fassung  der  Vollmachten  hätte  jedoch  zu  keinem  Ergebnisse    ^-  ^"^■ 
fuhren    können.     Bombelles    machte    neue    VorsteDungen   und  yom  si.  De- 
drängte   und   drängte   so   lange,    bis    es    ihm   endlich  gelang,      «•«!>«. 
folgende  Formulirung  der  Vertragsbedingungen  durchzusetzen: 

1.  Sofortige  Abtretung  Drontheims  und   aller  nördlich  bis 
zur  russischen  Grenze  gelegenen  Gebiete. 

2.  Grundsätzliche  Anerkennung  der  Abtretung  des  Restes 
von  Norwegen  gegen  Entschädigung. 


>  Abgedraekt  bei  Nielsen,  Aktmaessige  Bidrag  (1813/14),  S.  74  ff. 
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3.  Vereinigung  eines  noch  zu  bestimmenden  dänischen 
Tmppencontingents  mit  den  Verbündeten. 

4.  Entfernung  des  französischen  Gesandtei^  nach  Unter- 
zeichnung der  Präliminarien. 

Die  Uebergabe  von  Fredrikshald  und  Kongsringer  wurde 
jedoch  unbedingt  verweigert,  wie  der  König  sagte,  im  Inter- 
esse Schwedens  selbst,  um  einen  Aufstand  von  ganz  Nor^ 
wegen,  welches  Fredrikshald  als  sein  Palladium  ansehe,  gegen 
Schweden   zu    verhüten.   —   Man  wird   die  Aufrichtigkeit  des 

Königs  bei  dieser  Erklärung  wohl  bezweifeln  dürfen.  Born- 

helles   hoffte  indessen,    dass    der    Kronprinz  um    dieser  zwei 
Festungen  willen  die  Feindseligkeiten  nicht  wieder  aufnehmen 
Ci  werde.  ^ 

tt.      ^  Nachdem   sich  Bombelles  von  seinem    Unwohlsein  erholt 

O    "n^  hatte,    trat   er   nunmehr   die  Rückreise   in   das   österreichische 

^    ,^  Hauptquartier  an  und  langte   am  7.  Jänner  in  Middelfahrt 

^    :  an,  wo  er  den  König  imd  Lützow,  der  diesen  auf  dessen  Ein- 

5    l  ladung   dahin   begleitet  hatte,   traf.     Wie  erstaunte  er  jedoch, 

[g%    *'  Bourke  aus  dem  Hauptquartier  des  Kronprinzen  zurückgekehrt 

und  die  Feindseligkeiten  wieder  aufgenommen  zu  finden.  Bald 
erkannte  er  aber  aus  den  verlegenen  Antworten  des  dänischen 
Staatsministers  die  Ursache  dieser  unerwarteten  Wendung: 
Bourke  hatte  jene  Vollmachten,  zu  denen  man  sich  Bombelles 
gegenüber  in  Kopenhagen  verpflichtet  hatte,  nicht  erhalten.  So 
musste  denn  durch  den  Wortbruch  des  dänischen  Hofes  aber- 
mals Blut  fliessen,  nachdem  noch  vor  Ablauf  der  Waffenruhe 
am  5.  Jänner  abends  Glückstadt  capitulirt  hatte. 
Verhandlang  Abermals  eine  lange  Unterredung  Bombelles'  und  Lützow's 

fiSrtTjt-  ^^^  ^^^  Könige:  der  König  gab  jetzt  in  Bezug  auf  alle  For- 
ner 18U.  derungen  Carl  Johanns  nach.  Rosenkrantz  wurde  bevollmäch- 
tigt, unverzüglich  an  den  Kronprinzen  zu  schreiben:  der  König 
nehme  seine  Bedingungen  voll  und  ganz  an  und  sende  Bourke 
mit  unbeschränkten  Vollmachten  ab.  Bombelles,  der  sich  so- 
gleich wieder  aufmachte,  nahm  es  auf  sich,  die  sofortige  Zu- 
lassung Bourke's  beim  Kronprinzen  zu  erwirken. 

Auf  dem  Wege  in  dessen  Hauptquartier  erhielt  er  in 
Flensburg  wichtige  Depeschen  Mettemich's  vom  31.  Decem- 
ber  aus  Freiburg. 


1  Bombelles*  und  Ltttzow^s  Berichte  vom  1,  Jänner  1814.  St-A. 
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Auch  im  grossen  Hauptquartiere  war  inzwischen  die  Ent- 
scheidung in  dem  gleichen  sle  gefaUen,  und  BombeUes  erfuhr 
die  verdienteste  Freude  und  Anerkennung  darin^  dass  er  durch 
sein  kräftiges^  zielbewusstes  Vorgehen  dasjenige  vorweggenommen 
hatte,  was  der  Knn  der  Freiburger  Weisungen  vom  letzten 
December  war.^ 

Q-raf  Löwenhjelm  hatte  am  19.  December  auf  Befehl 
des  Kronprinzen  in   dem  grossen  Hauptquartiere  der  Verbün-  DieVerh»nd- 
deten  Protest  eingelegt  gegen  jede  Unterhandlung,   die  nicht     °™"^en" 
die   unmittelbare    Uebergabe   Drontheims   und    der    Festungen    H»up^ua^- 
Fredrikshald  und  Kongsvinger,  sowie  die  förmliche  Stipulation  ^'J^detlf' 
der  Abtretung  ganz  Norwegens  beim  allgemeinen  Frieden  zur 
Onmdlage   habe.     Auf  Mettemich    hatte  jedoch   Graf  Bern- 
storff  in  stärkster  Weise  eingewirkt,  indem   er  alle  Geftlhle 
der  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  für  die  Sache  seines  Landes 
in  Anspruch  nahm.    Hier  zeigte  sich  aber  die  Treue  des  Kaisers 
Alexander  gegen  seine  vertragsmässigen  Verpflichtungen  im 
besten  Lichte.     Es  bedurfte   der  gewichtigsten  Gilinde  seitens    Kaiser  aic- 
desselben,  um  Mettemich  in   einer  vierstündigen  Unterredung  ™^„"  ^uf 
am  23.  December  zur  Anerkennung  sämmtlicher  schwedischen    Mettemich. 
Forderungen  zu  bestimmen.^    Wenigstens  soll  Ftlrst  Mettemich 
dem  Grafen  Bemstorff  erklärt  haben,   Kaiser  Alexander  habe 
sogar  die  CoaUtion  zu  verlassen  gedroht,   wenn  man  nicht  die 
schwedischen  Forderungen  voll  anerkenne.' 

Am  letzten  December  wurden   dann  an  Bombelles,  an    Weisungen 
Lützow  und  an  Vincent  umfangreiche  Weisungen  ausgefertigt,  ^^  Freiburg 
ebenso  schrieb  auch  unter   demselben  Datum  Kaiser  Franz  an  vom  »i.  üe- 
Friedrich  VL  von  Dänemark.  ""^''• 

Die  österreichische  Intervention  wurde,  nachdem  Oester- 
reich  zur  stricten  Annahme  der  schwedischen  Forderungen 
gebracht  worden  war,  zurückgezogen.  Anderseits  hielt  sich 
Mettemich  nicht  flir  befugt,  einem  Staate  Bedingungen  vorzu- 
schreiben, die  dieser  stets  für  unvereinbar  mit  seinem  Bestände 
ausgegeben  hatte.  Mettemich  kehrte  deshalb  wieder  dahin  zurück, 
die  Frage  lediglich  von  dem  grossen  Gesichtspunkte  des  euro- 
päischen Kampfes  gegen  Napoleon  zu  betrachten,  und  erklärte 
jetzt  dem  dänischen  Hofe,   Oesterreich   müsste   seine   diploma- 

*  BombeUes*  und  Lützow's  Berichte  vom  8.  Jänner  1814.  St.-A. 
'  Nielsen,  Aktmaessige  Bidrag  (1813/14),  S.  81  ff. 

*  Schinkel,  Minnen  VII,  321. 
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Bericht  Baron  Binder's  an  den  Grafen  Mettemich. 

Chiffire.  Stockholm,  le  5  janvier  1813. 

. .  .  n  (le  Prince  Boyal)  me  parla  d'abord  sur  les  affaires  de  TEurope 
en  g^n^ral,  sor  le  parti  irr^vocable,  qu'il  ayait  pris,  de  conti-ibuer  h 
Paffranchissement  dn  continent,  conjointement  avec  TAngleterre  et  la 
Kassie,  et  8*effor9a  de  me  pronyer,  quoique  dans  des  termes  beaucoup 
plus  adoucis  qu'autrefois,  que  le  salnt  de  rAllemagne,  de  Tltalie 
et  m6me  de  TEnrope  enti^re  ötait  dans  ce  moment  dans  les 
mains  de  TEmpereur  mon  Maltre. 

Le  Prince  m*invita  hier  ä  dlner  et  j*eus  encore  un  tr^s  long  entretien 
aTec  Lni  aprto  table  sur  le  mtoe  snjet.  II  r^pitnla  le  pr^c^ent,  quoique 
aTBc  beaucoup  plus  de  d^tails,  et  m'engagea  dans  les  termes  les  plus 
pressants,  de  rapporter  fid^lement  k  Yotre  Excellence  tout 
ce  qu'Il  me  dirait  par  la  suite.  II  exigea  en  möme  tems  ma  parole 
qne  je  garderais  le  secret  sur  tout  ce  qui  se  traiterait  entre  Lui  et  moi. 
Le  Prince  me  r6p6ta  alors,  combien  la  Su^de  ötait  int^ress^e 
i  Tagrandissement  de  TAutriche  et  au  r^tablissement  de  ses 
Communications  avec  la  Mer  Adriatique  par  la  r6occupation 
da  Littoral  et  des  provinces  Italiennes,  qui  lui  avaient  öt6 
c^d^es  k  la  paix  de  Gampo  Formio,  puisque  TAutricbe  seule 
poaTait  mettre  des  bornes  k  Tambition  de  la  France,  d^livrer 
TAUemagne  et  rötablir  T^quilibre  ayec  les  puissances  du  Nord. 
Que  son  parti  k  lui  ötait  irrÖTOcablement  pris,  et  qu'ayec  le 
printems  il  debarquerait  ayec  une  force  consid^rable  dans  le 
nord  de  TAllemagne,  oü  il  dösirait  rencontrer  les  Autrichiens 
comme  amis  et  concourants  au  mdme  but  salutaire. 

Le  Prince  finit  cependant  par  tomber  d*accord  ayec  moi: 
qne  TAutriche  ne  pouyait  gu^re  ayoir  k  coeur  le  triompbe  de 
ia  Bussie  dans  cette  lutte  contre  la  France;  mais  il  d^sirait, 
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persuasion  que  Mr.  le  Comte  de  Neipperg  Lui  avait  d^jä  fait  an  rapport 
exact  de  ce  qui  se  passait  de  plus  interessant  ä  la  conr  pr^  laquelle  il 
avait  6U  recr^ditö,  m'avait  retenu  k  Vienne,  en  y  attendant  du  reste  les 
ordres  de  V.  E.,  dans  le  cas  qu*Elle  eüt  jug6  ä  propos  de  m'en  faire  par- 
venir,  pour  me  rendre  momentan^ment  au  quartier  g^n^ral. 

Cette  derni^re  circonstance  n'ayant  pas  eu  lieu,  je  crois  de  mon 
devoir  de  ne  pas  differer  plus  longtems  de  mettre  les  donnees  suivantes 
sous  les  yeux  de  Votre  Excellence. 

Le  Prince  Royal  de  SuMe  k  mon  d^part  de  Sti-alsund  le  24  mai 
avait  26.000  h.  de  trös  belies  troupes  sous  les  aimes.  Plusieurs  corps 
d^barquaient  au  möme  instant  k  Bugen,  d'autres  troupes  embarqu6es  ä 
Gothenburg  y  ^taient  egalement  attendues  k  toute  heure,  de  mani^re  que 
la  force  su^doise  pouvait  sans  exag^ration  (d*apr^  ce  que  le  Prince 
m'assura  k  mon  d^part  de  son  quartier  g^n^ral)  6ti'e  port^e  au  common- 
cement  de  juin  k  plus  de  30.000  h.  Les  fortifications  de  Stralsund  ^taient 
presque  rötablies.  .  .  . 

.  .  .  D*apr^s  les  trait^s  avec  la  Bussie  et  la  Prusse,  la  premi^re  de 
ces  deux  puissances  devait  fournir  un  contingent  de  25.000  et  la  seconde 
de  15.000  h.,  enti^rement  sous  les  ordres  et  k  la  disposition  du  Prince 
Boyal:  ce  qui  n*a  eu  lieu  en  effet  que  tout  nouvellement,  par  la  disposition 
qui  met  les  corps  de  Wallmoden,  Dörnberg,  Tettenborn  etc.  etc.  sous 
ses  ordres. 

Le  Prince  Boyal  que  j*ai  eu  Toccasion  d*approcher  tr^s 
souvent,  m'a  toujours  paru  de  bonne  foi  et  tr^s  dispos4  l 
mettre  en  avant  tous  ses  moyenspour  remplir  ses  engagemens 
contract^s  mec  ses  alliös:  et  son  refus  de  se  porter  en  avant  ne 
provenait  absolument,  comme  il  ne  Ten  cacha  pas  vis-ä-vis  de  moi,  que 
du  m^contentement  qu'il  ^prouvait  de  voir  que  les  Coalisös  et  surtout  la 
Bussie  ne  remplissaient  pas  les  engagemens  contract^s  avec  lui.  Les 
20.000  Busses  qui  avaient  ^t^  i*assembl6s  durant  Thiver  en  Finlande,  et 
qui  devraient  se  joindre  k  Tarm^  su^doise,  qui  partait  de  Carlscrona, 
etaient  depuis  longtems  en  marche  pour  la  Pologne:  k  la  fin  de  mai  pas 
un  Soldat  russe  n'^tait  arriv^  en  Pomm^ranie,  et  les  assui*ances  du  G^n^ral 
Sucbtelen  paraissaient  au  moins  sujettes  k  caution,  depuis  qu'on  avait 
refu  k  Stralsund  des  infoimations  sur  la  n^gociation  du  Prince  Dolgoruki 
k  Copenhague.  Le  Prince  ne  me  cacha  pas  son  m^contentement  k  cet 
ögard:  mais  il  m'assura,  qu'il  avait  tout  lieu  d*^tre  content  de  TAngle- 
terre,  et  qu*il  etait  moins  exigeant  vis-ä-vis  de  la  Prusse  dont  la  malhen* 
reuse  position  ne  lui  permettait  de  diss^miner  le  peu  de  moyens  de  defense, 
dont  eile  n*avait  elle-m^me  que  trop  besoin. 
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Le  projet  favori  du  Prince  Royal  et  dont  il  me  parla  dejä 
ä  diff^rentes  reprises  Thiver  dernier  ä  Stockholm  (comme 
V.  E.  aura  daign^  voir  par  mes  rapports  officiels)  ^tait  un 
rapprochement  plus  intime  et  nne  alliance  avec  PAutriche. 

Le  Prince  croyait  que  TAngleterre,  la  Suöde,  la  Prusse 
etsnrtout  1* Antriebe  comme  puissance  da  premier  rang,  pon- 
vaient  en  s'alliant  6troitement  Commander  la  paix  et  la  main- 
tenir  en  Europe:  —  et  qu*une  pareille  alliance  devait  6tre 
d'antant  plus  facile  ä  former,  que  ces  mömes  puissances  par 
lenr  position  geographique  avaient  tout  Tinteret  possible  de 
sesontenir  r^ciproquement,  et  nullement  celui  de  se  jalouser 
oudese  nuire,  et  que  par  un  semble  accord  les  deux  empires 
de  France  et  de  Russie  seraient  non-seulement  maintenus 
dans  un  juste  equilibre  vis-ä-vis  des  etats  interm^diaires, 
mais  encore  emp^cbes  de  se  frotter  et  d*entralner  les  autres 
dans  leurs  querelles. 

J'oserais  prendre  sur  moi  de  d^mentir  Passertion  que 
les  Tues  du  Prince  Royal  de  Su^de  n*^taient  pas  sinc^res  ou 
qa'il  tenait  encore  secr^tement  ä  la  France  ou  ä  son  Souverain. 
Cßtte  id^efausse  n'est  que  trop  accr^dit^e  en  AUemagne:  11  est 
doac  important  de  la  combattre,  ce  qui  sera  facile  pour  ceux  qui  ont 
VD  le  Prince  Royal  depuis,  et  qui  sont  bien  p^n^ti*6s  de  la  Situation  dans 
laquelle  il  s'est  plac4  lui-mSme  par  ses  engagemens  contractes  vis-ä-yis  de 
TAngleterre  qui  ne  Lui  laissent  plus  de  cboix,  quand  mdme  un  change- 
ment  d'idee  ou  des  principes  pouiTait  encore  L*y  döterminer. 

Dans  r^loignement  oü  je  me  trouve  de  la  decision  des  grandes 
affaires  du  moment,  il  ne  m'appartient  pas  d'^noncer  mon  opinion,  quelque 
mod^tement  que  celle  puisse  Stre,  sui*  le  moindre  des  objets  qui  s'y 
rapportent:  mais  la  seule  chose  dont  je  ne  puis  m^connaltre  Timpoiiiance, 
dans  le  cas  de  la  non-r4ussite  des  yues  pacifiques  de  S.  M.  TEmpereur 
üotre  tr^  Auguste  Maltre,  c*est  un  rapport  direct  et  prompte  avec  le 
Prince  Royal  de  Su^de  qui  pai*  lä  pourra  reprendre  lui-m6me  avec  effica- 
cit^  rofifensiye  dans  le  Nord  de  PAliemagne  et  maintenir  les  Communica- 
tions si  importantes  ayec  PAngleterre. 

J*ai  ^crit  de  memoire. ce  que  le  Prince  Royal  me  dit  lors 
de  mon  d^part  de  Stockholm;  en  me  dictant  pour  ainsi  dire, 
comme  je  devais  parier  ä  mon  arrivöe  ä  Vienne,  ä  S.  M.  PEmpe- 
renr,  k  Son  Altesse  Imperiale  PArchiduc  Charles  et  ä  Yotre 
Excellence.  Je  n'ai  pas  cm  pouyoir  tenir  le  langage  qui  ne  convient 
qo'ä  un  negociateur:  mais  il  n'est  pas  sans  int^rdt  de  yoir  dans  ce  projet 
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meme  ä  une  6poque  assez  recul^e  les  vues  du  Prince  ainsi  que  ses  dispo- 
sitions  en  faveur  de  TAutriche,  et  c'est  sous  ce  rapport  que  je  prends  la 
liberte  de  soumettre  ä  V.  E.  les  idees  qui  se  trouvent  jetöes  par  6crit  sur 
le  papier  que  j'ai  rhonneur  de  joindre  ici. 

Je  supplie  etc.  Binder. 

Vienne,  le  l"juillet  1813. 

IV. 

Binder's  Memoire  über  Carl  Johanns  Erklärungen 

vom  22.  April  1818. 

,0n  a  trouv6  le  tout  tr^s  bien* 
(von  Carl  Jobann's  Hand). 

(Binder's  Note  hiezu:)  C'^tait  le  22  avi'il  que  je  pris  conge  en 
dernier  lieu  du  Prince  Eoyal  ä  Stockholm,  oü  il  me  parla  dans  le  sens  de 
cet  ^crit,  que  je  Lui  montrai  apr^s  pour  savoir  si  je  Tavais  bien  compris; 
il  me  le  renvoya  a?ec  les  mots  qui  se  trouvent  en  haut  Berits  de  sa  main. 

A  l'Empereur. 

Le  Prince  Royal  m'ayant  fait  la  gräce  de  me  recevoir  chez  lui  en 
particulier,  peu  de  tems  ayant  mon  d^part  de  Stockholm;  S.  A.  B.  me 
chargea  de  t^moigner  de  sa  part  k  Votre  Majest^,  combien  ses  sentimens 
d'estime  et  d'amiti^  pour  Elle  4taient  invariables:  qu'il  ne  d^sirait  rien 
autant  que  d'aller  au  devant  de  tout  ce  qui  politiquement  et  individuelle- 
ment  pourrait  paraltre  dösirable  h  Votre  Majeste.  Que  sa  position  prochaine 
en  Allemagne  k  la  töte  d*nne  arm^e  de  plus  de  50.000  h.,  et  qui  serait 
facilement  port^e  par  la  suite  k  100.000  h.,  le  mettrait  k  mtoe,  en 
s*approchant  de  TAutriche,  de  s'entendre  plus  directement  avec  Votre 
Majeste  sur  les  mesures  k  prendre  pour  le  bien  g^n^ral  de  toutes  les 
puissances. 

Le  Prince  me  r^p^ta  ce  qu'il  m'avait  d^jä  dit  autrefois:  que  les 
puissances  coalisees  du  Nord  et  surtout  la  Su^de  ^taient  int^ress^  ä 
Tagrandissement  de  l'Autriche  pour  r^tablir  requUibre  en  Europe,  et  qne 
cette  monarchie  semblait  appel^e  par  la  nature  de  sa  position  ainsi  qne 
par  sa  force  importante  k  une  prepond^rance  en  Allemagne  et  en  Italie. 
Que  S.  A.  R.  du  reste  n'avait  en  vue  dans  la  grande  crise  du  moment: 
que  d'assurer  k  jamais  Tind^pendance  de  la  SuMe  par  la  r^union  de  la 
Norvöge,  ainsi  que  Taffranchissement  de  Tempire  germanique  du  joug 
de  la  France:  et  il  ajouta  que  si  le  sort  des  armes  le  conduisait  m^me 
jusqu'ä  Paris,  il  serait  le  premier  k  remettre  la  couronne  sur  la  tdte  de 
TEmpereur  Napoleon:  regardant  comme  le  plus  grand  de  tons  les  malheurs 
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le  r^tablissement  d'un  systöme  populaire  qui  suivrait  indnbitablement 
nne  pareille  catastroplie.  Mais  qne  da  reste  S.  A.  B.  coop^rerait  avec  ses 
allies,  l'Empereur  de  Rnssie  et  le  Boi  de  Grande-Bretagne,  k  resserrer  la 
France  dans  ses  limites  naturelles,  sayoir  le  Bhin,  les  Alpes  et  les 
Pyrenees.  Que  sans  avoir  atteint  ce  bnt,  ni  solide  ni  durable  ne  pouvait 
eiister  en  Europe,  —  et  que  la  belle  destin^e  semblait  reserv^e  ä  TAu- 
triche,  d'y  concourir  eföcacement. 

Le  Prince  finit  par  me  charger  de  dire  encore  de  sa  part  k  Yotre 
Majest^,  qn*il  ne  vonlait  pas  occuper  pour  lui-m^me  et  dans  des  vues 
d'agrandissement  un  seul  village  en  AUemagne  —  au-delä  de  la  Pomme- 
ranie  su^doise,  que  d*nn  commun  accord  avec  TEmpereur  d'Autriche: 
ainsi  qu'il  desirait  que  tous  les  changemens  qu'am^neraient  les  ^v^nemens 
de  la  guerre  dans  l'empire  germanique  fussent  du  gre  de  Yotre  Majeste. 

A  TArchiduc  Charles. 

Le  Prince  Boyal  de  Suöde  m'a  chargö  k  mon  d^part  de  Stockholm 
de  porter  de  sa  part  ä  V.  A.  Imperiale  Tassurance  renouvel^e  de  sa  pro- 
fonde  estime  et  sinc^re  amitie.  Le  Prince  ne  cesse  de  faire  des  voeux 
pour  que  les  gi-andes  qualit^s  qui  distinguent  Y.  A.  Imperiale  soyent  de 
nouveau  employ^es  dans  ce  moment  important  pour  le  bien  de  TEurope  en 
genei-al  et  de  T  Au  triebe  en  particulier.  ,Le  Prince  Charles,  me  disait 
S.  A.  R.,  est  un  prince  de  bivouac  (c'etait  son  expression),  c*est  sur  lui 
que  Yous  devez  Yous  reposer  pour  rendre  ä  Yotre  monarchie  toute  la  force 
imposante  qu'elle  a  eue  durant  des  si^cles  et  qu'elle  peut  recup^rer  dhs 
qu'elle  le  voudra.  L'Autriche  doit  avant  tout  reprendre  ses  provinces 
Italiennes  et  celle  qu'elle  a  perdue  sur  le  bord  de  la  Mer  Adriatique,  et 
un  royaume  en  Italie,  formant  un  boulevard  puissant  contre  la  France, 
doit  ötre  erige  en  royaume  pour  TArchiduc  Charles  d' Antriebe.*  Le  Prince 
Boyal  ajouta  que  rien  ne  lui  paraissait  aussi  d^sirable  au  milieu  de  la 
cani^re  nouvelle  qui  s'ouvrait  devant  lui  que  de  se  trouver  rapproch^  et 
travaillant  ä  un  möme  but  salutaire  avec  Tillustre  fröre  de  TEmpereur 
d'Auti'iche,  auquel  il  avait  voue  un  attachement  aussi  inalt^rable  que 
chevaleresque. 

Au  Comte  de  Metternich. 

Le  Prince  Royal  de  Suöde  qui  daigna  toujours  me  traiter  avec  bont^ 
et  confiance,  m'ayant  peimis  de  me  präsenter  chez  lui  une  derniere  fois 
avant  mon  depart  de  Stockholm,  me  parla  de  nouveau  dans  le  memo  sens, 
comme  j'en  ai  dejä  pr^cedemment  rendu  compte  ä  Y.  E.  dans  mes  rapports 


;.  II  me  r^peU  que  c'etait  aaUnt  son  desir  pereonnel  comn 
jnenl  de  l'Europe,  de  Toir  la  moDarchie  autrichienne  repre 
ciea  ascendant  et  eiercer  sa  Suprematie  en  All«iiui^e  et  en  It 
tait  loin  de  desirer  ou  de  Ti>Dloir  amener  des  catastropbes  en  Pn 
in'U  crojait,  qne  la  France  renfenn^  dans  ses  limitee  nator 
ne  popolation  de  pre«  de  35,000.000  d'ämes,  etait  nn  aseei 
ZV  poor  tont  SoOTerain,  gans  faire  niUtre  le  desir  de  8'et«ndre 
D  meoacaiit  un  detrnisant  l'eiistence  des  voisins.  Le  Prince  ai 
ine  de  SaMe  V^  le  v<eu  du  peuple  bornen  son  ambition  ä  i 

soD  «am  ei  loaablement  commence,  savoir  k  r^reiller  l'ai 
BJmeadance  et  de  la  patrie  cbez  les  peoples  qni  habitent  en  Sca 

(;«e  Motimens  nubles  les  premiere  qai  ^rment  dans  le  oeu 
tue  libre,  etaient  prite  ä  s'eteindre  an  milieu  des  calaniit4s  politiq 
l'ai  ete  temoin,  lorsqoe  larriTee  da  Prince  snr  le  senil  snedois  ran 
s  les  esperances  et  rendit  an  people  cette  confiance  en  ses  pro 
tns  Sans  laqnelle  rien  de  väritablement  ^rand  et  nUle  ne  peut  s'c 

La  SaMe,  consideiie  k  peine  par  ses  voisins,  comme  un  etat, 
^nniTenc«  reciproque  oo  vi>alait  encore  aussi  sobsister,  reprit  bie 
attitude  plus  digne  de  son  ancien  nom. 

Votre  Eicellence  sait  mieux  que  personne  quelle  a  6t6  soo  inflm 
:  leg  ^TenemeDS  du  jour,  qui  ont  dejä  en  partie  cbang^  la  fao 
rope.  Le  Prince  Boyal  paraissaut  en  Allemagne  k  la  töte  d 
ee  qni  s'angmentera  facilement  k  100.000  h.,  pooira  donner 
ide  impulsion  aui  peuples  pröts  k  secouer  le  joug  de  la  Fra 
i.  R.  m'a  r^p4tä  souvent  qu'elie  ne  desirait  rien  antant  que  de  s 
Ire  amicalement  a»ec  TEmperenr  d' Antriebe  snr  tous  les  arrangen 
-endre  dans  l'empire  gennanique,  et  qu'il  n'avait  d'autre  but  qv 
cert  avec  ses  Mis  rendre  ä  l'Europe  inondee  de  sang  depuis  ^ 
i^s  le  repos  et  une  paii  desirable  et  solide. 

V. 
Beriebt  dea  Qxaten  ITeipperg  ITr.  1. 

Stockholm,  le  18  Kvrier  18 
Monsieur  le  Comte! 
J'ai  l'honneur  d'annoücer  ä  Votre  Eicellence  qu'enfin  hier 
:i«  un  Toyage  des  plus  penibles,  je  suis  arnve  ä  mon  poste.  M 
Ton  d'Engestroem,  ministre  des  affaires  etrangeres,  m'a  fait  pail 
nain  Leni-s  Majest^s  le  Roi  et  la  Reine,  de  m6me  que  S.  A,  H.  le  P 
y«l  daigneraieiit  m'a.lmetti-e  it  leurs  audiences.  .  .  . 
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VI. 
Bericht  des  Qrafen  Neipperg  Nr.  2. 

Stockholm,  le  16  f^vrier  1813. 

.  Monsieur  le  Comte! 

J'ai  eu  rhonneur  d'ötre  admis  dlmanche  dernier  le  14  aux  aadiences 
de  Lears  Majest^s  le  Boi  et  la  Beine  de  SaMe  de  tn^me  qu'ä  Celles  de  S.  A.  B. 
le  Prince  Boyal  et  la  Princesse- Abbesse  de  Qnedlinbourg.  Je  ne  saorais 
assez  ezprimer  ayec  quelle  bienveillance  tonte  particuli^re  j'ai  ^t^  ac- 
cueilli  par  ces  angnstes  Sonverains  et  par  le  Prince  Boyal  qni  tous  ont 
daign^  m^assurer  avec  le  plus  gmnd  int^röt,  qu'ils  retrou  vaient  ayec 
satisfaction  dans  mon  retour  une  süre  garantie  des  relations 
d'amiti^  et  d*estime,  stabiles  depuis  si  longtemps  entre  la 
Soede  et  TAutricbe. 

Le  Prince  Boyal  qui  n*a  pas  tard6  un  instant  de  me  donner  sur  le 
champ  des  preuves  de  cette  baute  et  intime  confiance,  dont  il  m'honorait 
aTant  mon  d^part  de  SuMe,  m*a  particuli^rement  cbaig^  de  prier  Yotre 
Excellence  de  tömoigner  k  S.  M.  TEmpereur  notre  Auguste  Maltre, 
combien  il  avait  6tä  sensible  aux  expressions  de  bienveillance 
contenues  dans  la  lettre,  que  j'ai  ^t4  cbarg^  de  remettre  ä  ce 
Prince. 

J'eus  rbonnenr  de  dlner  chez  lui  le  jour  mdme  de  mon  audience  et 
d'aToir  dans  son  cabinet  une  conförence  de  plus  de  deux  beures  de  dur^e 
a?ec  S.  A.  Le  Prince  me  r^capitula  avec  cbaleur  tous  les  griefs  de  la 
Su^e  contre  la  France,  sufüsamment  d^taillös  dans  le  rapport  soumis  ä 
S.  H.  le  Boi  par  son  ministre  d'etat  et  des  affaires  ^trang^res  le  Comte 
d'Engestroem,  lequel  a  d^jä  et^  envoy^  ä  Yienne  par  Mr.  le  Bai'on  de 
Binder.  II  y  ajouta  qu'il  avait  pr^pare  tous  les  moyens  qui  peuvent  mettre 
la  Su^e  en  ^tat  de  compter  essentiellement  sur  ses  propres  forces,  et  que 
dans  six  semaines  uni  aux  troupes  des  gouvemements  ses  amis  et 
seconde  de  ieurs  moyens  maritimes  il  forcerait  non  seulement  le  Dannemarc 
ä  reconnaltre  les  stipulations  fix6es  par  un  trait^  entre  la  Bussie,  TAn- 
gleterre  et  la  SuMe  concernant  la  cession  de  la  Norv^ge  ä  cette  demi^re 
pnissance,  mais  m§me  ä  prendre  une  part  active  dans  la  lutte  contre  la 
France.  II  me  r^pöta  avec  cbaleur  que  les  trois  puissances 
alliöes  s'ätaient  engag^es  par  les  trait^s  les  plus  solemnels 
de  ne  point  d^poser  les  armes  avant  que  ce  contrepoids  de 
forces  en  Enrope  qui  a  fait  le  bonheur  d*une  suite  de  g4n^- 
rations,  ne  soit  r4tabli;  —  et  surtout  que  pour  parvenir  ä  ce 
but  salutaire,  l'Autricbe  n'ait  repris  son  influence  primitive 
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en  Allemagne  et  en  Italie.  Mandez  ceci  litt^ralement  ä  Votre 
Gouvernement,  me  dit-il:  ce  que  je  vous  avance  est  le  meme 
langage  qu'on  vous  tiendra  ä  Londres  et  ä  S'-P^tersbourg. 

Apr^s  avoir  ecoute  avec  calme  ce  que  S.  A.  R.  me  faisait  rhonneur 
de  communiquer,  je  lui  repondis  que  le  Gouvernement  Autrickien  etait 
profondement  convaincu,  quUl  ^tait  appel^  le  prämier,  comme  puissance 
forte  et  centrale,  et  par  la  conduite  franche  et  loyale  qu'il  n'avait  cesse 
de  d6ployer  aux  yeux  de  toute  l'Europe,  ä  offrir  la  paix  generale  et  ä 
adresser  aux  puissances  bellig^rantes  un  langage  qui  ne  compromit 
point  ni  l'amour-propre  des  gonvernements  ni  le  sentiment  national  de 
leurs  peuples  —  que  sans  dtre  au  fait  du  detail  de  la  marcbe  politique 
du  cabinet  de  Yienne,  n'ayant  point  ^t^  dans  cette  capitale,  je  nMgnorais 
cependant  pas,  que  les  voeux  de  S.  M.  TEmpereur  mon  maltre  portaient 
bien  explicitement  sur  la  possibilit^,  qu'un  ordre  des  choses  plus  con- 
forme  ä  la  saine  politique  et  aux  int^rdts  gen^raux  de  TEurope  et  ä  ceux 
en  particulier  des  puissances  interm^diaires  entre  les  deux  Empires 
gigantesques,  put  etre  atteint  par  des  arrangements  ä  Tamiable;  —  que 
j*avais  m§me  le  droit  de  supposer,  que  nous  avions  jet4  des  sondes  de 
plusieurs  cdt^s,  et  que  tant  par  n^gociations  actives  que  par  un  deve- 
loppement  imposant  des  nos  forces  militaires  TAutinche  cherchait  ä  par- 
venir  ä  cette  fin,  avant  qu'une  nouvelle  campagne  n'acb^ve  rentiere 
destiniction  des  pays  du  Nord  d' Allemagne.  Que  TAutriche  en  faisant  des 
demarcbes  en  faveur  de  la  paix,  visait  naturellement  ä  se  rapprocher  le 
plus  que  possible  d'un  etat  d'independance  politique  —  vu  que  TEmpereur 
seul  par  sa  Situation  actuelle  peut  mettre  dans  la  balance  des  grands 
interMs  de  TEurope  le  poids  que  lui  donne  une  puissance  reelle  —  et 
que  Sa  Majeste  avait  le  sentiment  profond  de  son  accroissement  de  forces 
pendant  une  guerre  qui,  en  imposant  des  sacrifices  immenses  aux  belli- 
gerants,  ne  pouvait  qu*etre  eminemment  utile  ä  T Antriebe. 

J'y  ajoutais  qu'il  serait  tr^s  heureux,  si  les  puissances  interessees 
ä  une  pacification  generale  et  surtout  la  Sn^de,  qui  sans  se  trouver  en 
guerre  ouverte  avec  la  France,  avait  une  inlluence  politique  et  militaire 
si  marquante  sur  les  cours  de  S^-Petersbourg  et  de  Londres,  voulaient 
s^conder  TAutriche  dans  ses  demarcbes. 

Je  crus,  qu'il  n'etait  point  inutile  de  sonder  les  dispositions  du 
Prince  Boyal  k  cet  ^gard,  uretant  convaincu  intimement,  que  la 
Su^de  est  maintenant  le  point  central  de  tontes  les  n^gocia- 
tions  entre  TAngleterre  et  la  Russie,  et  que  c'estdans  le  ca- 
binet du  Prince  Royal  que  se  forment  tous  les  plans  et  projets 
pour  la  campagne  prochaine  —  m6me  que  ceux  diriges  contre 
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le  continent  et  con9U8  h  Londres  et  ä  S'-Petersbourg  sont 
soamis  ä  son  JQgement  ä  la  suite  de  la  confiance,  que  son 
etperience  militaire  et  sa  connaissance  intime  de  la  partie 
adyersaire  ont  inspir^e  ä  ces  puissances. 

Les  preparatifs  dans  rint^rieor  du  Royaume,  dans  Tarm^e  et  dans 
les  ports  r^oublent,  afin  que  deux  corps  d'armee  suödois  auxquels  doivent 
86  joindre  des  Anglais  et  2000  Espagnols,  soyent  pr§ts  ä  oumr  la  cam- 
pagne  contre  la  Norv^ge  et  k  effectuer  des  döbarquements  seit  en  S^lande 
oa  dans  le  Nord  de  rAllemagne  pour  coop^rer  avec  Tarm^e  russe  le 
printemps  prochain. 

L'on  suppose  que  dans  le  cas  que  le  Prince  Royal  commande  lui 
meme  ces  exp^ditions,  il  sera  accompagn^  par  le  G^n^ral  russe  le  Baron 
de  Sucbtelen  et  par  le  G^n^ral  anglais  Hope  (qui  est  colonel  ä  notre 
Service)  et  qui  dit-on,doit  regier  avec  le  Gouvernement  Suödois  tout  ce 
qui  concerne  la  Cooperation  de  TAngleterre  poui*  la  conquete  de  la  Norv^e, 
d^ja  formellement  garantie  par  cette  puissance  et  pai*  la  Russie  ä  la 
So^de,  ou  pour  des  d^barquements  en  S^lande  ou  en  Allemagne.  Le  G6n6ral 
doit  aussi  regier  le  payement  des  subsides. 

Le  Dannemarc  doit  selon  des  nouvelles  presque  officielles,  et  que  le 
Comte  de  Baudissin,  charg6  d'afifaires  de  cette  puissance,  ne  dement  point 
formellement,  avoir  propose  ä  TAngleterre  de  conclure  une  paix  parti- 
Cülike  avec  eile.  Cette  nonvelle  doit  avoir  ^t^  communiquee  au  cabinet  de 
S*-Petersbourg  par  un  aide-de-Camp  du  Roi  de  Dannemarc,  qui  me  pr6- 
cedait  toujours  dans  ma  route,  faisant  grande  diligence. 

Cette  nouvelle  imprevue  des  offres  du  Dannemarc,  que  Ton  suppose 
avoir  eu  Heu  de  concert  avec  la  France,  a  cause  une  vive  Sensation  ici; 
qooiqne  Ton  m'assure  que  le  contenu  des  trait^s  conclus  avec  TAngleterre 
est  tel  que  cette  puissance  ne  prStera  jamais  Toreille  ä  des  aiTangements 
avec  le  Dannemarc,  sans  obliger  ce  Gouvernement  ä  renoncer  ä  la  Norvöge 
en  favem*  de  la  SuMe,  moyennant  des  indemnisations  dans  le  Nord  d' Alle- 
magne, et  Sans  qu'il  s'oblige  ä  röunir  ses  forces  aux  coalis^s  du  Nord 
pour  agir  de  commun  concert  contre  la  Fi-ance. 

On  assure  ici  que  le  General  Yorck  a  passö  avec  le  coi*ps  prussien 
ä  la  solde  de  la  Russie  et  que  Joint  ä  la  legion  allemande  sous  les  ordres 
du  colonel  Gneisenau,  ä  laquelle  TAngleteiTe  fournit  30  mille  fusils,  ces 
Corps  doivent  se  recruter  dans  le  Nord  de  TAllemagne,  qu'on  cherchera  ä 
sonlever  de  toute  mani^re. 

Je  crus  devoir  en  plusieurs  occasions,  notamment  lorsqu'il  fut 
question  que  le  Dannemarc  se  joindrait  aux  puissances  alliees  du  Nord, 
assurer  le  Prince  Royal,    que  jamais    T Antriebe   ne   romperait 
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ses  Hens  avec'  la  France  et  prendrait  une  part  active  dans 
la  guerre  contre  cette  puissance  que  TEmpereur  ignorait, 
Gomment  par  des  motifs  de  convenance  quelconque,  il  fot 
possible  de  rompre  des  engagements  sacr^s. 

Le  Baron  de  Binder  m'a  remis  les  archives  et  tout  ce  qui  conceme 
la  mission. 

Yeuillez  agreer,  Monsieur  le  Comte,  rhommage  de  mon  profond 

respect. 

Le  G^nöral  Comte  de  Neipperg. 

P.  S.  au  No.  2. 

M'^tant  conyaincu  de  Timpossibilit^  de  me  procurer  une  connais- 
sance  exacte  du  plan  des  Operations  concert^es  avec  TAngleten-e  et  base 
surtout  sui*  le  changement  qu'il  doit  operer  en  Allemagne,  je  me  suis 
adresse  diroctoment  au  Prince  Royal  qui  avec  sa  franchise  accoutumee 
m'a  promis  de  me  communiquer  ce  plan  que  je  tächerai  de  faire  parvenir 
ä,  y.  E.  par  la  voie  la  plus  courte  et  la  plus  süre;  persuade  comme  il 
4tait  important,  que  la  Cour  d* Antriebe  en  eut  connaissance,  afin  de 
pouvoir  pour  le  bien  gönöral  de  TEurope  reprendre  son  ancienne  sup^- 
riorit^  tant  en  AUemagne  qu*en  Italie.  J'appuye  en  toute  occasion  snr 
nos  rapports  etroits  avec  la  Pnisse  dans  les  circonstances  actuelles.  La 
conqu^te  de  la  Norrie  est  du  reste  ici  ce  qui  tient  le  plus  ä  cceur. 

VII. 
Bericht  des  Qrafen  Neipperg  Nr.  3. 

Stockholm,  le  19  f^vrier  1813. 

Monsieur  le  Comte! 

Depuis  que  j'ai  eu  Tbonneur  d' adresser  ma  derni^re  d^p^he  ä 
y.  E.,  S.  A.  le  Prince  Royal  me  fit  inviter  h  repasser  une  seconde  fois 
cbez  Lui.  J'y  arriyais  au  moment  qu'il  terminait  une  longue  conförence 
avec  Mr.  Tbornton  et  le  G6n^ral  Hope.  Dans  cette  seconde  entrevue 
le  Prince  Royal  me  r^p^ta  que  d'apr^s  les  dernieres  Commu- 
nications qui  lui  avaient  6t^  faites  de  Londres  et  de  S*- 
Pötersbourg,  il  pouvait  m'assurer  encore  plus  positivement 
que  jamais  les  puissances  alli^es  contre  la  France  ne  prete- 
raient  Toreille  k  des  voies  d'arrangement,  avant  que  comme 
base  des  pröliminaires,  la  maison  d' Antriebe  ne  reprlt  son 
influence  en  AUemagne  et  en  Italie,  teile  quelle  avait  et^  ä 
la  conclusion  de  la  paix  de  Campo  Formio  qui  seule  pouvait 
offrir  ä  TEurope  une  garantie  pour  sa  tranquillit^  et  son 
independance. 
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Je  repliquais  ä  S.  A.  R.  que  je  rendrais  compte  ä  ma  cour  de  sa 
conversation ;  mais  je  lui  r^p^tais  en  meme  tems  que  u*6tant  autorisö  ä 
aucane  eep^  de  negociation  et  devant  me  borner  ä  etre  Tintei-präte  des 
sentimens  d'amiti^  et  d'estime  qui  unissent  l^Autriche  k  la  SnMe,  il  ne 
m'etait  point  permis  d'entrer  en  mati^re  sur  des  objets  qui  n'etaient 
point  de  mon  ressort. 

Je  pris  la  libert^  d'observer  au  Prince  que,  si  on  voulait  jeter  un 
regard  sur  la  Situation  g^ographique  de  TAuti'iche  et  calculer  un  peu 
ses  forces,  il  devenait  assez  facile  de  se  conyaincre  que  dans  Tetat  actuel 
des  choses  eile  pouvait  m^me  sans  tous  les  öftres  de  la  Russie  et  de 
i'Angleterre  prendre  tel  4tat  de  pr^ponderance  qui  lui  semblei-ait  le 
plus  convenable  aux  int^r^ts  de  TEurope  et  aux  siens  en  particulier.  Que 
si  S.  M.  TEmpereur  mon  Maltre  ne  voulait  dans  le  moment  de  la  crise 
actuelle  ne  suivre  que  les  principes  d'une  politique  abstracto,  Elle  resterait 
spectateur  tranquille  d*une  guerre  qui  tourne  naturellement  ä  son  avan- 
tage,  en  affaiblissant  les  deux  colosses  bellig^rants ;  mais  que  TAutricbe 
fid^le  h  ses  principes  de  droiture  et  de  loyaut^  avait  des  vues  plus  larges 
qui  embrassent  la  g^n^ralit^  des  questions,  qui  ne  s*arrdteront  jamais  k 
sa  convenance  particuli^re  et  lui  feront  encore  rompre  ses  engagemens 
sacres. 

Le  pnnce  pour  me  donner  une  preuye  particulike  de  sa  confiance 
me  permit  de  tirer  copie  du  memoire  ci-joint  qui  doit  (ayant 
ete  arrdt^  unanimement  entre  la  Russie,  TAngleterre  et  la 
Suede)  servir  de  base  au  nouvel  ^tat  des  choses  que  ces  puis- 
sances  veulent  introduire  en  Allemagne,  quand  leurs  Operations 
les  y  am^neront  dans  la  campagne  qui  est  sur  le  point  de  s'ouvrir,  et 
pour  laquelle  les  pr^paratifs  tant  maritimes  que  dans  Tarm^e  se  continuent 
a?ec  la  plus  grande  activit^  et  de  connivence  avec  les  g^n^raux  Hope  et 
Suchtelen. 

...  La  ratification  du  traite,  par  lequel  TAngleterre  garantit  la 
Nonröge  k  la  Su^de  et  qui  articule  les  moyens  de  Cooperation  pour  sa 
conqu^te  qu'offre  cette  puissance,  a  M  remise  hier  ofdciellement  au 
Gouvernement  su^dois.  Si  le  Dannemarc  ne  veut  pas  acc^der  aux  proposi- 
tions,  qui  lui  ont  6U  faites  par  les  trois  puissances  coalisees,  la  Selande 
doit  ete  attaqu^e  en  mtoe  tems  que  la  Nory^e.  .  .  . 

P.  8.  (Chiffre.) 

Mr.  Pozzo  di  Borgo,  appele  par  TEmpereur  Alexandre,  est 
arrive  ici.  Je  n'ai  fait  aucune  difficulte  d*avoir  une  entreyue  particuli^re 
ayec  lui,  comme  il  n*a  point  de  caractöre  public.  II  m'a  dit  qu'il  etait 
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\^  porteur  de  Taccession  de  TAngleterre  aux  propositions 
Ifaitos  par  la  Su^de  et  la  Bussie,  tendantes  ä  rorganisation 
d'un  nouvel  ordre  des  choses  en  Allemagne  lors  de  Tinvasion 
des  coalis^s  ä  la  suite  de  laquelle  TAntriche  serait  invit^e 
ä  reprendre  son  ancienne  Suprematie  en  Allemagne  et  son 
iufluence  en  Italie.  II  ajouta  qu'on  attendait  en  Angleteire  avec 
impatience  les  propositions  de  TAutriche,  mais  que  le  Comte  de  Münster 
lui  ecrivait  ici  dans  une  lettre  du  28  janvier  qu*ä  cette  epoque  rien 
u'ötait  encore  arri?6  de  Vienne  ni  au  Prince  B^gent  ni  au  Minist^re. 

VIII. 

Carl  Johanns  Denksohrift  über  die  Neuordnung  der  deutschen 

Verhältnisse. 

(Wahrscheinlich  im  November  1812  abgefasst) 

Jamals  peut-^tre  des  plus  grands  interöts  n*ont  ^te  confies  au  sort 
(Ich  armes  que  ceux  dont  le  resultat  va  d^pendre  de  Tissue  de  la  guerre 
a<;tuelle  entre  la  Bussie  et  la  France.  Si  TEmpereur  Napoleon  parvient  ä 
ronqu^rir  une  paix  que  reclame  sa  position  aventuree  dans  rint^rieur 
de  la  Bussie  9a  —  en  est  fait  de  la  liberte  du  Continent.  II  est  vrai  que 
diaque  fois  oü  la  peur  ou  Tin^ptie  a  termin^  par  une  pacification  desas- 
trouse  une  coalition  contre  la  France,  toutes  les  esperances  dÖ9ues  et  le 
Hentiment  d'oppression  ont  fait  douter  de  la  possibilit^  d'une  d41ivrance; 
mais  si  cependant  des  nouvelles  guerres  se  sont  succ^d^es,  si  mtoe  des 
sanglantes  victoires  ont  illustre  pour  un  moment  les  armes  des  puissances 
coalisöes,  il  n'en  est  pas  moins  Evident  que  la  lutte  actuelle  ne  doive  etre 
onvisag^e  comme  celle  qui  par  les  moyens  immenses  qu'elle  met  en 
raouvement,  doit  ou  assurer  la  liberte  de  l'Europe  ou  en  ressen*er  d'avan- 
tage  les  chalnes.  Cette  Solution  importante,  en  occupant  Tattention  gene- 
rale, am^ne  en  meme  tems  ä  des  reflexions  s^rieuses  sur  les  moyens  les 
plus  propres  ä  ecarter  les  dangers  qui  menacent  le  monde  et  ä  rendre  ä 
Tavenir  les  couleurs  de  Tesperance. 

Le  coup  d'oeil  le  plus  rapide  sur  la  Situation  presente  de  rarmee 
fran^aise  et  sur  le  theätre  de  ses  Operations  militaires  indique  d'abord 
une  diversion  en  Allemagne  comme  un  des  coups  les  plus  funestes  ä 
porter  ä  TEmpereur  Napoleon.  Priv^  par  \k  de  ses  ressources,  de  ses  recrues, 
de  ses  Communications  avec  la  France,  attaquö  dans  Tinviolabilit^  de  sa 
domination,  il  perdrait  k  la  fois  et  sa  puissance  morale  et  sa  puissance 
physique.  Mais  pour  rendi'e  cette  diversion  aussi  efficace  que  Texige 
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imperieusement  le  grand  but  que  doit  atteindre,  11  faut  que  les  puissances 
alliees  qui  voudraient  y  prendre  part,  couviennent  d'avance  entre  elles 
des  principes  qu'elles  auront  ä  suivre,  afin  que  la  d^sunion  et  Tint^r^t 
particulier  ne  detruise  point  un  ouvrage  qu'aora  61e?6  la  Concorde  et 
la  yaleur,  et  qui  ne  pouiTa  subsister  que  8ous  Pegide  de  ces  mSmes 
sentiments. 

n  est  n^cessaire  ainsi  de  fixer  quelques  idees  pröliminaires,  adaptöes 
aox  circonstances  actuelles,  m§me  au  risqne  de  les  subordonner  aux 
modifications,  que  le  moment  de  Texecution  pourra  exiger. 

Le  principe  fondamental  d'une  diversion  militaire  en  Allemagne 
liee  k  un  soulevement  gen^ral  dans  cet  empire  contre  Toppression 
actuelle  paralt  §tre  celui  de  rendre  ä  une  partie  des  princes  d^pos- 
sedes  ce  que  Tastuce  et  la  yiolence  leur  a  fait  perdre.  II  est  naturel 
que  cette  derni^re  clause  dopend  essentiellement  de  leur 
plus  ou  moins  de  Cooperation  ä  la  d^livrance  de  la  patrie; 
mais  comme  il  ne  faudra  point  se  borner  ä  combattre  seulement  par 
les  armes  la  domination  de  Thomme  puissant;  comme  il  est  urgent 
d'opposer  des  principes  d'une  justice  ^temelle  ä  ceux  qui  ont  d^truit 
toQs  les  liens  sociaux,  il  faudra  assurer  la  moralit^  des  gou- 
vernes  par  la  stabilit^  des  gouvernements,  et  pour  y  par- 
venir  il  paralt  n^cessaire  de  donner  k  TAllemagne  une  Con- 
stitution qui  motte  le  peuple  h  Tabri  de  Toppression  des 
princes,  et  qui  donne  au  chef  de  l'empire  une  puissance  morale 
et  physique  assez  forte  pour  maintenir  T^quilibre  parmi  les 
etats  allemands  en  m^me  tems  qu'elle  lui  fournira  assez  des 
moyens  pour  les  d^fendre  contre  toute  attaque  de  dehors.  Ainsi 
Ton  doit  renoncer  k  r^tablir  Tancienne  Constitution  qui  dejä  n*existait 
plus  apr^  la  paix  de  Campo  Formio  et  plus  positivement  apr^s  celle 
de  Lun^ville. 

Si  on  ne  saurait  r^voquer  en  doute  que  Tetablissement  de  la  con- 
f^d^ration  du  Bhin  n'ait  6t^  le  Signal  de  Tesclavage  de  TAllemagne, 
il  est  de  m§me  de  la  n^cessit^  pour  le  succ^s  de  la  cause  commune,  de 
proclamer  aussitöt  que  les  arm^es  alliees  auraient  mis  le  pied  dans 
rEmpire,  la  dissolution  de  cette  conf^d^ration. 

On  y  snbstituerait  une  ligue  germanique,  k  laqnelle  tous 
les  princes  de  TAllemagne  ainsi  que  leurs  sujets  seraient 
inyit^s  de  prendre  part.  On  employerait  pour  parvenir  k  ce  but  tous 
les  moyens  n^ssaires  soit  de  persuasion  soit  de  force.  L'h^sitation  des 
princes  actuels  k  se  r^unir  k  la  ligue  les  expos^rait  k  la  perte  de  leurs 
etats  et  la  ligue  d^ciderait  qui  est  le  prince  de  leur  maison  qui  devrait  en 


618 

heriter.  Les  villes  qui  se  d^clareraient  apr^  le  refus  ou  Th^sitation  des 
princes,  seraient  munies  des  Privileges  accordes  auz  villes  libres  et 
imperiales,  et  en  g^n^ral  les  moyens  les  plus  conciliatoires  devraient  6tre 
employes  pour  donner  an  repentir  la  facult^  de  se  decider  en  favenr  de  la 
bonne  cause. 

Comme  il  serait  impolitique  de  frapper  par  des  contributions  extra- 
ordinaires  les  pajs  que  les  arm^es  alliees  viendraient  d^livrer,  il  est 
indispensable  qu'il  soit  pr^par^  d'avance  des  moyens  suf&sans  pour  faire 
marcher  de  pair  le  d^sint^ressement  des  Operations  militaires  avec  celoi 
des  principes  politiques.  Mais  si  la  prudence  doit  faire  6viter  aux  pois- 
sances  belligerantes  d'imposer  quelques  chai*ges  ä  des  peuples  qui  ont 
d6jä  tant  souffert,  il  sera  facile  cependant  de  s'appesantir  sur  les  oppo- 
sans  ä  la  ligue  germanique,  dont  les  biens  doivent  contribner 
ä  en  assurer  le  triompbe. 

Afin  de  donner  ä  la  ligue  germanique  un  ascendant  moml  sur  les 
esprits,  ind^pendamment  de  celui  que  la  force  des  aimes  doit  lui  pr^ter, 
il  serait  ä  d^sirer  qu'au  moment  de  sa  formation  le  roi  d'An- 
gleterre  y  accedät  comme  ^lecteur  d'Hanovre,  le  roi  de  SuMe 
comme  duc  de  Pomm^ranie,  le  duc  de  Brunsvic  etc.  etc. 

On  convoquerait  apr^  les  premiers  succ^s  des  arm^es  alliees  une 
di^te  provisoire,  oü  des  d^put^s  des  diff^rents  etats  de  TAUemagne 
seraient  appel^s.  Gette  di^te  qui  r^glerait  le  contingent  des  troupes  et 
de  Targent  que  fourniraient  les  diff^rents  cantons,  qui  deviendraient  le 
point  central  de  la  ligue  geimanique,  qui  gouvemerait  les  pays  occup^ 
et  organiserait  leurs  administrations  int^rieures,  devrait  necessairement 
6tre  pr^sid^e  par  le  commandant  en  cbef  de  Tarm^e  alli^e.  Les  ministres 
des  puissances  coop^rantes  assisteraient  et  prendraient  part  aux  d^lib^- 
rations,  et  rien  ne  serait  stipule  sur  le  sort  d'aucun  etat  sans  le  concours 
des  cours  alliees. 

II  faut  donc  que  TAllemagne  devienne  assez  forte  en  elle-mMe 
pour  pouvoir  maintenii*  sa  liberte,  et  eile  ne  gagnera  point  ce  but  en  sa 
constituant  de  nouveau  en  une  souverainete  morcell^e,  dont  les  parties 
divergentes  n'auraient  comme  autrefois  d'autre  but  cx)mmun  que  celai 
d'une  ind^pendance  ^pb^m^re.  Comme  les  puissances  alliöes  ne 
doivent  pas  manquer  de  präsenter  ä  TAutricbe  une  belle  per- 
spective de  sortir  avec  gloire  de  sa  Situation  präsente,  et  que 
cet  Empire  peut  s'il  le  veut  par  les  forces  particuli^res  pro- 
teger  et  concentrer  les  forces  dissäminäes  de  PAllemagne,  il 
faudrait  inviter  cette  cour  ä  se  joindre  ä  la  ligue  en  Lni 
garantissant  une  suprämatie  directe  sur  les  diffärents  ätats 
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de  rAllemagne,  propre  k  assarer  lenr  süret^  commune  sans 
entraver  leur  prosp^ritö  Interieure.  Dans  le  cas  oü  TEmperenr 
d'Aatriche  refaserait  la  couronne  germaniqne,  Ton  croit  que  TEmpereur 
Alexandre  ou  le  Prince  B6gent  ou  enfin  le  Boi  de  Prasse  devrait  se  charger 
de  ce  fardean,  mais  si  lenrs  immenses  travanx  les  ^loignaient  d'une 
pareille  acceptation,  alors  il  serait  n^cessaire  que  le  commandant  en 
chef  de  Tarm^e  alli^e  continu&t  d'exercer  le  pouvoir  de  pr^sident  en  con- 
stituant  la  ligue  en  conseil  de  dictature  germanique  jusqu'ä  ce  que  la 
Constitution  füt  rädig^e  et  approuv^e  par  les  cours  alli^es. 

Ces  id^s  ne  sont  pr^sent^es  que  comme  des  points  propres  pour 
fixer  Tattention  des  cours  alli^es.  Les  evönements  des  nos  jours  se  suc- 
c^ent  avec  une  teile  rapidit^  que  souvent  un  instant  d^tmit  les  calculs 
et  les  esperances  d'une  longue  suite  d'annees.  Si  comme  tout  paralt  le 
d^montrer,  la  guerre  entre  la  Russie  et  la  France  se  prolonge  encore  une 
campagne ,  l'ann^e  prochaine  deviendra  pour  toute  PEurope  de  la  plus 
haute  importance.  L'AUemagne  ind^cise  et  subjugu6e  en  ce  moment  sera 
i^Teill^e  de  ce  sommeil  l^thargique  par  Parriv^e  de  Tarm^  alli^e,  et  le 
Nord  et  le  Midi  lui  donneront  des  exemples  de  rösistance  ä  Poppression, 
qni  rempliront  d'une  noble  ardeur  Tarne  de  ses  enfants. 

IX. 
Weisung  an  Lebzeltem.    Nr.  1. 

Vienne,  le  24  fdvrier  1813. 

Les  notes  suiyantes  qui  me  sont  parvenues  par  une  voie  tr^s 
8fii>  et  tr^s  secr^te,  6tant  d'un  grand  int^rßt  dans  la  conjoncture 
actuelle,  je  n'h^site  pas  h  Yous  en  faire  part,  et  ä  les  faire  entrer  dans 
les  points  de  vue  qui  devaient  vous  servir  de  direction: 

,La  cour  de  Copenhague  a  chaig^  Mr.  Waltersdorff  ä  Paris  de  faire 
Gonnaltre  au  minist^re  fran^ais  qu'ayant  appris  par  la  communication 
qne  TEmpereur  des  Fran^ais  lui  a  faite,  que  Sa  Majest^  Imperiale  accepte 
Pintenrention  de  la  Cour  de  Vienne  pour  effectuer  le  r^tablissement  de 
la  paix  generale,  S.  M.  le  Boi  de  Dannemarc  previent  de  son  c6t6  pour 
attendre  ce  but  d^sirable,  que  par  la  mtoe  raison  Elle  juge  devoir 
prendre  soin  de  ses  propres  int^rdts,  en  d^larant  k  l'Angleterre  que 
S.  M.  est  dispos^e  k  faire  la  paix  ayec  eile  ä  des  conditions  ^quitables  et 
qn'EIle  attend  des  propositions  de  sa  part. 

,Le  Boi  de  Dannemarc  se  propose  de  faire  connaltre  en  m^me  temps 
ä  TAngleterre  qu'il  ne  compte  point  prendre  part  ä  la  guerre  contre  la 
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France.  Le  Roi  est  d'intention  de  maintenir  la  neutralit^  au  mojen  des 
troupes  qu'il  avait  reunies  en  häte. 

,La  Su^de  a  mis  le  marche  ä  la  main  ä  la  cour  de  Copenhague,  en 
exigeant  une  i^ponse  dans  15  jours  sui*  la  declaration  qu'elle  vaattaqner 
la  Norv^ge,  si  ce  royaume  ne  loi  est  pas  ced^.  Le  Princ«  Boyal  de  Su^de 
semble  supposer  que  la  coui'  de  Copenhague  s'entend  avec  la  Grande 
Bretagne,  qui  jusque  la  n'avait  pas  consent!  ä  appuyer  Tentreprise 
snedoise  contre  la  Norvdge:  mais  le  Prince  Boyal  de  Su^de  a  nn  allie 
r^doutable  dans  la  disette  extreme  dont  la  Nory^ge  est  menacee.  . .  .' 

Geci  prouye  que  la  cour  de  Copenhague  malgie  qu'elle  ^prouvät 
depuis  longtemps  le  besoin  et  le  d^sir  d'ouvi'ir  des  voies  de  r^conciliation 
ayec  PAngleterre,  ne  s'est  senti  le  courage  de  soi*tir  des  ses  h^sitations 
que  depuis  que  notre  attitude  lui  en  a  inspir^  la  confiance.  II  Yous  sera 
donc  evident,  Mr.  le  Chevalier,  par  le  langage  du  minist^re  de  Copenhague, 
que  notre  d^marche  qui  tire  sa  force  mdme  de  Timpartialite  et  de  la  mesure 
qui  Taccompagne,  est  d^s  le  principe  d'une  bonne  influence  sur  les  d^ter- 
minations  des  autres  cours  et  c*est  ce  que  le  minist^re  ne  pourra  mecon- 
naltre  puisqu'il  se  trouvera  averti  des  effets  favorables  de  notre  dömarche 
presque  en  möme  temps  qu'il  en  sera  instruit:  et  je  ne  me  permets  pas 
de  douter  que  Sa  Majestö  Imperiale  de  toutes  les  Bussies  k  laquelle  Yous 
pouiTez  faire  la  susdite  communication  comme  une  nouvelle  preuve  de 
notre  confiance,  n'en  porte  le  m^me  jugement. 

Mais  si  Ton  doit  se  feliciter  de  ce  premier  pas  de  la  cour  de  Copen- 
hague, on  ne  peut  s'empScher  d'appr^hender  que  Tattaque 
dont  le  Prince  Boyal  de  Su^de  menace  la  Norv^ge,  ne  soit  de 
nature  ä  rejeter  le  Dannemarc  dans  des  incertitudes  et  ä 
nuire  ä  la  bonne  volonte  oü  il  paralt  6tre.  II  serait  donc  bien 
k  desirer  que  la  cour  imperiale  de  Bussie  voulüt  entrer  dans 
cette  consid^ration  d'int^röt  g^n^ral  et  retenir  le  Prince 
Boyal  de  Su^de  d'une  attaque  pr^cipit^e  contre  la  Norv^ge. 

La  Bussie,  ayant  malheureusement  sacrifi^  de  grandes  considöra- 
tions  k  une  impulsion  primaire,  s'est  fort  aventur^e  sur  cette  question 
dans  le  trait^  d'Abo,  ainsi  que  Yous  Yous  en  convaincrez  pai'  la  dep^be 
ci-jointe  en  copie.^)  Sa  Majeste  Imperiale  doit  toutefois  trouver 
que  nous  ne  pr^chons  pas  dans  un  sens  döfavorable  aux  inten- 
tions  des  coalis6s  en  lui  faisant  connaltre  le  vobu  que  par  de 
sages  et  utiles  temp^ramens  on  parvient  a  ne  pas  mettre  aux 
prises  les  deux  puissances. 


1)  Kfi  int  Binder'8  DepeRohn  Nr.  7,  Stockholm,  le  2  f<^vrier  1813. 
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X. 

Weisiing  an  Neipperg. 

Vienne,  le  8  avril  1813. 
Mr.  le  Gomte, 

C'est  avec  la  plus  penible  Sensation  que  rEmperenr  a  ^t^  infonn^ 
des  entraves  qui  ont  ^t^  mises  de  la  pari  du  Gouvernement  suedois  au  pas- 
sage  en  Angleterre  de  Mr.  deWessenberg.  Plus  Sa  Majestä  Imperiale 
a?ait  cru  pouvoir  compter  sur  les  proced^s  amicales  de  la  cour  de  Stock- 
holm, plus  Elle  a  fourni  des  preuves  de  sa  confiance  par  le  fait  möme 
d'avoir  fait  prendre  de  pr^f^rence  ä  son  envoyö  en  Angleterre  la  route 
par  la  SuMe,  et  plus  Elle  a  du  dtre  pein^  des  difficult^s  qu'a  rencontr^es 
dans  ce  royaume  un  ministre  autrichien. 

Sa  Majeste  Imperiale  Yous  ordonne  de  ne  pas  cacher  ces  sentimens 
k  Mr.  le  baron  d'Engestroem. 

Nous  n'aurions  de  la  peine  ä  nous  expliquer  les  motifs  de  la  con- 
duite  du  Gouvernement  suödois  envers  notre  ministre,  si  Vos  rapports 
du  2  au  12  de  mars  que  nous  venons  de  recevoii*,  ne  nous  confirmaient 
un  fait  qui  nous  avait  6te  annoncö  pr^lablement  de  source  non  moins 
certaine. 

L'Empereur  m'autorise,  Mr.  le  Gomte,  ä  Yous  charger  ä  rectifier 
les  deux  questions  touch^es  vis-ä-vis  de  Yous  par  le  baron  d'Engestroem 
de  la  mani^re  suivante: 

Le  baron  de  Wessenberg  n'a  pas  us^  en  SuMe  d'un  incognito 
particulier;  il  a  fait  toute  sa  route  et  sera  arriv^  en  Angleterre  sous  le 
nom  de  Willmans,  et  Yous  en  trouverez  Texplication  dans  la  copie 
ci-jointe  des  lettres  que  j'ai  adress^es  k  Milord  Gastlereagh.  Nous 
n'eussions  pas  supposä  qu'un  motif  de  d^licatesse  recherch^  en  faveur  du 
Gouvernement  Britanniqne  eut  pü  semr  de  motif  de  plainte  ä  celui  de 
Suöde.  Yous  assurerez  Mr.  le  baron  d'Engestroem  que  Mr.  de  Wessenberg 
a  voyag^  partout  sous  le  nom  qu'il  a  annonc^  ä  Helsingborg;  si  les  feuilles 
publiques  ont  fait  mention  de  l'envoi  de  ce  ministre  en  Angleten-e,  il 
n'est  pas  moins  vrai  que  nous  sommes  ^trangers  ä  cette  annonce. 

Quant  ä  nos  explications  en  Angleterre  et  en  Russie 
sur  la  question  de  la  Norv^ge,  les  donn^es  qui  sur  cet  objet 
peuyent  avoir  ^tö  communiqu^es  en  Su^de,  ne  sauraient  vu 
reffet  qu'ellesy  ont  produit,  dtre  que  fausses  et  alter^es.  La 
Norv^ge  et  tout  ce  qui  a  trait  k  ce  pays,  n'a  pas  le  moindre 
int^rdt  direct  pour  l'Autricbe;  il  n'en  est  pas  de  mdme  d'une 
brouillerie  entre  deux  puissances  faites  pour  s'entendre  ou 

jLTcliiT.  Bd.  LXXVII.  U.  Hftlfte.  34 
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du  moins  pour  ne  pas  neutraliser  par  des  efforts  dirig^s  par 
Tune  contre  Tautre  des  moyens  trop  pr^cieux  ä  utiliser  pour 
une  cause  que  la  Su^de  n'a  cess^  de  nous  präsenter  comme 
commune.  Si  nous  avons  prononcö  le  mot  de  Norv^ge  vis-ä-vis 
des  cabinets  de  St.  James  et  de  Russie,  ce  n'a  6t^  que  pour 
exprimer  ä  ces  deux  puissances  le  m6me  regret,  que  nous 
n'h^sitons  pas  de  t^moigner  ögalcment  ä  la  Su^de,  savoir: 
qu'une  question  Isolde  et  incidentelle  alt  jamais  menac6  de 
diviser  deux  cours  pr^pond^rantes  dans  le  Nord. 

Nous  supposons  que  si  dans  le  moment  actuel,  oü  tout  reclame 
Taccord  entre  les  puissances,  les  cours  imperiales  d'Autriche  et  de  Russie, 
au  lieu  de  s'entendre  sur  la  position  g^n^rale  des  choses,  entamaient  one 
discussion  sur  la  possession  de  teile  ou  teile  province,  la  cour  de  SnMe, 
Sans  se  m^ler  de  la  question  directe  —  sans  pröjuger  surtout,  quel  devrait 
6tre  en  demier  r^sultat  le  sort  de  Tobjet  en  litige  —  ne  tächerait-elle 
pas  de  faire  valoir  pr^  des  parties  int^ress^es  et  influentes  sur  celles-ci 
des  argumens  naturels  et  simples,  dans  la  vue  de  contribuer  ä  ^rter 
une  discussion  nuisible  aux  int^r^ts  g^n^raux? 

Tel  est  effectivement  notre  Toeu  sur  la  question  de  la  Norr^  et 
nous  ayons  tout  lieu  de  nous  flatter,  que  si  le  Cabinet  Suedois  attribue 
quelque  valeur  k  la  marche  du  nötre  dans  les  immenses  circonstances  du 
moment,  il  devra  autant  rendre  justice  et  mßme  approuyer  nos  intentions, 
qu*il  doit  ^tre  loin  de  les  confondre  avec  des  vues  opposees  ä 
ses  int^röts  particuliers;  k  des  int^rdts  que  lui  seul  a  le  droit 
d'appr^cier  k  leur  juste  valeur. 

Vous  aurez,  Mr.  le  Comte,  ä  porter  la  präsente  explication  directe- 
ment,  mais  verbalement  k  la  connaissance  de  Son  Excellence  Mr.  le  baron 
d'Engestroem.  ... 

XI. 
Weisung  an  Lebzeltem.    Nr.  3. 

Vienne,  le  29  ayril  1813. 

Une  des  complications  les  plus  extraordinaires  est  celle  qui  en  verta 

o 

des  garanties  du  trait^  d'Abo  s'est  elev^e  entre  la  SuMe  et  le  Dannemarc. 
Vous  avez  etö  dans  le  cas  d'exprimer  k  TEmpereur  Alexandre  nos  vcboi 
sur  cet  impoi-tant  objet;  ^trangers  ä  la  question  m6me  de  la  Norv^^ 
nous  ne  le  sommes  pas  ä  une  discussion  qui  en  dernier  r^sultat  pourrait 
paialiser  Tune  ou  Tautre  des  puissances  du  Nord  et  peut-6tre  m6me  toutes 
les  deux ;  nous  avons  vu  avec  beaucoup  de  plaisir  que  S.  M.  I.  partage  sous 
tous  les  rapports  essentiels  notre  mani^re  de  vöii*. 
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Yoas  savez  les  difficultes  que  le  Gouyeraement  suedois  a  oppos^  au 
passage  du  baron  de  Wessenberg  par  ses  ^tats.  Ces  difficolt^s  ont 
donn^  lieu  ä  des  explications  entre  le  baron  d'Engestroem  et  le  comte 
de  Neipperg. 

Le  minist^re  suedois  ayant  d^lar^  au  nOtre  que  son  maltre  6tait 
pein^  des  Instructions  peu  amicales  qu'il  supposait  avoir  ^t^  donn^  par 
neos  ä  nos  envoyes  en  Angleten^e  et  en  Bussie,  nous  avons  cru  devoir 
noQs  expliquer  sur  cet  objet.  Yous  trouverez  dans  Tannexe  la  r^ponse  que 
j'ai  adress^e  ä  Mr.  de  Neipperg.  Cette  r^ponse  replace  les  questions  sous 
leur  YÖritable  point  de  vue. 

La  confiance  que  nous  youe  la  cour  de  Copenhague  nous  a  valu  des 
confidences  de  sa  pai*t,  que  nous  avons  toujours  eu  sein  de  faire  tonrner 
an  profit  de  la  cause  commune. 

En  rapprocbant  cependant  les  rapports  que  nous  recevons  de 
Copenhague  avec  ceux  qui  nous  arrivent  de  Stockholm  et  du  quartier 
imperial  russe,  il  est  tr^s  difficUe  de  s'orienter  sur  la  v^ritable  position 
des  choses;  tous  sont  en  contradiction  entre  euz.  Ge  qui  augmente  ce 
y^ritable  imbroglie  politique ,  ce  sont  nos  derni^res  nouvelles  de  Londres. 
Le  Gouvernement  Anglais  ne  paralt  pas  plus  enclin  que  la  Russie  ä 
seconder  les  vues  de  la  Su^de  sur  la  Norv^ge,  sous  le  rappoi*t  m6me 
de  la  difficult^  de  procurer  au  Dannemarc  de  justes  indemnit^s. 
Mr.  Thomton  n^anmoins  soutient  toutes  les  id^s  du  Prince  Boyal, 
et  le  cabinet  de  S\  James  paralt  c^er  avec  peine  ä  des  engagemens 
ant^rieurs. 

Je  me  fie  beaucoup  ä  la  mani^re  de  juger  et  aux  principes  de 
Mr.  le  Comte  de  Bemstoff.  Ce  ministre  ne  vise  qu'ä  contribuer  ä  Tapla- 
nissement  des  difficult^s  existantes  et  aux  moyens  de  ne  pas  paraliser 
la  bonne  volonte  qu'il  suppose  ä  son  minist^re  pour  nne  Cooperation 
active. 

II  m'a  priö  d'employer  nos  bons  Offices  pr^s  de  S.  M. 
Imperiale  de  toutes  les  Russies  pour  la  porter  ä  donner 
au  Dannemarc  une  promesse  qui  porterait  en  substance: 
que  vu  ses  engagemens  avec  la  Su^de  Sa  Majest^  Imperiale 
ne  peut  pas  revenir  sur  la  question  norv^gienne,  mais  que 
n'ayant  pas  moins  jamais  eu  en  vue  de  voir  d^pouiller  le  Danne- 
marc de  cette  antique  possession  sans  compensation,  Elle 
s'engage  vis-ä-vis  du  Roi  ä  ne  pas  permettre  qu'il  soit  donn^e 
suite  aux  instances  suedoises  avant  que  l'indemnit^  pour 
la  Nervige  ne  soit  effectivement  ä  la  disposition  des  puis- 
sances. 
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Vous  vondrez  bien,  Monsieur,  faire  pari  de  cette  id^e  ä 
Mr.  le  Comte  de  Nesselrode  et  le  prier  de  ne  pas  compromettre 
Mr.  le  Comte  de  Bernstorff  qni  m'a  t^moignö  le  d^sir  explicite 
de  ne  pas  etre  nomm6  dans  mes  d^p6ches.  J'ayone  que  je  regar- 
derais  le  temp^rament  propos^  par  lui  comme  le  plus  heureux, 
s'il  pouyait  activer  les  forces  danoises  en  favenr  de  la  canse 
commune,  et  je  le  trouve  en  lui-m6me  de  la  plus  Evidente 
justice,  ä  moins  que  Ton  admette  en  principe,  que  le  Danne- 
iparc  doiye  perdre  la  Norv^ge  sans  compensation  quelconque. 

Yous  aurez  au  reste  ä  ne  traiter  le  präsent  objet  qu'avec  la  plus 
enti^re  circonspection.  Nous  ne  sommes  pas  appel^s  k  nous  en  möler 
qu'autant  que  nous  le  trouvons  imm^diatement  li6  k  la  c^use,  que  des 
dissensions  aussi  malheureuses  que  le  sont  Celles  qui  semblent  s'4tablir 
entre  la  Su^de  et  le  Dannemarc,  ne  peuvent  que  compromettre. 

xn. 

Stadion's  Bericht,    Nr.  28. 

Trachenberg,  le  12  juillet  1813. 

.  .  .  C'est  par  la  mSme  occasion  que  je  Yous  fei*ai  parvenir,  Mr.  le 
Comte,  un  rapport  detaill6  du  söjour  des  deux  souyerains  et  du  Prince 
Royal  de  SuMe  dans  le  chäteau  de  Trachenberg.  Je  me  bome  aujourd'hui 
ä  Yous  informer  du  r^sultat  g^n^ral  de  cette  entreyue  qui  paralt  dtre  ä 
la  satisfaction  de  toutes  les  parties  int^ressees.  Le  tablean  des  troupes 
que  l'on  confie  au  Prince  Royal  passe  ainsi  que  Tönonce  le  sommaii-e 
ci-jointy  les  100.000  h.,  la  plupart  de  bonnes  troupes.  Par  contra 
le  Prince  Royal  va  immediatement  apr^s  son  retour  faire  avancer  son 
arm6e  jusque  sur  la  ligne  de  Berlin,  attirer  ä  lui  tout  ce  qui  lui  est 
destin^  et  il  promet  d^s  que  Tarmistice  sera  dönoncä  de  passer  l'Elbe 
entre  Witenberg  et  Dessau,  un  peu  plus  bas  ou  plus  haut,  et  d'attaquer 
ainsi  Napoleon  sur  son  flanc  et  sur  ses  derri^res. 

En  arrivant  ici  le  Prince  annon^ait  de  grandes  pr^yen- 
tions  contre  la  cour  de  Yienne,  et  il  ayait  de  la  peine  ä  ajouter 
foi  aux  assurances  de  nos  bons  sentimens,  que  lui  donnaient 
l'Empereur  et  les  ministres  des  deux  cours,  demandant  tou- 
jours  des  preuves  positives  de  nos  intentions,  ce  qui  devenait 
difficile  puisqu'il  fallait  lui  faire  un  secret  de  la  Convention 
de  27  Juin  et  de  toutes  les  pi^ces  qui  y  avaient  rapport. 
Plusieurs  conversations  de  suite  que  j*ai  eues  avec  S.  A.  R.  ont  eu  ä  ce 
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qa'il  paralt,  an  effet  tr^  avantageux  snr  son  opinion  ä  notre  ^gard.  Voilä 
dn  moins  la  profession  qu'il  a  faite  ä  moi  et  aox  deox  sonverains.  II  est 
entr^  au  reste  compl^tement  dans  notre  point  de  vue  poli- 
tiqae  ainsi  que  dans  ce  que  j'ai  pu  Ini  dire  snr  notre  marche 
militaire.  Je  crois  ponvoir  assurer  Votre  Excellence  qu*il  n*y  aura 
aocnne  difficolt^  que  d^s  que  nous  entrerons  en  guerre,  nous  atti- 
rions  ä  nous  tout  ce  que  nous  demanderons  de  Tann^  russe  en  Silvio, 
et  que  le  Prince  Royal  op^re  avec  son  arm6e  sur  la  rive  gauche 
de  l'Elbe  tout-ä-fait  dans  le  sens  que  nous  avons  desir^. 

Le  Prince  a  fort  bien  compris  enfin  malgr^  ce  qu'il  en  avait  dit 
les  jours  pr^c^dens,  qu'il  ne  pouvait  pas  6tre  question  de  la  Norr^  dans 
les  Conferences  actuelles  de  Prague ,  et  que  T Autriche  ne  devait  prendre 
aacune  part  quelconque  aux  transactions  qui  ont  eu  Heu  lä-dessus,  k 
moins  qu'il  ne  s'agisse  plus  tard  d'une  paix  generale  et  d'un  Systeme  de 
compensation,  ou  bien  que  la  cour  de  Yienne  ne  soit  devenue  par 
la  gaerre  Palli^e  de  la  Su^de,  et  que  ce  fut  le  cas  d'une  acces- 
sion  mutuelle  aux  trait^s  qui  existent  d^jä  entre  les  cours 
r^unies  par  le  m§me  but  de  la  guerre. 

Apr^  avoir  mis  Votre  Excellence  au  fait  par  ces  peu  de  mots  sur 
ce  qui  peut  L'int^resser  principalement  dans  le  rendez-vous  qui  dans 
ce  moment  a  lieu  ici,  je  me  r^serve,  ainsi  que  je  Lui  ai  d^jä  annonc^,  de 
Lni  präsenter  un  rapport  plus  detaill^  apr^  mon  retour  au  quartier 
g6neral  de  TEmpereur. 

Le  Prince  Boyal  quitte  Trachenberg  dans  une  couple  d'heures.  Les 
deux  souverains  partent  entre  cette  nuit  et  demain  matin,  TEmpereur 
pour  Peterswaldau  et  le  Boi  pour  Berlin,  oü  il  veut  passer  une  sixaine 
de  jours. 

xm. 

Stadion's  Bericht,    Nr.  24,  Litt.  A. 

Reichenbach,  14  juillet  1813. 

Monsieur  le  Comte, 

J'ai  eu  Thonneur  de  Vous  mander  tr^  sommairement  par  un  courrier 
prussien  les  r^sultats  du  rendez-vous  que  les  deux  souverains  ont  eu  avec 
le  Prince  Royal  de  SuMe  jusqu'ä  la  demi^re  matin^  qu'ils  ont  pass^e 
ensemble  ä  Trachenberg.  Je  crois  devoir  transmettre  aujourd'hui  ä  Votre 
Excellence  le  r^it  plus  d^tailM  du  s6jour  et  des  conversations  que  j'ai 
eues  avec  le  Prince. 
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Les  deux  souverains  etaient  arriv^s  vendredi  fort  tard 
dans  la  soiree  et  le  Prince  encore  plus  tard  yers  minnit. 

Le  lendemain  samedi  n'avait  ^t^  occup^  que  par  des  visites 
reciproquesy  des  presentations,  beancoup  et  de  longues  con- 
yersations,  mais  sans  que  les  ministres  et  les  personnes  chai^ees  des 
affaires  politiques  y  eussent  et^  appel^es. 

G'est  le  dimanche  et  la  matin^e  du  lundi  qui  ont  ^te 
vou^s  avec  plus  de  r6gularite  aux  Conferences  politiques. 

Avant  que  j'eus  Toccasion  de  parier  au  Prince  avec  ^tendue,  je  fos 
mis  au  fait  par  TEmpereur  Alexandre  des  sentimens  qu'il  arait  mani- 
festes le  Premier  jour  sur  les  relations  g^nörales  et  particuli^rement  sur 
Celles  de  TAutriche  envers  les  puissances  alli6es  contre  Napolton.  U 
s'etait  explique  au  sujet  des  premi^res  tout-i^fait  dans  le  sens  de  sa 
derni^re  lettre  ä  l'Empereur  de  Russie,  ne  demandant  qu'ä  dü-e  assure 
d'un  nombre  süffisant  de  bonnes  troupes  pour  agir  ayec  vigueur  et  d'apres 
les  plans  dont  on  conyiendrait.  Quant  ä  la  cour  de  Yienne  il  s'^tait  plu  ä 
montrer  une  d^fiance  extrdme;  il  lui  supposait  la  seule  vue  de  voir  les 
deux  grandes  puissances  de  TEurope  s^entred^tmire,  pour  enfin  se  d^ider 
pour  le  plus  fort  ou  bien  se  renforcer  des  d^pouilles  de  cette  lutte.  L'Em- 
pereur  et  le  Boi  de  Prusse  avaient  eu  de  la  peine  ä  le  convaincre  de  la 
bonne  foi  de  noti-e  cabinet,  pai-ce  qu'il  demandait  toujours,  s'il  existait 
des  engagemens  et  que  ces  souyerains,  ne  pouvant  parier  de  la  conrention 
du  27  juin,  devaient  s'en  tenir  ä  lui  citer  des  lettres  et  des  assnrances 
verbales.  II  paraissait  important  qu'il  changeät  d'id^  ä  notre  ^gard  et 
devait  Mre  lä  le  but  de  mes  entretiens  avec  lui,  et  V.  E.  est  ä  möme 
d'apprecier  les  moyens  que  j'avais  pour  y  r^ussir. 

n  me  re^ut  avec  des  foimes  tr^s  obligeantes  et  avec  de  grands 
temoignages  de  reconnaissance  de  tout  ce  que  je  lui  dis  d^  le  d^but 
d'amical  et  de  flatteur  de  la  pai-t  de  notre  auguste  maltre.  Gependant  il 
me  laissa  le  sein  d'entamer  le  premier  Tobjet  de  la  conversation,  ce  que 
je  fis  en  lui  d^veloppant  avec  clart^  et  avec  franchise  toute  la  marche  de 
ma  cour  depuis  Talliance  de  Tannee  derni^re  avec  la  France  jnsqu'aux 
circonstances  qui  ont  accompagn^  Tinvitation  des  cours  alli^es  aux  Con- 
ferences de  Prague  et  la  Prolongation  de  Tarmistice.  II  m'ecouta  tres 
attentivement  sans  m'interrompre  me  fixant  toujours  de  rcBÜ  et  ayant 
Tair  de  peser  et  de  comparer  chaque  parole  avec  la  prdcedente  tandis  que 
je  parlais.  Je  pouvais  lui  permettre  facilement  de  scrater  tout  ce  que  je 
lui  exposais,  car  vis-ä-vis  de  lui  qui  n'avait  ni  d'anciennes  liaisons  ni 
des  pourparlers  pr^c^dens  ä  faire  valoir,  je  me  sentais  non  seulement  tont- 
ä-fait  correct,  mais  mdme  dans  mon  avantage. 
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Anssi  apr^s  que  j'eus  termin^  ce  premier  point  de  la  con- 
versation,  sa  röponse  fut  Tapprobation  et  la  louange,  ä  ce 
que  je  crois  sinc^re^  de  la  sagesse  de  nos  mesures  et  des 
principes  qui  en  feraient  le  fondement.  II  4tait  aisö  de  voir 
qu'il  6tait  anxieux  de  se  convaincre,  si  v^ritablement  nons 
^tions  r^solus  ä  faire  la  guerre  dans  le  cas  oü  Napoleon 
n'accepterait  pas  les  conditions  de  la  paix  sur  lesqnelles 
nous  nous  sommes  declar^s  yis-ä-vis  des  pnissances  alli^es, 
et  qui  ainsi  que  V.  E.  s'en  souvient  lui  ont  6t^  communiqn^s  par  elles 
dans  le  tems  de  la  mtoe  mani^re  qu'ä  TAngleterre.  C'etait  aussi  lä-dessus 
que  j'ai  eu  soin  de  ne  lui  laisser  aucun  doute;  moins  par  des  protestations 
directes  que  par  un  expos^  simple  et  r6iter6  sous  diff^rentes  fonnes  de  notre 
conduite  politique  que  je  faisais  constamment  tendre  ä  ce  seul  et  unique  but. 
J'ai  SU  plus  tard  ainsi  que  je  Tai  mande  dans  ma  d^p^he  precedente,  que 
cette  partie  de  ma  conversation  avait  rempli  mes  intentions  et  Tavait  rassure 
entierement  sur  les  doutes  que  jusque  lä  il  avait  conserv^  ä  notre  sujet. 

La  grande  importance  que  dans  toutes  ces  explications  j'eus  soin 
de  mettre  k  son  opinion  et  k  la  certitude  de  sa  Cooperation  dans  le  cas 
que  notre  marche  conduislt  k  la  guerre,  fit  surtout  beaucoup  d'effet  sur 
lui,  et  il  me  donna  lä-dessus  des  assurances  aussi  positives  qu'on  peut 
les  donner  d^s  qu'il  n'est  pas  question  d'un  engagement  formel  k  prendre. 
Sur  ma  demande,  s'il  croyait  que  TEmpereur  Napoleon  dans  une  suppo- 
sition  qnelconque  accepterait  les  conditions  que  nous  avions  pos^es  ( —  il 
faut  se  Souvenir  ici  que  les  deux  cours  alliees  ne  l'ont  pas  mis  dans  la 
confidence  de  notre  restriction  de  sine  qua  non  — )  il  röpondit  qu*il  n*en 
voyait  point  la  possibilit^  k  moins  que  TEmpereur  des  Fran^ais  ne  trouvät 
la  partie  tellement  liee  et  si  invariablement  r^solue  entre  les  puissances 
qu'il  put  calculer  dans  la  continuation  de  la  guerre  sa  peilte  certaine.  II 
parla  tr^s  sagement  avec  vivacite,  mais  sans  emportement  et  möme 
souvent  avec  des  nuances  d'amitie  de  son  ancien  compagnon  d'armes  dont 
il  n'^tait  devenu  Tennemi  qu'apr^s  avoir  6t6  provoqu6  par  ses  exigences 
et  ses  injustes  demandes. 

Quant  au  plan  d'op^ration,  il  partageait  nos  suppositions  et  croyait 
assez  probable  que  Napoleon  voudrait  attaquer  les  ätats  autrichiens  et 
entrer  de  pröf^rence  en  Boheme;  il  trouvait  donc  trös  sage  qu'une  arm^e 
russe  aussi  nombreuse  que  nous  le  jugerions  n^cessaire  d'apr^s  les  cir- 
constances  se  joignlt  k  notre  grande  arm^e  et  füt  ainsi  d^s  Tentr^  de  la 
eampagne  sur  la  rive  gauche  de  TElbe.  De  toutes  les  idees  qu'il  avait 
propos^es  pr^c^demment  pour  activer  Tarm^e  qu'il  aurait  sous  ses  ordres, 
il  ne  conservait  que  celle  de  passer  lui-meme  TElbe  aussi  pr^s  de  Dresde 
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qua  possible,  d'apr^  les  difficultes  on  les  facultas  qu'U  trouverait,  mais 
toujonrs  plas  haut  que  Dessau  s'il  n'y  avait  des  obstacles  invincibles. 

L'armee  de  Sil6sie  avan^ant  en  möme  tems  par  la  Lusace  ou  par  la 
route  la  plus  directe  k  Tennemi  et  les  r^serves  russes  qui  se  placent  dans 
ce  moment  sur  la  Wartha,  poussant  de  leur  c6te  progresslyement  en 
avant,  la  position  des  ann^es  lui  paraissait  si  belle,  qu*il  me  repeta 
plusieurs  fois  ce  que  dans  d'autres  occasions  je  me  suis  d^jä  permis  de 
dire,  que  dans  cette  Situation  Tann^  fran9aise  devait  ötre  perdue  ponr 
que  qu'on  allftt  droit  dessus,  sans  y  employer  ni  calculs  ni  cette  fausse 
science  de  guerre  qui  si  souvent  a  fait  manquer  ä  force  de  r^flexions  les 
combinaisons  les  plus  certaines  et  le  plus  solidement  confues. 

La  conversation  dont  je  viens  de  rendre  compte  avait  pris  toute  la 
matin^e  parcequ'elle  avait  ete  plusieurs  fois  inten'ompue  par  des  visites 
des  souverains  et  surtout  par  des  digressions  frequentes  et  tr^  longues 
du  Prince  Royal  sur  diff^rentes  6poques  de  la  r^volution  fran^aise  et  la 
part  qu'il  y  avait  prise;  lesquelles  quoique  fort  interessantes  ä  ^nter 
n'avaient  aucun  rapport  au  sujet  de  notre  entretien.  II  ne  m'avait  encore 
parle  qu'occasionnellement  de  ses  projets  sur  la  Norv^  et  n'y  avait  pas 
donne  de  suite. 

L'apr^s-dlner  U  me  pria  de  repasser  dans  son  cabinet,  et  cette 
fois-ci  c'etait  la  Norv^e  seule  qui  fut  Tobjet  de  son  attention.  H  com- 
menfa  par  me  raconter  la  mani^re  dont  il  etait  venu  ä  la  Situation 
exaltee  oü  il  se  trouvait,  les  prises,  qu'il  avait  eues  avec  Napoleon  sur 
retendue  des  obligations  que  cette  Situation  lui  imposait;  il  me  d^ve- 
loppa  les  devoirs  qu'il  avait  contractes  envers  sa  nouvelle  patrie,  et  le 
besoin  absolu  poui*  la  SuMe,  si  eile  voulait  conserver  une  existence 
quelconque,  de  trouver  dans  la  Norv^ge  le  d^dommagement  de  la  perte  de 
la  Finlande;  ä  laquelle  la  cour  de  Stockholm  devait  franchement  renoncffl*! 
si  eile  ne  voulait  s'exposer  ä  des  inqui^tudes  continuelles  du  c(>U  de  la 
Russie  et  ä  des  guerres  pernicieuses  ou  du  moins  interminables.  ,Je  puis 
Vous  parier  franchement,  Mr.  le  Comte,  ajouta-t-il,  ce  n'est  pas  moi,  qui 
suis  appeie  ä  combattre  en  Chevalier  errant  pour  la  liberte  de  TEurope 
sans  en  voir  un  avantage  r^el  et  immediat  pour  la  SuMe.  La  nation 
m'abandonnerait  dans  une  teile  entreprise  et  avec  raison.  G'est  pour  avoir 
la  Norv^ge  que  je  me  reunis  ä  la  grande  cause.  O'est  eile  que  j'ai  mise 
pour  premi^re  condition  dans  tous  les  trait^s  que  j'ai  faits  avec  les  puis- 
sances  alli^es  contre  la  France,  et  je  d^sire  savoir,  comment  cet  objet  est 
regarde  par  Votre  cour  et  quel  espoir  ou  quelle  assurance  Vous  pouvez 
me  donner  lä-dessus.* 
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Dejä  la  veille  rEmpereur  de  Bussie  m'avait  prevenu  qoe  le  Prince 
avait  encore  fait  des  instances  r^it^r^es  poor  que  Taffaire  de  la  Norv^ge 
ftt  mise  en  moayement  aux  Conferences  de  Prague  et  qn'il  n 'avait  pas 
ete  trop  satisfait  de  la  röponse  qui  comme  de  i-aison  avait  ecart4  cette 
question  de  la  negociation  actuelle.  J'etais  donc  pr^par^. 

Ma  cour,  lui  r6pliquai-je,  avait  considöre  jusqu^äpresent 
toute  cette  discussion  comme  un  objet  qui  affectait  les  rela- 
tions  politiques  des  puissances  du  Nord  et  de  la  Grande-Bre- 
tagne, mais  qui  n'avait  pas  directement  trait  ä  la  grande 
question  du  moment.  Ayant  äloigne  du  point  de  vue,  qui  la 
determinerait  pour  la  paix  ou  pour  la  guerre,  tout  ce  qui  ne 
toQchait  pas  plus  ou  moins  peremptoirement  sa  propre  exi- 
stence  politique,  et  ayant  etabli  les  Conferences  de  Prague 
sur  cette  base,  le  Prince  conviendräit  lui-m^me,  que  le  cabinet 
autricbien  ne  pourrait  mettre  en  avant  la  d^cision  du  sort 
final  de  la  Norv^ge  sans  tomber  en  contradiction  avec  les 
propres  principes;  quMl  avait  4U  inform^  de  la  nature  de  ces 
Conferences  qui  se  tenaient  sous  la  m^diation  de  TAutriche; 
qu'elles  avaient  pour  but  un  trait6  dans  lequel  la  France 
aurait  ä  porter  seule  et  sans  compensation  tous  les  sacri- 
fices  et  qui  n'^tait  envisag^  par  les  puissances  alliees  que 
comme  une  paix  preiiminaire  k  la  paix  generale;  que  si  donc 
en  suite  de  cette  premi^re  pacification  un  congr^s  sur  la 
totalite  des  relations  europeennes  devait  avoir  effectivement 
Heu,  oü  Ton  admettait  de  pl^nipotentiaires  anglais,  suedois, 
espagnols  etc.,  il  s'entendait  de  soi-m^me  que  les  interdts  de 
la  cour  de  Stockholm  y  seraient  trait^s  en  premiöre  ligne; 
que  si  au  contraire  les  Conferences  se  rompaient  et  que  TAu- 
triche  prit  part  k  la  guerre,  eile  deviendrait  par  lä  möme 
Talliee  de  toutes  les  puissances  coalisees;  que  je  n'avais  point 
d'instructions  positives  pour  ce  dernier  cas,  mais  quMl  me 
paraissait  indubitable  qu'alors  il  devait  y  avoir  une  röcipro- 
cite  parfaite  d'engagemens  et  que  dös  que  la  Suöde  combattait 
avec  TAutriche  pour  la  möme  cause,  la  cour  de  Vienne  aurait 
ä  acceder  aux  engagemens  qu*avaient  pris  la  Bussie  et  la 
Prusse  envers  la  cour  de  Stockholm,  tout  comme  cette  derniöre 
devrait  se  joindre  k  ceux  qui  auraient  peut-6tre  pris  jusque 
lä  entre  TAutriche  et  les  puissances  coalisees. 

Cette  demiöre  phrase  fixa  trop  fort  Tattention  du  Prince  Boyal,  il 
me  donna  occasion  de  la  repeter  plusieurs  fois  ce  que  je  fis  toujoars  dans 


530 

\es  meines  termes.  II  parut  8*en  contenter  compl^tement  et  il  en 
temoigna  encore  dans  la  joumee  sa  grande  satisfaction  ä  rEmpereor 
de  Bussie ;  ce  que  j'attribue  principalement  ä  Topinion  qu'il  avait  eue 
jusqne  lä  que  nous  nous  opposions  absolument  ä  ses  vues  sur  la 
Norrie. 

Je  crois  dans  cette  reponse  qui  d'ailleurs  je  declarai  plusieurs  fois 
n'avait  pas  l'autorisation  formelle  de  ma  cour,  ne  pas  Stre  all^  au-dela  de 
ce  que  la  circonstance  demandait.  Elle  n'oblige  TAutriche  ä  rien,  ämoins 
que  la  Su^e  ne  combatte  effectivement  avec  et  pour  eile:  et  dans  ce 
dernier  cas  assur^ment  Notre  Auguste  Maltie  n'aura  pas  achete  trop  eher 
la  v^ritable  Cooperation  d'un  allie  utile  en  donnant  son  aveu  ä  une 
conquöte  qui  jamais  ne  pouira  Tengager  ä  des  complications  serieuses  et 
ä  des  mouvemens  militaires. 

Ma  iiüssion  aupr^s  du  Prince  Royal  de  Su^e  etait  terminee  ainsi 
d'une  fai^on  tout-a-fait  satisfaisante,  je  ne  pensais  plus  lui  parier  sur  les 
affaires  quand  je  refus  le  lendemain  matin  par  le  courrier  Zannoni 
la  lettre  de  mon  Auguste  Maltre  ä  Son  Altesse  Royale.  Elle  ^tait  de 
nature  ä  confirmer  le  plus  avantageusement  les  bonnes  impressions 
que  je  lui  avait  laiss^es.  Je  me  rendis  imm^diatement  au  chäteau  et 
quoiquMl  y  eut  Tambassadeur  d'Angleterre  Mr.  Tbornton,  le  marechal 
Stedingk  et  Mr.  Wetterstedt  dans  le  cabinet  du  Prince,  il  me  pria 
d*entrer  d^s  qu'il  sut  ce  que  je  portais.  II  a  et^  non-seulemeiit  enchante, 
mais  yeritablement  touche  de  cette  lettre.  II  me  demanda  la  permission 
de  la  communiquer  aux  deux  souyerains  et  de  la  faire  lire  de  m^e 
ä  Lord  Catbcart;  puis  il  me  prit  pendant  tr^  longtems  de  cöte  pour  me 
rep^ter  encore  dans  les  termes  les  plus  forts  toutes  les  promesses  d'amitie 
et  de  Cooperation  francbe  et  vigoureuse  qu*il  m 'avait  d^jä  donnees  la  veille 
pour  le  cas  de  guerre. 

Lui  ayant  communique  en  mdme  tems  les  nouvelles  de  TEspagne, 
dont  il  apprecia  toute  Timportance,  il  me  dit  que  si  les  suites  qu'on  devait 
en  prevoir,  etaient  procbaines,  il  ne  doutait  pas  que  ce  serait  une  raison 
de  plus  pour  Napoleon  de  retirer  tout  le  gros  de  ses  troupes  deri'iäre 
TElbe,  peut-§tre  jusqu'ä  la  ligne  de  haut  Main  ä  Wurzbourg,  Bamberg  et 
Hof  et  de  nous  attaquer  en  force  en  Boheme;  que  ce  serait  un  parti  de 
desespoii'  et  qui  deviendrait  immanquablement  funeste  pour  rEmpereur 
des  Fran9ais;  surtout  s'il  poussait  fort  en  avant  et  qu'il  voulütmeme  dans 
cette  direction  s'approcber  de  notre  capitale;  que  s'il  en  arrivait  ainsi, 
il  n'y  avait  qu'ä  marcher  sur  lui  dans  les  differentes  directions  dans 
lesquelles  les  troupes  alliees  se  trouvaient  placees ;  qu'une  armee  de  60  ä 
80  mille  Kusses  reunie  ä  la  notre  en  Boheme  offrait  une  force  plus  que 
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Süffisante  pour  arräter  les  troupes  fran^aises  ou  inßme  en  cas  de  d^faite 
leur  faire  manquer  les  fruits  qu*il  voudrait  tirer  de  la  victoire;  que  lui 
marchant  alors  avec  80  ou  100  mille  hommes  snr  les  derri^res  de  Tannee 
fran^aise,  les  troupes  de  la  Silesie  les  prenant  en  flanc,  et  les  resenres 
rosses  rempla^ant  ces  derni^res  pour  se  joindre  en  cas  de  besoin  dans  une 
direction  analogue  aux  autres  corps  d*arm^e,  il  ne  voyait  pas  la  possibilit^ 
que  les  Fran^ais  se  tirassent  d*une  position  aussi  desesp^r^e;  qu'en 
approuvant  les  pr^cautions  que  nous  prenions  de  nous  fortifier  sur  les 
points  qui  prötent  le  möme  ä  la  defense,  et  la  gen^reuse  resolution  d 'aban- 
donner m^me  pour  un  moment  la  capitale,  il  ne  voyait  pas  pour  Yienne 
un  danger  pressant;  et  que  si  nous  n'avions  de  ce  cOte-lä  vers  Tltalie  ou 
la  Bavi^re  que  30  mille  hommes  pour  retenir  du  moins  et  entraver  les 
entreprises  que  le  Viceroi  et  les  Bavarois  voudraient  tenter,  il  croyait 
pouToir  se  porter  garant  que  le  centre  de  la  monarchie  serait  aloi*s  le 
tombeau  de  la  grandeur  de  Napoleon  et  de  son  pouvoir  hors  des  limites  de 
la  France. 

C'est  ä  cette  occasion  qu'il  me  r^peta  que  dans  une  teile  Situation 
il  ne  fallait  pas  des  mouvemens  calcul^s  au  jour,  ni  un  grand  deployement 
de  science  militaire;  qu'il  suf&sait  de  braves  colonels  ä  la  tSte  de  leurs 
r^gimens  et  de  Tordre  de  marcher  et  draller  di*oit  sur  la  direction  de 
Fennemi.  II  paraissait  si  persuad6  des  grandes  esperances  qu'il  fondait  sur 
cette  Position  des  armees,  qu'il  s'öcria  qu'il  ne  regardait  pas  comme 
impossible  que  Napoleon,  bien  convaincu  de  la  reunion  parfaite  de  TAu- 
triche  aux  alli^s  et  de  leur  volonte  forme  et  commune  d'aller  sur  lui,  se 
portät  ä  la  fin  sans  combattre  ä  une  paix  bonne  et  tr^  bonne  memo  pour 
TEurope  pour  ne  pas  lisquer  dans  un  jour  la  destioiction  totale  d'un 
empire  que  douze  annees  de  fortune  avaient  eu  peine  k  reunir  sous  sa 
puissance. 

Cette  conversation  etant  devenue  tr^s  confidentielle,  il  trouva 
moyen  de  me  faire  sa  profession  de  foi  detaillee  sur  Tinteret  qu'il  conser- 
verait  toujours  pour  Napoleon  et  sa  dynastie  en  France.  Les  Princes  de 
Bourbon  qui  sont  toujours  k  Colberg  et  quoique  ecartes  par  les  cours 
alliees,  cherchant  encore  des  pretextes  pour  y  sejoumer,  s'etaient  adresses 
egalement  ä  lui  et  avaient  desire  de  lui  faire  des  Communications  sur  des 
objets  de  haute  importance.  II  les  avait  absolument  refuses.  Pai'ent  par 
mariage  avec  la  famille  de  TEmpereur  des  Fran9ais,  longtems  cheri  par  lui 
et  lui  devant  des  obligations,  il  ne  pouvait  etre,  me  dit-il,  son  ennemi 
personnel.  II  voulait  bien  le  rMuire  aux  anciennes  bornes  de  la  Pi*ance, 
mais  non  contribuer  k  renverser  lui  et  sa  famille  du  tröne.  D'ailleurs  la 
cause  de  Napoleon  comme  fondateur  d*une  nouvelle  dynastie  en  France  se 
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n    r'>issi;t  ät  trp  ?rw6  1 1a  sirmn«  en  SoMe  pour  qn'il  donnät  les  mains 

i  xTi  *\rT7  ■•  :-::  i^ru^aini'  faart=te  i  loi-m^me.  D  me  pria  de  fiaire  con- 

%&.^.^  xV<>  ^vTi-^t'a^  1  Xu  AcRst«  Maltre,  et  je  le  loi  promis  en  ajoataot 

**-  -^   ;'T>   ^  >  1*  ;"  AiÄcidait  arec  les  opinions  de  mon  cabinet. 

^.       ....       ^^  -.f^^  fa  partie  a  la  sincerite  de  ce  qn'il  m'a  dit  ä  ce 

V  «  .  ^    *  ^  *-.-vi:4.t:  »Vs^HTTW  que,  veritablement  ennemi  des  Bourbons, 

^  ^      ,  .,    n    •t>  .t«aclw  qu'il  ne  le  veut  faire  croire  dans  son  c(Bur 

.  .>^i  «.-.*.  a  iv  '  &l^p<Mr«ur  des  Fran^ais  et  de  sa  djnastie.  Du  moins 

.   ..  t    ^     >t.u^s«'a.tiiMr  ptu»  d*ime  fois  dans  ses  longues  conTersations  qu'il 

K.^  ^  'mpoeis!ubiUte  k  ce  que,  si  Napol^n  perdait  le  trOne  de 

' V    s.i   »UV  tvwlution  interieure,  ce  ne  fftt  lui  qui  y  fftt  appel4  pour 

',.   x,»vvxvUi.  <.»t  yd  doute  qu'il  perde  de  si  tot  cette  idee  enti^rement 

\i  \  I  eu  le  dimanche  une  sorte  de  conseil  militaire  compose  dn 
i^iiuo  Kl  v.il,  de  Mr.  de  Suchtelen  et  de  Stedingk,  Mr.  de  Knesebeck, 
\V  ';K.x>uivkv  ot  Toll.  Le  Prince  y  parla  tout-ä-fait  dans  le  m6me  sensqu'ä 
>uo.;  |tlo^.saui  les  marches  des  resenres  msses  k  un  point  rapproehe  de  la 
^luiido  .um^«  examinant  le  tableau  des  tronpes  qu'on  loi  donne  et  qn'on 
ttta  uK»ut0r  sur  le  papier  ainsi  qne  le  prouve  Textrait  que  j'ai  envoye  par 
\^  i\^ui{'m  pi*u8sien,  k  102.000h., et  promettant  de  son  c6te  ä faire prendre 
.\  1  ;u  lao^  qu'on  lui  donne  d^  k  präsent  la  ligne  de  Berlin  et  en  avant  de 
i  i  lu.'  cHpitale.  C'est  Mr.  de  Wintzingerode  qui  commandera  le  corps  msse 
K[m  lui  e8t  donn^.  Ce  jour-lä  on  n'a  rien  ^crit;  et  ä  moins  que  ce  n'ait  6te 
lo  toudi^main  peu  de  momens  avant  son  depart,  je  ne  crois  pas,  qu'on  ait 
c^tuchi^  quelque  chose  sur  le  papier  au  sujet  de  mouvemens  militaire^. 
V>  Aut  quitt^  peu  apr^s  le  chäteau  de  Trachenberg,  je  ne  serai 
uUVrme  au  juste  lä-dessus  qu'ä  ma  premi^re  course  ä  Peters- 
wuldau,  et  je  dois  me  reseryer  de  compter  par  une  prochaine 
vK^OHwion  mon  expose  lä-dessus  et  surtout  ce  qui  s'est  passe 
(\\i\\H  les  derniers  momens  du  sejour  des  souverains. 

Encore  ce  m^me  matin  Mr.  de  Wetterstedt  a  donn6  une  note  aux 
ileux  minist^res  russe  et  prussien  portant  que  dans  le  cas  oü  rEmpereor 
Napoleon  demandät  aux  Conferences  de  Prague  la  garantie  de  Tintegrite 
du  Dannemarc,  les  plenipotentiaires  des  deux  cours  alli^es  insistassent  sor 
00  que  la  Norr^ge  füt  d'avance  assur^e  ä  la  SuMe.  Lar^ponseaet^ 
ovasive  ou  plutOt  un  refus;  c'est-ä-dire  qu'on  a  promis  qu'on 
iradmettrait  pas  une  garantie  pareille  de  Tintegrite  du  Dan- 
aemarc,  mais  qu'on  ne  voulaitdans  aucune  supposition  traiter 
a  prosent  Tobjet  de  la  Norvege  avec  la  France.  Les  deux  cabinets 
•Mit  pris  enfin  le  veritable  systöme  vis-ä^yis  du  Prince  Royal:  celui  de 
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n'admettre  la  validit^  de  lenrs  engagemens  k  ce  sujet  qn^antant  qae  la 
SuMe  anrait  coop^r^  efifectivement  ä  la  canse  commnne ;  et  c*est  dans  cette 
Tue  qn^ils  ont  grand  soin  de  ne  se  Her  les  mains  par  aucune  promesse  qni 
pourrait  dtre  cit^e  par  la  Sn^de  dans  an  sens  diff^rent. 

Yoilä,  Mr.  le  Comte,  les  d^tails  les  plus  int^ressants  d'une  entrevue 
qui  ä  tont  egard  me  paralt  avoir  repondu  an  but  qu'on  lai  avait  donn6. 
II  n'etait  point  et  ii  ne  pouvait  6tre  question  de  faire  de  nou- 
Teaux  traites  on  d^ajouter  de  nouveaux  engagemens  k  ceux 
qni  existent  dejä;  mais  on  voulait  se  voir  et  ecarter  par  des 
explications  mutuelles  les  germes  de  d^fiance  et  de  mal- 
entendu  qui  existaient. 

D  s'agissait  surtout  d'öter  au  Prince  Royal  la  döfiance  qu'il  t^- 
moignait  contre  la  coor  de  Yienne  ou  platöt  d'ecarter  le  pr^texte  qu'ii 
paraissait  vouloii'  en  prendre  pour  rester  dans  Tinaction  ou  poui*  suspendre 
Texecution  de  ses  promesses. 

On  peut  se  flatter  d'avoir  r^ussi  sur  tous  ces  points;  et  on  est 
parti  mutuellement  fort  content  Tun  de  Tantre..  .  . 

. . .  Je  ne  saurais  assez  me  louer  de  la  confiance,  et  je  dois  le  dire^  de 
Tamitie  que  TEmpereur  Alexandre  m'a  temoignee  pendant  cette  entrevue. 
Sa  Majest^  et  k  son  exemple  la  cour  de  Prusse  n'a  agi  que  dans  le  concert 
le  plus  parfait  avec  moi,  m'avertissant  et  me  prevenant  sur  tout  ce  qu'il 
y  avait  d'interessant  dans  leurs  conversations  et  dans  leuis  debats  avec 
le  Prince  Royal. 

Partant  de  Tid^e  que  la  certitude  des  d^terminations 
d' Antriebe  ^tait  le  moyen  le  plus  sür  de  s'assurer  la  Su^de, 
TEmpereur  a  fait  taire  tous  ses  doutes,  toutes  ses  inqui^tudes 
et  ses  plaintes  contre  nous  pour  nous  präsenter  an  Prince 
dans  Tattitude  la  plus  avantageuse  k  la  cause.  Ce  dernier 
s'6tait  oppose  le  premier  jour  tr^s  vivement  contre  la  marche 
d'un  Corps  d'armöe  russe  en  Boheme  et  n'y  voyait  que  des 
arri^re-vnes  autrichiennes.  Mais  d^s  le  lendemain  il  est  devenu 
le  defenseur  de  cette  mesure,  il  a  base  lä-dessus  ses  plans 
d*op^ration;  et  il  est  entre  dans  toutes  les  vues  militaires  que 
je  pouvais  lui  präsenter.  La  lettre  de  notre  Auguste  Maltre  au  Prince 
Boyal  a  donn6  beaucoup  de  satisfaction  k  TEmpereur  et  plus  encore  la 
d^p^be  de  Yotre  Excellence  dans  laquelle  Elle  me  donne  avis  de  nos 
mesures  militaires  dans  Tinterieur  et  des  precautions  qu'on  a  prises 
d'avance  poui*  T^vacuation  de  Yienne.  J'ai  fait  valoir  la  fermete  et  la 
vigneur  de  nos  decisions  dans  un  moment  oü  on  nous  accnse  de  faiblesse 
et  de  pusillanimite  dans  notre  langage;  et  quoique  je  ne  puisse  pas  me 
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flatter  d^avoir  efface  ies  impressions  fftcheoses  qoi  ont  resalt6  des  commu* 
nications  que  Votre  Excellence  avait  port^es  ä  Ratiborschitz,  leur  effet  en 
est  cependant  considerablement  diminue. 

Agreez,  etc.  Stadion. 

XIV. 
Aus  dem  Berichte  Stadion's,    Kr.  26. 

Reichenbach,  16  juület  1813. 

.  .  .  II  y  a  eu  le  dernier  jour  du  s^jour  des  souverains  a 
Trachenberg  un  concert  militaire  arröt^  par  ecrit  et  d'une 
inani^re  formelle  avec  le  Prince  Hoyal  de  Suade.  II  est  tout- 
ä-fait  dans  le  sens  de  ce  que  j'ai  eu  Thonneur  de  Yous  mander 
ä  ce  sujet.  .  .  . 

XV. 
Weisung  an  Baron  Vincent. 

Fribourg,  le  31  d^cembre  1813. 

Le  baron  deFoulon,  qui  est  Charge  de  ia  presente  exp^dition,  se  rend 
en  courrier  k  Gopenhague.  II  nous  ayait  et^  envoy^  par  le  Comte  de  Bombelles 
avec  ies  d^tails  sur  Ies  premi^res  onvertures  dans  le  sens  de  la  paix  qui 
lui  avaient  ete  faites  par  le  gouvernement  danois.  Le  moment  de  la 
decision  de  cette  importante  affaire  etant  venu,  TEmpereur  m'ordonne, 
Mr.  le  baron,  de  Yous  mettre  au  fait  de  la  y^ritable  position  des  choses 
et  de  Yous  cbarger  des  commissions  directes  pour  S.  A.  B.  le  Prince  Royal 
de  Sudde. 

Pour  Yous  mettre  ä  memo  d'apprecier  dans  toute  leur  etendae  ies 
principes  qui  ont  guid6  la  marcbe  que  S.  M.  Imperiale  a  tenue  envers 
le  Dannemarc  et  la  Su^de,  11  est  n^cessaire  que  je  remonte  ä  une  ^poque 
plus  recul^e. 

La  SuMe  acc4da  ä  la  coalition  contre  la  France  apr^s  qne  la  Bussie 
et  TAngleterre  lui  ayaient  garanti  la  conqudte  de  la  Norv^.  La  Prusse 
k  r^poque  de  son  alliance  avec  ces  deux  derniäres  puissances,  admit  la 
m6me  garantie  pour  sa  part.  L'Autriche  seule  ne  prit  point  d*en- 
gagemens  dans  cette  affaire  par  Ies  motifs  suiyants. 

Toute  quereile  entre  la  Suede  et  le  Dannemarc  qui  n*a  trait  qu*ä  an 
revirement  dans  leur  etat  des  possessions  respectifs,  n'offre  aucune  liaison 
avec  la  politique  de  T Autriebe:  pareille  quereile  est  ^trangdre  ä  nos  inte- 
r6ts  directs  et  nous  manquons  de  moyens  de  soutenir  efficacement  la 
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partie  qae  nons  prendrions  en  favenr  de  Tune  on  Tantre  de  ces  puissances. 
En  redoisant  les  qnestions  ä  des  principes  generaux,  TEmpereur  regret- 
tera  constamment  tont  revirement  considerable  dans  les  anciennes  posses- 
sions  des  puissances;  il  le  regrette  plus  encore  dans  ane  epoque  oü  les 
principes  conservateurs  sont  döfendus  avec  de  si  grands  succös  par  TEu- 
rope  liguee  contre  les  principes  destructeui's.  Tel  ^tait  le  point  de  vne  da- 
qoel  partait  TEmpereur  aussi  longtemps  que  le  Dannemarc  ne 
s'etait  pas  alli^  plus  6troitement  avec  la  France;  car  de  ce 
moment  les  inter^ts  particuliers  de  la  Su^de  se  plac^rent  sur 
nne  ligne  tr^s  differente  relativement  ä  nous. 

Liee  par  une  mdme  cause  la  Sn^de  acquit  des  droits 
decides  au  soutien  des  allies:  le  Dannemarc  demerita  de  cette 
m^me  cause.  Nous  n'eussions  pas  hesite  un  moment  k  rompre  en  visiere 
ayec  la  cour  de  Copenhague  et  k  acceder  sans  restriction  aux  stipulations 
qoi  ä  cette  epoque  dejä  subsistaient  entre  nos  autres  allies  et  la  SuMe, 
si  TEmpereur  n'avait  conserv^  un  reste  d'espoir  de  repondre  ä  la  con- 
fiance  d'une  puissance  qui  avait  acquis  de  justes  droits  k  nos  ^gards  et 
de  seryir  ses  int^rdts  directs  autant  que  la  cause  commune,  en  faisant 
renoncer  le  Dannemarc  k  ses  rapports  avec  la  France  et  en  le  liant  aux 
grands  interdts  de  TEurope.  Nous  ftmes  des  ouvertures  conformes  k  ce 
point  de  vue  aux  allies. 

Un  pi*emier  essai  de  d^tacher  le  Dannemarc  de  la  France  et  de 
Tengager  k  se  pr^ter  k  des  grands  sacrifices  en  faveur  de  la  SuMe,  eut 
lieu  de  notre  part  lors  de  mon  entrevue  avec  Mr.  de  Bernstorff  k  Prague 
et  cet  essai  fut  sans  resultat:  TEmpereur  proposa  Tenvoi  d*une  personne 
de  confiance  ä  Copenhague  mäme:  cet  envoi  fut  egalement  agree;  et  le 
comte  de  Bombelles  eut  Tordre  de  placer  sans  aucun  fard  sous  les  jeux 
du  Boi  le  tableau  de  sa  veritable  position.  Cette  demarche  ne  fut  point 
sans  suco^s:  le  Boi  de  Dannemaic  se  montra  prdt  k  renoncer  k  son 
alliance  avec  la  France,  k  soutenir  la  cause  de  TEurope  avec  30.000  h. 
et  il  r^lama  nos  bons  Offices  k  Teffet  que  la  SuMe  se  contentät  de 
Tacceptation  de  la  cession  immediate  du  bailliage  de  Drontheim. 

Le  comte  de  Bombelies  crut  que  ces  propositions  etaient  de  nature 
ä  meriter  toute  Tattention  des  puissances.  ün  ai'rangement  qui  dans  le 
moment  le  plus  important  de  Thistoire  moderne,  dans  un  moment  aussi 
decisif  pour  le  salut  du  monde,  mettrait  sur-le-champ  k  la  disposition  de 
la  coalition  une  aiin^e  de  plus  de  100.000  h.,  qui  eüt  assure  par  ce  seul 
avantage  la  conqu^te  de  la  Hollande  et  peut-etre  de  la  Belgique,  qui  eüt 
egalement  permis  k  Taimee  du  Nord  de  porter  la  guerre  au  centi'e  de 
la  France,  un  arrangement  pai'eil  meritait  sans  doute  la  plus  grande 
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consid6ration.  L'Empereiir  pouvait  mdme  le  conseiller  ä  la  puissance  le 
plus  directement  int^ressee  ä  la  quereile  danoise,  ä  la  SuMe:  rEmpereor 
pouvait  t^moigner  le  voeu  que  dans  la  plus  mauvaise  des  suppositions 
cette  puissance  se  contentät  pour  le  moment  de  la  cession  imm^diate  du 
Drontheim,  en  reseiTant  ä  la  paix  generale  la  cession  du  reste  de  la 
Norrie,  et  S.  M.  Imperiale  n'eüt  pas  hesite  k  präsenter  au  Dannemarc 
cette  derni^re  proposition.  Mais  le  ministre  de  Su^de  pr^  S.  M.  Imperiale 
de  toutes  les  Bussies  declara  que  S.  A.  E.  le  Prince  Boyal  de  SuMe  est 
decid^  ä  röclamer  ou  la  cession  totale  et  imm^diate  de  la  Ner- 
vige, ou  bien  la  cession  immediate  du  Drontheim  et  Toccupa- 
tion  prolongee  du  Holstein  jusqu'ä  T^poque  de  la  cession  du 
reste  de  laNorvöge.  L'Empereur  ne  peut  d^  lors  que  retirer  ses  bons 
Offices.  Pour  que  la  Su^de  obtienne  ces  conditions  du  Dannemarc,  eile  n'a 
plus  besoin  d'un  intermediaire:  toute  capitulation  ne  peut  dtre  que  le 
resultat  de  la  force  ouyerte ;  c'est  au  Dannemarc  seule  k  calculer  si  son 
existence  est  assez  menac^e  pour  se  d^ider  au  sacrifice  d'une  partie  tchs 
interessante  de  ses  ^tats  sans  espoir  d'indemnit^s  quelconques. 

II  repugne  au  caract^re  de  TEmpereur  de  se  mdler  d'une 
question  qui  lui  est  redevenue  etrang^re  d^s  le  moment  que 
le  Dannemarc  s'est  detache  de  Talliance  avec  la  France  et  cette 
renonciation  a  eu  Heu  par  une  d^claration  officielle  que  le 
cabinet  danois  a  adressöe  au  ministre  de  France  k  Gopen- 
hague.  Ge  n'est  plus  un  envoy^  autrichien  qui  peut  dtre  charg^ 
de  porter  k  une  cour,  avec  laquelle  TAutriche  n'a  jamais  en- 
tretenu  que  des  rapports  de  bienveillance  generale,  des  pro- 
positions  qui  peuvent  exposer  cette  mSme  cour  k  sa  perte, 
dans  la  supposition  qu'elle  accedät  ou  n'accedät  pas  k  la  capi- 
tulation que  lui  präsente  la  Su^de,  propositions  qui  dans  la 
conjuncture  actuelle  des  choses  se  trouvent  sans  contredit 
soutenues  par  la  force  des  armes. 

L^Empereur  en  ramenant  ainsi  la  question  norv^gienne  ä  sa  valeur 
primitive,  se  trouve  directement  appel^  k  la  s^parer  de  nouveau  de  ses 
rapports  avec  la  Su^de  comme  puissance  faisant  partie  de  la  grande 
alliance.  S.  M.  Imperiale  peut  ne  pas  se  mMer  d*un  objet  qui  lui  est 
etranger,  mais  Elle  ne  veut  point  entretenir  des  relations  diplomatiques 
avec  un  etat  qui  se  trouve  en  guerre  ouverte  avec  Tun  de  ses  allies. 

Le  baron  de  Foulon  porte  en  cons^quence  k  Mr.  le  Gomte  de  Bom- 
belies Tordre  de  declarer  k  la  cour  de  Dannemarc,  ,que  les  bons  Offices 
que  S.  M.  Imperiale  et  Eoyale  s'^tait  flatt^e  de  faire  agr6er, 
n'ayant    point    eu    le    succes    desire,  sa   mission    se   trouve 
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terminoe^  et  ä  notre  ministre  ä  Copenhogue  celui  ,de  deinander 
ses  passeports  et  de  quitter  le  Dannemarc/ 

Yons  ne  diff^rerez  pas,  Mr.  le  Baion,  de  porter  ces  notions  ä  la 
connaissance  de  Monseigneur  le  Prince  Royal.  Yons  direz  k  Son  Altesse, 
qu'Elle  ne  saarait  refuser  k  la  marche  que  le  cabinet  antrichien  a  observee 
dans  toute  cette  affaire  la  justice  qu*il  merite.  Yous  ajouterez  que  S.  M. 
Imperiale  forme  des  Yoeux  pour  la  plus  prompte  fin  d'une  lutte  particu- 
ii^re  qui  prive  TEurope  d'une  masse  immense  de  combattants  et  qui 
expose  k  des  cbances  positives  de  danger  une  des  conqu^tes  les  plus 
importantes  des  derniers  temps;  et  qu'un  regret  reel  qu'Elle  conserve  est 
celui  de  ne  pas  avoir  pu  servir  k  la  fois  et  la  cause  commune  de  TEurope 
et  Celle  d'un  allie. 

Yous  direz  k  Son  Altesse  Royale  que  nous  sommes  pr6ts  k  signer 
le  trait^  d'alliance  avec  la  Su^de  sous  la  clause  de  la  garantie  de  ses 
possessions  actuelles. 

L'Empereur  se  refusera  tout  aussi  peu  k  ^tendre  cette  garantie 
anx  acquisitions  que  fera  la  Su^de  sur  la  Nory^ge  et  möme  sur  la  Nor- 
v^e  en  entier  apr^s  que  ce  royaume  aura  et^  cede  par  le  Dannemarc  en 
soite  des  arrangements  qui  termineront  la  guerre  entre  les  deux  cou- 
ronnes. 

L'Empereur  proposera  toutefois  k  la  cour  de  Stockholm  de  renou- 
veler  k  Tepoque  de  la  pacification  g^nei*ale  le  trait^  d'alliance  entre  les 
deux  cours  en  etendant  les  garanties  reciproques  k  Tetat  de  possessions 
de  TEmpire  d'Autriche  et  du  royaume  de  SuMe  tel  qu'il  se  trouvera 
etabli  alors  et  en  suite  des  arrangements  g^n^raux  de  TEurope  sans 
specifier  plus  particuli^rement  les  parties  qui  constituaient  les  deux 
monarchies. 
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